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I. 


Reflexionen über 'den Eirchlichen und politiſchen 
Zuſtand in Vaden. 


(Eingeſandt.) 


„Jedes Reich, das in Partheien ſich trennt, wird verwüſtet: 
und jede Stadt, jede Familie, die in ſich uneinig iſt, 
wird nicht beſtehen“. Matth. 12, 25 


Man kann die jüngften gräuelhaften Ausbrüche des Radikalismus 
in Mitte eines unfrer Grenzlaͤnder, in der Schweiz, insbeſondere in 
Solothurn und im Aargau, mit welchem die Bewohner unſres Landes 
in taͤglichem Verkehr ſtehen, der Betrachtung nicht unterwerfen, ohne 
mit den lebhafteſten Beſorgniſſen erfüllt zu werden. 

Fürs Erſte ſind unſere radikalen Blätter, dem Verlaufe der 
Ereigniſſe mit dem lebhafteſten Intereſſe gefolgt; fie haben geju— 
beie und geiohlt; fie haben das Tiedertreten des Volles Recht, 
die Gewaltthat Energie geheißen; fle haben die frechfte Verhöhnung 
und Mißhandlung alles Heiligen und Göttlichen als Geiftesireiheit fich 
gepriefen; fie haben die gröbfte Echlechtigkeit, wie Tugend, willkom⸗ 
men geheißen, und alles Perfide nach Thunlichkeit ind Gute hinüber: 
geredet. | 

Fürs Zweite dann hat es fih klar heranggeftellt, daß der Jako: 
binismus vom Jahr 1841 jenem von 1795 noch immer auf dag Här- 
hen gleiche; es hat fih auch dem Dümmſten faßbar ausgewiefen, daß 
auch der Radikalismus, gleich einer andern Sorte aus dem Stamm: 
fande der rothen Müpen, durch ein halbes Saeculum hindurch nichts 
gelernt und nichts vergeflen und an der Aar, wie an der Seine, nit 
von feiner Art gelaflen habe. Daflelbe freche Niedertreten alles Rechts 
ift an Tag getreten; dieſelbe Crudelitaͤt und Barbarei, dieſelbe graͤuel⸗ 
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harte Verhoͤhnung und biasphemifchen Ausbrüche gegen das Chriften- 
thum und feine Snftientionen hat auch im Yargan, wie in Paris, die 
Hölle und ihre Diener ansgefpieen. Es kann aber bei dem oraanifchen 
Derbande, in dem die Staaten Europas ftehen, es kann bei der Ge: 
wißheit, daß in feinem Gliede dieſes Staatenorganismus eine Kranf: 
heit fi bifden und zum Ansbruche kommen Einne, ohne daß auch die 
andern nach den Geſetze organifher Einheit mehr oder weniger in ein 
Mirteiden mit Hineingeriffen werden, feinem Freunde friedlicher Entwid- 
fung des geiftigen und fittlichen Lebens gleichgültig feyn, was da oder 
dort in einem Gliede diefes großen Staatenorganiemus ſich begebe, au 
dem das Heil der Zukunft hängt. 

Wenn ed aber überdieß nah alfer Erfahrung fih nicht leugnen läßt, 
daf fr die Anſteckung eines epidemifchrn Uebels befonders jener Organis— 
mus fich empfänglich zeigt, welcher in fich und feinen Weſen Die meifte 
Diepojition und Inclination zu einem eben arafjirenden Uebel birgt, fo 
ift es klar, daß befonderd Baden nicht die Heinfte Urfache habe für 
feine Zukunft beforgt zu ſeyn; aber nicht erwa darum, weil der wilde 
Brand an unferen Grenzen wüthet, und weil die Bewohner Badens 
mit jenen des Aargau's in täglichem engen Verkehr und Wandel ich 
berühren amd alfo zu befürchten ftehe, daR die Gifte jenes böfen We— 
fend, das umgeht an der Aar, möchten eingefchleppt werden in das Laud, 
das altes möchte unſer ſtaatlicher Organismus, wäre er in fich gefund 
und einig, wohl ohne Gefährde auszuhalten im Stande feyn —- fon: 
dern vielmehr darum, weil in feinem Gaue des weiten dentfchen Rei: 
ches die negativen Doctrinen, die einft der alte Drache, der Erbfeind 
des Menfchengefchlechtes, im Paradiefe ausgefäet, eine weitere Aue- 
breitung gewonnen und tiefer durch Lange Pflege ſich eingewurzelt hat: 
ten, ats im badifchen Lande. Im Eüden hat der Iofephismus, im 
Norden der Luthero-Calvinismus fi feſtgeſetzt. Jeder diefer Beiden 
dat feinen Lehrftuht im Lande aufgefhlagen und mit giftigem Schlam⸗ 
me haben beide, wie Kothvnlkane, das Land bedeckt und weirhin über: 
goſſen. Der Auswurf Beider ift endlih in eine kompacte Maſſe zus 
fammengerounen und hat ſich brüderlich in Echriit und That, in 
Wort und Werk in den netteften, purften und guten Rationalismus 
zufammengerhan. Die Drachenſaat ift aufgegangen, fie har üppig um 
fi gewuchert; amd es iſt jene fchwer au fagen, welcher Theil des Lau: 
des die wüthendften Apoftet im geifttiicher und weltiicher Farbe auefen: 
def, die wie ein Heuſchreckenheer allmählig das Land bedecken und alle 
Grüne des nationalen Glanbens und Nechtes noch vellends verzehren, 
die and alter Zeit dem Lande noch geblieben. Wer Hat fie aber gefüct 
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diefe Drachenzähne? Iſt ed das Volk gewefen, welches die Doktriuen 
der Revolution, der Volksſouveränität der Vernunftvergötterung und 
der Fleiſchbefreiung fich ausgegohren und ansgefpieen hat? Iſt es das 
Volk geweſen, dad den gottverliehenen Ecepter feines angeflanınıten 
Fürjten ald ein Tyrannenjoch geſchmäht' uud zerbrochen ihm vor die 
Füße geworfen hat? Mit Nichten! Zweimal ift feit Jahren der Brand 
der Revolution an unſern Grenzen im Werten ausgebrochen, und im 
Süden unfred Landes ſteht feit Dezennien der Krater drohend offen, 
der Alles, was das deutiche Reich feit Jahren, als giftiges Wefen, aus 
fih hinausgeſtoßen, in ſich hineingefchlungen har, und von Zeit zn Zeit 
in wüthenden Eruftarionen wieder ausbricht. Bei allen dieſen Vorgän— 
gen iſt dad Volk, was an ihm lag, tren den narionafen Inſtitutionen 
und Herrfhern geblieben. Es har teren im ſchwerer Zeit am Haufe 
Habsburg feft gehalten; es hat nit Freuden feine Söhne, feine Bür— 
ger der Landwehr eingereiht ımd gegen Sansculottismus zur Wehr ges 
ſtellt. Und ale es die dentſche Freiheit galt, haben feine Söhne ſich 
nicht am Schlechteften gehalten in weifchen Landen. Es hat, ald zum 
zweitenmal die Revolution gegen das Königehum fih in Frankreich er: 
hoben und die Gefahr eined allgemeinen Brandes fo fürchterlich nahe 
und drohend in Ausſicht fand, fih ruhig verhaften und feinen jesigen 
Zürften, wie den frühern, feinen Schwur und feine Irene feftgehalten. 
Nur Gene haben damals die Regierung in der Kammer nnd Jounrnalen 
hart umd ſcharf bedrängt, die fie jich ſelbſt für ſchweres Geld heran: und 
großgezogen, um den Katholicismus im Land abzuſchwächen nnd abzu⸗ 
mwäflern und dem „Pfaffenthum' und feiner Heirſchaft die Spibe abzu— 
brechen; nur Sene, die fie ald Lichter im Lande auf den Leuchter ftellte 
haben bei potitifhen Meetings und Diner’s das Volk, das bisher dem 
welihen Wefen fremd geblieben war, durch Phrafen und große Redens⸗ 
arten, wie ſie ſeit Marats Zeiten in Mode waren, aufgeſtachelt und 
wirrſch gemacht. 


Und wahrlich, ich wag' es keck zu ſagen, wäre das Volk nicht deutfch, 
nicht übertren und gut gewefen, nicht fo zäh am Glauben und der 
Eitte feiner Vater hängend und überfeind dem welihen Wefen; wäre 
nur der zehnte Theil von jenen Giften in daſſelbe eingegangen, welche 
wohl feit einem halben Jahrhundert die Eendlinge der Revolution, 
die Agitatoren der Demagogie, die Apoflel des Rationalismus, Die 
Görendiener der abfolnten Vernunft, die Sendboten der Fleiihberreiung 
und ihres orgiaftifhen Kultus dem Volke eingersder, eingeimpft, ein— 
gefchimpit und eingefchürtet haben allum im Lande von den Kanzeln 
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und dem Lehrftühlen, in der Würde geiftliber und politifcher Aemter, 
in Büchern und Journalen, in und außer der Kammer, — fürwahr 
kein Stein von dem Haufe unſeres Fürften flünde mehr auf dem an: 
dern, und den Ort, wo einft fein Thron geflanden und fein Gefchlecht 
geherrfcye, wüßte kaum die Gefchichte mehr zu deuten, Nach ſolchen 
Vorlagen nun folte man glauben, daß Niemand mehr Urfache und 
darım auch Schufucht und Verlangen hätte, von der eingefchlagenen 
Bahı ab und in's Beſſere umzuwenden, als die Regierung Badens. 
Wir wollen fehen, was hierfür gefchehen; wir wollen fehen, wie die 
Aſpekten flehen; wir wollen Umfrage halten, was im Lande feitdem 
fih begeben; wir wollen die Ereigniffe und betrachten und prüfen, auf 
weichen Geiſt fie lauten. 

As im Jahr 1855 die Kunft und ihre Freunde auf den an fich 
lobenswerchen Gedanken kamen zur Bildung und Belebung des dent: 
fhen Landen jene Bildungs:-und Aufführungsweife des Volksgeſanges 
auch in Baden einzuführen, wie fich foicher in der benachbarten Schweiz 
geftatter hatte, da hat die Sache, wie es zu wünfchen war, guten An: 
Hang und Eingang gefunden im Kande und vielfache Unterftübung durch 
Geld, durch Talent und errnngene Uebung in jener Kunft. Als aber 
fihtbar wurde, daß die Sache von Manchen in der Abſicht anfgegrir: 
fen und eifrig betrieben wurde, um bei den jährtich zu beftimmten Zei- 
ten wirderfehrenden öffentlichen Gefangproductionen eine fhickliche und 
ımverfängliche Gelegenheit zu haben nah ES chweizerweife die Feftver: 
ſammlung mie politiſchen Reden zu haranguiren und in dDemagogifchen 
Diatriben ſich zu ergehen und alfo die Sache ins Böfe hinüber zu fpie- 
len, da wurden andere der Sache wieder abgeneigt. Als man endlich 
gar darauf verfiel die Earhofifchen Kirchen fi auszuleſen, um daſelbſt 
ein Kunſtlokal ſich anfzufchlagen, und atfo ſich anzuſchicken das Gottes: 
haus, das Bethaus in ein Eoncerthangs umzuwandeln zum profanen 
Betrieb profaner Dinge, da war die Sache ind Aegerliche ausgefchla: 
gen, und laute Mißbilligung erhob fich gegen ſolch ein mißbräuchliches, 
allen Ernft und alles Echiekliche aus den Augen ferende Beginnen. Doc 
die freifinnige Geiſtlichkeit hat fih, wie billig, an Solches nicht ge: 
ehrt; fie ift der Sache, wie fih erwarten ließ, nicht hemmend in den 
Weg getreten durch eifernden Zelotismus; fie hat, was man „gebilde: 
ter Eeits““ gewollt, nad Wunſch gewährt; fie hat den profanen Sang 
und feinen Wpifen des Heiligthumes Thore mit Willigkeit geöffnet, 
wohl willend, daß jene, die der Herr einft mit Striden zum Tempel 
hinausgefchlagen, nur Wechfelbälge gewefen feyen. Aber der Erz: 
biihoi, dem das Ding darauf zu Ohren kam, war andrer Anficht in 
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der Sache, als feine vicarıı ?) in feinem Sprengel; er hat die Sache 
fi ernfter angefehen und feinen cooperatores die Weifung zugeſtellt 
des Inhaltes: „daß die Gefangproductionen in den Kirchen verboten 
feyen, weil in denfelben, als an feierlich geweihten Orten, das hei: 
ige Meßopfer gefeiert wird ımd der Heiland im allerheiligften Altars— 
fatramente immer gegenwärtig ift u. f. w.‘ (Erl. d. erzb. Ord. Freib. 
v. 4. Sept. 1855. Nro. 5051) ?). 





1) Dafi die Pfarrherren oder parochi in der katholiſchen Kirche bloß als Hrifer 
und Stellvertreter des Bifchof3 betrachtet und angeſehen werden, erhellet er: 
fiend daraus, dafi der Bifchof als der pastor primarius totius Dioecenens an⸗ 
gefeben und genannt wird, fomit die Diöcefe eigentlich feine Pfarre if; 
sweitens daraus, dafı die Priefter bei der Drdination ausdruchlich als ad- 
jutores und in adjutorium confecrirt werden. 


Ad 1. Spectata disciplina Ecclesiae a primis saeculis accepta et hactenus 
eonservata, episcopi in ipsa ortdinatione deputantur singuli ad suam respective 
singularem ecclesiam sive divecesin, in qua actu quisque laboret et 
sunisterium suum impleat, juxta illud vulgare S. Cypriani: Singulis pastori- 
bus portin gregis est adscripta, quam reyat unusquisque et’gubernetur. Hu- 
jus igitur greyis cura episcopo tamquam primario et principali pastori 
incumbit etc. Hinc episcopum illum esse dicit Canon 38. Apostolorum, cujus 
fidei populus est creditus, et a quo pro animabus ratio exiretur. Et 
Canon 24. Antiochenus vult, res ecclesine esse in potestate episcopi, „cul, 
ait, est omnis populus cereditus et eorum animae, quae in ecclesiam conve- 
niunt“. — Van Espen. pars ]. tit. 16. cap. 4. Nro, 1. 


Ad2. Hiezu füge man ibid.no. 3, mo gefagt wird : Die Unmöglichkeit, die ganze 
Diöcefe ſelbſt zu verwalten und alles zu erfüllen, was die Seelſorge erfordert, 
macht Gchülfen nöthig; „ideoque (wird fortge,ahren) necessurinm fuisse, ut 
plures sint inferiores sacerdotes et ministri, qui una cum episcopo populi curam 
atque ecclesiae regimen suscipiant. At haec inferivrum ministrorum cura ac solici- 
tudno nequaquamı episcopum a tutius Dinecesis cura eximit. Ipse namque est 
et manet totius Dioecesis caput et principalis minister, cui omnes infe- 
riores adjutores et administräi accedunt ete, Ferner no. 4 ebenda⸗ 
felhft „unde ordinandos presbyteros ex praescripto Pontificalis Romani ita al- 
loquitur episcopus ordinans: „Tales esse studeatis, ut in adjutorium 
Moysi et dunderim Apostolorum, episcoporum videlicet Catholicorum, qui per 
Moysen et Apostolos figurantur, digne per gratiam Dei eligi valeatis etc. 
Itaque constat sacerdotes in solum adjutorium episcoporum orılinari‘, 
Van Espen, pars 1. tit. 16. cap. 4. no. 4. 


2) Daß der Bifchof kirchlich und gefehlich gehandelt habe, als er die Abhaltung 
der Production des Gefangvereins in einer katholifchen Kirche verbot, wird 
Zolgendes belegen: Actiones profanne ab Ecelesiis arcendae lautet der Titel 
der Canonum. Mehrere Synoden haben über diefen Gegenſtand ausdrudliche 
Beſchlüße gefaßt; wir wollen davon blos ausheben, was das Conciliun Lug- 





Der kirchliche und politiſche Zuftand in Baden. 


Mordem wäre eine ſolche Weifung des Oberhirten den vicariis sıve 
parochis Dioeceseus weit aus hinreichend gewefen ihrem Inhalte aufs 





dunenze sub Gregorio X. in Cap. 2. de Immunitate Eccles. in VI. befchleffen 
hat: -‚Deceat Domum Dei sanctitudo ; deceat ut eujus in pace factus est lo- 
eus, ejus cultus sit cum debita veneratione pacificus“, edixit sequentia: Ces- 
sent in locis illis Universitatum et societatum quarumlibet concilia, 
eoneiones et publica parlamenta; cessent vana et multo fortius foeda et pro- 
fana eolloquia; ccasent ennfabulatinnes quaelibet. Sint postremo quaecun- 
que alia, quae Divinum possunt tarbare officium, aut oculos di- 
vinae majestatis offendere, ab ipsis prorsus extranea. — Gleichen Inhaltıs 
mit diefem Befchfuffe ift der Inhalt Der Befchlüffe der Synodus 'T'rullana ran. 
76, der Syaodus Oxoniensis und der Synadus Mechliniensis. Mehreres ſehe 
man Van Espen pars II, tit. 16. cap. I. no. 9. DBergleiche unten nota 3. 


Ob der Ersbifchof aber ein Recht gehabt Habe zu verbieten, in katholifchen 
Kirchen Profanes zu treiben, ift, nachdem mehrere Ennoden und Eoncilien 
es faktiſch und wirklich verboten haben, unſchwer einzufeben. Wie fehr 
alfo bei dem in Frage ftehenden Verbote das erzbiſchöfliche Ordinariat dem 
Geiſte und Geſetze der Kirche gemäfi handelte, ift aus Obigem fehon mehr 
als Har. Und dennoch, es ift unglaublich, beftürmten darauf die Defanate 
Linzgau und Konflanz das Ordinariat mit Bitten um Erlaubniſi, die Ge⸗ 
fangproduftionen dennoch in der Kirche aufführen und vornehmen zu dürfen. 
Eo weit iſt dieſer aufgeflärten Geiſtlichkeit nicht nur die Wiffenfchaft deffen, 
was katholifch und Firchlich ift, fondern felbft das VBewufitfenn und das Ge: 
fühl abhanden gekommen, wie gänzlich unvereinbar mit dem Bıgriff eincs 
Batholifhen Tempels die Aufführung einer res profana fin. 


Den Bitten und Remonftrationen der obgedachten Dekanate fchliefit fich 
der Cecilienverein (Sefangverein) an und appellirt gegen den Beſchluß 
des Drdinariatde an das Minifterium katholiſcher Kirchenfection. Dieſe 
entfcheidet gegen den Beſchluß des erzbifchöflihen Ordinariats. Das 
erzbifhöflihe Drdinariat hiedurch ungeirrt verbietet ſtandhaft und neu: 
erdings den 22flen April 1836 die Sefangproductionen in der katholi⸗ 
fhen Kirche, auch wenn die Gefänge keinen „anftößigen Inhalt“ hätten. 
Und c6 hat hieran vollkommen Recht gethan, wie Kolgendes der Batholifchen 
Kirchenfection genugfam erhärten mag: „Hine imprimis, ut Ecclesia vere 
dicatur oratorium sive domus et Domus Dei umnem ub ea abesse 
profanam actionem, tametsi alias de se non illicitam, patres vo- 
luerunt. Van Espen pars II. tit. 16. cap. 1. no. 9. — Was gefchieht weiter? 
Gegen das zweite Verbot des Drdinarlats geftattet die katholiſche Kirchenſec⸗ 
tion zum zweiten Male dic Gefangproductionen in der Kirche unter der Bes 
dingung, daß die Lieder nichts Anftößiges enthalten, und man ſich in der 
Kirche ordentlich betrage. Niederlage des erzbiſchöflichen Ordinariats. 
So verficht man in Baden das: episcopes esse positos a Spiritu sancto re- 
gere Ecclesiam Dei. Conc. Trident. L c. 
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fo geſeßt find, diefelbe zu handhaben, zum Kinderfpotte werden, ſchar⸗ 
fer Ahndung unterliegen. Oder man hat wohl weiter zu fich ſelbſt 
gefprochen: Wer ſelbſt dem Heiligen, wer der Kirche den Gehor: 
fam weigert, wird der dem MWeltlihen, dem Staate fih mehr ver 
pflichtet halten )2? D Hätte man fo gedacht, hätte man fo gehan: 
deit! Was geſchah alfo auf des Oberhirten Klage? Ohne Rüd: 
fiht auf den Sag des Conc. Trid.; episcopos esse presbyteris 
superiores *) fordert die Kreisregierung zwei Decane zum Be— 
rihte auf, ob es thunlich fey die katholiſchen Kirchen, Gotteshäu: 
fer, wo der Herr im Sacramente gegenwärtig ift, in Kunftiofale 
umzuwandeln für öffentliche Productionen des deutfchen Volksgeſan— 





7) Wie die tatholifche Kirchenfection den Erzbiſchof und feinen Rath, den Firchlichen 
Vorſtand von 800,000 Katholiten, von Dreiviertel der Bevölterung des Landes 
behandelt habe, hat die nota2 und 4 ausgewieſen. Was der Bifchofals unverein: 
dar mit dem Begriff eines katholifchen Tempels verbietet, das erlaubt das Mini: 
ſterium, und was diefes erlaubt, gefchicht fofort. Wer ift alfo jetzt Bifchof ? 
Iſt das der Sinn des fogenannten Staatsgutheifien, des placeti regii, 
daß das, was der Bifchof in kirchlichen Dingen verbietet, das weltliche, Mini: 
ſterium nicht etwa blos nur einfach nicht Jutzuheiſien, fondern fofort pofi: 
tiv (flatt negativ) einzuführen habe? — Involvirt dag Placetum regium die 
potestas clavium und das regere ecclesiam Dei? — Hier hätte es jedenfalls 
beim Alten und Hertömmtichen, d. h. bei der Nichtaufführung der Gefang: 
productionen in katholiſchen Kirchen fein Verbleiben haben follen bei diefer 
Differenz stoifhyen der Regierung und dem Gribifchof. Denn, fagt der Re: 
gierungstommiffar Eichrodt bei den Debatten über die Ennoden in der 
Kammer, „ed darf nicht vergeflen werden, daß die Kirchenherrlichkeit (2) 
des Staates diefen nicht zu pofitiven Handlungen in rein kirchlichen 
Handlungen in rein kirchlichen Dingen ermächtigt“ (vid. Karlsruher Zeitung 
Nro. 180, Jahrg. 1840). Eolcherlei Früchte erjcugt das placetum reyium, von 
der Negation geht es über zur Pofition, von einem bloßen Nihtzulaffen 
su einem Einführen von Dingen, twelde viele Synoden total verwor⸗ 
fen haben. j 


2) Man füge obiger Etelle noch bei: si quis omnes (sacerılotes) pari inter se 
‘ potestate spirituali praeditos esse affirmet, nihil aliud facere videtur, quam 
Ecclesiasticam Hierarchiam, quae est ut castrorum acies orılinata, 
confundere. Conc. Trident. seas. 23. c.4. Aber gerade das ift es, was 
man will. Und am Mittel und Recht war der Rationalisnus nie verle: 
gen, weil das Vernunftrecht immer Recht hat, wo die Macht auf feiner 
Seite ficht. 
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damit er die Ungehorfamen zur Strafe ziehe, die wider ihn und feine 
Befehle fo grob ſich vergingen. 


Und wir können ed uns Teicht denken, daß die Regierung jene 
Geiſtlichen Hart angelaffen haben wird, welche fich beigehen ließen, ih: 
rer höchſten Behörde in Kirchenfahen fo offen und im Angefichte ih: 
rer ganzen Gemeinde den eidLich °) gelobten Gehorfam zu verweigern. 
Gewiß hat man, einerjeitd des poſitiven Rechts *) gedenfend, feinen 
Forderungen zu entfprechen fich verbunden gehalten, ondrerfeits alſo zu 
fih geſprochen: Wer ed wagt legitimen, von Etaate anerlannten nnd 
von der Verfaflung garantirten Behorden ?*) Zrog zu bieten und vor 
einer ganzen Gemeinde das Beifpiel eines fträflihen Ungehorfames und 
freher Auftehnung gegen feine höchſte Behörde gibt, der muß, foll 
nicht alle gefeglihe Ordnung im Lande zum Hohne und die Behörden 





noch Echärferes ſiehe bei Walter Kirchenrecht ſ. 183. Gegen oben (nota 2) 
angeführte Belchlüffe der katholiſchen Kirchenfection wendet fih das erzbi⸗ 
ſchoͤfliche Drdinariat an das Minifterium plenum um Abwendung der Her: 
abwürdigung feiner kirchlichen Autorität und Aufredhtbaltung 
feines Beſchluſſes vom 22. April 1836 und — wird abgewiefen und der Be: 
ſchluß der Kirchenſection beſtätigt. Das erzbiſchöfliche Ordinariat wendet 
ſich abermal an das Miniſterium plenum, um die Staatsgenehmigung für 
das allgemeine Verbot der fraglichen Muſikproductionen in der Kirche zu er⸗ 
halten, und wird abermals abgewieſen und dann noch einmal. — Nun Hal⸗ 
loh in den Seeblättern; glorioſe Aufführung der Geſangproduction in der 
Kirche; Anräucherung aller in dieſer Sache ſich berühmt und verdient ge⸗ 
machten Perſonen; der Toaſt auf „den Geiſterbanner“, der hierin vorzüglich 
zu dem glorreichen Reſultat mitrwirfte, Bas erreicht wurde. 


6) Siehe den Prieftercid im Pontificali Romano, der bei der Drdination gefeiftet 
wird, und in dem die Worte fiehen: „Romano Pontifici, beati Petri Aposto- 
lorum Principis Successori, ac Jesu Christi Vicario, veram obedientiam 
spondeo ac juro, praeterea item omnia a sacris Canonibus, et oe- 
cumenicis Coneiliis, ac praecipue a saerosancta Tridentina Synodo 
tratlita, definita et declarata indubitanter recipin atque profi- 
teor. Und auf die Trage des Biſchofs: „Promittis mihi, et successoribus 
meis reverentiam et obedientiam'? antwortet der gu Drdinirende 
feine Hände in die des Biſchofs legend: „Promitto“ L c. 





”) Vide Walters Kirchenrecht 6. 183. 
») Vide 9. 18 der bad. Landesverfaffung. 
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abwendbare, den rothen Faden ſolcher Spule nicht hinüberſpinnen in 
einen ſchwarzen Trauerfaden. 


Als daranf im Jahr 1858 der liberale Theil der katholiſchen Geift: 
fihkeit in Baden auf den Einfall kam unter der Präfidentfchait des be: 
rächtigten Dr. J. A. Fifcher in fremden Landen fih auf eine biöher 
abfonderfihe Weiſe in ein Concil zufammen zu thun, um fchnelfer, als 
es die träge Zeit gewährte, und noch bei ihres Leibes Leben dent 
Fleiſch und feiner Luft alle die Rechte wieder zuzuſtellen, die Gre— 
gor VII. und feine Herrſchſucht ihm aeraubt; als fie diefes und Aer— 
geres noch im Schilde führte °), und die Leipziger Zeitung in einem 
Korresfpondenzartifet von Freiburg ans in großen Redensarten der 
Welt zu Wiffen that: „Die Synode von Schaffhaufen werde dem Je— 
mitismns und Ultramontanismus (d. h. der katholiſchen Kirche) ein 
feſtes Bollwerk entgegen ſetzen‘, da hat der Erzbifchof, für die 
Ordnung der Kirche beforgt und für ihre Lehre, feiner Pflicht geben: 
kend fi zum andern Mal erhoben und durch einen Erlaß den froms 
men Bätern von Schaffhaufen das Synodenhalten ohne ihn und feinen 





8) Am 8. Dctober 1838 wurde auf einer in Bondorf gehaltenen Capitels⸗ 
Eonferenz das Project des Vereins veröffentlicht. Pfarrer R... von W..... 
hielt Dabei cine ganz kirhlichsrevofutionäre Kinladungsrede. Darin 
wurde die eigentliche Tendenz des Schaffhaufer Vereins ausgeſprochen: — 
gegen den Ultramontanismus, der mehr und mehr fein Haupt erhebt, neuers 
dings durch die Kölner Geſchichte; — gegen die Berunftaltung des Kirchen: 
thums; gegen die übermächtigen Eingriffe Des Papſtthums; — die Religion 
von dem vielen Außersocfentlihen, das fih Im Laufe der Jahrhunderte 
angefeßt, zu reinigen; die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche gegen die 
Uebermacht des Papſtthums und Episcopats zu erringen; den kirchli⸗ 
hen Aberglauben auszurotten ꝛc. Als Mittel zur Erreichung dieſer Ten⸗ 
denz werden von dem Redner vorgeſchlagen: — durch Zeitblätter und an⸗ 
dere Heine Schriften die Aufklärung beſtmöglichſt au fördern, denn es 
kommen ohnehin ſo viel ultramontaniſche Blätter auf, während die zwei den 
Vereinszweck ganz beſonders fordernden Blätter, „die Zeitſchriften von Pflanz 
und Fiſcher“, — aus Mangel an Abonnenten faſt eingehen; daher vor Als 
lem Zicherung diefer Blätter; fodann müffen vorzüglih Die Schullchrer 
gewonnen terden, al3 die zwechdienlichſten Drgane dur Verbrei: 
tung aufgetlärter Schriften und Grundſätze; Daher fie gratis aufzunehmen 
find In den Berein, da ohnchin ihre Veſoldung nur gering ift ıc. — Das 
hat feine Zrüchte getragen bei den Schufmeiftern, die jebt auf Emancipa⸗ 
tion der Schule von der Kirche dringen. 
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ges und feiner Freufde. Alſo zwei Decane, zwei untergeordnete 
Geiſtliche ſitzen über einen Entſcheid ihres Erzbifchofes in Kirchen: 
fahen zu Gericht; mit Nichtachtung deilen, was gefchrieben ſteht: 
„Si quis dixerit episcopos non esse presbyteris superiores, vel 
ordines ab ipsis collatos, sine populi vel polestatis saecularis con- 
sensu aut vocalione irrılos esse f anathema sıt*). Und wer find 
dieſe zwei Decane, die über ihren Oberhirten fo ächt katholisch gefeflen ? 
Der Eine wenigftens war, um das Maaf des Ungebührlichen übervoll 
zu machen, gerade der, welcher den Befehl des Oberhirten ignorirt 
al acta legen ließ. 


Was diefer im eigner Sache mag gefprochen haben, das läßt 
fih denken. Uber, daß folh’ ein Verfahren felbft dem Heidenthume 
verwerflih war mag folgendes Ichren: nam dicere apud eum de fa- 
cinore, contra cujus vitam concilium facinoris inisse arguare, si 
per seipsum consideres, grare est: nemo enim ferc est, qui sw 
periculi juder, non sıbi se aequiorem quam reo, pracbeat *). Aber 
wie num, wer ift es in jüngfler Zeit geweien, der dem ausdrücklichen 
Willen und Befehl, der Regierung zuwider den Manen Rotteks ein fei- 
erlih Todtenamt und feinem Wirken gegen Wiũkühr und Tyrannei 
eine Prunkrede im Tempel gehalten hat? Derſelbe Decan, der ſtraf—⸗ 
los die Befehle des Erzbiſchofes übertreten; er, der Diener, der 
zum Richter beſtellte Vicarius Episcopi, um über feinen, ihm von Gott 
geſetzten Deren, und defien Verordnungen zu richten. Wo ift man, je: 
nen ausdrücklichen Bericht und Willen verhöhnend, im langem Zuge 
zum Dom gefchritten, um Rotteks Geift und Werken die legte Ehre 
zu bezeigen? Dort, wo geflattet wurde, daß ein Pfarrherr einer ganzen 
Gemeinde den Ungehorfam dur fein Beifpiel lehre. Wo ift der Ort 
im Lande, wo die Demagogie am frechften der Regierung entgegen tritt? 
Wo ift der Ort, wo die wüthendften Journale, der Verfaffung des Landes 
zuwider, offen das Banner der Volksſouveränität entfalten? Wo iſt der 
Drt, wo man noch den Enpdrern vergangener Fahrhunderte zur Er: 
munterung für Eommende Geſchlechter Deufmale fent? ein Geiftti: 
her umgeftraft, den göttlihen Satzungen feiner Kirche zumider, die 
Befehle feines Oberhirten ignorirt? Möge das fo Angefponnene 
nicht fortgefponnen werden und Atropos, die Spinneriun, die Un: 





*) Conc. Trident. sess. 23. cap. 4. can. 7. 


») Cicero pro Rege Dejvtaro. cap. 2. 
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abwendbare, den rothen Faden folher Spule nicht hinüberfpinnen in 
einen ſchwarzen Trauerfaden. 


Als daranf im Jahr 1838 der liberale Theil der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit in Baden auf den Einfall Fam unter der Präſidentſchaft des be: 
rüchtigten Dr. J. U. Fiſcher in fremden Landen fi auf eine bisher 
abfonderfihe Weife in ein Concil zuſammen zu thun, um fchneller, ats 
ed die träge Zeit gewährte, und noch bei ihres Leibes Leben dem 
Fleiſch und feiner Luft alle die Rechte wieder zuzuſtellen, die Gre- 
gor VII. und feine Herrſchſucht ihm geraubt; als fie diefes und Aer⸗ 
geres noch im Schilde führte °), und die Leipziger Zeitung in einem 
Korresfpondenzartifel von Freiburg ans in großen Medendarten der 
Welt zu Willen that: „Die Synode von Schaffhaufen werde dem Je⸗ 
ſuitismus und Ultramontanismus (d. h. der Latholifchen Kirche) ein 
feſtes Bollwerk entgegen ſetzen‘, da hat der Erzbifchor, für die 
Ordnung der Kirche beforgt und für ihre Lehre, feiner Pflicht geden- 
kend ſich zum andern Mal erhoben und durch einen Erlaß den from⸗ 
men Vätern von Schaffhauſen dag Synodenhalten ohne ihn und feinen 





8) Am 8. Detober 1838 wurde auf einer in Bondorf gehaltenen @apitels: 
Conferenz das Project des Vereins veröffentlicht. Pfarrer R... von We... 
hielt dabei eine ganz Firhlichsrewofutionäre (Fintadungsrede. Darin 
wurde Die eigentliche Tendenz des Echaffhaufer Vereins ausgeſprochen: — 
gegen den Ultramontanismus, Der mehr und mehr fein Haupt erhebt, neuer: 
dings durch die Kölner Geſchichte; -- gegen die Berunftaltung des Kirchen: 
thums; gegen die übermächtigen Cingriffe des Papftthums; — die Religion 
von den vielen Außerwoeſentlichen, das fih Im Laufe der Jahrhunderte 
angefegt, zu reinigen; Die Zreipeit und Unabhängigkeit der Kicche gegen die 
Uchermacht des Papſtthums und Episcopats zu erringen; den tirchlis 
chen Aberglauben auszurotten zc. Als Mittel zur Erreichung diefer Tens 
den; werden von dem Redner vorgefchlagen: — durch Zeitblätter und ans 
dere Heine Schriften die Mufflärung beftimöglichfi zu fördern, denn es 
kommen ohnehin fo viel ultramontanifche Blätter auf, während die zwei den 
Vereinszweck ganz befonders fördernden Blaͤtter, „die Zeitfchriften von Pflanz 
und Zifcher, — aus Mangel an Abonnenten faft eingehen; daher vor Al⸗ 
lem Zicherung tiefer Blätter; fodann müffen vorzüglih die Schullehrer 
gewonnen tverden, als die zwechdienlichſten Drgane dur Verbrei: 
tung aufgeflärter Schriften und Grundfäge; daher fie gratis aufjunchmen 
find in den Verein, da ohnehin ihre Befoldung nur gering iſt ꝛzc. — Das 
hat feine Früchte getragen bei den Schulmeiftern, dic ietzt auf Emancipa> 
tion der Schule von der Kirche dringen. 
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Borfig nah altem Recht und Brauch, wie e8 im Geſetz der Fathofi: 
fchen Kirche verzeichnet fleht, alles Ernſtes niedergelegt °). Was ha: 
ben num Ddiefem, im Rechtsgebiete des Erzbifchofes ftehenden Verbote, 
die vicarii und adjutores episcopi, dem Pastor primus diveceseos ?°), 
dem die jurisdictio in Kirchenfachen in der nanzen Didcefe **) zufteht, 
ihrer Seits entgegengefegt und gethan? — Eie haben fürs Erfte ganz 
den Morten des Prieftereideg: reverentiam et obedientiam etc. !?) 
fih gemäß haltend den Erzbifhofe den Gehorfam geweigert ?°), 


9) Am 22. Eeptember 1839 (Nro. 5812) erlieſi das erzbiſchoͤfliche Ordinariat 
folgenden Beſchluß an die Landkapitel Konſtanz, Linzgau, Stokach, Stüh⸗ 
lingen, Högau, Engen und Villingen: 

„Sey es au, dafi die gedrudten Statuten des Schaffhaufer Vereins nur 
die wiffenfhaftliche(l?) Fortbil dung des Elerus zum Zwecke haben 
ſollen, ſo ſehen wir nicht ein, wie dieſer an ſich ſchöne Zweck nicht auch im 
Vaterlande unter einer gebildeten Geiſtlichkeit, bei ſo vielen literariſchen 
Hilfsmitteln, in den vorgeſchriebenen und eifrig gehaltenen Paftoral : Confe: 
renzen erreicht werden ann“. 


„Da die Pfarreien ohne fpecielle, kirchenobrigkeitliche Dispens nicht verlaf: 
fen werden dürfen, da die Reifen in’s Ausland auch noch einer befondern 
Erlaubniß der Staatsbehörden bedürfen, da ferner die Stimme des 
Oberhauptes der Kirche ſich mifibilligend gegen diefe Zufammentunft 
ausgefprochen Hat“): fo haften wir uns verpflichtet, die Theilnahme unferm 
Elerus an diefem Eonvente zu verbieten. 

t Ianas“. 


10) Vergleiche nota 1. 


11) Cum enim Episcopo tamquam particularis Hierarchiae, sive Ecclesiae et Dine- 
cesis suae Capiti competat totius Divecesis cura et regimen, etiam eidem pri- 
mario et quasi essentialiter competit jurisdictio spiritualis et Eccle- 
siastica totius Divecesis. — Van Espen pars III. tit. 5. cap. no. 8. Ferner 
ebendafelbft no. 11. Quod Episcopus solus habet jurisdictionem ordinariam 
generalem in tota sua Divecesi, Unde territorium est solius Episcopi 
etc. ibid. 


12) Siehe nota 6 den Prieftereid. 


13) Der Nachfolger in der Präfidentfhaft 3. A. Fiſchers, Herr Dominik Kuen: 
der, »Decan und Pfarrer zu St. Auguftin in Conſtanz“, hatte fogar die 
Stirne im Detober 1889 eine gehorfamfte Gegenvorſtellung gegen das 





”) Durd ein an den Erzbiſchof ſchon früher ergangenes Breve. 
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». h. fie find mit der Abhaltung der Synoden naher wie vorher fort: 
gefahren, nur haben fie dieſelben Bequemlichkeits und Koften halber 
aus dem Auslande in das Juland verlegt und fich näher gerüdt. Sie 
haben fodann fürs ‚Zweite, da der Erzbiſchof den Canones zuwider 
ihnen Ungebührfiches geboten oder Nichtzuverbietendes verboten hat, 
an das Minifterinm appellirt 1*). Das wäre nun von den Männern, 





Verbot des Schaffhaufer Vereins an das ersbifhöfliche Drdinariat einzurei: 
chen, deren hervorftiechendfte Punkte ungefähr folgende find: Es fen in Folge 
der ersbifchöfl. Ordinariats-Erklärung die auf den 30. October 1839 bereits 
ausgefchriebene Verſammlung auf unbeflimmte Zeit verfchoben worden; Pic 
ersbifhöflihen Gründe werden zu widerlegen gefucht, toiffenfchaftlicher 
Zwed (?) angegeben. Auf die Mifibiligung des Papftes wird ehrfurchts- 
volLf bemerkt: wenn das Dberhaupt der Fatholifchen Kirche, als folches, 
und innerhalb der Grenze feiner Brfugniffe Urfache gehabt hätte, ſich 
über den fragliden Verein mißbilligend auszufprechen, fo wiirde das Ordi⸗ 
nariats:Berbot allerdings gerechtfertigt (ald ob der Erzbiſchof noch einer 
Nechtfertigung gegen einen Bicarius oder Cooperator feines Sprengels in 
einer Eache luce clariori bedürfte); da aber Die ganze Thätigteit bis jetzt 
(natürlich ganz unverfänglich war) sc. — Nun wird von „verläumderifchen 
Denuntiationen beim Papfte“ geredet, dann Berufung „a papa male infor- 
mato u. ſ. w. — Echlufi: Drohung mit dem landesherrlichen Placet 
(sie); ja jenes Verbot fey gegen die ausdrüdlihe Genchmigung (woher 
wufite er die? —) des Staats“. Aber Nequiem und Pruntreden auf De: 
magogen halten, war auch gegen das Verbot des Staats! Von dem in 
diefem Schreiben ausgefprochenen Benehmen aber gilt: Delictum mere ec- 
elesiasiicum est: si subiliti debitum reverentiam et subjectionem praelato ex- 
hibere recusant. Sauter Fund. jur. eccles: pars. 6. $. 1184. Webrigens ha: 
ben der Here Decan ohne alle Restriction und Vorfchiebung der Etaatsge: 
nehmigung gelobt: caetera item omnia a sacris Canonibus et oecumenicis 
eonciliis ac praecipue a sacrosancta Tridentina Synodo tradita, definita et 
declarata indubitanter recipio atque profiteor — ect. vide not: 6. Und 
in Anbetracht dieſes feierlichen Gelöbnifies verdient wohl auch jene Frage 
des Apoftels von Eeiten des Heren Decans cinige Beherzigung: „ob es 
recht ift vor Gott, euch (den Menjchen) mehr zu gehorchen als Gott, das 
urtheilet feibft*. Apoftelgefch. cp- 4. v. 19. 


16) Der Vorſtand des Zchaffhaufer Vereins appellirt, nachdem die Curia bei 
ihrem Verbote fichen geblieben, an das Minifterium. Mit welchem Recht 
mag Folgendes zeigen: In causis fori ecclesiustici appellatio ab inferloribus 
praelatis ad episcopuns ab en ejusve vicarin ad archiepiscopum etab 
boe ad summum Pontificem facienda est. Etsi enim jus supremae in- 
stantiae, a qua ulterius provocare non liceat, in Primatu per se non insit 
merito tamen ad illum translatum, appellatio igitur ad futurum concilium jure 
proscripta est“. So das im Lande belichte Kirchenrecht von Eauter, para 
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welche mit vielen andern im Lande das Echibolet „Zreiheit und Necht“, 
im Schilde führen, vorderfamf nicht fehr wunderfam geweien. Wa— 
rum? Weil das flarre Kirchenrecht, das ein pofitives und hiſtoriſches, 
ein durd eine Jahrhunderte lange Praris in feiner Deutung feſtes und 
feftgeftelftes it und darum nicht fo leicht, wie das flüßige Vernunft: 
recht der Nationaliften, fi umreden, fo und anders deuten und eine 
Naſe drehen läßt, bis man herausgefunden und herausgedreht hat, 
was man eben will und braucht; da wäre dann zu befahren gewefen 
der Erzbiichof möchte bei der Appellarion Recht behalten und die Appel- 
Tanten abgewiefen werden, und da würde dann das ſchöne Werk, das 
man fih vorgefent, und al die fchönen Hoffnungen, alt die füßen 
und Lieben Gedanken, die daran fi Enüpften, mit einem Mate zu 
Waſſer geworden und im Nichts zerronnen feyn. Das aber Fonnte und 
follffe nicht gefchehen. Was war alfo in diefer Noch zu thun? Man 
appellirte von Weltgedanken voll von der Kirche auch an die Welt, au 
den Staat und feine Gerichte; man appellirte vom Biſchof an das Mi: 
nifterium. Was haben die Appellanten durch diefen Aktus ausgefpro= 
hen und an den Zag gelegt? Sie haben durch diefen Aktus unzwei- 
dentig ausgefprochen, daß fie gegen Die katholiſche Kirchenichre und 
ihr Rechtsgefeb weder das Concil, noch den Papft, noch ihren Bifchof 
als ihr Höchftes Haupt im Lande in kirchlihen Dingen anfehen und an- 
erfennen; "°) fie haben ausgefprochen, daß auch ihnen jene Worte: 
— — — 


6. $. 1154. Wo iſt hier von einer Appellation vom Biſchof an dag Mini: 
flerium die Rede und als canonifcher Act bezeichnet? „Appellationis benefi- 
cio caret: 2) qui ex dolosa contymacia condemnatus est; 3) qui bis in ea- 
dem causa et super iindem articulis appellando tres conformes sen- 
tentias contra se reportavit“. — Sauter Fundament. — Wie vicl fehlt noch 
jur Anwendung diefer Punkte auf Die Appellanten, ſowohl hier, als in 
Sache der Sefangproductionen? — Primis saeculis almadum raras et inusi- 
tatas fuisse appellationes et provocatinnes a sententiis sive decisionibus 
episcoporum , salis notum est“. Berner: Immo episcoporum sententias etianı 
excommunicationes in clericos aut luicos latas volebant pristini patres ab 
omnibns inviolabiliter servari. Gleichwohl wird die Appellation zuge— 
laſſen und feftgefent von den Vätern von Nicäa, daß die Entfcheidung ci: 
nes Biſchofs der Prüfung unterliege. Van Espen pars. III. t. 16. ce. 1. Aber 
nirgends finden wir, daß die Appellation vom Bifchof in Kirchenfachen an 
weltliche Gerichte geht, im Gegentheile heißt es: „Cum ejus proprie sit ju- 
dicium de legibus facere, cujus est eas ferre plane consequitur, delicta mere 
ecclesiastica jurisdictioni ecclesiasticae tantum obnuxia esse“. Fund. jur. 
ecel. v. Sauter. pars. 6. (. 1185. | 
15) Siche Note 11 und 14. 
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‚obedientiam et reverentiam promitto“ ohne Sinn und Bedeutung 
feven ; fie haben ansgeſprochen, daß auch ihnen, nad) Luthero-Kalvini— 
ſtiſchem Lehrbegriffe, der Erzbiſchof nicht mehr und nicht weniger ale 
ein Staatsbeaniter fey, und zwar ein dem Minifterium auch in geiftli- 
den Dingen untergeordneter; fie haben fohin Durch ihre That die 
Maaßnahme ihres Oberhirten drei- und viersach gegen fich gerechtfer: 
tigt; fie haben ausgefprohen, daß fie als katholiſche Priefter, eine 
Bejinnung und Grundfäge Hegen, deren Verbreitung und Mittheilung, 
ob „in Synoden“ oder „wiflenfchaftlihen Vereinen“ mie aller Kraft 
entgegen zu treten des Oberhirten Pflicht iſt 9). Solches kam ung 
nun allerdings, wir geftehen ed, von den Männern „der katholifchen 
Linken“ oder befier von der rationaliftifhen Nechten in Baden, 
weder befremdlich, noch ıumerwartet vor. Das Minifterium erließ in 
diefer Sache folgendes Refeript »): „Nro. 7215. Der katholischen 
Kirhenfettion auf ihren Vortrag vom 25. v. M. Nro. 11180 
beziehbungsweife vom 18. Aprit vd. Is. Nro. 7085 
zu eröfinen. Man will zwar dem erzbiichöflihen Ordinariate die 
Befuguiß nicht beftreiten, von den Geiftlihen, welche ihre Pfarreien 
oder fonftige Pfründen auf mehrere Tage zum Zwecke einer Reife ver: 
laffen wolten, zu verlangen, daß fie bei ihm um Ertaubnißertheifung nach: 
ſuchen, nm geeignet findenden Falls diefe zu verweigern. Dagegen kön— 
nen wir dem erzbifhöflihen Ordinariate in Feiner Weife das Recht 
einräumen, feinem Elerus in einer allgemeinen Verfügung die Theil: 
nahme au einer Verſammlung eines nicht verbotenen? (vid. nota 16) 
Vereines zu unterfagen, ohne vorher das Staatsgutheißen zu ei- 





16) Die Verpflihtung und Berechtigung des Dberbirten den Synodikern ent: 
gegen zu treten liegt einmal darin, dafs die Pfarreien ohne ſpecielle kirchenz 
obrigkeitliche Difpens nicht verlaffen werden dürfen — Conc. Trient. szene. 
23. de Reform: e. 1: Dann In der Borfahrift der Synode von Trient: „Prae- 
eipit S. Synodus episeopis, ut sanam doctrinam a sanctis Patribus et 
sacris conciliis traditam a Christi fidelibus credi, teneri et mique praeli- 
eare (diligenter studeant, Incerta item vel quae specie falsı laborant, 
evulgari ac tractari non permittant“. Seas. 25 c. 1. Db die Agitationen ge⸗ 
gen „das Papſtthum“˖ gegen „die vielen Aufierwwefentfichkeiten der Kirche; 
die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche, gegen Die Uebermacht des Papft: 
tbums und Episkopats (vid. nat. 8.) zur sana doctrina gehören oder nicht, 
dürfte unfchtwer zu entfcheiden feyn. — Man vergleiche ferner nut. 19. 

») „Minifterium des Innern, Karlsruhe den 4. Juli. 1340. Den Verein fa: 
tholifcher Geiftlichen und Laien Deutfchlands betreffend“. x 








16 Der kirchliche und pofitifche Suftand in Baden. 


nem ſolchen Verbote eingeholt haben. Daß hiezu das Gtaatsanthei: 
Gen erforderlich ſey, ergibt fi Mar aus $. 21. des Firchlichen Eonfti: 
tutions-Edikts und aus $. 4. der höchften Verordnung vom 30. Ja: 
nuar 1850, welche ©efebesftellen um fo unzweifelhafter auf das Ver— 
bot der Theitnahme an der in Trage ftehenden Schaffhaufener Ver: 
fammtung Anwendung finden, als der nenefle Erlaß des erzbifhöflichen 
DOrdinariats vom 12. v. M. Nro. 3766 zeigt, daß man bei Erlaſſung 
deffelben von der Abficht ausging, die Theilnahme ded Clerns an ähn: 
lichen Verfammlungen des oben genannten Vereins auch künftig zu 
unterfagen, in wie fern zu der Verſammlung ſelbſt nicht auf eine ang: 
führlihe Bittvorftellung der theilnehmenden Geiftlihen (welche die Na- 
men der Theilnehmer, den Drt der Zufammenkunft, die Gegenftände 
der Berathung und die beiläufige Dauer zu enthalten habe), die erz: 
bifchöflihe Genehmigung gegeben worden fey. Abgeſehen jedoh davon, 
dag die jüngfte Verſammlung nicht einmal in der Erzdidcefe gehalten 
werden follte, kann ein ſolches Genehmigungsrecht von dem erzbifchöf: 
tihen Ordinariate fhon darum nicht in Anfpruch genommen werden, 
weil es ſich hier nicht um eine clericalifhe Verfammlung im Sinne deg 
canonifhen Rechts, fondern um eine Zuſammenkunft von Mitgliedern 
eines Vereins handelt, der zwar (2) kirchliche Angelegenheiten be: 
fprehen will, an dem jedoch nicht bloß Geiſtliche, fondern auch Laien 
Theil nehmen, und der fih nad feinen Statuten vorzüglich wiffen 
ſchaftliche Fortbildung und Beförderung ächtlirchlichen (2) Lebens *) 
zum Zwecke gefebt hat. Hiernach erwartet **) man, daß von Seite 
der erzbifhöflihen Curie mitteift eines ähnlichen allgemeinen Werbotes 
gegen die Verfammlungen des in Rede ftehenden Vereines ohne Staate: 


») Natürlich nach dem Beifpiele des erften Vereind : Prafidenten 3. A. Fiſcher, 
wie er's in feinem verfommenen Selbftbeienntnig — Leipzig. Zeitung Nro. 
823. Beilage — dargeftellt hat. 


») Man „erwartet“ [fagt der Erlafi an den Erzbiſchof und feine Euria, an den 
tirchlihen Vorſtand von 852,000 Katholiten. Als einft Napoleon einen 
Sefandten an den Papft fandte, um mit ihm zu unterhandeln, fo gab er 
dem Belandten die Weifung: VBerhandein fie mit dem Papfte, wie mit 
einem Mannc, der an der Spige von einer Armee von 500,000 Mann 
ſteht“. Und in Baden fteht der Erzbiſchof an der Epike von 800,000 Mann 
und 52,000 Mann Reſerve. Wir bedauern nur, daß der Hochw. Hr. 
Erzbiſchof hierüber kein Hares Bewußtfeyn zu haben ſcheint. 
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genehmignug nicht ferner werde eingefchritten werden, empflehlt uͤbri⸗ 
gend der Fatholifchen Kirchenfektion, anf das Benehmen diefes Vereines 
fortwährend ihr Augenmerk zu richten“, | 
„Dievon ift fowohl das erzbifchöfiche Orbinariat ald der Decan 
Kuenzer von Konſtanz in Kenntniß zu fepen. | 
(Gezeichnet) Freiherr v. Nüdt. 
vdt. Eifenfohr“. 


(Fortfesung folgt.) 





II. 


Ueber dad Verhältniß des Chriften zur Staats. 
Gewalt nah Dom. XIII. ®. 1 bis y. 


Aus Möhlerd Eommentar zum Brief an die Römer *). 


Diefes Capitel befaßt ſich zunaͤchſt mit der Darftellung 
der bürgerlichen Pflichten, die dem Chriften als Mitglied ei⸗ 
ned beftimmten Staatsverbandes obliegen, und nad dem 
Princip des Chriſtenthums abgemeffen, manches Eigenthümli⸗ 
he haben. Bon V. 1 bis 7 wird Gehorfam gegen die Staats⸗ 
gewalt eingefchärft. Es läßt ſich ſchwer denken, daß der Apo⸗ 
ftel ohne befondere Veranlaſſung fid) darüber verbreitet hätte, 
da feine Gedanken ganz ber religiöfen Ordnung der Dinge 
jugemendet waren, und es fich fo ganz von felbft verftand, 
daß man ſich in die Ordnung des Staates zu fügen habe. 
Die Deranlaffung dazu Fam alfo wohl von Außen und von 
Solchen her, die nicht für fo entfchieden und ausgemacht ans 
fahen, daß man fich den aufgeftellten Behörden der beftehen: 
den Staatsverfaffung und Verwaltung unterzuordnen habe. 


2) Der Eommentar, beforgt von Profeffor Reichmayr, wird dems 
nächft ericheinen. — Die grammatifchen Worterklärungen find in 
obigem Aufſatze weggeblieben. | 

vin. 2 
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Es läßt fih mit Eftiug als fehr wahrſcheinlich anneh⸗ 
men, daß der Apoſtel züdifhen Einfluß auf die römifche 
Kirche befürchtete, und daß er, wie er denn überhaupt Ju—⸗ 
denthbum und Chriſtenthum fo fcharf zu fondern genöthiget 
wurde, auch nach der fraglichen Richtung bin diefes von der 
Beimifhung jüdifhen Vorurtheile rein und unbeflect zu be= 
wahren, die Aufforderung in fi fühlte. Die Meffiasidee 
der Yuden war, wie befannt, ganz von politifhen Beftand- 
theilen durchſetzt und gefchwängert; die durch die Meffiashoff: 
nung bochgetriebene Spannung der gefammten Nation war 
damals jeden Uugenblick bereit, Inszubrechen. Nur mit dem 
außerften Widerftreben fügten fie fich unter das römifche Joch; 
nur wenige Jahre vergingen, welche nicht durch einen bfut- 
und gräuelvollen Aufitand bezeichnet waren, bie endlidy Ser 
rufalem mit feinem weltberühmten Tempel zerftört, und die 
politifche Einheit diefes Volkes zerfprengt wurde. Joſephus 
Flavius nennt den Judas von Galilaͤa als den Etifter einer 
Secte, welche Niemand als Herrn anerkennen und fo benen- 
nen wollte *). Damit hing ihre verfuchte Weigerung zuſam— 
men, den Römern Eteuern zu entrichten, wovon in der Ge: 
fhichte des Herrn, Matth. 22, 15 ff., ein fo merkwürdiges Bei: 
fpiel vorkommt. Eben diefe Echlinge, die dem Herrn gelegt 
werden follte, zeigt, wie tief diefe aufrührerifche Richtung 
im Judenthume lag. Die Frage: Iſt ed erlaubt, dem Kaifer 
Steuern zu geben ? ſetzt voraus, daß fie meinten, ihre Religion 
geftatte ed ihnen nicht, und fie ſeyen Gott allein, Niemanden 
weiters verpflichtet. Im Mofnismus fiel Etaat und Kirche, 
Religion und Politik in Eins zufammen. Kinen König, 
überhaupt. ein Megiment anerkennen, das nicht von Jehova 


*) Archäol. XVIII. 2. Man vergl. ebendaſelbſt XX. 5. von Then: 
das, der ebenfalls eine Rotte über den Jordan führte; beſon— 

ders die Rede von Eleazar in der Feftung Mafeda, VIL 8, 

$. 6. (Ansg. von Havercamp T. 11. p. 427), Reden, die frei: 

1. lich ebenſowohl das Aeußerſte der Richtung bezeichnen, als die 


" Richtung ſelbſt. 





— Fr) -—_ oo. . 


Möhter, über dad Verhaͤltniß des Chriften zur Stantegewatt. 19 


antorifirt, feine Etelle vertrat, geftattete der Mofaismus nicht. 
Die jüdifhen Empörer, die gewöhnlihd Schwaͤrmer genannt 
werden, waren Achte Juden; die übrigen waren dem römi: 
(hen Etaate gehorſam, nicht weil fie es für religiöfe 
Pflicht hielten, fondern meil fie Hüger waren ale jene, wel: 
he das jüdischereligiöfe Element ins Auge faßten. 

Dergleihen Oefinnungen, von feiner Klugheit in ben 
Schranken der Mäßigung erhalten, hatten nicht blos die Ju⸗ 
den in Serufalem, fondern auch außerhalb. Beweiſe liefern 
die Eicarier in Ulerandrien, welche im Jahre 76 von Judaͤa 
flüchtend, Niemand auf Erden ald Herrn anerkennen wollten, 
zum Aufruhr reisten, und endlich lieber unter allen Martern 
farben, — deren Kinder felbft nicht ausgenommen, — als 
day fie den Kaiſer ihren Herrn genannt hätten *). Wehnliche 
Dewegungen beftimmten früher Claudius, fie aus Mom zn 
verbannen. — Die Grundanfiht, welde fie bei allem dem 
leitete, und worin, wie bier einleuchtet, religiöfe und politie 
fhe Ordnung untereinander geworfen war, batirt fi zum 
Theil noch weiter hinauf in die Entftehung der Theocratie 
durh Schwert und Eroberung, und bildete fi in den Mei⸗ 
sten dahin aus, daß fie alles auf irdifche Belohnung, irbifche 
Glückſeligkeit redueirten, fomit in diefen nationalen Tenden⸗ 
jen ihr Leben und Etreben aufgehen ließen. 

Solchen Einflüffen, die bei der nahen Berührung der 
Chriften mit Juden und jüdifch gefinnten Neubekehrten aus 
dem Judenthume leicht fich mittheilen Fonnten, mußten die 
Apoftel entgegen arbeiten, und die chriftlichen Grundanfich- 
ten dagegen aufitelen. Das Ehriftenthum war nicht blos für 
Ein Volk, fondern für alle Völker beftimmt. Eben deßhalb 
fchrieb es feinen Belennern Feine beftimmte Etaatsverfaffung 
und Staatsverwaltung vor; fie follen unter allen Regierun⸗ 
gen leben und für ihr Heil forgen; fie Fonnten ed auch, und 
können es noch. Da das Chriftenthyum Gott darftellt als den 
Schöpfer und Beberrfcher der Welt, deffen ewiger Wille den 


*) Flav. Jos. de Bell. jud. VII. 29. 
2 * 
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Beitimmungen des Rechts, der gefeplichen und gefelligen Ord⸗ 
nung zu Grunde liegt und darin, wenn auch in unvollfomme: 
nen Formen, ſich ausdrüct; mithin auch die Handhaber ber: 
felben mittelbar ale Verwalter diefer höheren Weltordnung 
erfcheinen läßt *); weil es ferner ihn darftellt als Lenker der 
Schickſale der Völker und zwar in der Art, daß der Vorher: 
beftimmung zufolge Alles zum Beſten der Kirche und der 
Yuserwählten am Ende ſich wenden und den göttlichen Erlö⸗ 
fungsplan fördern muß: fo kann und muß es alle Obrigkei- 
ten ale von Gott geordnet darftellen, denen fofort Gehorfam 
nicht zu verweigern if, — Anſchauungen, welche die jüdijch 
nationalen Grundfäge niemald aus fich erzeugen konnten. 

V. 1 bis 2. Jegliche Eeele fey oberhoheitlidhen 
Gewalten untertban. Denn eg ift Feine Gewalt, 
außer von Bott. Die beftebenden Gemwalten aber 
find von Gott geordnet. Wer daher der Gewalt 
widerfirebt, widerfleht Gottes Anordnung; die 
aber widerftehen, werden fih VBerdammniß zu: 
jieben. 


*) Der Abfall von den katholiſch-chriſtlichen Principien mußte na- 
türlich anf Seite der häretifhen Weltanfhaunng auch hierin 
eine Verrücung der von Gott gefetten Marken mit fi führen. 
Mir fehen dieß an den älteften Gnoftitern, denen der h. Ir e⸗ 
näus fo ſchön und kieffiunig antwortet, adv. Haeres. V. 24. 
Quoniam (enim) absistens a Deo homo in tantum efferavit, 
ut etiam consanguineum hostem sibi putarct, et in omni 
inquietudine et homicidio et avaritia sine timore versare- 
tur: imposuit illi Deus humanum timorem (non enim cog- 
noscebant timorem Dei), ut potestati hominum subjecti, et 
lege eorum adstricti, ad aliquid assequantur justitine et 
moderentur ad invicem, in manifesto propositum gladium 
timentes (Rom. XII. 4.)...... Ad utilitatem' ergo gentilium 
terrenum regnum positum est a Deo, — ut timentes reg- 
num hominum, non se alterutrum homines vice piscium 
consumant, sed per leges repercutiant multiplicem genti- 
lium injustitiam. Et secundum hoc ministri Dei sunt, qui 
tributa cxigunt a nobis, in hoc ipsum servientes. 
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Die obrigkeitlihen Gewalten (potestates snblimiores) 
find bier alle, welche durch Würde und amtlihe Stellung 
im Staate ausgezeichnet find, — dieſe fen die fouveraine, 
1. Petr. 2, 15. oder eine fubalterne. Denen, welche im Ber 
fige diefer Gewalt find, hat der Chrift unterthan zu feyn. 
In diefer Zügung in die gefehlich gegründete Ordnung ges 
winnt er wahre Freiheit, im Gegenſatze zu jener mißverftan- 
denen falfchen Freiheit, welche, wohl mit Bezug auf die Ju⸗ 
den, Petrus einen Deckmantel ſchrankenloſer Echlechtigkeit nennt. 
I. Petr. 2, 16. Die Freiheit des Chriſten ift nach ihm die 
Knechtſchaft Gottes. Dieje erleidet aber nach dem Grund: 
verhältniß der Obrigkeit zu Gott durch die befagte Unterwürfig- 
keit Feine Uenderung: — denn es ift Feine (obrigkeitlis: 
he) Gewalt, außer von Gott. Die Gefehe, die auf 
ihnen ruhende Ordnung des Staatslebens mit den entſpre⸗ 
chenden Aemtern, welche fie aufrecht erhalten, find hervorges 
gangen aus der göttlichen Weltordnung, find Inſtitutio⸗ 
nen Gottes; die mit den Aemtern verbundene Gewalt hat ih: 
ren Urfprung aus Gott, die damit Bekleideten ftehen fomit 
im göttlihen Umte, und darum gebührt ihnen auch Gehor: 
fam von jeder menſchlichen Seele, über die jenen die Macht 
von Dben geworden. Die Perfon der zeitweiligen Xräger 
kommt dabei natürlich nicht in Betracht. Entſprechen dieſe 
auch der Idee ihres göttlichen Amtes nicht, mißbrauden fie 
es auf eine gottwidrige und den Untergebenen leidvolle Weife: 
fo gebührt ihnen dennoch um des Amtes willen, das fie nicht 
ohne göttlihe Zulaffung oder Fügung inne haben, Gehor⸗ 
fam, in fo weit ihre Forderung auf das ihrer Macht unter- 
breitete zeitlich weltliche Gebiet der Dinge fich erftredt. Deh⸗ 
nen fie aber auch ihre Macht durch Mißbrauch weiter über 
diefe Grenzen aus, fo wird nur der Gehorfam gegen Gott 
im Gewiffen bewahrt, die Verfügung über die äußern Ver— 
bältniffe des Leibed, Lebens und Gutes aber der ungefchmäs 
lerten Gewalt der Obrigkeit belaffen; oder mit Zertullian zu 
reden, man läßt dem Kaifer, was deffen Bild und Aufſchrift 
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trägt, bewahrt und giebt aber Gott, was Gottes Bildniß 
trägt*). Ein praftifches Beifpiel mit beigefügter decretorifcher 
Erklärung gibt Jeſus felbft: Joh. 19, 11. eine Erwiedes 
rung an Pilatus: „Du hätteft Feine Gewalt über mid, 
wäre fie dir nicht von oben geworden“, — ift die 
Erklärung zu den Worten des Paulus: „die beftehenden 
(Obrigkeiten) aber find von Gott geordnet“. War vor: 
bin von dem göttlichen Urfprung der obrigkeitlihen Gewalt 
in abstracto die Rede, fo wird. mit Diefen legten Worten weis 
ter gelehrt, daß auch die jemweilig fungirenden Beamten zu 
Folge göttlicher Diepofition in ihrer Würde fliehen. Die Frage 
nach der Legitimität des factifch beftebenden Megimented ge: 
bört nicht in die Competenz weder des einzelnen Ehriften ale 
ſolchen, nod der chriftlihen Kirche überhaupt. Eie ift 
"durd die Perfon der jezeitigen Megenten an und für fich jo 
wenig bedingt, als durd die befondere Form der Verfaſſung 
oder Verwaltung der Geſetze; und der Ehrift (ale joldyer) Leiftet 
daher, gläubig verehrend die Alles zum Bellen des Meiches 
Chriſti leitende göttlihe Fügung, dem Gehorfam, weldem 
Gott die Macht übergeben **). Nach diefer göttlichen Rechtstheo⸗ 


*) Tertull. de Idolatr. c. 20. — Origines in epist. ad Rom. 
ad h. 1.: Sı ... communis adhuc aniına est in nobis, quae 
habeat aliquid hujus mundi, quae sit ei aliquo alligata ne- 
gotio, huic praecepta Apostolus ponit, et dieit, ut subjecta 
sit potestatibus mundi; quia et Dominus dixit, ut hi, qui 
habent in se subscriptionem Caesarıs, reddant Caesari, quae 
sunt Caesarıs. Auf die Einwendung, ob denn auch eine ſchlim⸗ 
me, Religion und Recht bedrücende Obrigfeit von Gott fey? 
erwidert er: Wir haben Geſicht und Gehör, — beides ald gütt: 
liches Geſchenk, — uns aber zum freien Gebrauch gegeben. Das 
an fi gute Geſchenk bleibt, was es ift, auch im Mißbrauche, 
aber der Mifbrauchende wird geftratt. — Seine Anjiht über 
die Colliſionsfälle, wo der Chrift zwifchen dem pofitiven Staate: 
gefene und dem göttlichen die Wahl zu ergreifen hat, ift nieder- 
gelegt contr. Cels. V. 37. (Ausg. v. de fa Rue. ©. 605 ff.) 

*) Zertulian in der Bufdriit an den Proconful Scapula von Gar: 
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vie ſtellt fich als von felbft fi) ergebende Folgerung heraus, 
daß Ungehorfam gegen die beftehende Obrigkeit Sünde fep: 
„Wer daher der Gewalt widerftrebt, widerfteht 
Gottes Anordnung“ ft das Amt göttliche Synftitution, 
verwaltet es fein zeitlicher Träger im Auftrage und in Kraft 
der Difpofition Gottes, ſo ift Ungehorfam dagegen Ungehor: 
fam gegen Gott felbft, und zieht, wie er eine moralifche Ver: 
fhuldung implicirt, fo auch die entfprechende Beftrafung nah 
fi. — Die Verdammniß (damnatio, xpina) umfaßt alle Stra⸗ 
fen, womit die Widerfeglichfeit geahmder wird, nicht bloß die 
weltfihen, fondern ganz vorzüglich, wie der Zufammenhang 
zeigt, die von Gott zu verhängenden ewigen. 

V. 36184. „Denn die Herrſcher find niht Schres 
den für die guten, fondern die böfen Handlungen. 
Willſt du aber nihtin Furcht feyn vor der Gewalt: 
tbu das Gute, und du wirft Lob von ihr erhal: 
ten. Denn Gottes Dienerin tft fie dir zum Gu— 


thago, drückt unter Beziehung anf die politifhen Factionen 
zur Zeit des Septimins Severus (200) fih fo aus: Sic 
circa majestatem Caesaris infanmamur, tamen nunquam 
Albiniani, nec Nigriani, nec Cassiani inveniri poterunt 
christiani...... Christianus nullius est hostis, nedum impe- 
ratoris, quem sciens a Deo suo constitui, necesse est, ut 
et ipsum diligat et revercatur et honoret, et salvum velit 
cum tota Romano Imperio, quousque saeculum stabit. — 
Colimus ergo et imperaloreım sic, quomodo et nobis licet 
et ıpsi expedit, ut hominem a Deo secundum, et quidquid 
est, a Deo cunsecutum et solo Deo minorem. Aehnliches 
in feinem. Apologeticus, c. 28 sqq. — renäns in der o. a. 
St. fagt weiter: Cujus enim jussu homines nascunlur, hujus 
Jussu et reges conslituuntur, apti his, qui illo tempore ab 
ipsis regnantur. Quidam enim illorum ad correptionem et 
utilitatenm subjectorum dantur et cunservationem justitiae; 
quidam autem ad timorem et poenam et increpationem; 
. quidam autem ad illusionem et contumeliam et superbianı, 
quemadmodum et digni sunt, Dei justo judicio, sicut prae- 
diximus in onınibus aequaliter supergrediente, 
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ten. Wenn du aber Böfes thuft, fo fürdte. Denn 
nicht umfonft trägt fie das Schwert. Denn Got 
te6 Dienerin ift fie, Rächerin zum Zorne für den 
Uebelthäter“. 

Eine ſchöne und bedeutungsvolle Auffaffung des weltli- 
hen Megimentes in feiner Beziehung zu den höchſten Zwe⸗ 
en Sottes und der Menfchheit, zugleich eine würdigende Ans 
erfennung des Befferen im Heidenthume. Die Grundzüge der 
geſellſchaftlichen Inſtitutionen auch bei den heidnifhen Völ—⸗ 
fern find vom Guten zum Guten, und darum nicht entge⸗ 
gen bem Guten. Der Fall des Menfchen hat alfo ihn und 
alle feine VBerhäftniffe nicht zu einer lauteren Sünde gemacht; 
er erreichte vielmehr in feinem Falle eine feſte Grundlage, 
unveräußerlich, weil feiner Natur wefentlich, die des Mech 
tee. Don diefer Elementarfchule aus trat ber gefalz 
lene Menſch, um mit Irenäus zu reden, den Rückweg zur 
verlaffenen (göttlichen) Gerechtigkeit, zur Vollkommenheit wies 
der an. — Mit Beziehung auf die DB. 1 ausgefprochenen 
Grundfäge zeigt Paulus weiter, wie die Unterwerfung unter 
die Obrigkeit auf Eeite des Chriften nichts wider ſich habe, 
noch haben könne: „die Herrfcher find Fein Gegenftand bes 
Schreckens für die, weldhe gut und redhtfchaffen handeln, (I. 
Petr. 2. 14), fondern nur für die Miffethätere. Es fallt 
fomit jeder Grund der Unfügfamkeit für den wahren Chris 
fien weg. — Da nämlid die Obrigkeit nur die nöthigen 
Schranken gegen die Uebergriffe des Böfen zieht, um das 
Gedeihen des Guten zu fördern, fo ift es völlig in des 
Menfhen Hand gegeben, fich ein gutes Verhältniß zu ber: 
felben zurecht zu fegen. — Dieß ift aber nicht das Ginzige. 
Sit das geordnete Etaatöleben überhaupt fhon eine Wohl: 
that für den Menfchen, fo ganz vorzüglich für den Chriften. 
Für ihn ift Die Obrigkeit und ihr Walten von unſchaͤtzbarem 
Werthe: „Gottes Dienerin ift fie dir zum Guten“. 
Das Amt und die Gewalt ift Gottes, dein der Vortheil 
von der Verwaltung. Echon dadurd namlich, daß die Obrig- 
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keit für Frieden, Eicherheit, Ordnung, wenn auch nur äußer: 
lich Eorge trägt; daß fie das flarre Recht handhabt, die Aus: 
brüche wilder Leidenfchaft und brutaler Eelbftfucht mittels 
der phyſiſchen Gewaltanwendung zurückdrängt und abwehrt, 
legt fie den erften Grund zur inneren Bezähmung, die erfte 
Bedingung der Eultur, den erften Anfag zur edleren Eitte, 
zur Oumanität, wirft fie für die Zwede des göttlichen Reiches, 
bricht fie die Bahn für die freiere Verfittlihung und Ders 
vollfommnung der vom Etaate unfangenen Gemeinde. Indem 
fie das Böſe hemmt und fchrankt, öffnet fie dem Guten den 
freieften Epielraum. Daher J. Zim. 2, 2. die Vorſchrift für 
alle Obrigkeiten zu beten, „damit wir ein ungeflörted und 
ruhiges Leben in Gottesfurcht und Feufcher Zucht führen mö⸗— 
gen“. Das hrifilich Eirchliche Leben ift fo fehr an ein wohl⸗ 
geordnete Staatsleben gewiefen und gebunden, daß das Chris 
ſtenthum, wo es ein ſolches nicht vorfindet, unter den in jeis 
nen Schooß eingehenden Völkern felbes ſich fhafftz und wo 
dieſes ſich auflöfet, oder ins Formloſe zurücfinkt, auch jenes 
feine Miffton einhalten oder aufgeben muß. — „Wenn du 
aber Böſes thuft, fo fürdhte: denn nidht umfonft 
trägt fie das Schwert“, — diefer Sag ift nur die Kehr⸗ 
feite vom vorigen. In der Macht, das Mecht zu Sunften des 
Guten zu handhaben, ift die andere. mitenthalten, die Bös 
fen zu beftrafen. Das Schwert ift nur dag Signum, die res 
signata die Macht über Leben und Tod, — die Macht das - 
Dofe als Böfes am Miffethäter zu rächen. "Der Herrfcher 
führt aber dag Schwert nicht in eigenem, fondern in Gots 
tes Namen, deffen Amt und Ssntereffen er vertritt. Der Apo⸗ 
ftel Hebt diefes recht fcharf hervor, damit die gegen die beftehende 
Etaatögewalt ſich Uuflehnenden nicht vermeinen, in ihren Ge⸗ 
wiſſen ſchuldlos und vor Gott unfträflich zu fepn. „Gottes 
Diener iſt der Herrſcher“, als Gottes Etellvertreter 
ft er mit der Macht bekleidet, das durch Schuld verwirkte 
Etrafgericht (iram) an dem Miffethäter zu vollziehen *). Ce 


°) Irenäus a, a. DO. Propter hoc (Rom. XIII. 4.) et ipsi ma- 
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ift höchft merfwürdig, wie Paulus fi) über den Urfprung 
der fouveränen Gewalt ausſpricht. Alle Ihätigkeit des Für: 
ften, fagt er, ift zu deinem Bellen; aber er nennt darum 
den Fürften nicht einen Diener des Volles, fondern Got: 
tee. Den Fürſten zum erſten Etaatsdiener machen, beißt 
die Quelle alles Rechtes, aller guten Ordnung, aller götili- 
hen Inſtitutionen, aller edlen Eitte umkehren, fie von Un⸗ 
ten, von der Erde auffteigen laffen. Dieſe Quelle liegt aber 
im Himmel, und bat ihren Urfprung am Throne des Königs 
der Könige. Daß diefe Darftelung der Megentengewalt auf 
anderen Orundanfichten vom echte überhaupt berube, als 
die meiften modernen Etrafrechtstheorien, braucht nicht erft 
erinnert zı werden. Syſteme, die z. DB. von dem Zwecke 
des Abſchreckens, oder des Beſſerns, oder der Genugthuung 
an den Etaat und deffen verlegte Ordnung ausgehen, find 
damit unvereinbar. Die biblifche Idee ift die: das Böſe ver: 
dient Etrafe in und durch fid) felbft; die beleidigte Gerechtigkeit 
fordert Eühne, und der Fürft giebt ihr die Genugthuung in 
der Beitrafung des Verbrechere. Die nachfolgende Einnes- 
Anderung oder Beſſerung deffelben hebt das gejchehene Un— 
recht, die einmal verwirkte Strafe an ſich nicht auf. Diefe 
göttlihe Etrafordnung zieht fi) durch die ganze Offenba— 
rung und ihre Geſchichte hindurch, und hat in der Thatſache des 
ftellvertretenden Opfertodes Chrifti für die fündige Welt ſich 
am lauteften und unumftößlichften ausgefprochen. 

V. 5 bi8 7. „Darum ifte Noth, fidh zu unter: 
werfen, nidht bloß um des Zornes, fondern aud 
um des Sewiffens willen. Denn darum entrichtet 
ihr auch Eteuern; denn Gottes Beamtete find fie 


gistratus indumentum justiliac leges habentes, quaecunque 
juste et legitime fecerint, de his non interrogabuntur, ne⸗ 
que poenas dabunt. Quaccunque autem ad eversionem ju- 
sti inique et impie et contra legem et more tyrannica exer- 
cuerint, in his et peribunt, justo judicto Dei ad omnes 
aequaliter perveniente et in nullo deficiente. 
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die fih eben hiefür widmen. Entridtet alfo Uls 
len das Schuldige: wem Abgabe, die Abgabe, wem 
Zoll, den Zoll, wem Furcht, die Furcht, wem Ehre, 
die Ehre“. 

Aus den oben geftellten Prämiffen ergab fich von felbft 
der Schluß, daß der Gehorfam gegen die Staatsgewalt Ges 
wiſſensſache ſey. Necessitas, bezeichnet hier, wie I. Cor. 9, 
16. eine ſittliche Nöthigung, bervorgehend aus der dargelegs 
ten göttlichen. Weltordnung. Cie beberrfht die Gemiffen. 
Darin wid das Ehriftenhum vom Judenthume wefentlich ab. 
Der Jude erkannte keine religiöfe Verpflihtung gegen den 
Imperator an; fihmiegte er fi) der Gewalt, fo war es Furcht 
vor der Strafe (propter iram). Nach der chriftfichen Lehre 
hingegen ift der Gehorfam gegen den Negenten ein Gehorfam 
gegen Gott, darum verpflichtend im Gewiffen (propter conscien- 
tiam, I. Petr. 2, 13. propter Deum), mithin die Unterlaffung 
Eünde. — Unter dem gleichen Geſichtspunkt erfiheint auch die 
Pflicht des Eteuergebene. — Aus dem göttlihen Amte der 
Obrigkeiten, welches zum Wohle des Ganzen geordnet ift, re: 
fultirt die Nothwendigkeit, ihnen Abgaben zu entrichten. Eie 
find nämlih Gottes Beamtete (Asrovpyoi).... widmen den 
Spntereffen Gottes ihre Geſammthätigkeit; fomit zahlt, wer 
ihnen Eteuern zahlt, dieje an Gott; und die Entrichtung ders 
felben ift ebenfofehr eine moralifhe Pflicht, als fie, weil 
Gott geleiftet, zugleih unter den Begriff einer gottesdienfts 
lihen Handlung fällt. — Das Gefügte dehnt fih auf den gans 
zen Umkreis der bürgerlichen Verhältnige aus, die, in wie 
weis fie der geſetzlichen Ordnung angehören, vom Chriftens 
tbum zu religiöſen Pflichten erhoben werden. „Gebet alfo 
Allen das Schuldige“, — die allgemeinfte Regel, einem 
Jeden der Vorgeſetzten das zu leiften, worauf Recht, Eitte, 
öffentlihe Drönung, Würde ihm einen Anſpruch begrüns 
den. Es ift überhaupt Grundgedanke des Upoftele, man babe 
von den beftehenden nationalen und Iocalen Eitten, Gebräus 
hen und der .allgemeinen Lebensweiſe nicht abzugeben, in fo 
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weit fie dem Chriftenthum nicht widerftreben; fie zu ehren, 
zu achten, und fo unbehindert durch derlei Particularitäten 
das Chriftenthum feine univerfelle Beftimmung über alle Böls 
fer erfüllen zu laffen.” Auf das Großartigfte hat der Ver: 
faffer des Briefes an Dio gnet diefe chriftliche Betrachtungs⸗ 
weife ausgefprochen. 


III. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi⸗ 
fchen Seite der GIaubensfpaltung des fechsjchnten 
Jahrhunderts. 


XIV. Folgen des Bauernkrieges. Schluß 
Betrachtung. 


Der Bauernkrieg war geendigt; eine ſchwere Wetterwolke 
war über unſer deutſches Vaterland hingezogen, und hatte 
im Süden und Weſten grauenvolle Spuren einer Verheerung 
zurückgelaſſen, von der noch heute die Ruinen vieler Burgen 
und Klöfter zeugen. Nach einer ungefähren Berechnung, die 
ſich bei vielen gleichzeitigen Schriftſtellern wieder findet, hat: 
ten bunderttaufend Bauern den Verfuch: einen trügerifchen 
Schein der Freiheit und Gleichheit vom Gebiete der neuen 
Kirche auf den Boden des Staates zu verpflanzen, mit ihrem 
Leben bezahlt; auf der andern Eeite ift die Gefammtzahl der, 
von den Empörern in ihrer kurzen Eiegesfreude niederge- 
brannten oder fonft verwüfteten Kirchen, Klöfter und Ecdhlöffer 
gar nicht zu berechnen. Allein im Bambergifchen wird die 
Zahl der lehtern auf neunundfechzig, im Würzburgiſchen auf 
fechzig angegeben. Auch die Zahl der, zum Theil unter grauen: 
vollen Martern ermordeten Geijtlihen und Edelleute läßt fid) 
feloft nicht annähernd beftimmen; doch behielten wohl die Mei: 
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ften Zeit, durch fchnelle Flucht ihr Leben zu retten, und eine 
noch größere Anzahl fiel der neuen Lehre bei, und ſah fidy 
hierdurch in den Etand geſetzt, mit den Bauern ein vortheils 
baftes Ablommen zu treffen. 

Wie groß aber auch der materielle Echaben ſeyn mochte, 
der aus dem Bauernkfriege erwuchs, fo reichte dennod eine 
nicht gar lange Frift hin, das Andenken an jene DVerlufte zu 
verrrifchen, und dieß um fo eher, als die Grundlagen der 
Berfuffung unangetaftet blieben, und höchſtens die Bauern 
entwaffnet und Vorkehrungen getroffen wurden, um die Wie: 
derholung ähnliher Verſuche nach beiten Kräften unmöglich 
zu macen. — Weit wichtiger ift dagegen die Unterſuchung 
über den moralifchen Effect diefes politifch ſocialen Revolu⸗ 

. tiondverfuches. Und in diefer Beziehung muß jeder, der fich 
den Charakter des Bauernfrieges, die Zeit und die Umftände 
feines Ausbruches, und die ftille, geiftige Wirkung vergegen- 
wärtigt, welche fein Verlauf und Ende auf die Etimmung, 
mwenigitend der einen Hälfte der Nation machte, — fich heute 
noch von innigem Danke gegen die Vorfehung durchdrungen 
fühlen, die, wie fo häufig in der Gefchichte, auch damals 
und in unferm DVaterlande durch ein tüchtiges Fieber rettete, 
was noch zu retten war. — Dergleihen Erwägungen haben, 
außerdem, daß fie uns dem innern Zufammenhange der welts 
geſchichtlichen Begebenheiten näher bringen, auch noch den 
großen, unmittelbar praftiihen Vortheil, den Szehtlebenden 
Muth und Vertrauen inmitten der Etürme der Gegenwart 
einzuflößen. Wer hätte nicht im Sabre 1525 glauben follen, 
und wie viele mögen in jener verhängnifivollen Erife nicht wirfs 
lich geglaubt haben, daß Deutjchlande jüngfter Tag gefommen 
feyg! — Dennoch Fönnen wir heute mit Gewißheit den Aus: 
fpruch thun, daß der Bauernkrieg ein unentbehrliches Mittel 
war: die allgemeine Kirche, die fürftliche Herrfchaft und die 
Einheit des Meiches, in fo weit von diefer noch die Rede 
feyn konnte, auf deutfchem Boden zu erhalten! Was wäre die 
Folge gemwefen, wenn der, in den untern Volkefchichten aufs 
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gehäufte, revolutionäre Brennſtoff damals nicht auf Jahr⸗ 
hunderte hinaus fruchtlos verbraucht, fondern wenn: deffen 
Entzündung im Welten auf jenen Zeitpunkt verfpart geblie⸗ 
ben wäre, wo der Jolam dad Reich von Oſten ber bedrohte, 
und Soliman (1529) Wien belagerte? — Wer da weiß, wie 
große Hoffnungen die neugläubige Parthei auf einen Einfall 
der Türken in Deutſchland ſetzte, und wie lebhafte Sympa⸗ 
tbien für den Islam die Häupter der neuen Kirche bei fo 
vielen Gelegenheiten an den Zag legten, der wird ee mit une 
für eine günftige FZügung halten, daß beide Galamitäten nicht 
an demjelben Tage über Deutfchland hereinbrachen. 
Abgeſehen hiervon fteht unter den mannigfachen Wirkun⸗ 
gen, die der Bauernkrieg auf Deutfchland felbft übte, ale die 
wichtigfte und wohlthätigfte der günftige Einfluß auf die öf— 
fentlihe Meinung in einem großen Theile von Deutfchland 
oben an. Daß diefer.der Kirche, der Wahrheit und der Ord⸗ 
nung günftig geweſen feyn müße, davon zeugt Luther's böchft 
bewegliches Klagen und jammern über den Echaden und Nach: 
theil, den diefer Aufruhr „feinem Evangelium“ gethban. „Mün⸗ 
jer und die Bauern“, fhreibt er an einen feiner Freunde, 
„haben bei uns dergeftalt das Evangelium unterdrüct, und 
die Gemüther der Papiften wider und erregt, daß jenes 
gänzlich von neuem fiheint wider errichtet werden zu müff:n“. 
Bitter Hagt er in vielen Briefen, wie das Volk ihn nun 
einen Heuchler fchelte. In der Ihat war dur den Baıts 
ernfrieg der revolutionäre Schwindel, der ſich des größten 
Theiles der Nation bemächtigt hatte, gebrochen. — Viele 
kamen, nachdem ihnen plöglicy die äußerſten und legten ol: 
gen des Abfalls von der Kirche, in ihrer nadten Scheuß⸗ 
lichkeit, vor Wugen getreten waren, zur Befinnung. Nicht 
ale ob nun die gefammte Bewegung gehemmt, und ein alls 
gemeiner Nüdfchritt zum Glauben, zur Vernunft zur Ords 
nung bewirkt worden wäre; wir werden fpäter zeigen, von 
welcher Eelte ber einer folhen Umkehr Hinderniffe entges 
gen geftellt wurden. Allein der Krieg gegen die Empörung 
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hatte die unabweisbare, gute Wirkung, daß bas Nachdenken 
der Nation geweckt, daß allen denen, die noch der Ueberles 
gung fähig waren, das Verftändniß deffen, mas vor ihren 
Yugen vorging, eröffnet, mit einem Worte: daß der erfte 
Schritt zu einer Echeidung der Elemente der Ordnung von 
denen des Abfalls gethan war. Die „MNeformation“ — wer 
möchte es läugnen! — hatte Diele, Geiftliche wie Laien, im 
tiefen Schlafe überrafcht. — Viele begriffen im erſten Tau⸗ 
mel gar nicht, worauf es anfam, und verftanden nicht, daß 
die ganze Meberlieferung der chriftlichen Vorzeit, und mit ihr 
der gefammte politifche und fociale Zuftand der Deutjchen in 
Frage geftellt fey. — Niht Wenige mögen im erften Bes 
ginn der Umwaͤlzung wirklich geglaubt haben, daß es ſich 
wirklich nur um einige Mißbräuche handle, die gebeffert, 
um einige Auswüchſe, die meggefchnitten werden follten. 
Der Bauernfrieg riß fie aus ihrer Verwirrung, und lehrte 
äuerft die redlichen, aber unklaren und fihlecht unterrichteten 
Katholiken, fihb, dem Abfall gegenüber, als fcharf gefons - 
derte Slaubensgenoffenfchaft zu fühlen. — Wichtig ift in 
dieſer Hinficht befondere das Urtheil, weldhes Gebaftian 
Frank den Anhängern der alten Kirche in den Mund legt, 
ein Urtheil, dem er felbft, in der Stille feines Herzens wohl 
nidht ganz Unrecht geben mochte. „Die Papiften geben dem 
Luiher und feiner Lehr die Echuld, der bett diß Feuer en— 
zundt, und dar nad die DOberfeit an fie gehetzt, zu ftechen, 
hauwen, morden ꝛc. und fie beredt damit das Himmelreich zu 
verdienen. Zuletzt, als es allenthalben brann, bet er wi: 
der wöllen löfhen, da ed nit mehr halff. Daber, fo man 
an etlihen Orten, da des Luthers Lehr gepredigt war, an die 
Predigt leutet, pflegt man zu fagen: Da leut man die 
Mordtglipcen“. 

So waren die Schrecken des Revolutionskrieges nothmwen= 
dig gewefen, den treuen Anhängern des alten Glaubens die 
Augen zu Öffnen und fie zu doppelter Wachfamkeit zu er- 
muntern. — Luther aber hatte durd) diefen mißlungenen Aus⸗ 
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bruch bes revolutionären Geiftes und durch fein eigenes, zwei⸗ 
deutiges und wiberfpruchvolles Benehmen den Zauber der Po⸗ 
pularität unmwieberbringlich verloren. — Was fortan die neue 
Lehre in Deutfhland noch an Boden und Umfang gewann, 
fiel ihr nicht durch die freie Hinneigung des Volkes, fondern 
durch die Maaßregeln der Megierungen zu, welde fi auf 
bie Seite ber Meuerung geftelt hatten. Pie Kirchenfpaltung 
war nun Sache der Zürften geworden. — Von biefen ift frei⸗ 
lich Keiner, der ſich beim Ausbruche des Eitreites auf bie 
Eeite der Eirhlihen Oppofition geftelt hatte, zur Kirche 
zurückgekehrt; — allein wir werden in fpätern Artikeln die 
Motive kennen lernen, von denen die fürftlihen Begünftiger 
und Ordner des neuen Kirchenwefens in Deutfchland ausginz 
gen. — Aus diefem Nachweis wird dann erhellen, daß in 
diefer Ephäre gerade eben fo wenig als bei den Rittern, von 
einer uneigennüpigen, aufrichtigen, inneren Theilnahme an 
dem dogmatifhen Zerwürfnig, als folhem, die Rede 
war. Ihnen war die Kirhentrennung und der neue Glaube 
Mittel, nicht Zweck, und für dieſe fürftlihen Abſichten und 
Zwecke genügte es, der neuen Glaubensparthei die democras 
tifhen Velleitäten zu verleiden, die Regierung des neu ent⸗ 
ſtehenden Kirchenweſens in die Hand zu nehmen, und der ges 
fammten Bewegung eine für die fürftlihe Macht nüpliche, für 
die zur Unumſchraͤnktheit hinftrebende Staatsgewalt erſprieß⸗ 
liche Richtung zu geben. — Hierzu gefchahen die erften 
Schritte bereits unmittelbar nach dem Bauernkriege, der auch 
in dieſer Beziehung ale eine große Waſſerſcheide, zwifchen 
dem volksthümlic revolutionären und dem fürftlich = abfelutiz 
fifchen Charakter der Kirchentrennung, angefehen werden kann. 

Wir Fönnen das eben Gefagte nicht beffer als durd ein 
Edict veranſchaulichen, welches die Markgrafen nir und 
Georg von Brandenburg bereits Mittwoch nah Bartholomai 
1525 erließen. In diefem wird zunächſt das neue Kirchen 
wefen in den fränkifh=brandenburgifhen Fürftenthümern an⸗ 
geordnet, dann aber dem Haupt und Grunddogma der lu⸗ 
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tberifchen Lehre, von Polizei wegen, eine Auslegung gegeben, 
wodurch daffelbe zwar für die weltliche Ordnung und den gez 
meinen Frieden möglihft unfhädlid gemacht, zugleich aber 
in einer Weije gewendet wird, welche die Grundidee des Etifs 
tere der neuen Kirche auf das entſchiedenſte fallen ließ. Den 
Pradicanten wird namlih, von obrigkeitswegen, vorgefchries 
ben, „wie fie von dem chriftlihen Glauben und der wahren 
Freiheit des Geiftes predigen follten, weil die gewefene ms 
pörung mehrentheild aus ungefchidten, gottlofen Predigten 
entftanden fey“. In Folge diefes Befehls folle jeder, wel: 
cher wider das beil. Evangelium aufrührerifch (d. h. auf ei⸗ 
ne, der polizeilich-feftgeftellten Dogmatik nicht gemäße Weife) 
predige, gefänglic eingezogen und geftraft werden. — So 
wurden aljo die Rardinalpunfte des neuen, dogmatifihen Ges 
baudes, — die inhaltefchweren Fragen uber dag Verhältniß 
des Glaubens zu den guten Werken, und der menfchlicyen 
Freiheit zum göttlichen Rathſchluße, — Fragen, über melde 
die Theologen der jungen Kirche theils unter ſich, theils mit 
den Verfechtern der Eatholifchen Erblehre noch länger ale ein 
Jahrhundert ftritten, ohne zu einem gedeihlichen MRefultate ges 
langen zu können, — kurzweg, dur einen marfgräflich-brans 
denburgiichen Befcheid, feftgeftellt und beantwortet. — Gleiche 
jeitig wies die Uutorität, welche diefen erließ, ihren Beruf 
jur Entſcheidung von Glaubensfragen durd Feine andern 
Gründe nach, ale durch die hinzugefügte Drohung mit Ein⸗ 
frerrung in den Bürgergehorfam. — Und was noch feltfamer 
ift, — dieſelbe Parthei, welche nur dem „lautern und Has 
ren Gottesworte“ geborchen, der Kirche aber wider den aus⸗ 
drücklichem Befehle Ehrifti keinen Gehorſam leiſten wollte, 
unterwarf fi der dogmatifchen Entfcheidung der Markgrafen 
Georg und Gafimir von Brandenburg, die eine höhere Bes 
fähigung und Eendung zu ſolchem Werke nicht einmal bes 
baupteten, gefchweige denn nachweifen Eonnien. Der Sprud 
und Befehl diefer Fürften lautete aber dahin: es ſey „vil 
mißverfiandte aus dem gefolgt, daß man eine Zeitlang 
vui. 3 
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geprebiget babe, daß der Glaube allein in Gott 
und Jeſum Chriftum, unfern Herrn und Erlöfer 
jur Erlangung der ewigen Eeligkeit genug fey, 
da den viel gröbere und einfältigere Menfchen gemeint und 
gefagt haben, wenn es denn genug fey am Glauben, fo fey 
nicht Notb gute Werke zu tbun, gleih ale ob ein rede 
ter, wahrer, liebreiher Glauben ohne gute Werke 
fepn möchte, fo dod ein guter Baum nicht ohne Früchte 
fepn kann“. Deßhalb wird allen Predigern befohlen, daß, 
wenn fie predigten, daß der Glaube allein zur Eeeligkeit ge: 
nug fen, „daß fie allewege erklärten, daß es nicht ein folder 
ſchlechter, erdichteter, todter Glaube, fondern ein wahrer, le— 
bendiger, wohlthätiger, fey, daraus allzeit rechte (von Gott 
gebotene) gute Werke gegen Gott und den Naͤchſten von Noth 
wegen folgen müffen, denn mo diefelben guten Werke 
nicht folgen, ba fey auch Fein rechter, liebreicher, 
feligmadender Glaube“. Vergleicht man dieſe Feſtſe— 
gung mit den Ausfprüchen Luther's, fo ift es unmöglich ſich 
barüber zu täufchen, daß durch jene der neuen Lehre kurzweg 
die Epite abgebrochen ward. — Als Belag für diefe Behaup⸗ 
tung verweifen wir unfre Lefer lediglich auf das zwifchen den 
Katholiten und Lutheranern im April 1541 zu Regensburg 
gepflogenenen Religionsgefpräd *). Es wurde hier den Pro: 
teftanten eingeräumt, daß der Satz: der Glaube allein recht— 
fertige vor Gott, richtig ſey, fobald er in dem Einne genom: 
men werde, baß mit dem Glauben zugleid die Liebe einge 
goſſen werde, und daß ber gerecht machende Glaube auch ftets 
ein durch die Liebe thätiger fey. — Die proteftantifchen Col: 
locutoren erllärten ſich hiemit einverftanden; Luther aber ver: 
warf diefe Ausgleihung mit der äußerften Heftigkeit. „Diefe 
Motel“, ſchrieb er, „ſey ein weitläuftig und geflidtes Ding, 
ein neues Tuch auf den alten Rod gelappt, durch welches der 
MRiß ärger werde“, ja er fordert fogar, daß die Katholiken 
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den Satz: daß bei Erlangung der Gnade Gottes der thätige 
Glaube, die Liebe und der freie Wille des Menfchen mitwir: 
fend ſey, — förmlich als Irrihum widerrufen follten. — So 
bart und unbeugfam war der Etifter der neuen Lehre der Kir: 
che gegenüber, von einem Widerfpruche gegen das Edict der 
Markgrafen von Brandenburg ıft aber nichts bekannt ge= 
worden. 

Derfelbe Erlaß verfügte auch über einen andern Punkt 
in einer nicht minder der Lehre Luther's widerfprechenden Weife. 
Die Prediger follten, fo oft fie von chriftluher Freiheit pre= 
digten, dem Wolfe jedesmal mit guten, deutfchen Worten er: 
Hären, und anzeigen, was rechte, wahre, chriftliche Freiheit 
ſey. Nämlich nichts anders, denn daß die Gläubigen, durch 
den Geiſt, der lebendig macht, in Chrifto Jeſu frei gemacht 
werden, von dem Geſetz der Eünde und des Todes. Xlfo 
daß beide, Sünde und Tod keine Gerechtigkeit oder Gewalt 
mehr über die rechten Gläubigen haben, fie nicht anflagen 
oder verdammen mögen. Und daß die Liebe Gottes 
durch den heiligen Geiſt in ihre Herzen dermaßen 
ausgegoffen ift, daß fie hinfüro nicht mehr au 
Surht und Unwillen Gutes wirken, fondern aug 

. einem freiwilligen Herzen und mit Luft die Ge— 
bote Öottes halten und gute Werke thun, und daß 
alfo hriftlihe Freiheit im Geift, und nicht im 
Fleifh, im Gewiſſen innerlih und niht äußer 
lich ftehe, aud eine Kreiheit fey, Gutes und nidt 
Böfes zu thun“. — In der Ihat, der Widerfpruch gegen 
Luthers oberften Orundfah vom servum arbitrium fonnte 
kaum fchärfer ausgedrüdt werden, und man ift zu der Frage 
berechtigt: warum, wenn diefed alles zugegeben ward, die 
Epaltung der Chriftenheit denn überhaupt noch fortdauern 
follte, da alle übrigen ftreitigen Punkte bloße Folgerungen 
aus jenen Anſichten waren, welche dad Edict felbft als irrig 
und gefährlich verwarf? — Freilich hat diefes, in einem klei⸗ 
nen Reichslande erlaffene Geſetz Feinen Einfluß auf den wei⸗ 
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tern Entwidlungsgang der neuen Theologie gebabt. Dennoch 
aber legen wir, aus mehreren Gründen, großes Gewicht auf 
daſſelbe. — Dieß Beifpiel beweift, mie die weltliche Gewalt, 
aus einer fehr nahe liegenden Beſorgniß für den gemeinen 
Brieden und die bürgerliche Ordnung, darauf kam, die Mes 
gierung der neuen Kirche zu übernehmen. Der Umftand je= 
doch, daß hierbei in höchſt naiver Weife fogar die Grund» 
ideen der Meformation Preis gegeben wurden, ja daß unter 
Androhung bürgerlicher Etrafe verboten ward, diefelben fer 
ner zu prebigen, während doch daſſelbe Gefep das neue Kir—⸗ 
chenweſen einführte, zeigt deutlich, daß die fürftlihe Gewalt, 
wenn fie fi in Deutſchland für die Trennung von der alten 
Kirche erklärte, in vielen Zählen mehr von finanziellen und 
politifhen, als von religiöfen und kirchlichen Geſichtspunkten 
ausging. — Hieraus ließ ſich fhon damals zur Genüge ab: 
nehmen, in welchem Geifte fortan das KRirchenregiment werde 
gehandhabt werden, nachdem es in den Gebieten ber Befürs 
derer der „DMeformation“ ein Anner der weltlihen Macht ges 
worden war. 


IV. 
Kiteratur 


Der Colibat; in zwei Abtheilungen. Regensburg bei 
Manj. 1841. 


Es ift wohl kanm irgend eine andre Anordnung der Kirche haͤufi- 
‚gern nnd heftigern Angriffen ausgefept gewefen, als der Colibat der 
Seiſtlichteit. Vielfach ift, zumal in den Zeiten der fogenannten Ne: 
formation, die abſichtlich genährte und durch die gehäffigften Schilde— 
rungen der Abſcheulichteit diefes Inſtitutes gefteigerte Abneigung des 
natürlichen Menſchen vor folder Beſchraͤnkung als ein Mittel der Wer: 
führung benngt worden, um Kinder der Kirche aur Trennung von dies 
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fer ihrer Mutter zu bewegen. Dft auch iſt der Cötibat von ſolchen, 
die fi Mitglieder der katholiſchen Kirche nennen, angefochten wors 
den, als ein der Kirche nicht wefentliches, nur auf kirchlicher Politik 
beruhendes, zwedgemäß aber aufzuhebendes Inſtitut; hie und da in 
redliher Meinung, indem der Einzelne feine vermeintlich vernünftige 
Einfiht über die durch Jahrhunderte hindurch mir Anftrenaung behaup⸗ 
tere Disciplin der Kirche ſetzte; hänfiger aus fatfcher Geſinnung gegen 
die Kirche, der man durch Aufhebung des Colibats einen Schutz-Wall 
zur Behauptung ihrer Selbftftäudigkeit und gegen das Eindringen wills 
kührlicher Neuerungsſucht zu entziehen gedachte, um fie alsdann fo 
viel leichter nach feinen Ideen modeln zu können, und ihren blühenden 
Garten etwa in einen wohl appflanirten Exerzierplatz vernünftelnder 
Selbſtweiſen zu verwandeln. Den Zeitgenofien ift es noch gegenwär- 
tig, welche Beweguugen vor nicht langer Zeit in verfchiedenen Thei⸗ 
len von Deuefchland innerhalb der Eatholifhen Kirche gegen den Edlis 
bat der Geiſtlichen ſich erhoben; wie dort ſelbſt Geifttiche lich ein Ge⸗ 
fhäft darand machten, dickleibige Schmähfchriiten zu compiliren, mit 
dem Wuſtſchreiben Hiftorifher Gelehrſamkeit den Mangel aller Kritik 
und Wahrheitstrene und die eigene geiftige Leerheit bederend; wie 
dort wortreiche Laien, von Geiftlihen nnterflüge, mit der Lärmtrom: 
pete des fadeften Liberalismus vor fi herblafend, die Trage über De: 
ftehen oder Aufhören einer in das innerfte Leben der Kirche tier ein: 
greifenden Inſtitution auf dem Schlachtfelde fländifher Berathungen 
Kleiner Ländchen, zur Entfcheidung zu bringen hofften, mund fie, die 
Karholiten, an der verftändigen Haltung einer Regierung, deren Or: 
gane meiſtens proteftantifh jind, ihre Plane fcheitern fehen mußten. 
Die Nichtigkeit der von diefen Wortführern vorgebrachten Beſchuldi⸗ 
anngen gegen den Cölibat, und die Seichtigkeit der Auffaflungsweiie, 
welche ihnen zum Grunde liegt, hat (don Mäühler in feinem treffli⸗ 
hen Aufſatze beleuchtet, der unter deffen gefammelte Schriften aufge= 
nommen ift. Seit der vorliegenden Schrift ift nun auch ein Proteftant 
für diefelbe Sache in die Schranken getreten, und fucht durch eine aus: 
führliche gehaltreiche Unterfuchung die durch eine falfche Aufklärerei ge: 
trübten Anjichten über diefen Gegenftand in Wahrheit wieder aufzuklä⸗ 
ven und einer vorurcheilsireien Auffaffung Bahn zu brechen. @in Pro. 
teſtant, fagen wir: denn als folchen giebt fih der Verfaſſer in mehre: 
ren Stellen der Schrift theild geradezu, theils indirekt zu erkennen, 
unter Andern auch dadurch, daß er ©. 14 zwar verftedt, aber dem 
Kundigen deutich genug an den Tag legt, daß auch eine andere fürz: 
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lich erſchieuene Schrift ), ergöhlichen und belehrenden Juhalts von 
ihm herrũhre, deren Verjaſſer ſich ebenfalls ausdrücklich als Proteſtan— 
ten bezeichnet. Und wir find keineswegs geneigt, dem darin verdien— 
ter Maaßen zuvechtgewiefenen Ehoragen der abgeſtandnen rarionaliftiz 
ſchen Theologie beizuftimmen, welder in einer öffentlichen Erwie— 
derung auf diefed „Pamphlet““ den angeblichen Proteſtantismus des 
Verfafferd für eine bloße Maske erkläre. Denn obweht diefer in 
viefen Stelten eine große Verehrung vor dem Ban der katholiſchen 
Kirche zeigt, und ein tiefes Verſtaͤndniß ihrer Wahrheiten, fo 
hatte ung doch bei aufmerkfamem Leſen der ganzen Echrift kaum ein 
Zweifel bleiben können, daß er feinem Bekenntniſſe nach noch außerhalb 
der Kirche ftehe, auch abgefehen von der ausdrüdtihen Angabe dieſes 
Umftandes, und abgefehen von der ung durch Privatmittheilung gewor— 
denen Kunde, wie der Verfaſſer auf dem Titelblatte des Manuſcripts 
fi einen „glücklich verheiracheten proteſtantiſchen Laien“ genannt, 
und nur der Verfeger den einfachern Tirel vorgezogen habe. Acdenz 
falls ift diefe Schrift eine fehr intereſſaute Erfheinung auf dem Geki 
te der kirchlichen Litteratur, fo daß ihr wohl einige Blätter diefer Beit- 
ſchrift gewidmet werden mögen; und es erhöht nur dieſes Intereſſe 
noch, daß wir und meer den Verfaſſer einen Proteſtanten zu denden 
haben, dem wir vor Altem zu der darin ſich und gehenden Geſinnung 
Gluͤck, zugleich aber auch in praftifher Eutwickelung der gewonnenen 
Einſichten lebendigen Fortſchritt wünfhen wollen. 





Es könnte wohl ſeyn, daß an der Schreibart des Verfaſſers manch 
zartſinniger Leſer nicht ſelten Anſtoß nähme. Cs herrſcht darin eine 
große Ungezwungenheit, ja Derbheit, und der Verfaſſer iſt weit ent— 
fernt, von ſpröder Eden und erheuchelter Ehrbarkeit; er übertäßt ſich 
oft einer gewiſſen Ungenirtheit des Ausdrucks, ohne Angftlihe Wahl, 
wie ein febharter Mann wohl zu fprecen pflegt, ohne forgfäftig feine 
Worte zu wägen, weßhalb er ſelbſt in der Einleitung um Nachſicht 
bittet, wenn er manchmal einem in der heutigen Literatur herrſchen— 
den Grobianismus, in diefer Beziehung ein nur zu gelchriger Schüler 
feiner halliſchen Gegner, zu huldigen feine. In der That fehle von 
Selten der Form der Darſtellung viel daran, um die Schrift vollendet 
nennen zu Können. Auf der andern Seite gibt aber diefe Zwangloſig- 
keit dem Werke auch einen gewiſſen Neiz, und wenn man fieht, wie 





”) Antibretſchneider .... oder literar. Variationen auf das Thema: O ei 
tacuissen! München 1840, 
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der Verfaſſer fih zu der erhabenften Auſchauung chriſtlicher Wahrheis 
ten zu erheben’ vermag, wie ihm der Sinn offen ift für Würdigung 
der ftrengiten die innerfte Geſinnung durchdringenden chriftlichen Afcetik, 
und wie hoch er bei aller Unbefangenheit in der Beobachtung menfchlis 
her Fehlbarkeit die fittlich= religiöfen Anforderungen an den Menfchen 
ftellc, fo dient jene Ungefchminktheit dazu, dem Ausdrnck diefer Wahr: 
heiten defto größere Kraft der Ueberzeugung zu verleihen. Dabei zeigt 
fi überall ein Gedankenreichthum von vriginaler Srifche, verbunden 
mit vielſeitiger Beleſenheit und pofitiven Kenntniſſen, und belebt durch 
manchfaltige praktiſche Erfahrungen, ſo daß die Schrift nicht blos dem 
ernſten Forſcher vielfachen Stoff zum Nachdenken, ſondern großentheils 
auch dem flüchtigen Leſer, der nur überhaupt für den Gegenſtand der 
Unterfuhung einige Jutereſſ e hat, unterhaltende Belehrung gewährt. 

von denen der erfle 





(S. 16 bis 109) die Gefchichte des Grundfanes der Eheloſigkeit ent+ 
häft, der zweite (S. 110 bie 256) das Für und Wider in Bezug auf 
den freiwillig erwählten ledigen Stand bejpricht, und der dritte, wel: 
her für ſich allein die Wweite Abtheilung, ©. 1 bis 126, ausmacht, 





Wir Heben and den einzelnen Abfchnitten Einiges hervor. 


Die geſchichtliche Darftellung beginne mit der Bemerkung, daß die 
Meinung von der jitelihen Verdienftlichkeit des ehelofen Standes ur: 
alt ſey. In allen Zeiten, nnd bei Völkern vom verfchiedenften Gut: 
turftande und den verfchiedenartigften Religionsvorftellungen zeigen fich 
deutliche Spuren einer befondern Verehrung vor unverlehter Jungfräus 
lichkeit und Kenfchheit, felbft bei vorherrichendem Gittenverderbniß. 
Wie Hoh aber insbefoudere von den eriten Chriften dieſelbe geſchätzt 
wurde, dafür fprechen die klarſten Beweife, und es iſt eine ſeltſame 
Verdrehung der Gefhichte, wenn man, wie Zheiner, und vor ihm Lu— 
ther, die Anfichten der katholiſchen Kirche über die Eheloſigkeit und 
deren Derdienftlichkeit ald die Erzeugniſſe fchädliher häretiſcher Ein: 
wirkungen darſtellt. Vielmehr zieht fih durch die Meinungen der 
verfchiedenften häretifhen Sekten nur ein Zug der von der nrfprünglia 
hen Kirche überfommenen Wahrheit hindurch, aber, wie gewöhnlich, 
durch Einfeitigkeit oder Uebertreibung verderbt oder mir pofitiven Irr⸗ 
thümern untermifcht. „Obwohl die Ehe fhon in der natürlichen Orb: 
nung eine große Würde und Deiligleit hat — und obwohl muter den 
Ehriften, denen Gore jene Würde noch ausdrucklich bekräftigt har, der 
Eheſtand für einen Stand der Gnade und Heiligung gilt, und unser 
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den Katholiken einen ſakramentaliſchen Charakter hat, fo konnte doch, 
eben weil die Ehe nur ein naturliches in der Sinnlichkeit wurzelndes 
Verhaͤltniß adele und nur erft mirtelft der Eirchiichen Incehat, Auffaſ⸗ 
fung und Weihe den Reiche Gottes dienftbar uud nützlich werden kann, 
Die Betrachtung ſich geltend machen, daß das Reich Gottes noch beſſer 
gefordert werde, wenn man jenes in der Che immer noch beariffene 
Element durch Enthaftung von dieſem Verhättniffe ganz hinwegrhne*‘. — 
„Es war daher“, fährt der Verfafler fort, „ſchon in den nrätteften chriſt⸗ 
lien Zeiten eine ſich von ſelbſt verſtehende Sache, daß die Priefter 
fih der Ehe enthielten‘. Zwar wurde auch MVerheiracheten die Prie: 
fterweihe ercheitt, wozu ſchon der Mangel au Geiftlichen uöthigre, und 
es wurde auch die Empfehlung der Kirche, daß von Empfang der Prie: 
fterweihe an die Ehe der Geiſtlichen, namentlich der höhern, ein blos 
geiftiges Verhältniß fenn möge, niche mit der Strenge eined Gebotes 
feftgehatten, fondern ..ed ward der menfchlihen Schwäche zugute gehal: 
ten, wenn die Sublimiräe dieſes Werhättniffes nicht Überall erreiche 
würde“. ber Das „war und blieb doch von allem Anfang an Regel, 
daß Perfonen, welche ledig in den geiftlihen Stand traten, nicht hei: 
rathen durften. Diefes beweiſet felbft die abaedrofchene Gefchichte von 
dem befannten Biſchei Daphbuutius, auf weicher die Gegner des Eli: 
bats als ihrem Steckenpferde fo fleißig herumireiten, ohne zu bemerken, 
daß diefes Pierd nah feinem eigenen Reiter ſchlägt“. Es war darü— 
ber, daß Geiſtliche nicht heirathen dürften, überall kein Streit gewe: 
fen unter den Vätern des Eoncits zu Nicäa, fondern nur darüber, ob 
auch den fchon vor der Weihe Verheiratheten Enthaltung von ehelich: 
em Umgang mit ihren Frauen gefenfich und unter Androhung von Kir: 
chenſtrafen anfzuerlegen fey, und nur diefer letzten Fordrung hatte fich 
der felbft durch Kenfchheit berühmte Waphuuting entaegengefent. Aber 
fhon vorher hatte Ras Eoucil an Eipiva für Spanien befchloffen, was 
bie Nicäniihen Väter ale Geſetz auszufprechen noch nicht für zeitge: 
mäß gehalten haben. ..Dafür ziehen fi die Väter zu Elvira von der 
Tubinger Quartalſchrift die rvechtfchaffene Bemerkung zu: „dadurch 
jeigten diefe Bifchöfe, daß ihnen alled das, was man Menfchenkennt: 
niß und Pfychotogie nenne, daß ihnen mit einem Worte der Verſtand 
fehlte‘“. — Schade daß die alten Spanier nit — in Zübingen flu: 
dirten“. 

Sp wurde durch Provinzialſynoden allmählig überall zum Geſetz 
erhoben, was die Sitte länaft fo viel wie möglich begünftige hatte: 
daß nur Unvermählte die VPriefterweihe empfangen follten, wobei ſich 
dann die Verzichtleiftung anf die Ehe von felbft verftand, denn auch 
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wie unter Andern Dierenpmus, bezeugt, daß die Kirchen des Orients, 
Aegytens und befonders der apoftolifchen Kirchen Eeine Andere zu Geiſt⸗ 
lichen nehmen als Jungfräuliche oder Euthaltfane, „und wenn fie Ehe: 
männer nehmen, fo hören fie auf, Ehemänner zu feyn. „Die Püpfte 
aber ats Einheitspunkt der Kirche, fuchten nur jene Specialſatzungen 
zu allgemeinen Sefenen zu erheben, und auf deren Beobachtung mit al: 
fer Anftrengung um fo mehr feftzuhalten, ald bei dem in der Verwir⸗ 
rung der Völkerwanderung eingeriffenen Verrat des kirchlichen Lebens 
eine firenge Zucht immer nothwendiger wurde, und Regel zu werden 
drohte, was die ältere Disciplin nur als ungern gedufdere Ausnahme 
zugelaffen hatte. Indem der Bf. der Bemühungen der Päpfte in die: 
fer Beziehung erwähnt, und der Schwierigkeiten, mit welchen fie zu 
kämpfen hatten, weifet er mit treffenden Bemerkungen die Verſuche 
der „Geſchichtsverfälſcher“ ab, „welche zur Förderung der Aut 
Emancipation zu allen Zeiten der heiligen Wahrheit lügenhafte Ver: 
dunkelungen und Entftellungen des Gefchehenen unterfchoben‘‘, welche 
in dem Cölibat die Quelle des Sittenverderbniffes unter einem großen 
Theile der damaligen Geiftlichkeit finden wollen, während nur in Dies 
ſem Verfall des lebendigen chriftlichen Geiftes der Grund der Echwie: 
rigfeit, jene Disciplin aufrechtzuhaften und der MWiderfpänftigkeit jener 
Beiftlihen gegen diefeibe zu fuchen if. „EB bedurfte eines Mans 
nes von Üregors VL, Ausdaner, Keftigkeit, Eifer und 
Frömmigkeit“, um dem Verderben zu entgehen, welches der Kir: 
he durch die Abhängigkeit ihrer Diener von weltlichen WVerhält: 
niſſen drohte, der Gefahr „unter die Zeitlichteit erniedrigt und ihrer 
Freiheit und Unabhängigkeit vertuftig zu werden“. Aber diefer wollte 
eben nichtd Anderes, ald, wie es auch der Gefchichtfchreiber jener Zeit 
auffaßt, „daß die Priefter nah der Beſtimmung der alten Cas 
nones keine Ehefrau haben, oder, wenn fie Weiber hätten, diefelben von 
fi laſſen follten“ und auch „Niemand follte zum Priefterftande gelaſſen 
werden, der nicht beftändige Ehefofigkeie und uthaltfamkeit geloben 
würde“, und wenn der Erzbiſchof von Mainz in Beziehung auf die 
verheiratheten Cleriker ſeine Didcefe nur zögernd zu ſtrenger Vollzie⸗ 
hung der päpſtlichen Vorſchriften ſich treiben ließ, fo geſchah dies nach 
dem Zengniß deffelben Lambert von Alchaffenburg nur deshalb, weil 
er wohl einfahe, „daß eine lange Zeit hindurch eingeriffene Gewohn⸗ 
heit fich nicht fo leicht werde befeitigen faflen und die alternde Wert 
fih zu den Unfangsgründen der beginnenden Kirche nit 
aleich bequemen würde". Und würde wohl felbit der große Gregor im 
Stande gewefen fipn, feine Forderungen in dem Maaße wie es gefchehen 
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durchzuſetzen, wenn fie nicht in Wahrheit gegründet gewefen wären, und 
wenn er nicht deshalb im dem beſſern Theile des Clerus wie in der 
herrſchenden Ueberzeugung des chriſtlichen Volkes Unterflügung gerunz 
den Härte! Mir Recht redet daher ſelbſt Rotteck „ehrlicher Weiſe we: 
nigftens nur vor einer Einfhärfung des Colibats‘‘ durch Gre— 
gor VIL., während Andre diefen gegen alle Hiftoriiche Wahrheit ats ten 
Urheber des Colibatgeſetzes bezeichnen. 

Begreiflicher Weile hat auch, nachden Gregor der ftrengern Dis: 
eipfin im Ganzen die Herrſchaft errungen hatte, der Colibat wieter: 
holt Anfechtungen erfahren. Wir erwähnen namentlich der gegen denielz 
ben, gerichteten Anträge auf dem Concil zu Eonftanz, wo aber die über— 
wiegenden Gründe, welche unter andern der Kanpler Gerfon, den die 
Proteſtanten doch häufiy als einen Vorläufer ihrer ſogenaunten Refor— 
mation fu Anſpruch nehmen, für die Eheloſigkeit der Priefter geltend 
machfe, den Sieg davon trugen, dann auf dem Goncit zu DBafel, wo 
die Verrheidiger der Priefterche eben fo wenig durchdrangen; wenn 
gleich auch der nachherige Papft Pins IT. Acucas Epfvins) der Mei: 
mung war: Sacerdutibus magna ratione sublatas nuptias, maiori 
restituendas videri. den freilich unfer Verfafler nicht anfteht, nach feiz 
nen Briefen einen Höchft frivolen fleiſchlich-geſimnten Meuſchen zu nennen, 
der fogar zweifele, ob es unrecht fey, feinen Lüſten zu folgen, obwohl 
er in der Augsburger Confeſſion „ein verftändiger weiſer Mann“ gez 
naunt wird, „der obiges Wort aus großem Bedenken geredet. 

Die Revolution der Kirche, welche bald darauf ſtatt der allerdings 
dringend nochwendigen und mit Grund lebhaft erfehnten Beſſerung der 
tirchlichen Zuftände einriß, griff narürlih den Cölibat vor Allem heftig 
an. „Cs kann, fagt in Beziehung darauf der Verfaffer, den Reiorz 
matoren, welde das Elend fühlten, wohin die Abirrung vom Prade 
des geiſtlichen Wandels die Geiſtlichen ihrer Zeit geführt harte, wohl 
Nachſicht und Eutſchuldigung gewährt werden, wenn fie ſich blindlings 
dem unklaren Bedürfniſſe einer Verbefierung anvertrauend mit menfch: 
lichen Einrichtungen Helfen zu Lönnen vermeinten, wo nur die Rükkehr 
zu Gott und auf den lange verlafienen urſprüuglichen Prad die rechte 
Hütte gewähren konute. Uebrigens ſollten doch die Proteftauten ja nicht 
die Verdorbenheit der Kloſter und des ganzen Clerus beim Anfang der 
Kirpenunmätzung fo allgemein ſchildern, als ihre Echriftfteller es gez 
wohnlich thun. Denn die ganze erite proteſtantiſche Geiſtlichkeit nebft 
Luther und ſeinen Genoſſen iſt ja aus dem Schooß dieſer Juſtitute her— 
vorgegangen. Gleichwohl iſt es richtig, daß eine Legion dieſer pro 
ſtautiſch gewordenen Leute, nachdem fie von dem Kloſter-und Gelübt 
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Zwange fih frei gemacht, ein weltkundiges Aergerniß gaben“. Und 
gewiß waren ed wicht die unſittlichſten und fleifchlich Geſinnten miter 
dem Clerus, welche dem allgemeinen Andrange zum Abfall von der 
Kirche wirerftanden. Klagte Doch Luther ſelbſt Darüber: „Alle die der 
Bauchſorgen und guten Tage halber in’s Kiofter gelaffen wären, Die 
fpringen fleifchlicher Freiheit halber wieder herans“. Und diejenigen 
mußten freilich auf einem fehr niedrigen Grade der Sittlichkeit ftehen, . 
welche nur ſolchem Antriebe folgend, dem viel weiter greirenden Abfall 
von der Kirche fih anfchloffen. Wie weſentlich aber diefes Motiv zu 
der ſchnellen Verbreitung des Proteſtantismus mitwirkte, Täft unter 
Andern auch eine naive Aeuferung der Zwickaner-Chronik erkennen: 
„die Paftores auf dem Lande in der Nachbarfchart haben fich dieß Jahr 
(1525) fehr geändert. Herr Ludwig Peiner hat fih laſſen mit feine  :; 
Köchin copuliren; Herr Franz Müller hatte Hochzeit mit einer geweſe⸗ 
nen Nonne, u. f. w. Alſo ift das Papſtthum hier abaefchaffe und 
hingegen die reine evangeliihe Religion fortgepflanzt worden“. „Es 
ekelt, fagt der Verfaffer weiter, noch mehr der zahlloſen Schandzeng- 
niße abzufchreiben, welche Arnold (der ehrfihe evangeliſche Enperinten: 
. dene) im feiner Kirchen: und Ketzerhiſtorie über den reformirtein Zuſtand 
der futherifchen Geiftlichkeit beigebracht hat“; und „es gehet aus Allem 
auf dag Unnmſtößlichſte hervor, daß nicht cine gereinigte Anfiche über 
das aöftlihe Wefen der Ehe oder die gewonnene Einficht über Ver: 
werflichkeit des Augelöbniſſes eines ehelofen Standes die Beſeitignng 
des Eölibats zur Folae hatte, fondern daß die Gewalt des eigenen 
Willens oder Fleiſchesluſt und weltliche Geſinnung willkührlich die Feſſeln 
des gethanen Gelübdes brach“. Damit man aber nicht alles diefes noch 
anf Rehmung des verworfenenen Katholicismus und des bisher beftande: 
nen Colibats ftelle, wird noch daranf aufmerkſam gemacht, wie die glei⸗ 
hen Klagen über fleifchliche Gefinnunaen der evangelifchen Geiſtlichen 
anch im 17. Jahrhundert noch vernommen wurden. „Wenn Doch Die: 
jenigen, welche ald die Wurzel aller Ehmad im Leben der Geiſtlichen 
des 15ten und 16ten Jahrhunderts, den Katholicismus ausgeben und 
das Reinigungsmittel allein im Proteſtantismus finden wollen, obige 
und Ähnliche Zengniffe einmal erwägen und die Schlußfolge gelten 
laſſen möchten, daß das Verderben allein im Herzen der Argen anſäſ⸗ 
fig war, und mit der Confeſſion zunächft nichts zu thun hatte, Diez 
fe mußte bei den Evanagelifchen den von einem verfehrten Derzen 
gethanen Schritt erft nachher befchönigen“. Der Verfafler berührt 
dann noch näher die Behandlung diefes Gegenftandes in der Apologie 
der Augsburger Eonfeffion und bei den übrigen proteftantifhen Secten, 
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erwähnt der Verhandlungen über diefen Punct anf dem Goncilium zu 
Trient, in Folge deren die alte Dieciplin der katholiſchen Kirche nen 
eingefhärft und bereftige wurde, und darnach bemerkt er dann, „haben 
die katholiſchen Geiftlihen weit weniger zu folhen Klagen über Ver: 
letzung des Eölibars und dadurch herbeigeführtes Aegerniß Anlaß gege: 
ben, ats früher. Der näcdfte Grund lag darin, daß die katholiſche 
Kirche von fo vielen unenthastfamen Clerikern gefäubert ward, indem bie: 
feiben fich der „Reformation“ zuwandten. Weberhaupt fand die kachoti- 
fhe Kirche in dem Verluſt, den fie erlitten, einen mächtigen Ancrieb, 
fi jelber in Innern zu reformiren. und eine firengere Zucht an hal: 
ten“. — — — „Damit ift indeß keineswegs gefagt, das folde Aer⸗ 
gerniſſe zu den außerordentlihen Seltenheiten gehörten. Durch den 
Empiang der Weihe hören die Priefter nicht auf, Menfchen zu ſeyn. 
Eie wandeln noch wie wir in einer verfuchungspollen Welt, und unter: 
Kiegen in unbewachten Stunden gteih andern Unbewuahrten, welche der 
Feind überfälle, wenn fie ſich nicht verfehen, und auf ihrer Hut zu fenn 
verabfäumen“. Daher darf man tich auch nicht wundern, daß auf fpd: 
tern Synoden Wiederhoft die Vorſchriften des Concils von Trient in 
Erinnerung gebracht wurden, oft mit verfchärften. Straf - Undrohungen ; 
darand allemal „anf eine große Xüderlichkeic unter den Geiſtlichen“ zu 
fließen, das gehet ebenfv wenig an, als die Proteftanten zugeben wer: 
den, daß aus der fonntäglichen Wiederholung des Glaubensbekenntniſſes 
in ihren Kirchen auf einem Mangel an Gtauben in der Gemeinde zu 
fließen ſey“. 

Zum Schinße diefes erften Abfchnittes werden noch die nenern um: * 
wählerifhen Bewegungen gegen den Colibat berührt, wo der Veriaſ; 
fer es nicht fehlen läßt an biederen Iurechtweifungen, insbefondere aber 
bei dem befannten Theiner’fhen Buche länger verweilt, von deſſen bei: 
den Verfaflern der eine feitdem zu ganz anderen Anlichten offentlich 
ſich bekannt hat, als welche bei Ausarbeitung jenes Werkes fie keiteten. 

(Schloß folgt.) 


’ 
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V. 
Belgiſche Briefe 


Zweiter Brief. 


Wenn ich etwas laͤnger gezögert habe, werther Freund, 
Ihnen die Foriſetzung meiner verſprochenen Mittheilungen aus 
unſerm Lande zu ſchicken, ſo ſchreiben Sie dieß nicht etwa 
meiner Saumſeligkeit, ſondern vielmehr dem Wunſche zu, Ih⸗ 
nen etwas Näheres und Begründetes über die veränderte Lage 
der politifchen Partheien feit der legten Minifteräanderung mit: 
zutbeilen. Dazu aber mußte ich das Ergebnif der Wahlen 
für die eine in dieſem Jahre zu erneuernde Hälfte unferer 
Deputirten= Rammer abwarten. Die Wahlen fanden am Bten 
uni ftatt, und es Täßt fich jept mit einiger Eicherheit ein 
Blick auf den mit erneuerter Heftigkeit ausgebrodhenen Kampf 
der fogenannten liberalen Parthei, die indeß wohl bef: 
fer den Namen der radikalen verdient, gegen alle befferen, 
Eatholifhen und eben deshalb confervativen Elemente in Bel: 
gien werfen. Alles, was fich feit meinem legten Briefe von 
der Mitte April bie jegt zugetragen, liefert den auffallend: 
ftien Beweis-der Wahrheit deffen, was ich Ihnen damals über 
das Treiben diefer wahrhaft revolutionären und auf den Um— 
fturz alles Beſtehenden hinarbeitenden Parthei fügte, einer 
Parthei, deren einzelne Mitglieder indeß keineswegs einen 
allgemeinen Zweck haben, fondern die faft alle ohne Ausnahme 
von den Heinlichften Intereffen des Ehrgeizes oder des Ge— 
winnes befeelt find. Bevor ich jedoch in die Schilderung die= 
ſes Treibens eingebe, will ich dem in meinem vorigen Briefe 
gegebenen Verfprechen gemäß einiges über die beiden Haupt: 


⸗ 
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fragen, um deren Löfung es ſich theils ſchen handelt, oder 
die wenigftens bald in den Kammern befprochen werden dürf— 
ten, vorausſchicken, ic meine das Gefeg über den Un— 
terricht und die Wahlreform. 

Es ift ſchwer, fih in Deutſchland einen richtigen Begriff 
von dem Zuftande des Unterrichts in einem Lande zu machen, 
mo bie vollſte und nneingefchränftefte Freiheit des Unterrichts 
nicht blos als leeres Verfprechen in dem Grundgeſetz enthalz 
em iſt, fondern in der Wirklicykeit feit jegt mehr als zehn 
Jahren beftcht. Belgien ift das einzige Land, wo ſich diefer 
oft als liberale oder wohl gar revolutionaire Utopie angefehene 
und verſchriene Zuftand gebildet, und um es gleich von vorn⸗ 
herein zu fagen, ganz und ausfihließend als den beiten und 
den wahren Nugen ähter religiöfer Erziehung, und den auf 
dieſelbe gegründeten Unterricht befördernd bewährt hat. Ein 
Blick in die Vergangenheit dürfte übrigens hinreichend feyn, 
um zu zeigen, daß eben diefe jept bier in Belgien ins Werk 
geſehte Ginrichtung des Unterrichts diejenige war, Die durch 
das ganze Mittelalter hindurch und bie tief in die neuefte 
Zeit hinein in allen chriftlihen und befonders Fathofijchen 
Landern allein herrfchend war. Ich will nicht von der Zeit 
ſprechen, wo die Geiftlichfeit die einzige Glaffe war, die wife 
fenfchaftliche Bildung und Kenntniſſe beſaß, mo fie deßhalb 
allein den Unterricht von ber unterften bis zu ber höchſten 
Stufe zu geben im Etande war: ich erinnere nur an die 
hinlaͤnglich bekannten Ihatjachen der gänzfichen Unabhängige 
keit der mit päpftlicher Erlaubniß geftifteten Univerfitäten Ita— 
liens, Deutihlands, Frankreichs und Englands, auf welche 
die Staatsgewalt nicht den geringften Einfluß ausübte, weder 
in Bezug der Anſtellung der Profefforen, noch in Bezug ih— 
rer Lehren oder ihrer wiſſenſchaftlichen Faͤhigkeit; ich erinnere 
ferner daran, daß im ganzen Fatholifchen Deutſchlande, fowie 
aud in den andern eben genannten Ländern der fogenannte 
mittlere oder Gymnaſial-Unterricht ausjchlieffend in den Häns 
den geiſtlicher Gorporationen oder Orden war, wie z. B. der 
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PBenebiftiner, Norbertiner, Jeſuiten, Pinriften, felbft der 
Tranziscaner *)-; auch auf diefe hatte die Staatsgewalt nicht 
den gerinfien Einfluß, da die Anſtellung der Lehrer, fowie 
die Auflicht über den Unterricht ſelbſt allein den Ordens-Obern 
zuftand: ich bemerkte endlih, daß der Volfs=Unterricht auf 
dem Nande fowohl wie in den Etädten von dem Welt-Clerus 
und den ihnen darin zur Eeite ftebenden Echullchrern, die 
zugleidy dag Amt eines Küfters in der Kirche verfahen, und 
deßhalb ſowohl in der Anftellung, als in der Beaufſichtigung 
von ihren Pfarrern abhiengen, gegeben wurde. Diefe hiſto— 
rifhe Thatſache Fann von Niemanden geläugnet werden, und 
dieß reicht hin, zu beweifen, daß der in Belgien beftehende 
Zuftend des Unterrichtungsmwefens keineswegs ein anomaler 
oder gar gewaltfamer iſt, ohne daß wir nöthig haben, zu ums 
terfuchen, wie und wodurd der Unterricht im Allgemeinen feine 
Sreiheit verlor, und jeht faſt überall als ein integrirender 
Zweig der Etaatövermaltung angefeben wird. 


Während der Vereinigung Belgiens mit Hclland hatte 
die hollaͤndiſche Regierung fich des Unterrichts als eines Mit: 
teld bedient, ihre reformatorifchen Einrichtungen in Belgien 
einzuführen, und damit die Nationalität des Landes, die fich 
in Religion, Sprache und Sitte geltend machte, zu vernich— 
ten, um dadurch dieſes als helländifche Provinz dem König: 
reiche der Niederlande einzuverleiben. Zu dem Ende befegte 
man die verfchiedenen Xehrftellen auf den Univerfitäten, Gym: 
nafien und felbft, fo viel dieß thunlich war, bie in die Volko- 
fhulen hinab mit Ausländern, Deutfchen oder Helländern, 
fehr haufig Protejtanten, fehrieb die holländijche Epracdhe als 
allein gültige für den Unterricht vor, und führte Schulbücher 


) Es beſteht dieß noch und faſt allgemein in alten öfterreichifchen 
Staaten, wo die große Mehrzahl der Gymnaſien von den oben: 
genannten Orden verfehen wird. Mean erinnere fih übrigeng 
auch nur an das noch nicht fehr Tange eingegangene Franciska— 
nergymnaſium in Paderborn in Weftphalen. 
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ein, die entweder geradezu, oder Doch wenigftend auf verſteck⸗ 
te Art dem katholiſchen Glauben zuwider waren. Ja, man 
wollte endlich dieß Syſtem auch auf die fämmtlichen Glieder 
des Eatbolifchen Gelrus ausdehnen, und errichtete das bekannte 
philofopbifhe Kollegium in Löwen. Eo wurde dieß 
Unterrichtsfpftem eine der Haupturfachen der Oppofition, die 
fi) in Belgien gegen die bolländifche Negierung erhob, und 
gab DVeranlaffung zu der gänzlihen Freigebung des Unter: 
richte nach der Losreiffung Belgiens von Holland. Das Grund: 
gefeg indeffen, ſey es aus Vorſicht, um ba, mo es nöthig 
wäre, thätig einfihreiten zu Fönnen, fey es aus Unfenntniß 
der reichen, unerfchöpflihen Ihatkraft des Fathofifchen Lebens, 
da wo es fich frei bewegen Fann, fchaffte keineswegs den von 
Staats wegen gegebenen öffentlihen Unterricht ganz ab, fon- 
dern es beftimmte nur, daß derfelbe durch ein Geſeg zu re= 
guliven ſey; bis dieß gegeben, folle derfelbe in dem befteben- 
den Zuftande bleiben, unbefchadet jedody der gänzlihen Frei: 
beit des Unserrichtes; diefelbe aber beftand darin, daß jeder, 
wer immer ed fey, ohne vorhergegangene Prüfung feiner Be: 
fäbigung,, ohne Zeugniß irgend einer Art, ohne eine Erlaub⸗ 
niß einholen zu müſſen, eine Schule, Gymnaſium, felbft eine 
Univerfität errichten, und dafelbfi was immer er wolle, denen 
lebren fönne, die er heranzuziehen im Etande feyn werde. 
Man hätte glauben können, dieſe unbefchränfte Freiheit ei- 
nerſeits und andererfeits die Unthatigkeit der Etaatsgewalt in 
Bezug auf den öffentlihen Unterricht würde für denfelben 
von den fchlimmften Folgen feyn, indem derfelbe großentheile 
vernachläßigt werden, und namentlich auf dem Lande und in 
Heinern Städten der Volksunterricht darunter leiden, tbeile 
eine Menge fchlechter Privatfchulen und Penfionate, befonders 
in den größern Etädten, entflehen würden, wo Gewinnſucht 
als einziges Motiv der Errichtung derfelben gelten möchte. 
Diefe Furcht, die felbft hier im Lande von vielen Gutgeſinn⸗ 
ten gebegt wurde, war indeß ganz ungegründet, und die Sta⸗ 
siftif des Unterrichts in Belgien im Jahre 1840 hat nadıge: 
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wielen, daß fomohl der Volks: als der Gymnaſialunterricht 
in einem bei weitem blühenderen Zuftande fich befindet ale er 
ed vor dem jahre 1850 zu einer Zeit war, wo die holläns 
difhe Megierung weder Mühe noch Geld fcheute um denfels 
ben zu befördern: es ıft durch ftatiftifche Berechnung bewies, 
fen, daß die Zahl der an diefen beiden Zweigen des Unter- 
richte theilnehmenden Kinder und jungen Leute beiderlei Ges 
ſchlechts ſich mehr als verdoppelt hat. Einer Ihrer Landes 
leute, Herr Profeſſor Thierſch hat darüber ſchon in ſeinem 
Werke über den öffentlichen Unterricht einige ſehr intereſſante 
Bemerkungen gemacht, obſchon feine Angaben nicht immer ge⸗ 
nau ſind, und zudem ſeit ſeiner Reiſe in Belgien der Unter⸗ 
richt die bedeutendſten Fortſchritte gemacht hat. Es würde mich 
hier zu weit führen, wenn ich in das Einzelne der ſtatiſtiſchen 
Angaben eingehen wollte, und ich behalte mir dieß für einen 
fpäteren Brief vor, falle Sie und Ihre Leſer nicht etwa des 
Lefens meiner Briefe überdrüßig werden. 

Mit Recht Fonnen Eie mid nun nach den Urfachen die- 
fes Fortſchrittes im öffentlichen Unterricht fragen und id) 
werde fuchen Ihnen diefelbe in Kurzem Har zu machen: Eie 
werden daraus fehen, daß dieß ganz natürlich zugegangen ift 
und daß eine ganz ähnliche Erſcheinung unter ähnlichen Um— 
ftänden überall fidy zeigen würde. Das Hauptbefürderungs: 
mittel und ich möchte fagen die nothbwendige Bedingung alles 
Unterrichts ift der Wunfch der meiften oder befler aller El—⸗ 
tern, denn die Ausnahmen find wohl äufßerft felten, ihren 
Kinder eine gute Erziehung zu geben und fie. etwas Tüchti— 
ges lernen zu laffen. Der Erfüllung dieſes Wunſches aber 
ftehen zwei Haupthinderniffe im Wege, einmal das Unver: 
mögen für viele Eltern die mit der Erziehung und dem Unters 
richte verbundenen Koften zu tragen, ja die Mothwendigkeit, 
die wenn auch geringen Kräfte ihrer Kinder fchon zum Mits 
erwerb des nöthigen Unterhaltes zu verwenden und dann das 
Mißtrauen, welches die an den Unterrichtsanftalten angeftellten 
Lehrer, ſey es aus Mangel an Fähigkeit, oder wegen unmorali= 

vii. 4 
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ſcher Aufführung oder endlich wegen Mangels echter religiöfer 
Geſinnung, den Eltern einflößen konnen. Da, wo diefe beiden 
Hinderniffe nicht beftehen, wird man Arme und Reiche weıteifern 
fehen, ihre Rinder in die niederen und höheren Echulen zu fhi= 
den, ohne daß es irgend eines Schulzwanges ober gar Strafen 
bebürfte, um Eltern zu vermögen eine ihrem Herzen tief einge 
grabene Pflicht gegen ihre Kinder zu erfüllen. Während nun 
aber das lehtere Hinderniß das einzige ift, welches bie mitts 
leren und höheren Etände abhalten könnte, ihre Rinder in 
die für fie beftiimmten Unftalten, Gymnaſien, Handlungein= 
fitute, höhere Bürgerſchulen u. f. w. zu ficken, fo liegt die 
Urfahe der Vernahläßigung des Schulbeſuches der Kinder 
des Landvolls und der niebern Volksklaſſen in den Etädten 
hauptſaͤchlich an dem zuerft angegebenen Hinderniße, obſchon 
das Leptere nach hinzukommen kann, und fo die äußerlich 
zweckmaͤßig eingerichteten Schulen leer bleiben. Ueberall wo die 
Einrihtung des Unterrichts ausſchließlich der Staatsgewalt zus 
fteht, hat diefe gefucht die beiden eben genannten Hinder— 
niffe aus dem Wege zu räumen, ohne daß ihr dieß indesß 
voAftändig gelungen wäre, denn die erprobteften wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fähigkeiten der Lehrer an den höheren Anftalten reis 
en nicht hin, ihnen das Vertrauen der Eltern zu gemins 
nen, die oft und mit Recht einen höheren Werth auf bie 
moralifhe und religiöfe al auf die wiſſenſchaftliche Ausbils 
dung ihrer Kinder legen und der firengfte Schulzwang, wie 
er 5. B. in Preußen befteht, ift nicht im Stande gemefen 
die unteren Volksklaſſen zum allgemeinen Schulbeſuch anzus 
halten. 

Es verfteht fid von ſelbſt, daß hier in Belgien wo bie 
volftändigfte Freiheit des Unterrichtes befteht, weder das eine 
noch das andere Mittel angewendet werden Fonnte, um die 
befagten Hinderniffe zu befeitigen. Denn es kann hier ebenfo 
wenig von einem Schulzwange für die Eltern als von einem 
ihre wiſſenſchaftliche, moralifhe oder religiöfe Befähigung 
zum Lehramte beftätigenden Zeugniße für die Lehrer die Rede 
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ſeyn. So gefhah es denn auch hin und wieder in den gros 
den Etädten, daß diefe Freiheit von unwiſſenden, ſchlechten 
und nur Die niedrigften Zwecke des‘ Cigennuges vor Augen 
babenden Menſchen benugt wurde und ſich Privatanftalten bils 
deten, die fehr bald wieder eingeben mußten, weil fie in kur⸗ 
zer Zeit das Vertrauen der Eltern verloren. Auf dem Lande 
wo der Unterricht nie ale Erwerbsquelle benupt werden kann, 
kam dergleihen natürlich nicht vor. Neben diefen einzelnen 
mißlungenen Verſuchen entwicelte die Kirche ihre nun von 
aller Beſchränkung frei gemordene Thatkraft und zwar zuerſt 
im Gebiete des mittleren oder fogenannten Gymnaſialunter⸗ 
richte, Heinere Eeminarien wurden da wo die Mittel fehlten 
mit Hülfe freiwilliger Beiträge in allen Diöcefen geftiftet und 
nahmen bald fo zu, daß man mehrere in berfelben Diöcefe 
errichten mußte: die Zahl einer jeden diefer Anſtalten befus 
chenden Knaben und jungen Leute beläuft fich faft überall 
auf zwei=, drei= bie vierhundert, die Zahl der Fleinern Ees 
minarien aber auf acht. Da diefelbe indeß vorzugsweiſe zur 
Borbildung des Clerus beftimmt waren, eröffneten die in der 
Erziehung und dem Unterricht fo erfahrene Geſellſchaft Jeſu 
in mehreren Etädten Kollegien, die theils von Erternen bes 
fucht werden, theils Venfionäre halten: es beftehen deren 
jegt im Lande fieben, von denen die meiften über 200 Zög⸗ 
linge zählen. Diefer unglaubliche Zulauf in fo kurzer Zeit 
faft unmittelbar nad Gründung der Kleinen Eeminarien, fo 
wohl wie der Sjefuitenanftalten hat ihren ganz einfachen Grund 
einerfeits in dem Vertrauen, welches diefe Anftalten den El⸗ 
tern einflößen, die ihre Kinder gern der gemiffenhaften Aufs 
fiht von Männern anvertrauen, die nicht aus Gemwinnfucht 
und Intereſſe fondern aus Eifer und wahrer chriftlicher Nach: 
ftenliebe fi dem fchwierigen Gefchäft der Erziehung und des 
Unterrichtes widmen, andrerfeits in den unglaublich billigen 
Preifen diefer Unftalten, wo dad Koftgeld der Penfionäre 
400, 500, höchſtens 600 Franken jährlich beträgt. Die fonft 
noch im Lande befonders in den Etädten beftebenden Athe⸗ 
4* 
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neen oder ftädtifchen Gymnaſiien wurden nach und nach vers 
laſſen, eben weil dem dabei angeftellten Lehrern die meiftens 
von den Gemeinderäthen, manchmal mit, manchmal ohne Mit, 
wirfung, ein und abgefegt wurden, und in Bezug auf Mos 
ralität, religiöfe Sefinnung und Lehre unter Feiner Beauf- 
fihtigung flanden, das Vertrauen der Eltern fehlte. Die 
ftädtifhen Behörden um ihre Anſtalten, für die fie feine Kos 
ften f&heuten, vom Untergange zu retten, wandten ſich des⸗ 
balb haufig an den Bifchof ihrer Diöcefe und baten ihn um 
feine Mitwirkung bei Anftelung der Lehrer, um Ernennung 
eines Direftord, der denn immer unter dem Clerus gewählt 
wurde, und um Errichtung eines Penftonates, welches mit 
dem Gymnaſium verbunden wurde. Der Erfolg diefer Maaß⸗ 
regel war überall, ohne Ausnahme, denn es giebt bie jept 
Bein einziges Beiſpiel des Gegentheils, ſchnell und übertraf 
alle Erwartungen: Der Zulauf zu den fo neuorganifirten 
ftädtifhen Gymnaſien ift faft ebenfo groß wie zu den Heinen 
Seminarien oder den Sefuitenanftalten, weil diefelben Bebin- 
gungen bes Vertrauens von Geiten der Eltern, der Sorg⸗ 
falt von Eeiten der Lehrer und des billigen Preifes für Uns 
terricht und Erziehung vorhanden waren. Nur wenige in 
großen Etädten gelegene Gymnaſien erhalten fidy noch auf 
dem alten Fuße, aber fie find meift wenig befudht, und wer: 
den trob aller aufgewandten Mühe und Koften mit ber Zeit 
nicht beftehen können. 

Diefelbe Ihätigkeit entwicelte die Kirche für den Volks⸗ 
unterricht: in den Etädten erhielt denfelben der in feiner Art 
einzige und vollfommene Orden ber Brüder des chriftlichen 
Unterrichts oder der chriftlihen Liebe, die in Frankreich mit 
den Epotinamen der Unmwiffenden (freres ignorantins) bes 
zeichnet werben. In einem Mutterhaufe zu ihrer Beſtimmung, 
des Volksunterrichts, gebildet, übernehmen mehrere, ed müf- 
fen wenigftend drei ſeyn, von denen einer der Obere ift, den 
Unterricht aller Kinder männlihen Geſchlechts: fie verlangen 
Feine Bezahlung, nur ein Lokal und einen mäßigen, unbe⸗ 
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deutenden jährlichen Beitrag muß die Stadt ihnen zu ihrem 
Unterhalte geben. Alle Knaben ohne Unterfchied werben uns 
entgeldlich unterrichtet, und zwar mit einer Methode, Die die 
Bewunderung aller der ausgezeichnetften Echulmänner, Katho⸗ 
lifen, Proteftanten und Ungläubigen erregt hat. In Brüffel 
find ihre Echulen von 3000 Kindern befucht, und es genüge 
dieß einzige Beifpiel ihrer vortrefflihen Methode, nie wens 
den fie eine körperliche Züchtigung an: ihre ftrengfte Etrate 
ift das Ausfchließen aus der Schule. Um aber die Eltern, 
die trotz den Vortheilen, die ein folcher unentgeldlicher Uns 
terricht ihren Kindern gewährt, dennod es vernachläßigen, 
biefelben zur Schule zu fchichen, dazu zu bewegen, vertheilen 
die Brüder alle Jahre eine große Menge Kleidungsftüde an 
die Fleißigen unter ihren Schülern, und Heiden fo beinahe 
zwei Drittheile der Kinder, die fie unterrichten. Die Koften 
der Anſchaffung diefer Kleidungsſtücke werden durch eine 
Sammlung beftritten, die die Brüder bei den wohlhabenden . 
Familien der Etadt machen. Außer den Rindern aber geben 
die Brüder auch in Abend= und Eonntagsfchulen den Erwach⸗ 
fenen Unterricht, und breiten fo ihren fegensreichen Wirkunges 
kreis auf die ganze untere Volksklaſſe aus. Daffelbe gefchieht 
für den weiblihen Theil diefer Klaffe durch Nonnenklöfter, 
die in großer Zahl in allen Etädten fidy gebildet haben, und 
fih mit Unterricht armer Mädchen, Halten von Sonntags⸗ 
ſchulen, Pflege der Kranken in der Etadt, oder in ihren Klö⸗ 
ftern und Epitälern befchäftigen. Der Vollsunterricht auf 
dem Lande bot die größte Echwierigkeit dar, weil da oft die: 
Mittel fehlten, und wie groß auch immer die belgifche reis 
gebigkeit ift, dieſelbe doch oft nicht hinreicht, um in allen ars 
men Gemeinden Ecyulen zu ftiften und zu unterhalten. Dieß 
gefchieht denn meift durch die Gemeinden felbft, die denn oft 
von der Regierung Geldunterftügungen erhalten. Doch feh⸗ 
len noch in vielen Gemeinden die Mittel für Schulanftalten, 
Eine andere Schwierigkeit Tag in dem Mangel an tauglichen 
und zugleich veligiösgefinnten Volksfchullehrern. Um diefem 
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abzubelfen, errichteten mehrere Bischöfe Echullehrerfeminarien 
und Normalfhulen, die fie mit ihren kleinen Eeminarien in 
Berbindung fepten, fo daß die Profefforen diefer Unftalten 
die ihnen bleibende Zeit zur Bildung der Schullehrer benugen: 
es beſtehen ſchon faft in jeder Diöceſe mehrere folder Anſtal⸗ 
ten, die bald die fchonften Früchte zu tragen verfprechen. Die 
Anftelung der Volksjchulfehrer aber hängt meift von den Ge⸗ 
meinderäthen ab, und in den meiften Geneinden handeln diefe 
mit Zuziehung des Mathes der Ortepfarrer, welche lebtere 
denn auch eine Art AUufficht über die Echullehrer führen. 

Um nun aber aud dem böberen Unterricht eine ädht ka⸗ 
tholiſche Richtung zu geben, flifteten die Bifchöfe Belgiens, 
mit Hülfe freiwilliger Beiträge, die Eatholifche Univerfität Lö⸗ 
wen, die bald einen bedeutenden Zulauf erhielt und jetzt faft 
eben foviel Studenten zählt, wie die drei andern Univerfitä- 
ten zufammengenommen, von denen zwei vom Etaate unters 
balten werden, die dritte in Brüffel eine Echöpfung ber ra: 
dikalen, antifatholifhen Parthei it. Die Eriftenz ihrer Uni: 
verfität zu fihern, gaben die Bifchöfe im verfloffenen Jahre 
eine Petition bei dem Könige und den Kammern ein, in der 
fie verlangten, daß die Löwner Univerfität als Corporation 
durdy ein Geſetz anerkannt, und als foldye befugt würde, Bes 
figungen zu haben. Diefe Petition aber, deren Billigkeit ich 
Ihnen in einem andern Briefe bemweifen werde, erregte eine 
heftige Oppofition von Ceite der radikalen Parthei; auch hie⸗ 
für muß ich mir vorbehalten, Ihnen fpäter die Gründe an 
zugeben. 

Eie fehen, daß der Unterriht in Belgien ganz in die 
Hände der Kirche gekommen ift, und noch kommen wird, 
und deßhalb eben verlangen unfere Radikalen mit lautem 
Geſchrei ein Geſetz über den öffentlichen Unterriht, um da⸗ 
durch wo möglich die Freiheit zu befchranfen, denn diefe 
Xeute wollen die Freiheit nur in fo fern fie ihren Sweden 
dient. Doch ich fehe, mein Brief wird zu lange, ich würde 
Die Geduld der Lefer ermüden,. wenn ich noch Lie eigentlichen 
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Zwecke ber Radikalen in Bezug auf dieſe wichtige Frage aus: 
einanderfegen wollte, ic) laffe dieß, fowie die Bemerkungen 
über die Wahlreform für meinen nächſten Brief, um Ihnen 
nod von den Treiben diefer Parthei vor und bei den Wahlen 
zur Deputirtenfammer etwas mitzutheilen. Dieß wird diefelbe 
am beften charakterifiren, und endlich wohl einmal die wahre 
Bedeutung und Etellung der Katholifen Belgiens in das 
wahre Licht fegen. Es ift wirklich Zeit,‘ daß man diefe nicht 
mit unter die revolutionairen Partheien der neueren Zeit feht. 
Eie verdienen ed wahrlich nit. ie werden ſich erinnern, 
was ich Ihnen in meinem lehten Briefe von dem Unfchließen 
der liberalen Parthei in Belgien an die katholiſche Maſſe dee 
Volkes vor der Mevolntion von 1850 fagte, und daß man 
diefes AUnfchließen die liberale:fathbolifhe Union nannte, 
ohne zu berüdfichtigen, auf welcher Seite das Aufgeben früher 
eifrig verfochtener Principien war. Ferner würde es unnöthig 
feyn, noch einmal die Urſachen aufzuzählen, die diefe ſoge⸗ 
nannte Union vernichteten, und den alten Kampf der jegt aufs 
Neue als radikal und antikatholifch hervortretenden Parthei 
gegen den Eatholifchen Theil der Nation wieder hervorriefen. 
Diefe Parthei, die felbft wieder in viele unter ſich uneinige 
Fractionen zerfällt, hatte fich aber momentan verbunden, und 
fuchte nun, geftügt auf ein ausfchlißend ihr angebörendes Mi- 
nifterium, ihre der katholiſchen Religion feindfeligen Abfich- 
ten auszuführen. Ich gab Ihnen in meinem vorigen Briefe 
ebenfalls die Gründe an, die den Eatholifchen Theil in den 
beiden Kammern bewog, endlich offen gegen das Minifterium 
aufzutreten. Der Senat brachte die Sache durch eine Adreſſe 
an den König, der mit feiner gewohnten Weisheit und Umſicht 
fih dem Verlangen des Miniftertums, die Kammern aufzulö⸗ 
fen widerfegte, und es vorzog, die Entlafjung der Minifter 
anzunehmen. Die Bildung des neuen Minifteriums felbit, 
fowie die Darlegung feiner Grundfäge in einem vom Mini⸗ 
ſter des Innern Herrn Motomb ausgehenden, an die Gou⸗ 
verneure der Provinzen gerichteten Nundfchreiben, war der 
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auffallendfte Beweis, wie richtig der König bie politifche 
Stellung der rabilalen Partei dem Lande gegenüber beur- 
theilt hatte. 

* Die Tendenzen des mit ber rabilalen Parthei aufs engfte 
verbundenen Minifteriums Lebeau-Rogier um diefer Parthei 
ein entfchiedenes Hebergewicht zu geben, um biefelbe ausfchlief: 
fend in den Beſitz der Megierung, fowie aller einigermaaßen 
bedeutenden Etellen zu feten, und durd neue Geſege dieje⸗ 
nigen Freiheiten zu befchränfen, die einzig und allein zum 
Mortheile des Eatholifchen Theile der Nation ausgefchlagen 
waren, hatten felbft einen bedeutenden Iheil derjenigen Mit- 
glieder der DeputirtenKammer, die zu der liberalen Fraction 
gehören, bewogen, fi) von der radikalen Parthei Toszufagen. 
Es wurde deßhalb dem Könige nicht ſchwer, ein gemifchtes 
Minifterium zu bilden, deffen mehrfte Mitglieder indefjen eben . 
in jener gemäßigten liberalen Fraktion gewählt waren: der 
Minifter des Innern drückte ebenfalls in den eben erwähnten 
Rundfchreiben feine Mißbilligung der demagogifchen und vers 
faffungswidrigen Mittel aus, zu denen das Minifterium gegriffen, 
um ſich zu erhalten, auf eine energifhe Weife aus, die von 
allen Gutgefinnten gebilligt wurde. Die radikale Parihei fah 
fih fomit auf einmal aller der Mittel beraubt, auf die fie 
mit Eicherheit gerechnet hatte, um das Land unter ihre Leis 
tung zu bringen, und dann durch Gewaltmaaßregeln ben 
Einfluß wieder zu gewinnen, der ihr durch die Thätigkeit und 
den mit dem beften Erfolge gefrönten Eifer des Episcopats, 
des Clerus, fowie des Eatholifchen Theiles der Nation ents 
riffen worden. Eie begann befhalb ihr gemiffen- und ehr- 
loſes Treiben und griff zu allen aud den niedrigften Mitteln 
der Derläumdung, Lüge, Verfälfhung und Verdaͤchtigung, 
um ihren Zweck zu erreichen. Cie begann damit die gehäffig- 
ften und widerfinnigften Lügen auszubreiten, und in ihren 
Tagsblättern fowie in einer unzähligen Menge der gemeinften 
und fchmugigften Libelle und Pamphlets den Clerus verächt- 
lich zu maden und zu verläumben. Es würde zu weitläufig, 
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und außerdem wirklich Ekel erregend ſeyn, wenn id) in alle 
Einzelnheiten diefer züugellofen Preffe eingehen wollte: es möge 
bier genügen, die auffallendften Punkte hervorzuheben. Zus 
erft wurde der fo ungegründete ale unüberlegte, und eines 
wahren Staatsmannes unmürdige Angriff des frühern Minis 
fterd der auswärtigen Angelegenheiten, Herrn Lebeau, gegen 
eine vermeintliche Uriftofratie von den radikalen Xagsblättern 
fowohl, wie in Flugſchriften, die in franzöfifcher fowie in flas 
mändifher Eprade in großer Menge erfchienen, und mit ber 
größten Thätigkeit unter alle Volksklaſſen verbreitet wurden, 
weiter ausgefponnen und zu einem förmlichen Bund zwifchen 
Adel und Clerus geftempelt, der darauf ausgehe, die altem 
Privilegien diefer beiden Stände auf Koften der andern Clafs 
fen wiederherzuftellen. Der Clerus, hieß es, verlange Reſti⸗ 
tution der frühern Kirchengüter, und da dieß nicht thunlich 
fey, einen Erfap an Geld, welches eine Vermehrung von viers 
zig Millionen Franken ber jährlihen Eteuern herbeiführen 
werde. Der Adel aber verlange einen großen Theil der höhern 
Etaatsämter, fowie feine alten gutsherrlihen Rechte über die 
Bauern. Ferner: und diefe Befchuldigung wurde wieder huns 
dert und hundertmal wiederholt, wolle der Clerus die Wies 
derherſtellung der kirchlichen Zehnten: zum Beweis führte 
man Etellen aus dem Namürer Diöceſankatechismus an, 
wo die Bezahlung der Zehnten den Gläubigen zur Pflicht ges 
macht wird. Diefe Anklage wurde am Ende fo laut, daß 
der Bifhof von Namür fich bewogen fand, ein Rundſchrei⸗ 
ben an feine Didcefane zu erlaffen, in welchem er erklärte, 
woher diefe Stelle in feinem Diöceſankatechismus Eomme, ber 
zu einer Zeit verfaßt worden, wo die Zehnten noch überall 
beftanden, und feitdem öfter unverändert wieder neu heraus⸗ 
gegeben worden ſey. Xrop diefer Erklärung, welcher mehrere 
der andern Bifchöfe beiftimmten, hörten doch die radikalen 
Blätter und Flugſchriften nicht auf, immer diefelbe unfinnige 
Befchuldigung zu wiederholen, obfchon fie felbft mußten, daß 
diefelbe ganz ungegründet fey. Dann fieng man an, die 
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ſchandlichſten Verläumdungen gegen bie katholiſchen Deputir⸗ 
sen. zu verbreiten: und fuchte auf alle Weife die Wähler zu 
betrügen, indem man von mehreren Gandidaten' behauptete, 
fie hätten ſich zugleich im verſchiedenen Wahldiftriften um die 
Stimmen der Wähler beworben. Ye näher der Tag der 
Wahlen kam, defto thätiger wurde die radikale Parthei; an 
mehreren Orten verbreitete fie falfche Xiften auf denen gute 
Katholiken, die keine Stellen in den Kammern annehmen mwoll: 
ten, den Wählern empfohlen wurden, um die Stimmen der= 
felben zu theilen, und dann die Wahl ihrer Gandidaten zu 
fichern, oder man theilte Liften aus, die zwar die Namen der 
von den Katholiken und den Gemäßigten angenommenen Can⸗ 
didaten enthielten, aber ohne hinreichende Befimmung, ohne 
welhe die Wahlbillets ungültig find. Die radikalen Candi— 
daten durchzogen die .Wahldiftrikte und ſuchten durch Geld 
und die beiten Verfprehungen die Stimmen ber Wähler zu- 
gewinnen: man gab Feſte und Mittagemahlzeiten, nahm eine 
fromme Epradhe an, und beklagte fi über Verläumdung 
derer, die da behaupteten, fie fepen der Meligion feind. Ende 
lich kam der Tag der Wahlen, und mit ihm die allerfrechften 
und abfheulihften Ecandale, die man nur fehen konnte, fo 
befonders in Brüffel und Antwerpen. In Brüffel hatte man 
die fhändlihften Pampplets und Garrifaturen in Menge ver 
theift, und unter die Thüren gefhoben: alle Wirtpehäufer in. 
der Nähe der Wahlbureau’s waren gemiethet von den Liber 
rolen: dort fuchte man den Wähler vom Lande ihre Bülle- 
tins abzunehmen und fie mit andern zu vertaufchen. Die 
Geiſtlichen wurden infultirt: die Säle waren beſeht von einer 
Menge Menſchen, die kein Wahlrecht hatten, und die durch 
Pfeifen und Zifchen bei dem Nennen des Namens eines ka— 
tholifchen Sandidaten, durch Klatfchen und Bravorufen, wenn 
ein liberaler Name aus der Urne gejogen wurde, die Ruhe 
flörten. Diefem Unwefen aber wurde von den Präfidenten 
der Wahlbureau's Fein Ende gemacht, weil diefelben faft aus: 
fließend aus den Radikalen gebildet waren, die fi durch 
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ihren Anhang in der Etabt vor der Unfunft der EFatholifchen 
Wähler, hatten ernennen laffen. Aehnliches Unmefen fand 
in Antwerpen ſtatt. So gefchah es denn, daß die radikalen 
Mitglieder der Kammer, gegen die fich die Gemäßigten er: 
Härt hatten, größtentbeils wieder gewählt wurden, und die 
gegen fie aufgeftellten gemäßigten Ganditaten nicht die Stim⸗ 
menmehrbeit erhielten. Indeſſen war dieß bei weitem nicht 
überall der Kal, fo daß die neue Kammer ungefähr diefelz - 
ben Clemente enthalten wird, wie die alte. Daraus num 
läßt fi) fowohl auf die Etellung des Minifteriume der Kam⸗ 
mer gegenüber ale auf die der radikalen Parthei in der Kam: 
mer ein ziemlich ficherer Echluß madhen. Das Minifterium, 
obfhon zum größten Theil aus der gemäßigten liberalen 
Parthei genommen, muß ſich auf den katholiſchen Theil ber 
Kammer mit dem ſich ohne Zweifel auch die gemäßigte Frac⸗ 
tion der liberalen Parthei verbinden wird, fügen, denn es 
ift dieß die einzige mögliche Etellung ; die es annehmen Fann, 
um ſich zu erhalten. Nur ift es zu wünfchen, daß baffelbe 
offen und ohne Rückhalt fi ausfpräche, und in den zu ent: 
fheidenden wichtigen Fragen über das Unterrichtewefen, die 
legale Anerkennung der Fatholifchen Univerfität zu Löwen, fo: 
wie über das Penfionsgefeg, dem Rechte, der Billigkeit und 
dem Grundgefep gemäß, fich entſcheide; daß es nidht von 
dem ungegründeten Lärm ber radikalen Parthei in der Kam⸗ 
mer, fowie in der Preſſe fidy bewegen laffe, durch ein Geſet 
die Freiheit des Unterrichts, wenn auch nur indirelt, zu bes 
ſchraͤnken. Eine offene legale Stellung ift die einzige halt⸗ 
bare für ein gemifchtes Minifterium wie das jehige. Was 
die radikale Parthei betrifft, fo hat ihr bieheriges Betragen 
hinreichend gezeigt, welches ihre Pläne und Abſichten find, 
und wie fie Fein Mittel ſchent, um diefelben auszuführen. 
Sn der Kammer wird man fie ebenfo handeln fehen, bald 
mit Liſt und Intrigue, bald mit Gewalt, Geſchrei, Lüge 
und Derläumdung. Cie bleibt ſich überall gleidy und. ver- 
Liugnet nur felten ihren Urfprung und ihre Gewohnheiten. 
Ich brede ab, verehrter Freund, um meinen ſchon fo langen 
Brief nicht noch zu verlängern. Nächftens fprehe ich Ihnen 


von dieſen Plänen und Hoffnungen unferer Radikalen. 
Den 15. Juni. 





VI. 


Katholiſche Zuftände in Würtemberg. 


Es iſt ein altes Sprüchwort: die Fran, von der man am wenigſten 
hört, ift die befte. Diefen Sas hat man auch auf ganze Länder andgedehnt. 
Nun ift aber nicht bald ein Land, in dem in Beziehung auf feine kirchlichen 
Verhaͤltniſſe es ſoweigſamer zuginge ale Würtemberg. Wie es fcheint, find 
bier Kirche und Staat im beften Einklang und reihen fich wechfelfeirig 
die Hand zur Beglüdung der Bürger und fo könnte man meinen, obis 
ged Sprüchwort werde auch hier feine Anwendung finden. Und wirk⸗ 
ih, während in Preußen früher Bilchöfe in Gefangenſchaft geführt 
wurden, erhielt in diefem Lande der Bifchof famme den Meiſten feiner 
Capitularen Orden und Auszeihnungen aller Art. infender dieſes 
möchte nur einige gacta, deren Wahrheit offenkundig ift, den Lefern 
diefer Blätter vor Augen legen, nicht um der Staatsregierung Vor⸗ 
würfe zu machen, nicht um den in vielen Stüden verfannten Bifchof 
und fein Gapitel anfs Neue zu verunglimpfen, und mit Koch au bewer⸗ 
fen, fondern um daran obigen Sag zu prüfen, ob er and in Würtem: 
berg feine Wahrheit hat. Wenn er fih nun nicht bewahrheiten follte, 
fo verbindet er damit die Hoffnung, daß vielleicht das andere Sprüch⸗ 
wort wahr werde: ein gutes MWort findet einen guten Ort. Denn e6 
it fo oft der Fall, daß die, weiche die Macht haben, die Verhättniße 
nicht recht kennen, und die, welche die Verhältniße kennen, tie nicht 
fagen wollen, oder nicht ändern können; daß das bei einer proteftanti: 
fhen Regierung ihren katholiſchen Unterthanen gegenüber leicht der 
Fall ſeyn Lönne, iſt wohl eintenchtend. , 

Betrachten wir den ganzen Bildungsgang des künftigen Clerikers 
in Würtemberg, fo iſt zu erfehen, daß er Altes iſt, nur Feine Schule 
für einen katholiſchen Prieſter. Die Gymnaſien find an fehr wenigen 
Drten, wir glauben blos in Ehingen und Rotweil ausſchließlich mit 
oder nur vorherrfchend mit Fathotifchen Lehrern befeht, und da wird, was 
Jeder, der diefe Schulen befuchte, weiß, der Religionsunterricht, wir 
wollen nur fagen ziemlich flark vernadhläßigt. Zwei Stunden in der 
Woche, das iſt Altes, wie oft fehlt da religiöfer Ernft und das Jutereſſe 
für die Sache. In Ellwangen geben felbft die weltlichen Präceptoren 
bierin Unterricht. Abgeſehen auch von der Perfüntichleit der Lehrer, 
i ed nur auch paffend, daß Fünftige Priefter von einem Laien in der 

oche zwei Relinionsftunden erhalten? Wäre es denn ein Beitverluft, 
wenn man diefe Stunden, befonders in den höhern Claſſen verdoppelte? 
fliehen denn die humanen Studien um fo viel höher? 

So nun nothdürftig ausgeftattet, tritt der Gymnaſiſt im vier: 
zehnten oder fünfzehnten Jahre in ein niederes Convict, beſucht hier 
wieder zweimal in der Woche einen magern Religionsunterricht. Die 
Antelligenz erwacht, der Skepticismus erwacht, jugendliche Eitelkeit und 
Uebermuth werfen das Bischen Retigiöfität, das noch haften blieb, 
über Bord und da fleht er denn den Kopf mit Kenntniſſen voll, das 
Herz an Gottesliebe leer, und gut, wenn ed noch fo ift und nicht auch 
das Erfte nody fehlt. All dieſes aber hat Hauptfächlich feinen Grund 
darin, daß diefe Convicte von der Kirche emancipirt, reine Staatsau⸗ 
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flotten find. Da däucht und doc die Vorfchrift des Conct Trident. 
Sess. 25. d. reform. c. 18 gar zu fehr bei Seite gefeut. Um fo ſchmerz⸗ 
licher ift es aber, wenn bei dem wieder neuen Erwachen des katholiſchen 
Bewußtſeyns, auch in den Zöglingen diefer Auſtalten, ſich ein kirchlis 
cher Geift zeigt und diefer nun von den Obern zu unterdrücken gefuche 
wird, wie dem in einem ſolchen Convicte (zu Ehingen) durch einen 
Profeſſor Lathotifche Zeitfchrirten zımm Lefen mirgecheilt wurden, wos 
gegen num der Vorſteher Einfprache that und es hinderte, 

So mit leihtem Einn und frohen Muth, von der Maffe der 
Religionskenutniße gerade nicht niedergedrüct, auch nicht zum Kopis 
Hänger und Pietiften erzogen, wandert der Zögling nach einem Auf⸗ 
enthalt von vier Jahren auf die Univerfität nah Tübingen, wo er 
wieder vier Fahre in einem höheren Eonvicte zubringt. Es find an 
diefer Anſtalt ſechs Repetenten und ein Direltor. Der gegenwärtige 
Direktor ſteht zwar mehr auf Seite der Staarslirchenbehörde (auch 
Kirhenrath genannt, doc) ift erfter obiger Ansdruck, fchon wegen der 
Zuſammenſetzung des Wortes bezeichnender), er ift jedoch ein humaner 
Mann md von den Meiften feiner Zöglinge geachtet und geliebt. Das 
erfreulichſte aber an diefen höheren Convicte ift der kirchliche Geiſt der 
Profefloren. Würde bei diefen derfelbe Geift wehen, wie an den Nies 
dern Convicten, da könnte es Niemand wundern, wenn der ganze 
junge, wie ältere Elerus der Pilanzifhen Richtung zugethan wäre. 
So aber wird hier der erwachte kirchliche Geift nicht gehemmt und uns 
terdrückt, fordern vielmehr entwickelt und gefördert, was zwar freilich 
von anderer Seite ungern gefehen wird, und wenn es mit Recht und 
Art gehindert werden könnte, auch aefchehen würde. So wurde Pros 
feſſor Mack wegen feines Votums über die gemifchten Ehen, in dem 
er ſich mit aller Ruhe über deren Einfegnung verbreitet und diefe mißs 
billige, vom Profeflor zu einem Landpfarrer gemacht und feine Schrift 
mit Befchlag belegt, ein Vorfall, der jeden Katholifen in Württemberg 
mit Echmerz erfüllte und ihm erſt jeßt deuelich machte, wohin und wie 
weit es mit der Kirche und Kirchenfreiheit in diefem Lande gelommen 
ſey. Doch man leſe nur das ungeachtet des Verbots überall verbreis 
tete Votum felbft und die Rechtfertigung das Profeſſor Mack von eis 
nem Juriften in dem „Menivrandıım“ gedrude in der Hurterfchen Buchs 
Bandiung in Schafhaufen, und Jeder kann fi dann einen Begriff mas 
hen von dem Suftande der Eatholiichen Kirche in Würtemberg, 

Iſt aber diefe Entfernung des Profeffor Mack traurig, fo noch 
mehr die Berufung feines Nachfolgers. Profeflor Dehfer in Ravensburg, 
ein anerkannt ausgezeichneter Mann, wurde von der Facultät als Nach⸗ 
folger Macke vorgefchlagen, der Senat aber fegte gegen diefen fein Veto 
ein, und wenn man nad dem Grunde fragt warum, ift die Antwort, 
weil er ein Schüler Möhlere und ein guter Katholik ſey. Einwürfe 
gegen Zatent moralifches Betragen, furz irgend etwas, was den Se: 
nat vielleicht mit Recht hätte beftinnmen können, einem ſolchen Mit⸗ 
gliede die Aufnahme in feine Mitte zu verfagen, konnte man ge: 
gen Dehfer nicht vorbringen; wenn man alfo einen Namen hat, 
der ähnlich Eingt wie Möhtler, wenn man gut katholiſch ift, Kann man 
jest, wie es fcheint, in Zübingen nicht mehr Mitglied des alademis 
fhen Senats werden. Mit Gewalt will man der Fathofifchen Fakultät 
den Auständer Bed aufdringen, während man die fähigen und tüchti⸗ 
gen länder zurückſetzt. Nur das ift erfreulich, daß wenn man in 
Mürtemberg die Stellen mit jungen talentvollen Männern befegen wit 
die zugleich der liberalen Richtung angehören, sich überall keine finden 
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und man zum Ausland feine Zuflucht nehmen muß. Jedoch wird in 
diefen Vorſchlag des Senars die Fatultät nie einwilligen, und es wird 
Profeſſor Maier von Freiburg gerufen werden. Verlaſſen wir jest auch 
diefe Auſtalt, mir der Bemerkung, daß tie volllommen unter der Auf: 
fiht der Staatdtirchenbehörde fteht und der Biſchof und das Ordinariat 
bier nichts zu fagen haben. 

Nachdem man zwei Stunden in dem fchönen Mecerthat von Ti: 


bingen aus aufwärts gegangen, komme man nach Rottenburg deusf 


Sig des Biſchofs, feines Capitels und des Priefterfeminarg, wo der 
Theologie Studirende feine Kaufbahn beſchließt, und dann ald-Dülrs: 
priefter verwendet wird. Diefe Auſtalt ſteht unter dem Biichofe, fein 
Einfluß und feine Wirkſamkeit auf diefes Juſtitut ift aber eine Heine; 
Alles hänge vom Negens ad. Der Gegenwärtige,"früher entfchieden 
der Richtung von Pflang, Auge than, ift jedoch ein kräftiger Mann, der 
ſich dabei die Liebe der Alınmen zu erwerben weis. Da natürlich au 
jedem Inſtitut mehr oder weniger zu tadeln iſt, dieſes aber nicht gerade 
unfer Zwed it, fo wollen wir nur auf Einen großen Mißftand auf: 
mertfam machen, und, das ift der Enipfang des Sacraments der Buße 
und des Altars. Im conc. Trid. Sess. 25. d. ref. c. 18 heißt es von 
niedern Eeminarien, in welhe Schüler mie zwölf Jahren aufgenommen 
werden: curet episcopus, ut saltem singulis meusibus conliteantur 
peccata etsumant corpus domini nostri Jesu Christi. Was ift nun aber 
zu fügen, wenn man in einem Seminar, in dem man ein Jahr bleibt, in 
dem man alle Weinen empfängt, Alles in Alles gerechnet nur viermal zum 
Zifche des Derrir geht? Und die Alumnen ſelbſt Anstalten treffen müſ— 
fen, wenn tie dfter. die heilinen Sacramente empfangen wollen? Man 
kann freilich fagen, man wolle hierin feinen Zwang einführen und wer 
wolle, konne ja fo oft beichten, als ihm beliebe. Allerdings. Aber foll 
man nice dem ſchwachen Willen und dem Leichtfinne Einiger durch ein 
Gebot zu Hülfe komme? Iſt dieſes denn fo Nebenfache, das nichts da= 
van liegt, ob es geichieht oder nicht? Sein ganzes Leben laug hat der 
Theologie Studirende nie öfter als ‚viermal im Jahr gebeichtet und 
mit einem Tage ift das ganz Anders, da fol er täglich das heilige 
Abendmahl empfangen. 

Möchte da abgeholfen werden! Nah Berlauf eines Jahres er: 
hält nun der Alumnus die Weihe des Presbyterats, aber was Ge: 
dem hier auffallen muß, das ift, daß von den Alumnen bei keiner Weihe 
die professio ſidei catholicae (a Pio IV. edita) abgelegt, und fie anf 
diefelbe nicht befonders verpflichtet und Feeidigt werden, da es doch 
vom Concil zu Trient geboten ift, und von Ping IV. eine eigene Bulle 
erlaffen wurde, super forma juramenti professionis fidei, wo es deut: 
lich zu leſen iſt, daß jeder Elerifer dieſes Bekenntniß abzulegen und der 
römischen Kirche Gehorfam zu fchwören habe. Warum wird diefe Mor: 
ſchrift nicht eingehalten? Sind beſondere geheime Gründe dafür da, oder 
iſt es, um den gelindeſten Ausdruck zu gebrauchen, ein bloßes Ueberfehen? 

Komme num der junge Prieſter auf feine neue Stelle, fo iſt ei: 
nes der eriten Geſchäfte, die Unterzeichnung des Reverse. Diefer Re: 
vers wurde vor zwei Jahren zum eritenmat den Hülfsprieftern zur Un: 
terfchrife vorgelegt. Dabei verweigerten vier, und zwar die beften der 
Promotion, die Unterſchrift, bis fie über mehrere Punkte belehrt und 
beruhigt wurden. Beſonders war es Eine Stelle, die in ihnen gerech⸗ 
tes Bedenken erregte, nämlich die, daß fie geloben und verfprechen fol: 
ten, alle Verordnungen und Gefege, wie fie immer heißen und nd: 
ehig werden mögen, zu beobachten und zu halten, eine Stelle, die 
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jedoch, weil das Anſtößige den Verfaffern ſelbſt fpäter einleuchtete, im 
folgenden Jahre wegblied, denn wie kann man denn eidlich gefoben, 
etwas zu beobachten und zu halten, was man noch gar nicht kennt, 
und warum foll man fo großes Zutrauen in die Regierung fegen, wenn 
fie fo großes Mißtrauen in den Glerud fest, Daß fie felbit von Hülfe: 
prieftern, die in ihren eigenen Namen nicht das Gerinafte ansüben- 
dürfen, die Unterfchrirt eines ſolchen Reverſes verlange? Zu bedanern 
ift bei der ganzen Sache nur, daß obengenannte vier Priefter, wie es 
ſich gezeigt har, diefen vermeintlichen Ungeherjan zu büßen haben. 

Wird nun der Hülfspriefter Pfarrer, ſo hat er diefen Nevers, und 
zwar nicht erſt feit zwei Jahren, fondern ſchon von langer Zeit her, 
auch zu unterjchreiben; ob ihn der Hülfspriefter, welcher ihn als fol: 
dyer unterzeichnete, fpäter zum zweitenmal unterzeichnen müffe, wird 
fih zeigen. Wielleiht will man hier um fo mehr thun, weil bei der 
professio fidei etwas verfänmt iſt. WVielleiht will man fo für die 
Prieſter die Colliſion aufheben, in die fie nothwendig durch die ſich wi- 
derfprechenden Staats: und Kirchengeiege kommen. Die Staatsregies 
rung ſagt nämmtich in Betreff der gemiſchten Ehen, fie müffen 
ohne vorherige Difpens von dem Piarrer des Bräutigams eingefegnet 
werden, auf die Erziehung der Kinder wird gar feine Rückſicht genoms 
men. Die Gefege der Kirche aber verbieten die Einfegnung der Che 
mit vorberrfchendem proteftantifhenm Charakter. Was fol nun der 
Priefter in Würtemberg thun, dem Staat oder der Kirche untren wer: 
den? Dder will man fagen, diefed Verbot fen Fein Verbot der Kirche, 
fondern nur einiger Bifchöfe und des Papſtes. Der römifhen Kirche 
aber und dem Papfte habe man ja nicht ansdrücklich Gehorfan geſchwo— 
ren, denn man habe ja feinen Priefter auf die prufessio fidei, worin 
ed heißt: romanoque pontifici, beati Petri, apostolorum principis 
successori ac Jesu Christi vicario veram obedientiam spondeo ac 
juro, beeidige, und ſollte zu diefem Zwecke jenes unterfaffen werden ? 
Wir können es nicht glauben. So viel aber liegt am Tage, die Col: 
lifion von Kirchen- und Staatsgefenen ift vorhanden, der Geiftliche in 
einer peinlichen Lage und wir hoffen zuverſichtlich, daß wenigftend der 
Bifchof mie feinem Capitel ji in diefer Sache bei der Staatsregie- 
rung verwenden möge, daß diejer Zwiefpalt aufgehoben werde und nicht 
noch mehrere Geiftlihe zum Opfer werden mögen, wie es denn ſchon 
bei dreien geſchehen ift. Die Verfepung und wohl unbeftreitbare Abſe⸗ 
gung des Profeilor Mac ift bekannt; weniger befannt möchten die bei: 
den andern Werfügungen fern. Pfarrer Hähnle, der fich weigerte, eine 
gemifchte Ehe einzufegnen, in der die Kinder proteftantifch werden foll: 
ten, wurde fufpendirt. Der Biſchof und fein Gapitel ließen es gefche- 
hen, bei der höchſten Gerichtöftelle (Obertribinat), die autächtlich ges 
fragt wurde, ſoll fih zwar der einzige in dieſem Collegium fipende 
Katholik fehr kathotifh und zu Gunften des Pfarrers ausgeſprochen ha= 
ben, aber was fol das gegen fo viele? Der Pfarrer ift nun Gaplan. 
Ganz in nenefter Zeit wiederholte ſich daflelbe bei dem Pfarrer Schmit 
in Nagelsberg. Ein Mann, flreng in Grundſätzen, untadelhaft in je: 
der Beziehung, ift wegen derfelben Weigerung fufpendire, und wohlge- 
merkt — durd die Staatskirchenbehörde von feinen kirchlichen 
Functionen fufpendirt. Er har ſich nun bereits an dag Ordinariat ges 
wendet, mit welchen Erfolg, wird der Ausgang Lehren. So fest man 
Pfarrer ab und zurüd, jedoch man fert aud ein und beidrdert, und 
zwar erft kürzlich wurde der befannte Wangenmüller zum Pfarrer ge: 
macht. Man hat ihn zwar fange warten laflen, wollte man aber viel: 
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feicht in neuefter Seit fein ſchriftſtelleriſches Verdienſt lohunen? Iſt die: 
er Maun Katholit? Sagen doc felbft die freimüchigen Blätter von 
flanz im Jahrgang 1840 1iſtes Heft: Das fey zu weit gegangen, fo 
fpreche kein Katholik. Iſt es aber nicht noch weiter gegangen, dieſen 
nun zum Pfarrer zu machen, da felbft fein Wander ihn nicht enipfeh- 
fen kann? Hätte da das DOrdinariat nit von dem Recht, das ihm 
ufteht, Gebrauch maden und ihm die Beftätigung verweigern Fönnen ? 
—* man ſcheint auch hier das Gleichgewicht dadurch wieder herſtel⸗ 
fen zu wollen, daß man gegen Andere ftrenger ift, fo wurden ſchon 
mehreren Geiftlihen die Predigten abgefordert, in denen die eine oder 
andere ganz unverfängliche Aeußerung fland. Ja was merkwürdig zu 
hören ift, in der beinahe ganz katholiſchen Stadt Gmünd ift vom Ober: 
amt aus der vom Erzbifhor Colmar bearbeitete und herausgegebene 
Katechismus von Canijius mit Beſchlag belegt worden, den dort ein 
Caplan in feiner Schule eingeführt hatte, weil er zu intolerant fey. 
Wenn man diefeo alles bedenkt, ift es darım fo flille in Würtem⸗ 
berg, weil man feine Klage par? Urtheife Jeder ſelbſt! Einen Grund 
aber, warum wenigftens im Lande Alles fo file ift, müſſen wir doch 
noch angeben, durch was und wie will man feine Stimme laut werden 
laſſen? durch Zeitfchriften und öffentliche Blätter? In diefem Punkt 
fiebt ed in Würtemberg tranrig aus. In Würtemberg felbft — ift Fein 
katholiſches Blatt— für ſolche Gegenftände, die freimüchigen Blatter aber 
find nur nah Einer Rihtung hin freimüthig. Aber auständifhe Blät⸗ 
ter möchte Einer fagen, werden wohl die Angelegenheiten Würtembergs 
befprehen? Ja wohl, allein der fränkifhe Courier, der Katholik, der 
Eion und die katholiſchen Stimmen find mit Cenſur belegt, und 
wenn ein minder angenehmer Artifel kommt, fo erhalten fie den Paß 
ins Intand nicht. Dingegen was gegen die Katholiken kommt, es 
mag heißen, wie es will, ed mag fpöttifch oder höhnend, läfternd oder 
polternd auftreten, das kann das Land von einem Ende bis zum audern 
durchziehen, und darf fein Müthchen an der katholiſchen Kirche kühlen. 
Möchte wohl jept der Minifter auch wieder den Abgeordneten von 
Hornftein auf deſſen Klage, daß die katholiſche Kirche fo verläftert 
werde, tie Antwort ertheilen: die Regierung greife da nicht ein und 
behandle Katholiken und Proteftanten gleich ? 
Dieſes find die Gegenflände, die der Einfender belannt machen 
wollte, damit es nicht fcheine, man billige all diefes dDurh Schweigen, 
und man kümmere ſich nicht um Kirche und Kirchthum. Schweigen, faat 
man, bat noch felten Rene gebracht, aber man kann doch auch zu weit 
gehen und die Katholiten haben hierin Manches verfchuldet. Prote⸗ 
flanten mußten auftreten für ihre Sache. Kin Proteflant ſchrieb 
die erfte Schutzſchrift für Gregor VII., Hurter ſtellte Innocenz II. 
in feinem wahren Lichte hin, Luden und Leo fcheuten ſich nicht, das 
Mittelatter fo zu beurtheilen, wie es ift und kühn entgegenzutreten den 
Vorurtheilen ihrer eigenen Confeilionsverwandten, Adolf Menzel war 
der erfte, der ohne Vorurtheil und mit hiftorifher Treue von der „Ne: 
formation‘ fprach, und den Katholiken zeigen mußte, wie es ſich mit 
der Sache verhalte. Wir aber find meiftens zu furchtfam und Miele zu 
eitel; fie fürchten den Namen Finfterting, Zefnit wie das Feuer. Um 
für einen aufgeklärten, freifinnigen, humanen Mann zu gelten, tritt 
mancher feine Kirche mit Füßen und tanzt nach der Pfeife, die Jenſeits 
geblafen wird, oder was oft noch ein gutes Zeichen ift: — er ſchweigt. 








VII. 
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Aus einem Schreiben an die Redaction.) 


Eie wünfchen, meine Herren, daß ich Ihnen, fo weit id) 
bazu im Stande bin, einen Aufjchluß über die Stellung der 
Breimaurerei zur Kieche in unferer Zeit gebe, und ich eile um 
fo eher diefem Verlangen zu entfprechen, ale ed, aus meh⸗ 
tern Gründen, dringend nothwendig ift, daß unfre Fatholis 
fhen Slaubensgenoffen in Deutfchland eine Hare und richtige 
Einfiht in das Wefen und Bedeutung diefer, im eigentlichen 
Einne des Wortes, dunkeln Erfcheinung gewinnen. — Rad: 
dem biefelbe im vorigen Jahrhundert häufig ale zu, wichtig 
und einflußreich überſchätzt worden ift, haben manche Regie⸗ 
rungen die von biefer Seite her drohende Gefahr vielleicht 
zu hoch angefchlagen, und durd ihre Maaßregeln die Luft 
nad) dem Verbotenen gefteigert. Nachdem dann in Folge dies 
fer Ueberfhagung biefelben geheimen Bünde das nicht minder 
gefährliche Uebel der geheimen Polizei hervorgerufen hatten, 
fo bat fich heute in Deutfchland nicht felten die entgegenge: 
fegte Etimmung der Gemüther bemädtigt. Die Freimaure⸗ 
rei wird von manchen Megierungen als ein taugliches Werk⸗ 
jeug. für ihre Zwecke gebegt und gepflegt, und in gewiſſen 
andern Ländern bat ſich die frühere übertriebene Furcht in 
eine Eorginfigkeit umgefeht, bie in Eurger Friſt zu fehr bes 
drohlichen Reſultaten führen bürfte. 

Ich werde Sie in dem Nachfolgenden weder von den Ce: 
remonien und Mpihen, nocd von den geheimen Erkennungs⸗ 
zeichen, noch auch von der angeblichen Gefchichte, noch auch 
endlich von dem Detail der Epaltungen, Zerwürfniffe und ins 
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nern Fehden ber Freimaurerei unterhalten. Zu dieſer Abftis 
nenz bewegt mic) Eeinerlei Pflicht ober Verſprechen, fondern 
der einfahe Grund: daß ih Ihnen und Ihren Lefern den 
Ekel und-die Langeweile erfparen will, einen Bi in diefes 
Chaos von Widerfprüchen und willkührlich erfonnenen Abge⸗ 
ſchmacktheiten zu werfen, über deren Auslegung und rechten 
Begriff es unter jenen Gliedern bes geheimen Bundes, bie 
noch nicht mübe find leeres Etroh zu drefhen, fo viel Einne 
als Köpfe giebt, während fämmtliche, einigermaaßen Gefcheus 
tern unter ihnen über diefe Heiligthümer und Unausfpredhs 
lichkeiten ſtillſchweigend und lächelnd die Achfeln zuden. — 
Außerdem find die meiften dieſer Narrentheidungen bereits 
ſchwarz auf weiß gebrudt, und wen bie koftbare Zeit nicht 
dauert, der kann fih, feitdem eine ganze Freimaurerliteratur 
exiftirt, in. hundert Büchern diefer Art an folhen Geheimnifs 
fen fatt lefen. Ich werde mich ftatt deffen in dem Nachfol⸗ 
genden auf einige, aus Erfahrung und langer Beobachtung 
geihöpfte Gefihtepunkte beſchränken. Es find Fingerzeige, 
die eben, der ihnen weiter nachzugehen Beruf oder Neigung 
hat, auf einen fihern Weg leiten werden. 

Alfo ohne weitere Vorrede zur Hauptfahe. Die Frei⸗ 
maurerel in. ihrer heutigen Geftalt ift nicht älter ale 
ein hundert und fünfzig Jahre. — Heimath und erfte Wiege 
derfelben iſt England; von dort hat fie ſich mit der, dem Po⸗ 
fitiven in Religion und Kirche abgeneigten Richtung, über 
ganz Europa und deſſen Eolonien verbreitet. — Ihrem eis 
gentlihen Wefen und Charakter nad) ift fie der, in die Faͤul⸗ 
niß des Spmbifferentismus übergegangene Proteftantismus. 
Diefer hatte gegen das Ende des fiebgehnten Jahrhunderts 
(in England zuerft, und früher als in andern Ländern) das 
legte, naturnothwendige Ziel und Ende der „Reformation“, 
in der Losſagung von aller und jeber pofitivschriftlihen Bafis 
erreicht. Da dort der alte Glaube bie auf die legte Spur 
aus vielen Gemüthern entwichen war, und andererfeits dens 
noch die ganze Zeit dem chriſtlichen Erinnerungen des Mittel: 
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altere zu nahe ſtand, um ſich in heutiger Weiſe ohne alle 
kirchengeſellſchaftliche Form behelfen zu können, — fo entftand 
in jenem alten Heimathlande der Gosporationen, begünftigt 
und hervorgerufen durch die allgemeine, fo kirchliche ale po⸗ 
litifche Zerrüttung Englands, das Bedürfniß nach einem Eur: 
rogate der allgemeinen, alle Etäande und Völker umfaffenden: 
Kirche. — Dieß ift die Freimaurerel, die ſonach am kürze⸗ 
fien definirt werden kann, ale Kirche des Indifferen⸗ 
tismus, als gefellige Form der Härefie des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert, in welche der Proteftantismus des 
ſechszehnten verſchwommen ift. 

Dieſer Geſichtspunkt liefert, wie ich glaube, nach den 
verſchiedenſten Seiten bin, den Schlüſſel zur Löfung des 
Raͤthſels der Freimaurerei. 

Zuvörderſt begreift ſich hiernach der naturnothwendige 
Gegenſatz derſelben gegen die Kirche. Zwiſchen jenem Bunde, 
der eigentlichen Antikirche unſrer Zeit, und der Kirche Chriſti 


beſteht der entſchiedenſte und fchärffte Gegenſatz, der gedacht 


werden kann. Erklärt jene den katholiſchen Glauben in fels 
ner Reinheit und Volftändigkeit für eine nothwendige Bes 
dingung und Vorausfegung des ewigen Heils, fo ift es, ums 
gelehrt! der wefentlichfte, ja genau genommen der einzige 
Zwed der Srelmaurerei, Ihre Adepten den Unserfchied der Re⸗ 
ligion, als nichtiges und bedeutungsloſes Menfchenwerk, vers 
geffen zu laſſen. 

Diefer wahre und eigentliche Kern ber Maurerei mirb 
in der Megel offen eingeftanden, zumellen Jedoch, wenn es 
darauf ankommt, die Megungen eines katholiſchen Gewiſſens 
zu erftihen, durch abgeihmacte und ziemlich plumpe Sophis⸗ 
men bemäntelt und verdecdt. Dem fih firäubenden Katholiken 
wird etwa gefagt: der Papft habe bie wahre und ächte Mau⸗ 
rerei gar nicht gekannt, und bloße Mißbraͤuche und Auswüchſe 
derfelben als die Sache felbft verdammt. Das richtige Sys 
fiem berühre die Religion gar nicht, nehme von der Verſchie⸗ 
denheit derfelben gar Feine Kenntniß, und vereinige, ohn⸗ 
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Rückſicht auf den Glauben, alle Menſchen in einem großen, 
menfchheitlihen Bruderbunde. Allein bieß ift, ſchwach vers 
hüllt und mit andern Worten ausgedrüdt, gerade der Grund, 
warum die Kirche ihren Sliedern die Theilnahme an jener 
Geſellſchaft bei Strafe der Ausſchließung verwehrt. — Denn 
Niemand kann zweien Herren dienen, und wer einem Bunde 
angehört, der da lehrt: daß auf den Glauben nichts ankom⸗ 
me, darf nicht den Anſpruch machen: gleichzeitig in einer Kir: 
he ſeyn zu wollen, die auf ben Glauben den höchſten Werth 
legt, und in biefem Punkte ſchlechthin Feine Neutralität dul⸗ 
bet. Uebrigens zeigt die Erfahrung, welde Stellung das 
Freimaurerthum aller Orten durch That und Lehre und Schrift 
zur Kirche nimmt, und feit feinem Entſtehen genommen bat, 
und mit wie tiefer Erbitterung bdaffelbe den Mittelpunkt unfrer 
Einheit befämpft. — Angeſichts diefer Thatſachen heute noch 
jenen heuchleriſchen Verſicherungen Glauben zu ſchenken, feht 
entweder den höchſten Grab geiftiger Befchranktheit, oder eis 
nen Mangel an gutem Glauben voraus, der den damit Bes 
bafteten von vornherein außerhalb der Wahrheit fielt. Für 
unfern Zweck möge ed genügen, bier auf einige Geftändniffe 
aufmerkfam zu machen, die ein eifriger Maurer in der deuts 
fhen PVierteljahrefchrift (Nro. 13) ablegt. Der Bund‘, fagt 
diefer, folle verbinden, „was Etaaten, Kirchen und ges 
felfchaftlihe Mebereinanderftellungen trennen“. „Die Gegen: 
wirkung gegen Sefuitismus und Obſcurantismus machte viels 
leicht für den Anfang Verhüllungen nöthig, und das Ge⸗ 
wiffen mandhes rehtgläubigen Katholiken wurde 
nur auf Koften der alten, einfachen Urform be 
ſchwichtigt. Denn die Gerechtigkeit muß man der römi⸗ 
fhen Hierarchie widerfahren laffen, fie erfannte Zweck und 
Irageweite des Bundes, und die Wichtigkeit defjelben früher 
und klarer, und blieb ihren Anfichten treuer, als viele Glie⸗ 
der des Bundes felbfi“. — Und an einem andern Orte: 
„Während der Bund die Dogmen unberührt läßt" (wir ba= 
ben gefehen, daß er feine Glieder über jedwedes Dogma ftellt!) 
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„und jede Glaubensform äußerlich achten und ehren lehri« 
(deshalb eben ehrt er innerlich gar Feine!), „gebt fein We: 
fen auf die oberften, leider fo oft verfaunten Kehren des ers 
habenen Stifters zurück, fucht fie im Leben zu bethätigen und 
frudhtbringend zu mahen. Man Fönnte die Maureret 
die Religion mündiger Menfchen nennen. Daber 
der unerſchütterliche Haß der Hierarchie gegen fie“. 

Der Indifferentismus ift fonach das mahre und eigentlis 
dye offene Geheimniß der Maurerei. — Was fonft noch den 
Schwachen im Geifte als Geheimlehre geboten wird, ift Fins 
difcher Alfanz oder hohler Formelkram, erfunden Einfältige 
zu berüden und müßigen Gimpeln Unterhaltung zu gemwäh: 
ren. — Solche „Geheimniſſe“ giebt es in jedem Penfionate 
junger Mädchen, die ſich eine Fingerſprache erfinden, melde 
die Lehrerin nicht verftehen fol. — Unglaublich leer und al: 
bern in feinem Kerne wird das derartige maurerifche Thun 
nody außerdem befonbere widerlich, fobald es die heiligen Ges 
brauche unfrer Kirche nadhäffen, und diefer feiner Willkührs 
Iihkeit und gemachten Abfichtlichkeit ungeachtet, einen gemwifs 
fen Anfpruch auf Ehrfurdt und demüthige Unterwerfung mas 
hen mil. Ein Beifpiel flatt unzähliger möge hier genügen. 
Wenn die Kirche die heiligen Worte der Wandlung in der 
Meffe als unausfprechliche bezeichnet, fo hat fie dazu ihren 
guten Grund; — dad Symbol ift hier die Cache felbft, und 
die Ehrfurcht, mit der die Worte behandelt werden, verfteht 
und findet fi) von felbft, fobald nur der Glaube ba tft. — 
Die Maurerei hätte gar zu gern etwas Aehnliches gehabt, und 
bat fi deshalb die Mühe geben müffen, in Srmangelung 
göttliher Dffenbarungen, ebenfalls heiltge Worte zu erfin⸗ 
den. Auf diefe wird dann das, was bei ung unmtitelbar 
aus der Natur der Cache quillt, durch rein pofitive Anord⸗ 
nung übertragen. Dieß ift das berüchtigte Mac Benac, 
über bdeffen Auslegung es nach den verfchiedenen Syſtemen 
vieleicht dreißig und etlihe Meinungen giebt, die eine abge: 
fhmadter ald die andere. — Trog beffen fol, fo fchreiben 
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es manche Rituale vor, das Mac Benac mit dem tiefſten Re⸗ 
ſpekt behandelt, und niemals von einem Maurer außerhalb 
der Loge vollſtaͤndig ausgeſprochen werden. — Kommen aber 
zwei zuſammen, fo darf der Eine Mar ſagen und der Andere 
Benac antworten, aber bei Keibe! nicht Einer beide Worte 
zugleich. — Und diefe hohlen Armſeligkeiten flüftern fich beute 
noch ganz ernfihafte, erwachſene Leute ale Geheimniffe in’s 
Ohr, — und verböhnen dabei, mit frechem Dünkel, den Glau⸗ 
ben unfrer Kirche als Obfeurantismus und Geiſteszwang. 

Bei und giebt es Legenden, d. h. Eagen, die fi) durch 
‚mündliche Ueberlieferung, in Beziebung auf heilige Orte und 
Perſonen, an einen gefchichtlihen Kern fchließen. Um diefes 
legtern, und um ihres hoben Alterthumes, ihrer Naivität und 
ihres poetifchen Wertbes willen, baben diefelben für une ei⸗ 
nen hohen Werth. Legenbe und vorchriftliche Mythe find poe⸗ 
tiſirte, durch den Lauf der Jahrhunderte verwitterte und vers 
wifchte Geſchichte. — Das Maurerthum bat fi) dagegen My⸗ 
tben gemacht. Jeder weiß, daß fie von geftern und mit 
Vorbedacht verfertigt find, und Herz und Phantafie bleiben 
kalt, fobald der DVerftand die Ubficht merkt, — Niemand 
glaubt an ihren gefhichtlihen Kern, und bie Gifrigften fus 
“ben ſich durch irgend eine, ziemlich ſchaale Allegorie fchadlos 
zu halten, die fie in diefen fogenannten Mythen zu finden 
ſich abmühen. Ueber der eigenen Geſchichte der Maurerei ift 
vollends ein Miefengebirge der abgefchmarteften Lügen auf: 
gethürmt, fo daß jeder Verfuh: die Wahrheit aus deren 
Hülle herauszuſchaͤlen, nothwendig an diefer maffenhaften Di: 
cke feheitern muß. Bür Charakter und Tendenz des Ordens 
iſt dieſer Umftand von höchſter Wichtigkeit, und höchſt bes 
zeichnend für den Geift, als deſſen Organ derfelbe zu betrach⸗ 
ten iſt. 

. Mebrigens darf ich bei diefer Gelegenheit die Bemerkung 
nicht zurücdbalten, daß, trog des eben Sefagten, in einem 
gewiffen Einne allerdings diefer Verbindung weder ein hohes 
Alterthum, noch eine tiefere, philofophifhe Bedeutung abge: 
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firitten werben Tann. — Der Judifferentismus, fpeculativ er⸗ 
faßt , ift nothwendig Pantheismud oder führt zu demfelben, 
fo wie umgefehrt die praftifche Eeite des Pantheismus, — 
der Punkt, wo er fih im Leben zeigt, die indifferentiftifche 
Gleichſtellung aller Religionen, und überhaupt die Nivellis 
rung des Wahren und Falſchen, des Böfen und Guten ift. 
Der Pantheismus ift demnach aud das lehte Ziel, in wels 
chem die wirklich forfchenden, und vorwärts oder in bie Ziefe 
firebenden Köpfe innerhalb der Freimaurerei über Fur; oder 
lang anlangen müffen und anzulangen pflegen. Auf diefem 
Wege wandeln Unzählige unter ihnen, und zahllofe Epuren 
in ihren Schriften mweifen direct oder unter leicht zu lüftender 
Hülle nach diefer Richtung bin, während die große Maſſe 
der philifterbaften Gewöhnlichkeit auf dem rein praktifchen 
Etandpunfte des Indifferentismus ftehen bleibt. Der Vans 
tbeismus aber, in gnoftiihempthifcher Hülle, hat fich feit 
den erften Jahrhunderten der Chriftenheit ale eine Art Ges 
genkicche der Lehre des Heils gegenüber geftellt, und diefe 
Uhnentafel, wenn dle Maurerei fie in Unſpruch nimmt, kann 
ihr nicht beftritten werben. \ 

Haben wir oben die Behauptung aufgeftellt, daß diefelbe 
nicht älter fey, ale die letzte Hälfte des 17ten Jahrhunderts, 
fo ift dieß nur von der jegigen Form derfelben zu verftehen, 
deren Geſchichte freilich nicht höher, als eben bemerkt, bins 
aufgeführt werden kann, ohne auf erweisliche Lügen oder uns 
erweislihe Hypotheſen zu floßen. Dagegen ift andrerfeits 
aber auch nicht zu läugnen, daß im Mittelalter Bünde und 
Secten von überrafchend ähnlicher Tendenz und Form beftans 
den, deren Urfprung fi in der Gnoſe und im Manichäids 
mus verliert, worauf ich ein anderesmal zurückkommen werde. 
Die Verwandifchaft, ja die moralifhe Zdentität diefer Ausge⸗ 
burten der Finfternig mit der heutigen Maurerei ift nicht zu 
läugnen, und in fofern liegt viel. Wahres darin, wenn ſich die 
legtere ein hohes Alterthum beilegt. Muß doc überhaupt die 
Epnagoge des Irrthums ihre Tradition haben, wie die Kirche 
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Sottes! Nur die biftorifhe Brücke zwifchen jenen 'ältern, 
lichtfcheuen Vereinigungen und den heutigen Logen kann, eben 
wegen der großen Lügenhaftigkeit ihrer Adepten, nicht mit 
Sicherheit geſchlagen werden, mie dieß auch die bermalige 
Meinung !aller einfihtsvollen Freimaurer iſt. Einer derfel: 
ben fagt in dem früher fchon erwähnten Auffage in der deuts 
fhen BVierteljahrfchrift fehr richtig: daß befonders fogenannte 
Geſchichten der Maurerei diefer Icptern fchaden, „weil fie diefe 
bem Epott der Gelehrten, dem Lächeln des gefunden Menfchen- 
verftandes Preis geben, indem fie Behauptungen aufftellen, 
welche fi auf den erften Blick als unerweislich oder als ers 
weislich falſch daritellen“. 

Neben der religiöfen und kirchlichen Eeite der Maureret 
verdient aber aud ihr Verhältniß zum Staate eiue ernfle 
Beratung. — Edhrififteller des vorigen Jahrhunderts, und 
felbft noch der Gegenwart, haben in ausführlichen und weit: 
verbreiteten Darftellungen fich bemüht, nachzumeifen: daß jede 
Loge ein Jakobinerklub und die franzöfifche europäifche Mes 
volution ein bloßes Mefultat im Verborgnen wirkender, von 
geheimen Dbern in Bewegung gefegter und gelenfter Kräfte 
fey. — Umgelehrt haben die Mitglieder und Schupredner der 
Maurerei gegen foldye Unfhuldigungen auf ihre befannte, in⸗ 
nige Verbindung mit gewiffen proteftantifhen Regierungen 
bingewiefen, welde von felbft jedweden Verdacht revolutio- 
närer Zwede und Geſinnungen ausſchließe. Mehr noch als 
diefes, allerdings mancher Entgegnung fähige Argument, 
dürfte bei denen, die das Innere der Sache kennen, die in: 
nere Unbedeutendheit der meiften Mitglieder und die, unter den 
einzelnen Logen herrſchenden Spaltungen und Zerwürfniffe den 
Gedanken an ein, in ſich organifch verbunden, durch einen ges 
meinfamen Gedanken und durch gemeinfchaftlichen Gehorſam 
jufammen gehaltene, durch einen Willen bewegtes Ganze: 
ausfchließen. ch glaube, Anklage und Vertheidigung gegen 
einander abgemogen, Ihnen folgende oberfte Anhaltspunfte 
zur Bildung Ihres Urtheild au bie Hand geben zu Fönnen. 
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Es iſt ein von vorn her ein ſchiefer und irriger Geſichtspunkt: 
Die Maurerei als einen Orden, im Sinne der kloöſterlichen 
Inſtitute der Kirche aufzufaſſen, oder vollends dabei an eine 
Analogie mit der Geſellſchaft Jeſu zu denken. Der Vergleich 
mit dieſer beruht auf einer, zwar häufig vorkommenden, aber 
vollig leeren Anmaaßung maurerifher Schriftſteller, melde 
durch ſolche Zufammenftelung eine große Meiuung von der 
innerlich feften und durchgebildeten Organifation ihrer Gefell- 
fhaft zu geben fuchen, dadurd aber die ohne dieß ſchon über: 
triebenen Vorſtellungen Unfundiger von der Macht und Bedeu 
tung derfelben vollends verwirren. Die Freimaureret ift, an und 
für fid, Fein Orten, und überhaupt Feine Gefelffchaft, des - 
ren Glieder ihren Obern, allgemein oder innerhalb einer ges 
wiffen Lebensfphäre, eigentlichen und wahren Gehorfam ſchul⸗ 
dig wären. Ein folder wäre, felbft wenn er verlangt mürde, 
in diefen felbftficchtig proteftantifchen Degionen gar nicht mög⸗ 
lih, und wenn man In fübdlichen Ländern, wie in der Gar 
bonaria, der, zu einer rein politifchen Verſchwörung durch⸗ 
gebildeten Maurerei dieſe Richtung hat geben mollen‘, fo hat 
der Verſuch gewöhnlich ein ſchmaͤhliches Ende genommen. 
Gehorfam ift nicht ohne Opfer denkbar, ja nit ohne das 
fhwerfte unter allen denkbaren Opfern, das des eignen Wil: 
lens. Der Indifferentismus aber bringt Feine Opfer, die 
Sreimaurerei fordert und erhält höchftens Geldbeiträge zu ges 
feligen und mohlthätigen Zwecken. Eben fo haben ihre Mei: 
fter vom Stuhle nicht die leifefte Aehnlichkeit mit dem Alten 
vom Berge, der bekanntlich feine jünger in den fihern Tod 
fdicte; fie find nichts mehr und nichts weniger, ale Präfidens 
ten bei Zafellogen und den fonftigen, größtentheild unfäglicd) 
läppifchen Geremonien. Endlich ift es auch nicht minder irrig 
dad, was man gewöhnlich Freimaurerei nennt, für ein gros 
Bes, einem gemeinfchaftlihen Mittelpuntte und Oberhaupte 
untergebenes Ganze zu halten. Sie ift ein buntes uud wits 
ſtes Aggregat von vielen, freilich fehr analogen Geſellſchaf⸗ 
ten, die unter fi) entweder gar nicht, oder nur durch geles 
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gentliche Mittheilung zuſammenhaͤngen, zuweilen fogar im of⸗ 
fenen Kriege leben, ſich, je nach Gelegenheit trennen und 
wieder vereinigen, entzweien und ausjühnen, für unabhängig 
von einander erklären, oder wieder mit einander in Verbin⸗ 
dung treten, und nur in fofern als ein ganzes angefehen 
werden können, ale Zwed, Geift, Form und Erkennungs⸗ 
zeichen bei allen im Wefentlihen diefelben find, wodurch es 
dann freilich dem Einzelnen leicht wird, fi) auch in einem 
andern „Syſteme“ zurecht zu finden. 

Mit einem Worte ift alfo die Maurerei nicht ein Or⸗ 
ben, fondern ein Bund, defien Eeele und doctrinelle Ira: 
dition, wie oben erwähnt, der Indifferentismus, und der ges 
fchloffen It zur gegenfeitiger Hülfe, Förderung und Unter: 
fügung feiner Glieder, fo wie zur Yusfchließung, Verdraͤn⸗ 
‚gung und Zurüdfegung aller „Profanen“, fobald ſich zwis 
fhen diefen und einem der Ihrigen ein Conflict der Intereſ⸗ 
fen und Anſprüche vergiebt. Iſt der Indifferentismus das 
religiöfe Schiboleth der Maurerei, fo ift die politifche 
Eeite derfelben, ihrer Grundidee nad, folgende: diefe ge: 
beime Verbindung in mitten aller Uebrigen, gefelligen Ders 
bindungen unter den Menſchen; ale die böchfte und fouves 
rain berechtigte geltend zu machen, und im Gebeimen Staa⸗ 
ten, Corporationen und Familien ihr unterzuordnen. Prac⸗ 
tiſch ausgedrüdt und in Beiſpiele gefaßt, läuft diefer maus 
rerifche, gegenfeitige Schup barauf hinaus: daß bei allen 
Wahlen im Etaate und in der Gemeinde die maurerifche Cli⸗ 
que, wenn fie nicht durch innere Epaltungen zerklüftet ift, 
eine compacte Maffe bildet, um einen der ihrigen an's Mus 
der zu bringen; daß von zwei Competenten um ein Amt, der 
Maurer daffelbe vor dem Nichtmaurer erhält, wenn ein Glied 
des Bundes ed zu vergeben bat; — daß unter zwei ftreitenden 
Theilen in einem Prozeſſe man den Profanen auch beim Harften 
Rechte gern den kürzern ziehen ließe, wenn nicht läßt, falle fein 
Gegner Freimaurer ift, und. die Majorität des Nichterfollegiume 
derfelben Loge angehört. Zur Kirche und ihren lebendigen 
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Gliedern hat ſich ohnedieß, in Folge ihres oben geſchilderten 
Grundprincips, die geheime Brüderſchaft in daſſelbe Verhaͤltniß 
geſtellt, wie der Malteferorden zu den Sarazenen. Diefe geheime 
Macht, iftebenfo reel, wie die vorgefpiegelte, geheime Regierung 
der Welt und Lenkung aller Ereigniffe durch geheime Obern 
und nach geheimen Zwecken eine lächerlihe Chimaͤre ift, jene 
wird daher auch gewöhnlich den Anzuwerbenden ale Köder 
und Lockſpeiſe vorgehalten, und man fpeculirt babei nicht ohne 
großen Erfolg auf den platten Egoismus des großen Haus 
fens, welchem man in der Megel das Verfprochene hält. Der 
Durſt nad geheimer Wiffenfchaft führt heute wohl fehwerlich 
noch Jemanden in die Loge. 

Nach dem eben Srwähnten, — welches ich mid) für dies 
fes Mal mit jenen Exempeln zu belegen enthalte, die ein gros 
Bes, deutſches, Ihnen fehr wohl bekanntes Land in Maffe 
darbietet, — ift von felbft Ear, welche Stellung die Freis 
maurerei zu jeder gefunden Staatsordnung nimmt. — Jed⸗ 
weder Megent der Herr in feinem Lande zu bleiben wünfcht, 
müßte gegen das Freimauerweſen, fchon aus dem eben ange: 
führten Grunde, und von allem Undern abgefehen, diefelben 
Manpregeln ergreifen, die jeder reinliche Menſch gegen ges 
wife, in guter Gefellichaft nicht füglich nennbaren Inſecten 
nimmt, fobald diefe den Verſuch machen, ſich in den Näthen 
feiner Kleider einzuniften. Allein die politifche Bedeutung 
der Freimaurerei hat nody eine andere Seite. — Wenn man 
man der letztern ſchlechtweg und ohne Unterfcheidung directe 
Derfuche zur Nevolutionirung und Demokratifirung aller mo: 
narchiſchen Etaaten Schuld giebt, fo kegt diefer Unklage alz 
lerdings ein Irrthum und. eine Uebertreibung zum Grunde, 
und die Sachwalter des Geheimbundes können mit Hecht und 
der Wahrheit gemäß nachweiſen, daß in den Ländern, wo 
die Mavrerei unangefochten befteht, oder fogar privilegirt 
ift, der Loge ſchlechterdings alle politifhen Verhandlungen 
fremd find. Jener Vorwurf ift im Gegentheil dahin zu mos 
difizieren: daß, wenn eine Ötegierung kurzſichtig und verbiens 
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det genug it, ſich an den Indifferentismus anzuklammern, 
und die kirchliche und weltliche Verwaltung ihres Landes im 
Geiſte der Auflöfung zu handhaben, wenn fie insbeſondere 
fo unglüdlid ift, einen Kampf mit dem Fatholifhen Glau⸗ 
ben ihres Volkes zu unternehmen, — daß dann die Maurer 
rei ihr meiftentheild hierzu als williges, und bis auf einen 
gewiffen Grad fehr nüpliches Werkzeug dient. — Daß in ſol⸗ 
chen Ländern in den Logen zum Umſturze der Verfaffung 
und der Staatsgewalt confpirirt werde, — dieß zu bebaups 
ten wäre baarer Unfinn. — Im Gegentheil; die, alle natürs 
Iihen Bande im Etaate und in der Kirche zerfägende Maus 
rerei ift unter folchen Vorausfegungen ein treuer Bundesge⸗ 
noffe des Abfolutismus, der ihren Zwecken vortrefflich dient. 
Und wäre fie ed nicht, fo Fönnte fie zum Eturze einer fols 
chen Gewalt nichts Wirkfameres und Förderlicheres thun, 
als felbige in ihren felbftmörderifhen Beftrebungen dienfteifs 
rigft unterflügen. — Wo dagegen in Eitte, Glauben und 
Inſtitutionen des Landes noch etwas’ zu zerftören ift, mo die 
Kirche den alten Boden der Monarchie umbegt und ſchirmt, 
wo eine Eatholifhe Regierung eins und einig ift mit ihrer 
natürlichen Verbündeten der allgemeinen Kirche, da weiß je: 
des Kind, und wer es nicht weiß, den kann ein Blick auf 
Italien und Epanien belehren, daß der freimaurerifche Ge⸗ 
heimbund Heerd und Werkftätte, der blutdürftigften, wahn⸗ 
finnigften Ummälzungsprojecte ift. — Jede Fatholifhe Regie⸗ 
rung, die es ſeyn und bleiben will, möge hieraus ihr Facit 
jieben. Den Andern, welde in der Maurerei eine Stütze 
bes Thrones erbliden, haben wir feinen Rath zu geben. 
Aber an dem Tage, wo fie in ihren eigenen Intereſſe das 
Bedürfniß fühlen werden, einzulenten, — an bem Tage wo 
Feine Taufhung mehr Stich halten, wo eine eberne Nothwen⸗ 
digkeit ihnen die Augen öffnen und ihnen die Trennung von 
ihren frühern Bundesgenoffen gebieten wird, an dem Tage 
werden fie inne werden, wen fie zu Gaſte geladen hatten. 
Im Iintereffe der Wahrheit kann id) übrigeng nicht um: 
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bin, dem Mißverftändniße entfhieden zu begegnen, ale ob 
jedwede Loge, in jedwedem Lande, nothwendig und unerläßs 
lih ein Eammelplag von Schurken und moralifchz politifihen 
Giftmifchern wäre. — Eine folhe Anficht ftünde mit meiner 
Ueberzeugung in grelem Widerjprude, und ich fühle mich 
verpflichtet mein firenges Urtheil über die Freimaurerei, auf 
die Idee des Inſtituts zu befchränfen, und yiele Einzelne, 
ja vieleicht ganze Logen in folhen Ländern, wo die rei: 
maurerei weder felbft im Kampfe mit der Kirche begriffen, 
noch ein Werkzeug in den Händen des Kirchenflürmenden 
Abſolutismus geworden ift, aus einem, bei weitem mildern 
Etandpuntte zu betradhten. — Dieß gilt insbefondere von Eng⸗ 
land und Amerila. — Sch Fann nicht läugnen, daß im diefen 
Ländern die Freimaurerei, in fehr vielen ihrer Glieder, einen 
andern Charakter trägt, ale auf dem europäifchen Continent. 
Den meiften englifhen und amerikanifchen Freimauvern fehlt 
jene Geheimthuerei, jenes fhleichende, duckmaͤuſerige Wefen, 
welches den tiefer initiirten, deutfchzproteftantifchen Freimaurer 
auf den eriten Blick charakterifirt. Won dem bittern, giftie 
gen Fanatismus des Garbornari ift vollends bei jenen Feine 
Rede. — Iſt die durchgebildete Demokratie Fein günftigee 
Klima für geheime Gefelfchaften? Duldet das fouveräne Volk 
engere Cotierien in feiner Mitte, die der freien Abftimmung 
irgend gefährlich werden Fönnten, nur unter der Bedingung, 
der Quafi:Oeffentlihkeit, und in unfhädlicher Verallgemeine: 
rung ?. Iſt der Proteftantismus in jenen Ländern felbft bie zu 
dem Grade des Indifferentismus erpandirt, daß die geheime 
Verbindung in feinem Echoofle von felbft durch die Ausdeh⸗ 
nung ihre Epannkraft verliert? Oder ift der, dem englifchen 
Nationaldharakter innwohnende Hang und Trieb zum corpora= 
tiven Leben, der zahllofe andere, öffentlihe Genoffenfchaften 
ins Daſeyn ruft, ein binreichendes Gegengewicht? — Sch 
will diefe Fragen nicht entfcheiden — aber ich glaube nicht zu 
irren, wenn ich behaupte, daß in den genannten Ländern die 
Freimaurerei bei weitem weniger gefährlich und ſchaͤdlich iſt; 
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als auf dem Gontinent von Europa, wo einerſeits wie unter 
Buonaparte, der Katholitenhaß mancher Megierungen fie zur 
Erreichung gebeimspolizeilicher Ubfichten durch alle erdentlis 
hen Mittel fördert, und ihren antilirdlichen Charakter auf 
die Spitze zu treiben fucht, während andrerfeits das Verbot 
in andern Ländern bei allen Schwachköpfen die Luft nad 
dem Derbotenen fleigert. Bei den Engländern und Ameri⸗ 
kanern ift fie nicht viel mehr ale eine, mit einigen baroden 
Formen behängte, wie dad ganze übrige Leben in jenen Län⸗ 
dern, indifferentiftifch und theophilanthropifch gefärbte Geſell⸗ 
ſchaft zu gegenfeitiger Wohlthätigkeit und gefelligem Vergnügen. 
Die geiftige Wichtigkeit und Bedeutung derfelben wird von 
ber freien Bewegung aller kirchlichen Genoffen- 
fihaften, und dem Ginfluße zabllofer, merkantiliſcher, indu= 
firieller und ölonomifhher Gefelfchaften faft bie zum Unmerk⸗ 
lichen abforbir. So dürfte dort die Loge, abgefehen von 
der Ssnitiation, den Erkennunggzeihen und den Geremonien, 
denen fich der Katholif, aud ohne ein ausdrückliches Verbot 
der Kirche, unmöglich unterwerfen Eönnte, thatſaͤchlich von 
einem gewöhnlichen Clubb nur ſchwer zu unterfcheiden fepn, — 
und die Freimaurerei greift unter den dortigen Proteflanten 
wohl nur bei fehr wenigen Individuen in das, ohne dieß fo 
verflachte Eirchliche Leben ein. Ruft die Maurerei den Indif⸗ 
ferentismus hervor, fo zerftört umgelehrt der vollendete 
Sjndifferentismus die Maurerei, und es heilt fi, bier wie 
fo oft im Leben, ein Uebel dadurch von felbft, daß es auf 
bie Spite getrieben wird. 





VIII. 
Literatur. 


Der Cölibat; in zwei Ubtheilungen. Regensburg bei 
Manz. 1841. 


(Schluß.) 


Der zmeite Abſchnitt begründet in feiner erſten Hälfte durch eine 
ausführtiche exegetiſch dogmatiſche Unterſuchnng die Anſicht, daß Die 
keuſche Eheloſigkeit, erwaͤhlt, um den göttlichen Dingen ungeſtörter 
obzuliegen, allerdings als ein Stand größerer Heiligung und Reinheit 
zu achten, und für ein dienſames Mittel zur Förderung chriſtlicher 
Vollkommenheit zu halten ſey, ohne daß man deßwegen zu verkennen 
brauchte, daß auch der Eheſtand „ein heilig und chriſtlich Ding‘ ſey. 
Er würde und zu weit führen, dem Verfaſſer auch darin zu folgen; 
der Lefer aber wird mit und der Gründfichleit der Unterfuhung, und 
dem Eruft chriftlicher Gefinnung, der fi darin ausfpricht, feine Aner⸗ 
kennung nicht verfagen, und gern dem Reſultat beiftimmen, daß es für 
einen Ehriften eines weitern Beweifes nicht bebürfe. „Allein, fagt der 
Verfaffer, Seite 177, leider gibt ed unter den Ehriften eine Menge 
Heiden, welchen wegen ihrer unchriſtlichen Gefinnung, Keuſchheit und 
Euthattfamteit Chimären find“. Und für diefe nun, die aus der heis 
ligen Schrift nicht überführe werden können, nimmt er denn auch noch 
menſchliche Argumentation zu Hülfe, um ihnen darzuthun, „daß Ehes 
loſigkeit und Enthaltfamleit gar wohl ein, Gott und den Menſchen, 
wohlgerälliges Werk feyn können. Pier begegnet er deun zunächft der 
Meinung, welche in der natürlihen Befchaffenheit des Menfchen ud 
ſelbſt in der bibliſchen Gefchichte feiner Schöpfung eine allgemeine Nas 
turforderung, ehelich zu leben, gearündee finden; als finnlihes Motiv 
dazu, habe Gott feibft den Geſchlechtstrieb in die Natur des Menſchen 
gelegt. Eine fchlagendere Widerlegung kann man wohl nicht lefen, ale 
bier unter 10 Abfägen (Seite 182 bis 227) diefer Meinug zu Theil 
wird. Beſonders treffend iſt, was nuter 4) gegen den Grund für die 
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Allgemeinheit des Ehegebots, weichen der crafſeſte Materialismus in 
der Unwiderſtehlichkeit des Geſchlechtstriebes gefunden zu haben glaubt, 
gefagt wird. Kräftig und ohne Rückhalt werden die jittlichen Unge: 
reimtheiten an's Xicht geftellt, zu denen die Conſequenzen diefes thieris 
fhen Standpunktes unvermeidlich führen, welche die Ehe, weit entfernt 
fie zu fördern, vielmehr untergraben ,: und jener Ungebundenheit des 
Fleiſches die Herrſchaft verfprechen, welche jett namentlich von dem fp- 
genannten jungen Deutſchland als das Ziel der fortfchreitenden Civili⸗ 
fation gepriefen wird, in deſſen Wortführern „der alte Adam nur 
nah nenefter Parifer Mode fih gekleidet‘, und, „während er 
fonft in ekelnder Blöße ſich darftellte, als ein modernifirter Stuper 
oder Yudenjunge daher fährt“. Recht gut wird dann im Folgenden 
noch ausgeführt, wie ohnehin doch unter allen Umfländen unzählige 
Perfonen ein eheloſes Leben zu führen, ohne Rücfiht auf ihren Wunſch 
und Willen gendthige werden, wie andre ed erwählen, weil fie nur die 
Verbindung mit dem einzigen Gegenftande ihrer Liebe nicht zu erlangen 
wußten. „Wenn num nah Allem diefem unzählige Menfchen die Ehe 
fi vergehen taffen müffen, ohne daß es Jemand eingefallen ift, „ſol⸗ 
ches unrecht zu finden, fo ift gar fein Grund abzufehen, warum nicht 
auch einige, und zwar im Ganzen doc nur wenige, fich diefer Der: 
bindung follen enthalten wollen. Die abfihrliche Eheloſigkeit 
aber ald Verachtung eines von Gott eingefenten und geheiligten Stan: 
des anzufehen, ift fchon deßhalb im Allgemeinen unzuläßig, weil aner⸗ 
kannter Weife eine Menge fehr ehrenwercher Motive von der Einge⸗ 
bung einer Ehe abhalten können. Mit Vergnügen wird man den Ver⸗ 
faller auf diefen „weiten Umwege durch ein Gebiet tollen Unſinns“, 
wie er ſelbſt die ganze Ausführung nennt, begleiten. „Es lohnt fi 
darnah kaum, die Behauptung in dem Zurnfe mehrerer katholiſchen 
Seelforger (ſoll wohl heißen: Keibforger !) näher zu erörtern, wie jede 
Unſittlihkeit in der Welt darans hervorgegangen, daß nicht alle Men: 
(hen in den Ehefland getreten, außer welchem es nichts Edles und 
Großes anf Erden geben künne“. — „Die iniame Dummpeit jener’ 
frehen Worte, legt der einzige Hinweis auf Chriftum — Har zu Tage“. 
Zu einem höhern Begriff von der Heiligkeit der Ehe, die fie fo oft im 
Munde führen, haben fih die Eöfibatsgegner, wie Herr Weinmann, 
„in welchem fich die Verfchlungenheit des Menfchen mit der niedern 
Melt auf die widrigfte Ark offenbart“, die Theiner und Andere nicht 
erhoben; file Haben nicht das Ideal erfaßt, welches die katholiſche Kirche 
für die Ehe auffteltt. „Ich bedanre nichts fo ſehr, ſagt der Verfaſſer 
bei diefer Gelegenheit, als daß nach Luther's Vorgang, welcher, un: 
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geachtet mehrmaligen Durchbruches höherer Unfhaunngeweife im Altges 
meinen in der Ehe doch nur ein „weltli Ding‘ erblickte, allmählig 
diefes Verhäftniß immer mehr verweitiichte, fo daß man allerhand da: 
bei vorfommendes Juriftifhe in neuern Gefegbüchern als deffen Werfen 
behandelt hat, wovon denn auch die Ansdehnung der Anfldebarfeit in's 
Gränzenloſe die natürliche Folge gemwefen ift““. Zu einer Ehe im äch— 
ten Sinn wird der es nicht bringen, der nur dem „ſtark finnlichen Mo: 
tiv‘ folgt, welchem jene Derren fo große Gewalt einräumen, und Die 
Bertreter „der unabweislichen Naturforderung des Geichlechtötriebeg‘“ 
werden aud in der Ehe nicht dag Mittel finden, die Sinnlichkeit zu 
defiegen. Nachdem der Berfaffer ferner Seite 259 fg. uoch ein nube⸗ 
deutendes Argument des franzofifchen Enchelopädiften gegen den ehelo- 
fen Stand befeitigt hat, berührt er Seite 215 fg. auch noch die Be: 
forgniß, welche wohl „von fentimentalen Philanthropen und zärtlichen 
- alten Sungfern, die mie Sehnſucht der Zeit gedenken, in der auf ihrer 
Lebensbahn der Ehehafen noch erreichbar ſchien“, geäußert wird: „der 
Ehelofe werde die edfern Freuden, die füßen Empfindungen, die holden 
Genüffe, den zartfinnigen Seelenverfehr, die wounige Derzendgemein- 
fhaft, kurz alle Vorzüge der fittlihen Verbindungen entbehren, welche 
das Familienleben gewährt‘‘, womit ſich denn der Vorwurf verbindet, 
ein Lediger müße gerühllog feyn, oder es mindeftend in feinem Stande 
werden. Der Derfaffer fagt in Beziehung daranf unfer Anderm (Seite 
248) derb aber treifend: „Wo nicht eine hohfe fentimentale Ueber: 
ſchwenglichkeit dieſen Vorwurf erzeugte, da gehört er jener voetifchen 
PHitifterwele an, welche nur die Alltagswirktichkeie fchön findet, fich 
darin wohnlich einrichtet, die Familienverhältniſſe als ſüßeſte Gabe des 
irdiſchen Lebens betrachtet, und jeden Verſuch durch überirdiſche An: 
ſtrengung das Jenſeits, das wahre Himmelreich zu nöthigen, ſich ſchon 
hienieden bei uns heimiſch zu machen, für einen Traum erklaͤrt, in wel: 
dem man nah einer fremden oder unmöglichen Welt haſchen will. — 
Diefe poetifhen Maufwürfe, welche es wagen, ihre profaifchen Familien: 
pimpefeien für ſchön und fiebenswürdig auszugeben, bringen es denn 
auch Höchfteng zum Ausputzen einer fpießbürgertichen Häuslichkeit, deren 
Mittelpunkt etwa eine mit israelitifhem Kinderfeegen überſchüttete 
Landpfarrersehe if. — Die häusliche Flausrocksbehaglichkeit folder 
Handwerker am Parnaffe, welche in ihren treuen oder verzerrten, mit 
Empfindfamfeit überpinfelten Bildern des Familienlebens und fäppi: 
ſchen Darftellungen hängticher Glückſeligkeit, nur Manufacturarbeiten 
hervorbringen, iſt gefliſſentlich beſorgt, daß kein Zug ihres Thuns und 
Treibens ſich über die gemeine Natürlichkeit, die man für gertae Wahr: 
VIII. 
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heit hätt, erhebe. — Ihr bie zu aänzlicher Austrocknung dürrer Geiſt, 
hat vor jeder Schwärmerei und Begeifterung eine entfegliche Idioſyn⸗ 
kraſie. — Ohne Empfänglichkeit, und Fühlhörner für die höhern geiftigern 
und reinern Interefien, weiche über den Dunft einer Famitienftube hin: 
aus fireben und wirfen, und, flatt den Himmel in unfre irdifchen 
Pygmaͤen-Verhaͤltniſſe herabzuziehen, diefelben durch Entlaftung von ir: 
diſchem Ballaſt ätherhaft und gefchickt zum Auffteigen in dem Himmel 
nähere Regionen zu machen, befangen in engen und niedern Kreifen felbft: 

ſüchtiger Empfindungen, erbliden ſolche Menſchen überall Mangel an 
Gefühl, wolein Geift ihnen begegnet, welcher ſich der befhräntten Sphäre 
entfhwungen hat, in der fie umher handthieren. — Ergießt fich aber 
yider Willen vom Himmel her einmal ein Strom erhebender Gefühle 
in ihren Bufen, dann bekämpfen fie mit Enöchernem Begriff die himm⸗ 
tifhen Ankömmlinge, und halten die höhere Debung ihres Derzens für 
eine Anfechtung, für einen Anflug der Schwärmerei. Doch aud in die 
toftbaren Fethzen eines hochtrabeuden und vornehm £önenden philofophi- 
ſchen Raifonnements Kleider fi diefer Vorwurf der Gefühlloſigkeit. — 
Ich möchte aber unfere, von vornigen Philofophen, die alles Andere 
als von hinten heransgelommen anfehen, und fo dunkel fchreiben, daß 
man fie für große Geiſter hätt, weil man fie nicht verfteht, wohl ums 
gelehrt fragen, ob der Firniß von weltweisheitlichem Geſchwätze, wo: 
mit man den Anftrich einer Nochigung der Vernunft zum chefichen und 
Familien-Leben heransbringen will, im Grunde eine edlere Selbſtſucht 
verdedt, als die man dem Ehelofen andichten will, oder von welcher 
der fentimentale Phitifter befefien ift, der in folider Humanität die Le- 
digkeit feines freiwillig ehelofen Mitmenſchen wüthend begeifert. Was 
heimelt denn diefe Genoſſen in ihrem Familienleben in der Regel anders 
fo an, als der Refler ihres Liebeigenen Selbſt, dem fie überall in ihren 
Umgebungen begegnen u. f. w.“ — „Ohne die chriftfiche Xiebe, ohne 
diefe überfinnlihe und übernatürliche unvergängliche Grundvefte und 
Säule fein Beſtand irgend eines Freatürlihen Verhältniſſes — die 
Demuth aber, ohne welche eine chriftiihe Gefinnung nicht denkbar 
iſt, vernichtet alle Selbſtſucht“. 


Wir haben dieſe Stelle ausgezogen, weil ſie vor andern Schreib⸗ 
art und Geſinnung des Verfaſſers charakteriſirt, wobei man ſich nur 
noch haͤnfige und geſchickte Einmiſchung von Allegaten aus den verſchie⸗ 
denſten Werten hinzudenken muß. Dieſelbe Lebendigkeit der Darftel: 
fung zeigt ſich auch, indem der Verfaſſer zum Schluſſe dieſes Abſchnit⸗ 
tes noch des hemmenden und zur Weltlichkeit herabzicehenden Einfluſſes 
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erwähnt, welchen unter Umſtaͤnden die Schwachheit, deren Name Weib 
iſt, auf den Mann ausüben könne, 


Der Dritte Abfchwitt oder die zweite Abtheilung endlich greift den 


Hanptgegenftand diefer Echrife unmittelbar an; er beleuchtet den Cöfis 
bat der Geiſtlichen nah allen veligiöfen und fittlihen, kirchlichen und 
weltlichen Rücfichten, auf den Grunde des chrifttichen Glaubens ruhend, 
Geſchichte und Erfahrung überall beachtend, fern von Einfeitigkeit und 
Berangenheit, im lebentigfter Darftellung Er ift, wie der wichtigfte, 
fo and) wohl der gelungenfte Theil des Buches. Der Raum geftattet 
ums nicht mehr, den Inhalt auch diefes Abſchnittes im Einzelnen ge: 
nauer zu verfolgen. Wir wollen uns darauf befchränfen, nur einzelne 
Bemerkungen darand hervorzuheben, wie fie ung ohne Suchen auffal: 
(en, welche geeignet fcheinen, zum Selbfliefen des ganzen Buches anzııs 
reizen, das wir jedem, der fih für die Sache irgend interreffirt, er 
fey Für oder Gegen geftimmt, wein es ihm um Wahrheit zu thun iſt, 
empfehlen, wobei er fi aber nur an die Sache felbft, an den Kern 
hatten, find nicht durch hie und da hervortretende Unebenheit der Schafe 
ſich abſchrecken laſſen möge. 


Seite 13. „Die Hoheit des Berufes, des Amtes und der Stel—⸗ 
fung, welche mir nah dem Bisherigen in dem evangelifchen@ferus eine 
precäre, fubjective und mannichfach dependente erfcheint, wird von der ka⸗ 
tholiſchen Kirche für deren Priefterfchafe als eine abſolut nothwendige, 
unabändertiche und objective, von jeder außerkicchlichen Potenz (nament⸗ 
lih dem Staate) innerlih unabhängige poſtulirt. Die Grundanfchans 
ung der Fatholifchen Kirche beruht wefentlich auf dem Innewerden, daß 
die tiefere Bewußtwerdung der ewig einen und unveränderfichen chriftz 
tihen Wahrheit an Streit und Kampf, an eine Gefchichte geknüpft if. 
Diefe Erfcheinung fordere die Nochwendigkeit einer fihtbar lebendigen 
Autorität, die in jedem Kampfe die Wahrheit ficher erfennt und vom 
Irrthümlichen ausſcheidet“. 


Seite 18. „Nie wird daher auch der Geiſtliche große Dinge thun, 
wenn ihm nicht, wie Sailer ſagt, mit göttlicher Stärke die Größe ſeines 
Berufes in die Seele bist. Vor alten Dingen muß er himmliſch geſinnt 
ſeyn, denn wer nur Sinn hat flir dad, was ewig ift, hat feinen für das, 
was irdifch, was vergänglich ift. „Mögen Andre, fagt Anguſtinus, fi) 
jur Freude ein weltlich und irdiſch Theil erwählen, das Theil der Gläu⸗ 
bigen (Heitigen) ift der ewige Herr; mögen Andre todebringende Lüfte 
ſchlürfen, mein Theit ift der Kelch meines Heren“. — In wen aber 
darf man bdiefe aff die Güter der Erde und ihre Freuden verzichtende 
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Gefinnung eher vermuthen, als in dem, welder die Gemeinde zu bies 
fer Geſinnung auleiten ſoll? Wahrlich, wenn die Virginität als die ent: 
widelte Blüthe der evangelifhen Kraft und Mache ſich darftellt, welche 
im menfchlichen Gemüthe waltet, fo kann diefelbe doch nirgende zuver⸗ 
fihtlicher gefucht nnd gefunden werden, als beim Priefter, beim Ber: 
fündiger des Evangelinme“. 

S. 20. „Ueberall, wo man nicht an den Gdtibat denkt, iſt zu als 
fen Zeiten und aller Orten die Beharrlichleit anf dem Wege zu einem 
würdigen Ziele, die Bereitwilligkeit, an deſſen Erreihung die beften 
Kräfte zu fegen, die Entſchloſſenheit, Alles auch noch fo Thenre der 
Möglichkeit der Gewinnung des Ziels zum Opfer zu bringen, das Stre⸗ 
ben, fich über alle hindernde Einflüffe in eine höhere Region zu erhe⸗ 
ben, und in der Lräftigen ®ediegenheit des ungetheilten Willens mu⸗ 
thig die Hand nach der Palme auszuftreden, welche lieblih am Ziele 
fih wiegt, für einen Beweis höhern Seelenadels, einer himmlifchen 
Abſtammung, eines Begnadigtfenng mit edelern Mitteln gehalten wors 
den. — Wenn, wir num diefe loben, daß fie fi bemühen, dasjenige 
zu erreichen, was fie fih vorgefeßt haben, und wenn wir Lob und Des 
wunderung defto höher erheben, je erhabener der Zweck fich darftellt, 
den eine ungetheilte und compacte Willenskraft zu erringen bemüht 
ift, fo können wir unmöglich dem, welcher in edeifter Aufopferung nicht 
für. fi, fondern für andre eine unvergängliche Krone zu erringen 
fih thätig bemühet, die alterhöchfte Achtung, Liebe und Bewunderung 
in feinem Thun verfagenz denn über den engen irdifhen Beſchluß des 
Lebens hinaus arbeitet ein Solher. In diefem Lichte aber ftelie fich 
der Priefter der chriftlihen Kirche dar. Warum foll denn allein ihm 
nicht geziemen, was wir in weit untergeordneten Verhaͤltniſſen um vers 
gängliher Zwecke willen verlangen und billigen 2“ 

©. 35. „Es ift daher nicht zu verwundern, daß das Priefterchum 
von Anbeginn an die Empfehlung und das Preifen der Gabe der Cu: 
haltfamleit, welche als eines der reinften und erhabenften Erzeugniffe 
evangelifcher Kraft ſich darſtellt nud von Ehrifto ſelbſt und den Apos 
ftein gepflegt war, als eine ihm allgemein geftellte Aufgabe erkannte, 
und die von Chrifto angeregte Schnfuht nah dem Himmelreiche jenem 
vom Eohne Gottes gegebenen Winke mit gleichem Nechte, wie bei un« 
zählig vielem Andern, wozu Ehriftus nur den Keim gelegt hatte, die 
entfprechende Wuslegung und Entwidelung gab“. Kann doch felbft 
Bayle nicht umhin, anzuerkennen, wie die Note zu diefer Stelle aus 
führt: Rien n’est plus propre a faire fructifier l’Evangile, que de 
eroire, que ceux, qui le prechent, ont mortifi6 leur chair et se 
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privent des plaisirs m&mes, que les gens du monde peuvent prendre 
impunement. On a considere que le mariage trainoit avec soi cent 
occupations terrestres et sensuelles, qui faisoient trop de diversion 
aux exercices sacerdotaux. 

„Daß die Erhebung zum Gefene welt fpäter erfolgte, kann nur 

von denjenigen als ein Grund wider den Eölibat angeführt und der: 
felbe nur durch diejenigen als ein willkührlicher Act geiſtlicher Herr⸗ 
fhergewalt qualificirt werden, welche der Geſchichte noch nicht abge- 
lernt haben, daß faft alled Recht, und namentlich die Hauptbeſtimmun⸗ 
gen defielben auf Sapungen beruhen, welche nicht auf Willkühr irgend 
eines Machthabers zurückgeführt werden können. — Erſt wenn ein 
Geſetz ſich nicht mehr in das Herz eingeſchrieben findet, ſchreibt man 
ed anf dad Papier. Dort publicirte es Gott. Der Menſch toſchte es 
aus und erließ fein aͤußerliches Gebot“. 
ı ©. 52. „Wäre der reine Geift des chriſtlichen Lebens nicht in 
Folge der Nichtswürdigkeit fo vieler Seelforger aus der Gemeinde ge: 
wichen gewefen, wäre nur die Hälfte des Clerus mit der chriſtlichen 
Liebe erfüllt, von der chriſtlichen Klarheit erleuchtet gewefen, womit 
3. B. Thomas v. Kempis begnadigt war, fo würden die menfchlichers 
weife ewig beflagenswerthen, gewaltfamen Gataftrophen, welche in der 
Gefhichte den Namen „Reformation führen, gar nicht haben eintreten 
kdunen, und hätten weder Anlaß noch Stoff gefunden, auch Feine Quelle 
mehr gehabt. — So mußte dur Zulaffung des nun drei Jahrhunderte 
lang genährten Zwieſpalts in der chriftfichen Kirche, deren Wefen ges 
rade mit in die Einheit zu fegen ift, diefelbe durch ihren eignen Scha⸗ 
den die Größe der Schmach kennen lernen, in welche die Sünde der 
Menfchen, und namentlich der Geiſtlichen, fie geftürzt hatte, um da= 
durh den Pfad ihrer in beflere Beleuchtung getretenen Beftimmung 
wieder anfzufinden. Der Refvrmatoren Beginnen aber, welche die 
Kirche reformiren wollten, ehe fie felbft ſich reformiren und einen hds> 
bern Standpunkt gewinnen mochten, ift dadurch gekrönt, daß ihre 
Theorie von einer unfichtbaren Kirche anf eine Art realijirt wird, die 
wohl nicht in ihrer AUbfiht lag. Denn wenn es mit der Entfernung 
vom alten Glauben in der Negation pofitiven Inhalts der Religion fo 
fortgeht, wie bisher, dann wird man im Proteftantismus mit der Zeit 
von einer Kirche nichts mehr fehen, und der Proce der Unfihtbarmas 
hung wird dann als vollendet anzufehen feyn“. 

S. 68. „Die Erfahrung . . . . zeigt, daß die katholiſchen Geifte 
lien mit feltner Ausnahme troß des Fortbeftandes des Edlibatsgefepes 
keufche Enthaltſamkeit zu bewahren wiflen. Der größte Theil diefes Eies 
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rus iſt, wenigſtens in Deutſchland, einer Anſtoͤßigkeit in ſeinem Wandel 
beim Volke nicht einmal verdaͤchtig. Dieſe Verdachtloſigkeit iſt ein 
ſchönes Zengniß, wenn man bedenkt, wie ſelten dem gerade hierin 
ſcharf beobachtenden Auge der Menge auch der geringſte Makel zu ent: 
gehen pflegt‘, 

&, 72, „Im Gegentheil find unter den verheiratheten proteflans 
tifchen Geiſtlichen von jeher eben fo viele Ehebrecher, unnatürliche 
Sünder und Weltmenfhen anzutreffen geweſen, ald unter den weit 
zahfreichern katholiſchen Welt: uud Kloſterklerns'. — „Leider babe 
Ih vermöge befonderer perfünliben Verhaͤltniſſe genugſame und zuver— 
läßlgſte Kunde von der Unkeuſchheit einer verhättnißmäßig fehr he: 
deutenden Anzahl dieſer verehetichten Haushälter in einer deutſchen 
Provinz, weiche ſchwerlich vorzugsweiſe viele unmwürdige Geiſtliche ent: 
hält, ... Es follte mir nicht fchwer fallen aus den mir bekannt ge: 
wordenen Gefchichten der Art mie Zuhülfnahme der Notizen, welche 
die Gefchichte der drei Lenten Jahrhunderte darreicht, eine Schandgal⸗ 
lerie proteftantifcher Geiſtlichen zu liefern, welche an Reichhaltigkeit 
der Theiner'ſchen fehwertich nachftehen würde“, 

S. 74. „Ein merkwürdiges Zengniß für den ſittlichen Zuſtand der 
katholiſchen Geiſtlichtelt und gegen die verehelichte proteftantifche gibt der 
illuſtte Bretſchnelder, . ..... in der Brochüre: der Freiherr 
von Sandau. Um den darlıı debütirenden Pater Cyrlax ſittlich ver: 
werfungswerth darzuftellen, gebraucht der liebreiche Gottesgelehrte zu 
diefer Schliderung Süge, welche aus der chronique scandaleuse der 
vermählten proteftantifhen Geifttichkelt in der Nachbarfchait des be: 
rühmten Ratlonatiften genommen find. Wenh ein proteftanlfher Ober⸗ 
hirte bei dem Sündenregifter feiner eigenen vermählten Amtsbrüder 
bettefn gehet, um mie den von dieſer entiehnten Zügen einen fatholi; 
ſchen geiftlihen Colibataͤr vecht nichtswürdig darzuftellen, wenn er dazu 
Streihe nimmt, die in einem ihm nahe beienenen Orte jedes Kind 
feinem Seelforger nachſagt, fo könnte man hierin wohl eine Beweis: 
führung der Art, welche man in der Mathematik apagogifhe nennt, 
für die Sittlichkelt des katholiſchen und für das Gegentbeit beim 
proteftantifhen Elerus geführt zu fehen ſich verfucht fühlen“. 

Doch ſchon überfhreiten wir das Maaß, welches dem Umfang 
diefer Anzelge gebührt, und müſſen ed und daher verfagen, weitere 
Auszüge zu machen, deren der Leſer ſelbſt mit Keichtiafelt noch manche 
gleich bedeutende und bedentendere ausfinden wird, Insbeſondere ma: 
hen wir noch aufmerffam anf dasjenige, was ©. 155 fg. die zweite 
Abtheilung über dag angebliche Intereffe des Staates, daß Ihm Feine 
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cölibatäre Geiſtlichkeit gegenüberſtehen möge, ſagt, worin ſich manche 
treffende Bemerkungen auch in Hinſicht auf die großen kirchlichen Fra⸗ 
gen nuſrer Zeit finden, welche die Lenker der Staaten wohl beherzigen 
ſollten. Alten Proteflanten aber möchten wie zur Beherzigung empfeh: 
Ion, was der Verfaffer bei diefer Gelegenheit von fich ſelbſt fagt, in: 
dem er der Zärtlichfeiten erwähnt, „welche wir (Proteflanten) ihnen 
(den Katholiten) mit dem Indaskuſſe proteftantifcher Toleranz fpendes 
ten, indem wir, mit Verfchweigung alles Hohen, Reinen und Ueber: 
mächtigen in ihrer Kirche und deren Uradeld, nur die Scandale ihrer 
ehrloſen Diener an die Sonne der Deffentlichkeit ftellten, welche ans 
diejer Erife das giftige Gewürm des Daders, des Neides, der Unduld⸗ 
duldſamkeit hervorbrütete, das fi in unfern Herzen einniftete‘. „Fürs 
wahr, fagt er, ich felbft habe langen Kanıpf gehabt, ehe ich diefe mir 
von Außen in Schule und Leben eingeimpfte Sippe zu verabfchieden 
im Stande war, und nich, kraft der proteftantifchen Freiheit des For⸗ 
(hend, der Wahrheit wieder nähern Fonnte, welche in der pro—⸗ 
teftfantifhen Manier, die Geſchichte zu behandeln, zur 
Knechtſchaft der Lüge verkehrt wird“, 


IX. | | 
Ueber das medicinifche Syſtem von Ringseis. 


Hiftorifch = politifche Blätter, für das Fatholifche Deutſch⸗ 
land beftimmt, find, alfo will es fcheinen, nicht der ſchick⸗ 
lihe Ort, um über medicinifhe Echriften in ihnen zu ver: 
handeln. Eind aber folhe Schriften der Art, daß fie als 

‚ ein Ereigniß gelten können, dann find fie Hiftorifch; breiten 
fie nicht blos über Geſundheit und Krankheit des Indivi⸗ 
duums, feine Phyſiologie und Pathologie und Therapie fi) 
aus, fondern anolog über die gleichen Zuftände in den politis 
fhen Genoffenfhaften, dann find fie auch politifher Natur; 
durch beides alfo geeignet, in biftorifch= pofitifchen Blättern 
berührt zu werben. Eind diefe Schriften nun aber auch in 
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ihrer Art rund und vol Katholiſch; ſetzen fie in Mitte der 
Verwirrung, bie auf dem religiöfen Gebiete herrſcht, den 
Grund der Fatholifhen Wahrheit fiegreih in die Mitte, fie 
in alle Folgen eines lebendig gegliederten Syſtemes auseins 
anderlegend; dann haben foldye hiftorifch= politifhen Blätter, 
bie fi dem Fatholifhen Deutfchland beftimmen, die Ders 
pflibtung, über den Inhalt der hochwichtigen Erfcheinung 
ſich mit ihm zu verfländigen, und ihre ganze Bedeutung ihm 
auszulegen. Daß dies in einer Weife gefchehe, wie es Geift 
und Form der Zeitfchrift verlangen, und nicht in Eolder, 
wie fie fich in einer medicinifihen gebühren würde, muß ſich 
von felbit verſtehen. 

Daß Ringseis das Syſtem der Medicin, enthalten in dem 
Buche, von dem bier die Rede ſeyn fol, dem Grunde der ka⸗ 
tholifchen Wahrheit aufgefept, ‘geht fhon aus dem Glaubens⸗ 
befenntniß hervor, daß er am Ende deffelben p. 548 gemacht. 
„Es iſt der vollftändigfte Beweis gegen mich und Allee, was 
ich behaupte, zu wiffen: daß id an Gott, Chriftus, Sün⸗ 
denfall und Erlöfung, ja fogar an den Teufel glaube, dage⸗ 
gen völlig ungläubig bin an die Unfehlbarkeit der Zeitgögen, 
und an den unendlihen Fortfchritt "der Naturwiffenfchaft. 
Mas braucht es weiter; ich babe mich felbft verurtheilt«., 
Yuf diefem feinem Glauben ruht das ganze Buch, ee ift 
nur die Ausführung deffelben durch alle Momente. Auf ſei⸗ 
nem Unglauben aber gründet die Polemik, die er der 
Verwirrung. entgegenfept, die der entgegengefehte Unglauben 
an das Höhere auf diefem Gebiete wie überall erden. Er⸗ 
weit aber feine Theſe, ſelbſt über ihre unmittelbare Region 
hinaus, ſich von einer überrafihenden Zulle der Fruchtbarkeit; 
ift die Antithefe feiner Polemik zermalmend und vernichtend 
gegen den Irrthum; bejaht die Eine und verneint die Andere 
alfo franf und frei mit Gott, und zeigt fie fi darum, wie 
furchtlos fo auch fiegreich, mitten in einer Zeit, die feit lange 
fi angemöhnt, gegen Gottes Bejahung zu verneinen, und 
Dagegen das von ihm Verneinte zn bejahen: dann ift ſolch 
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ein freies, unumwundenes Bekenntniß der Wahrheit, wie es 
hier von einem Gebiete ſich her vernehmen laͤßt, das der 
Feind ſchon längſt als ſein Eigenthum betrachtet, ein wahr⸗ 
haftes Ereigniß, und darum der aufmerkſamſten Betrachtung 
würdig. 
Der Gründer des Syſtemes, um ſeinem Werke Raum 
zu machen, kehrt zuerſt die Polemik vor, und ſchildert uns 
die Anarchie, die im Reiche der mediciniſchen Wiſſenſchaft 
herrſcht. Alle die Geſtalten, die er dort vor uns aufführt, 
ſind ein wohlbekannter Spuck, wir haben ſie ſchon ander⸗ 
wärts geſehen; die Larven haben ſich nur geändert, und die 
Coftüme fih verwecfelt. Cie find allzumal in regno con- 
fusionis eingebürgert, und helfen dies Reich auszubreiten 
und zu mehren auf der Erde. Es find nun viele Jahre ber, 
daß die Genoſſen diefes Reiches eine mächtige Ausrüftung 
gemacht, und das große Langfchiff den Bucentaurus beftiegen, 
um auf hohem Meere die Verlöbniß mit dem Abgrunde zu 
feiern. Als die ſämmtliche Schiffsgenoſſenſchaft verfammelt 
war, und der Strich der Winde günftig fi) gewendet, bat 
der Meifter hinter ihr die Thür verfchloffen, und das Schiff 
iſt luſtig in's Meer hinaus gefegelt. Anfangs ift das in hers 
fommiicher Weife von Etatten gegangen; der Bucentaur auf 
Kiel und Rüden liegend, hat nad) dem Polarftern aufgefihaut, 
und darnach feinen Lauf gerichtet. Das wollte aber den innen 
Beichloffenen allzu langweilig bedünken; und fie haben nicht ges 
rubt, bis fie den leichten Segler durch fubtile Kunſt umgewendet; 
aljo daß er fich auf feinen Bauch legend, den Eternen oben 
den Rücken zugekehrt, Maften und Segel aber gegen den 
Abgrund hingerichtet. Das Fonnte nicht gefchehen, ohne Ans 
fange viel Verwirrung anzurichten, und inwendig ein groß 
Getöfe und Gepolter hervorzurufen. Der Ballaft, der von 
Matur nad abwärts ftrebt, mußte die Höhe fuchen; die Bet⸗ 
- ten entließen ihren Inhalt, wie ehemals die Gräber gethan; 
die Tiſche ſtreckten alle viere nach aufwärts aus, und Die 
Menfchen ſuchten es ihnen, wenn auch nur halb und Fümmerlich 
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nachzuthun. In der Schiffscapelle konnte die ewige Lampe ſich 
nicht ſo leicht in die Neuerung finden, und goß in der erſten 
Ueberraſchung ihren Inhalt aus. Die Glocken ließen fortan 
ihre Etimmen aus der Tiefe vernehmen; die Zodten, in den 
Grabgewölben beigefegt, und die Kellerefel mochten der ſchö⸗ 
nen Ausficht durch die Dachlucken fidh erfreuen. Da die Se—⸗ 
gel unten in der Meeresftrömmung giengen, das Eteuerrus 
der aber oben in die Winde griff, veränderte fi auch die 
Commandantfchaft wie von felber; Capitän und Eteuermann 
wurden in die Cajute confinirt, die Edhiffejungenfchaft aber 
wurde fouverän, und das Gapitanat empfieng in Eubmiffton 
die höheren Weifungen. Eo ftellte fi Alles, wie es ſchien 
verkehrt, und die Sache wurde auf den erften Blick auffals 
lend und befremdlih. Die Akademie alfo, die fich mit ein: 
gefchifft, erhielt den Auftrag, den Handel zurecht zu richten. 
Eie urtheilte: es fey allerdings ein altes und darum tief eins 
geprägtes Vorurtheil: der Menſch fen zum aufredhten Gang 
beflimmt,, und die Füße hätten die Beſtimmung fi) ihm als 
feine Träger unterzuftellen. Viele Gründe aber ſpraͤchen dafür, 
daß es urſprünglich anders beftellt gewefen, und daß damals 
dem Magen und Zubehör die Oberftelle zugefommen. Che 
der fogenannte Eündenfall eingetreten, feyen, wie gar nicht 
zu zweifeln, alle Geburten wahre Eteißgeburten gewefen; 
erft feit dem Augenblicke, wo dem Menfhen die Augen auf 
gegangen, und er das Böſe und das Gute erkannt, hätte die 
verkehrte Geburt in die Ropfgeburt fi umgeftellt; und 
wie feither der Menfh in die Natur eintrete, alfo gebühre 
ed fich, müffe er auch ihr gemäß mandeln al fein Leben lang, 
und nicht die wahre Mutter, die ihn geboren, fhnöd mit Süßen 
treten. Alle biftorifhen Spuren leiteten daher aud zu der 
Annahme hin, daß die früheren Menfchen noch fange Bauch⸗ 
händler und nicht Bauchfüßler gewefen; und was man von 
der Schlangenfüßigkeit der Titanen erzähle, deute offenbar 
darauf, daß diefe unfere Ultvordern ſich der gefchmeibigen 
Hände zu ihren Lauferercttiien bedient. Der fpätere Mißgriff 
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babe offenbar in der grundlofen Annahme eines Gottes, den 
man ſich in der Höhe gedacht, gemurzelt, und dem zu Wils 
(en man nun in unnatürlicher Weife ſich aufgerichtet. Da aber 
eine folhe Annahme eine Hypotheſe ſey, deren man nicht 
länger mehr zur wiffenfchaftlihen Begriffsbildung bedürfe; 
fo falle damit der Grund hinweg, der die Menfchheit alfo 
fhief gezogen, und diefe müffe zur Bekämpfung des grauen 
Vorurtheils, auf dem hiftorifhen Wege vorwärts ſchreitend, fich 
in den alten Zuftand zurück verfegen. Alles was die Anhänger - 
des Mißbrauchs fagen mögen, würde durch den Augenfchen fi 
dann widerlegen laffen Eönnen, um fo mehr, da der Beweisad 
absurdum als unftatthaft nicht welter zugelaffen wird. — Das 
Gutachten der Akademiker fand großen Beifall; die Unbequems 
Iichfeiten, die die ungewöhnliche Haltung mit ſich führte, 
wurden durch einige Hebungen leicht befeitigt; man hatte 
bald eingelernt, daß die Linke die Ehrentage ſey, aud fand 
man fich bald darin, daß man, um bei irgend einem Punkte 
anzufommen, fi rückwärts von ihm entfernen müffe. Ale 
man die neuen Handgriffe gehörig einererzirt, entfland ein 
großer Jubel in der Echiffäbefagung, und man befchloß fofort 
jur wirklichen Derlöbnif mit dem Abgrunde zn fohreiten. 
Der Ming wurde an ein großes Schiffetan feftgebunden, und 
mit ihm ind Meer herabgeworfen. Der alte Leviathan, der 
wie ein hungriger Hay fich ftets im Grunde unter dem Kiele 
hielt, roh die Aſung, fhnappte nach ihr, und verfchlang den 
Ming zufammt dem Ende des Taues. Fortan war er, wie 
das Roß im Sefpanne, dem Schiff in Dienftbarkeit gebun⸗ 
den, und er 309 es im pfadlofen Meere nach feinem Wohlge- 
fallen. Leicht beſchwingt tanzt ed ihm durch die Wellen nad), 
bis es ihm etwa gefällt, die hohe Verlobte zu fich in's Waffer: 
bett hinabzuziehen. 

Unter den Akademikern haben auch die Naturforfcher, 
und unter diefen wieder die Aerzte fich eingefchifft, über die 
Sanität der Leviathansbraut die Huth und Wache zu über: 
nehmen. Diefen war es nun gefchehen, daß fie im Echwindel 
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ber Eeekrankpeit ihr inneres von fich gegeben, und den Quarl 
allzumal ausgefpien. Was fie etwa von Geiſt in fid mit an Bord 
genommen, war ihnen dadurch in den Spucknapf nah außen 
- getreten; unb wie ber Aether, wenn man ihn aus der las 
ſche gießt, von den Wänden länger nicht gehalten, verfliegt; 
fo war ihnen auch ber entftöpfelte Geift in die Lüfte zerftos 
ben und verbünftet. In der Kälte, die die Verflüchtigung 
erwirkt, aber hatte das Reſiduum, ihr Aeußeres, zum Innern 
geworden, mit einer Speckhaut fidy überlaufen, und war zu 
einem caput mortunm erftarrt, einer Art von Mole mit 
einem Rudiment von Wafferfopf, von dem aus fie dann über 
die Natur fpeculirten und erperimentirten. Der Tod, der in 
diefem Mondkalb fich eingeleibt gefunden, Fann nur das Todte 
fi affimiliren, und aus ihm wieder Todthaftes zeugen und 
ausgebähren. Die Natur aljo wurde, um fie freßbar zu machen, 
zuvor abgefchlachtet und gewürgt, mit dem geifernden Epeichel 
befalbt und penetrirt, und alfo zum Begriff gebracht. Ein Gott 
über ihr, der Alles ordnet und befchicht, alfo urtheilten fie mit 
ben Undern, welche unnüge Zuthat; und vollends ein Zeufel, 
der ihm wieder Alled verdirbt, welche läppifche Kinderfabel? 
Ein DBefeeltes außer mir anzunehmen, da ih in mir fels 
ber Feines finde, welche willführlihe, unbegründete Vorauss 
fegung? Die Materie ift ausgedehnt, und fi) ausdehnend 
denkt fie die geometrifche Geftalt; der Punkt denkt die Linie, 
wenn er in fie ausgefloſſen; die Fläche, wenn die Linie, wies 
der fließend geworden, in die andere Dimenfion fich ergoflen; 
er denkt endlich den Körper, wenn die Fluction auch in bie 
dritte Dimenfion gegangen. Eben fo rechnet die Materie, weil 
fie zeitlich ift, und bildet ihre Formeln; wie fie über Beide 
hinaus nach innen fi) bewegt, und ihre Iogifchen Categorien 
fih erbaut. Auf diefe Weife hat fich die Welt aus fich felbft 
beraus geftaltet, was fol ihr ein Gott, der fie nur genirt? 
der Leib hat fid) um das Herz eben fo ausgebildet, was wird's 
einer Seele bedürfen? Keiner diefer fabelhaften Seelen ift es 
noch gelungen, filh fo zur Handgreiflichkeit zu cohobiren und 
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zu infpiffiven, daß die dicken Finger dieſer Knochenmänner fie 
hätten betaften und begreifen mögen; wenn eine folhe ſich je 
auch nur verfpüren laffen, fie hätten nicht gerubt, bis fie den 
flüchtigen Irwiſch und Nachtvogel eingefangen; fie hätten ihn 
dann in einer Eublimatauflöfung erfäuft, und in ihren Kabis 
netten, neben den auffteigenden MRülpfen Kants, und neben 
feinen nad abwärts gehenden Traͤumen eines Geiſterſehers 
beigefett. Da es aber alfo nichts mit der Seele ift, wird die 
ungeheure Anmaßung der Unfterblichkeit gleichfalls abgemwiefen. 
Glaubt es nur der Weisheit der Welt, ihr feyd maustodt, wie ihr 
ausgeathmet; und das wird fo lange dauern, bis die große Re⸗ 
henmafchine in England vollendet ift, die Alles, und zulept auch 
fich felbft, fort und fort, immer wieder aufs Neue audrechnet. 
Die dortige Regierung fchont auch deßwegen Feine Ausgabe, 
um das Werk zu fördern, und es wird hoffentlich vor dem 
Zunnel noch vollendet ſeyn. Alle bisherigen fogenannt le⸗ 
benden Mafchienen haben bisher jedesmal Heine Rechnungs⸗ 
fehler gemacht, und find dann an dem Irrthum immer ums 
gefommen. Die medicinifche Facultät ift daher die controllis 
rende Oberrechnungslammer gewefen, die biefen Irrthümern 
aufs fleißigfte nachgegrübelt, und wenn es anders noc Zeit 
gewefen, zur Befferung und zum Echadenderfa die Gtraffäls 
lige angehalten. Als das Penfum im aͤuſſern Ausfhuß alfo 
mathematifch corrigirt gewefen, und practifch die Allopathik 
nady bem Princip contrariis contraria curentur in ber 
Analyfis des Endlichen gebeffert, die Homöopathik aber nad) 
dem andern Grundfab similia similibus curentur in dem 
Ssnfinitefimalcaleul geheilt, hat der geheime Math endlich den ' 
ganzen Prozeß in die Hegelſche Logik dialectifch hinein, bewegt, 
und nun hat audy hier die welthiftorifche Entwicklungsphaſe 
begonnen. Da der Organismus nur der Microcosmus dee 
Macrocosmus ift, diefer aljo eigentlich in jenem Franf gewor⸗ 
den, jo wird die Heilmethode auch gegen ihn gerichtet feyn. 
Die Arznei wird daher am beften ins Meer gefihüttet, damit 
der Abgott, der befannte große Vielkopf der Menfchheit, zuerft 
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geſunde; dann werben auch einige Etreufügeldyen in die Oder 
hineingeſenkt, damit auch der Feine verjchlagene Vielkopf, bei 
welchem Gott Vater in Echlefien, der Eohn in Oftpreußen, 
der heilige Geift in der Mark Brandenburgifich eingemohnt, ges 
nefe; find die beiden Hauptlöpfe dann erft von ihrem Kopf: 
web geheilt, dann werden aud die andern Kinzelköpfe nicht 
langer an der Migraine leiden *). 





*») Herr 8.6. ©. Sietze, ein bekannter wohlmeinender und wohls 
gemeinter Degelfcher Zurift und Profeflor, wenn wir nicht irren, in 
Königsberg, der in dem Kopfe, über den die bekannte Intelligenz 
zu disponiren hat, wie in einem Hechtskopfe, alle Xeidenswerf: 
zeuge unferes Deren, Lanze, Nägel, Hammer, Schwamm ꝛx. ır. 
ansgefunden, hat ſchon 1829 auch dieſe Entderung neben vielen 
andern gemadht. In feinem ungemein intereflanten Buche: 
Grund: Begriff preußifher Staats: und Rechtsgeſchichte, als Ein: 
leitung in die Willenfchait des preußiſchen Rechts. Berlin, Ver: 
lag von Fr. Laue, fpricht er nämlich pag. 588 alfo: „Dieſe Er: 
kenntniß mache fi in der preußiſchen Monarchie gelsend als das 
Leitende, indem fie nicht in einfeitiger Ausbildung irgend eines 
jener Principien gegen das andere fefthält, fondern dag eine an 
dem andern erhebt, bis fie ſämmtlich übergehen in ein ununters 
fhiedenes’ Ganze, worin jedes erhalten wird, ohne Gegenfag. 
Zunähft entwickelt fih aber das erfte Prinzip an und durd 
Schleſien; darauf muß ſich offenbaren das zweite dur die 
Mirkfamteit Preußens, und endlich wird das dritte erfchei: 
nen, durch die ſelbſtbewußte Thätigkeit Brandenburg’fher 
Nationalität. Und hier fol Europa den Gipfel germanifcher 
Bildung erbliden, deren Ahnung Friedrichs Herz durchbebte, 
als er ſchaal fand, was fih ald deutſche Bildung ihm aufzubringen 
geſucht, als er da nur Armfeligfeiten erblicdte, wo feine 
Begleiter Wunder über deutfhe Entwicklung ſchrieen“. Man 
kann freilich, wenn man diefe tieffinnige Doctrin erwägt, zu: 
nächſt kaum des Verdachtes fich erwehren, der letzterwähnte Miß: 
verftand der Begleiter Friedrichs, habe auch auf die Degelianer 
fih fortgepflanzt. Dann aber will die richtige Auffaſſung umd 
Vertheilung der Perfonen in der Dreifaltigkeit unter den Pro: 
dinzen nicht recht einleuchten. Der Vater ift offenbar die Mark, 
mit der zuerft der ganze Compiler in's Seyn getreten; Nicolai 
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Eo weit waren wir in diefem Feld zu diefer Zeit gekom⸗ 
men, da trat dem Ausbruch der eigentlihen Zobfucht ein Um: 
fand doch entgegen. Als einft in einer Gefelihaft in Nom, 
wo P. Rothahn zugegen, viel von diejer Lage der Dinge ges 
redet worden, hatte der General lange ſchweigend zugehört; 
endlich war er in die Worte audgebrocen: aber Eines bleibt 
und ficher noch, der Tod und dad Gericht. Sa diefer Tod, 
wir haben ihn in alle Weiſe zu vergeſſen ung bemüht, aber er 
bat mit unferem Gedaͤchtniß einen Bund gefchloffen, daß es 
nimmer von ihm laffen wolle; und wie fehr wir feine Erin 
nerung umblümen, er fhaut überall ernft und fcharf hindurch. 
Und wie das Gedächtniß fich mit ibm verfchworen, fo hat das 
Gewiſſen mit dem Richter einen Pact gemacht, daß es hinter 
feinem Boten fein Gericht immer in Ausſicht halt; nam cuncta 
quae fiunt, adducet Deus in judicium pro omni errato, 
sive bonum, sive malum illud sit, fagt der alte Grübler im 
Eecclesiastes. Weil aber dieje beiden legten Dinge immer das 
Finale der großen Lebensfaſtnacht bilden, und die befte Freude 
dem eingefleifchten Gott auf Erden immer mit dem tiefen Welt- 


paßt recht wohl dahin. Dann folgt Preußen, der Sohn, der 
Logos, der dem ganzen Verbande, als er in der Reformation 
durch Säcularifation hinzugetveten, den Namen gegeben. Kant, 
der die Religion innerhalb der Gränzen der Vernunft ge= 
fhrieben, und die Kircheninft durchaus nicht leiden konnte, 
war von da, und würde fih wohl fügen. Für Schlefien bliebe 
dann der heilige Geift übrig, die Macht und die Kraft, was 
wieder wohl auf Fichte paßt, der bekanntlich ein Schlefier oder 
naheherum geweſen. Uber er war ein zu altteflamentarifcher 
Mann, ein zu zorniger umd eiferfüchtiger Gott, der bis zum 
vierten Gliede ſtrafte, überdem zufeht fogar des Atheismus an: 
geklagt. Verdrießlich ift es, daß Hegel ein Schwabe gewefen, 
dem wäre die Rolle überaus gerecht, wie er feine Sendung dafür 
denn auch recht ausdrüdlich ausgefprohen. Wahrfcheintich in: 
deffen werden feine Altvordern niit den andern Speven von der 
Dver in’d Schwabenland eingewandert feyn, und haben die 
Incunabeln der Phitofophie des fpäten Urenkeld mit dem andern 
Gepäde in die Neckargegend mit fih eingeführt. 
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ſchmerz ſtoͤren; darum iſt es in feiner Göttlichkeit erhebendem 
Gefühle ihm nicht recht geheuer zu Muth geblieben, und viele 
der Divinitätepartileln haben in aller Stille fi) davon ge- 
ſchlichen, und wieder bei. der alten Demüthigkeit ſich einran- 
girt. Diefe nun bat ihrerfeits fih jufammengenommen, und 
um in ihrer Befcheidenheit fich zu befeftigen, hat fie die auf 
dem Narrentheiding umgekehrten Dinge in aller Eänfte wie⸗ 
der zurecht zu rücken angefangen ; in Kirche, Staat und Edyule, 
überall bat die Wendung gefcheben müffen, und fo denn auch 
in der Heilfunde. Dazu insbefondere war ein Mann vonnöthen, 
der allerlei Eigenfchaften im fic) vereinigte. Die, welche überall 
das DOberfte zu unterft gekehrt, und bemüht gewefen, den 
Gott fi) anzueignen, um ihn in ſich vom Tode des Nichtfehne 
oder des unvollfommenen Seyns zu wecken, und alfo zu ers 
löfen, haben darüber aber fi) in der Perfon vergriffen, und 
find an den Unrechten, den Gott der Finfterniß gerathen, der 
nun, in ihnen zur Affimilation gelangt, den Tod unb das 
Nichtſeyn in ihnen ausgegoffen. Darum mußte der, welcher 
das Unterfte wieder zu oberft kehren follte, das Gegentheil von 
biefem Allem ſeyn. Er mußte in aller Einfalt und Befcheidens 
beit nach dem Gotte fuchen, der jenen Hoffärtigen ſich entzos 
gen und verfhloffen, und fich von ihm aneignen laffen; da⸗ 
mit diefer die eingedrungene Bemaklung des andern tilge, und 
alfo vom Uebel ihn erlöfe. Er mußte daher, Fur; und rund 
gefagt, aufrichtig, fhliht und ohne Vorbehalt und Phrafe 
katholiſch ſeyn; Fatholifh im ganzen und vollften Einn bes 
Wortes. Da er in feinem Gebiete aus der Unordnung zur Ord⸗ 
nung aufräumen follte, da er ftatt des Fluches den Segen 
binüberzutragen die Beftimmung hatte, mußte er den ganzen 
Umfang der Verwirrung, die ganze Größe des Unbeils, die 
Tiefe des Fluches Fennen, und diefe Kenntniß des Böfen 
durfte ihn doch nicht verunreinigt haben; die Unſchuld mußte in 
Mitte des Verderbene ihm geblieben ſeyn, damit er den Muth 
in fich finde, ihm furdytlos entgegenzutreten, und als Vorfäm= 
pfer des Guten fiegreich alle Wuth des Böſen zu beftehen. 
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Da die Verkehrer und Verkehrten in der Wiffenfchaft, auf 
das eigene Sch fich ſetzend, fih auf das falfhe Princip 
begründet, und damit eben die Ummälzung im innerften 
Grund bervorgerufen; fo mußte der Wiederberfteller in ihr 
auf die innerfte Unterlage höherer Wahrheit gefegt, von dort 
aus ihr ganzes Gebiet durchſchauen, damit er überall die 
Wurzel des Irrthums erfennend, in der Macht der Einheit 
fie auswerfen und ausrenten könne. In dieſer Durdfchauung 
und Durchleuchtung mußte er jedem fein Mecht gewähren, 
jedes Begründete in feiner Ephäre anerfennen, und felbft in 
Mitte des Unbegründeten das theilmweife Wohlbegründete ablöfen 
und benugen. Wie es daher von ihm gefordert wurde, daß er im 
ganzen Umfang feines Gebietes heimiſch ſey, fo mußte ihm auch 
die Entwicklung ſeiner Kunſt durch alle Zeiten ſtets gegenwaͤrtig 
bleiben, damit er ihre Tradition in den großen Meiſtern aller 
Jahrhunderte erkenne und pflege, und ſie dann in das ge⸗ 
reinigte Bette hinüberleite. Da dieſe Kunſt aber das Leben, 
ſeine Geſunde und Fehle, zu ihrem vorzüglichen Augenmerke 
hat, und dies Leben im Leibe ſeine plaſtiſche Seite dem Auf⸗ 
faſſenden entgegenwender, fo mußte er dieſe Seite auch mit 
plaftifhem Sinne zu ergreifen wiffen; er mußte in langer 
Erfahrung vertraute Belanntfchaft mit allen Erfcheinungen 
diefer Ephäre erworben haben und fie zu deuten und zu ord⸗ 
nen wiffen. Er durfte daher Fein Phantaft, kein Echwebler 
und Fein Nebler ſeyn; fondern ein Geift der gleich geübt, 
die Uehnlichkeiten der Dinge zu erfaffen, und die Unähnlicdy: 
keiten zu unterfcheiden, mit hellem, fcharfem, Harem Auge 
am fi) und ins Innere der Dinge ſchaut. Fand das Alles 
fi beifammen, dann konnte auf dem Markte Babels einige 
Drdnung werden. 

Der Augenjchein giebt zu erkennen, daß in Ringseis 
diefe Eigenfchaften fo ziemlich fi) zufammengefunden; nicht 
ewwa weil er ein Wunderlind, ein neuer Knalleffect, in die 
Melt getreten, beſtimmt um alle früheren Knaller zu über: 
nalen; fondern weil er ſich ſchlicht und vecht, wie ihn Gott 
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gefhaffen, zu conferviren gemußt, und nachdem er zum Manne 
gereift, die Jugend in ihrer Friſche und Echuldlofigkeit, wie 
Alle wiffen, die ihn Fennen, fi) bewahrt, Er hat fein Glau⸗ 
bensbefenntniß oben abgelegt; es lautet auf Gott, Eünden- 
fall, Ehriftus und Erlöfung, auf.den Zeufel ſogar; ift alfo 
ganz katholiſch, und was diefe feine Worte verfhweigen, ers 
gänzt fi) vollgüftig in feinem Leben. Don diefer Eeite fehlt 
alfo nichte, was erforderlich ift zu dem Werke. Daß er feine 
Meltweisheit nicht auf die Welt, fondern auf ihren Urbeber 
gründet, darin wird er freilich einen Epradfchniger ſich vors 
werfen laffen müffen; aber der Heine Verftoß wird eben in 
feinem Katholicism die Entfehuldigung finden, und in der das 
mit zufammenhangenden Neigung zu allzu tiefer Gründlich⸗ 
feit. Wie weit die Raum und Zeit burchdringende Kraft feis 
nes geiftigen Auges reicht, wird am beiten aus feinem Buche 
fih entnehmen laffen: denn, aus ihren Werfen follt ihr fie erken⸗ 
nen! Zwanzig Jahre und länger hat er feinen Naturfinn in dem 
Sphären feiner Wiffenfchaft ſich umſchauen laffen; Allem mas ſich 
ihm bier dargeboten, hat er auf den Grund zu fehen ſich beftrebt; 
von den Sauflern und Hiftrionen hat er fich zu ihren Wags 
ſtücken nicht bereden laſſen; im geiftigen Hochmuth hat er 
Hirngefpinnfte nicht in die Natur hineingefehen; nur die in 
ihn eingefpiegelten Bilder hat er ihr abgefeben, und fie in fig, 
nur in’s Leben hineingehoben. Ale nothwendige Erforderniß zu 
feinem Werke hat er fohin befeffen, der Muth hat ihm gleiche 
falls nicht gemangelt; und fo ift auch der Erfolg dem Uns 
ternehmen nicht abgegangen. ie fehelten ihn zwar um 
nichtedeftoweniger einen Phantaſten, einen unwiffenfchaftlichen 
Brömmler, und einen Arzt der oben in Excelsis fohreite, uns 
ten aber mit den Wölfen heule; ergänzen aber dadurd nur 
in negativer Weije, was fi auf Pofitive feitgeftellt; fo wie 
auch fein Werk im Beifall der Einen und im Widerſpruch 
der Andern fich bewährt. In diefem Werke bat die katholiſche 
Anficht von der Natur des Menfchen, und ihrem Wechfel in 
Sefundheit und in Krankheit fi) ausgelaſſen, und der Uns 
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zabl proteflirender Syſteme, ſteht dieſes feft, auf der höheren 
Einheit rubend, .entgegen, fie Alle bekämpfind, und was wahr 
in ihnen ift, in ſich befaffend, das Falſche aber ausſcheidend 
und abſtoßend. Wie die Kirche alfo von je in Mitte der 
Irrlehren geftanden, an ihnen aber fich innerlich in ihrem 
Grunde ftärkend, und in ihrer Entwicklung nur fihärfer fich 
begrängend; fo erwartet auch diefe Lehre von denen, die zu 
ihr zu halten in der Gemeinfchaft des Principe fich gedrungen 
finden, die weitere Ausführung und DBekräftigung, auf dem 
Wege des Satzes; von den Gegnern aber, die der feindfiche 
Grund ihm entgegenführen wird, auf dem Wege des Gegen 
ſatzes. Sein Urbeber überläßt nämlich den Dünkel auf Uns 
feblbarkeit feiner Auffafung in allen Momenten, denen die mit 
ihrem ftinfenden Hochmuth feither fo viele farbenfchillernde 
Blaſen aufgetrieben, die dann in alle Küfte zerplagt. Ihnen 
fen es daher gejagt, um ihren fchärfeten Hohn herauszufor⸗ 
dern: fein Syſtem, ebem weil es Alles durchwachfend in An: 
erfenntniß einem jeden fich gefügt, bewährt und corrigirt fich 
in Allem; und die Irrthümer, die ed etwa in der unterften Me: 
gion in fich befchließt, werden oben in der böchften durch die 
firliche Lehre von der Mechtfertigung fid berichtigen laſſen; 
wie die Heilkraft der Natur und das Ihun des Arztes, in der 
Erlöfung und dem Ihun des Menfchen bei der Aneignung der: 
felben, Vorbild und auch Norm und Eorrectiv finden müffen. 
Es würde fih jet gebühren, um ein felbftändiges Ur: 
tbeil des Leſers über dieje Lehre zu begründen, fie bier in ei⸗ 
nem allgemeinen Umriß vor feinen Augen auszuführen. Ein 
Eolches aber würde mit dem Geiſte und der Beflimmung dies 
fer Blätter fich mischt vertragen, die ein Eingehen in den 
Grund medicinifher Dinge nicht geftatten. Blos aljo, um 
das verftändlich zu machen, was wir aus unferem Geſichts⸗ 
punkte und dem der Zeitfchrift noch über Diefe bedeutende Er- 
ſcheinung beibringen wollen, müffen wir einige der bedeu: 
tendften Linien in den Umriffen der Lehre nachzeihnen, an 
Allem vorübergehend, was fi) etwa der Gemeinverftändlich: 
7 % 





100 Ueber dad mediciniſche Syſtem von Ringeeis. 


feit entzieht. Drei Blätter werden In lürheſter Kürze das 
Alles faſſen. 

Jedes Ding in der Natur bis zu den einfachen Stoffen 
binunter bat, alſo ſagt die Lehre, ein inneres Bildendes 
in fih, ein äußeres Bildfamed und ein mittleres Gebildes 
tes. Was die bildende Mineralfeele im Kryſtall früher vors 
gebildet, wird fpäter im äußeren Stoffe nachgebildet; und 
indem die bildende Kraft fi im Bild erjchöpft, ift das Ge⸗ 
bilde der RKryftallifation hervorgegangen. Das in diefer Re⸗ 
gion Bildende ift in einer höheren wieder Bildfames geworden, 
indem im Echöpfungsproceffe zum bereits früher Vorhandenen 
Erften, ein zweites geftaltendes Wort des Echöpfers hin- 
zugefommen, und nun das Pflanzenreich durd die Ein: 
wirfung diefer neuen alldurchdringenden Geele auf den un: 
teren Bilbungsftoff aus ihm hervorgegangen. Fortan wird 
jede beſondere Pflanze durch den Verein zweier Geſchlechter, 
zu einem vorbildlihen Keim durch Zeugung hervorgerufen; 
der zuerft in einer Nährmutter aufgenommen, dort ein Nach: 
bildliches ſich vollends zugeftaltet, und nun zum Pflanzen 
faamen zeitigt in der Erde; der dann, aus feiner Zufammen= 
wicklung, durch den felbftbereiteten Pflanzenfaft in Organen fich 
entwidelt, und felbft wieder zeugende Pflanze, zu einem ganzen 
Bolt: pflanzlicher Ssndividuen wird. Als im Fortfchritt der Schös 
pfung ein drittes Schöpfungsmwort zu den Andern bin- 
zugetreten, hat dies ale thierifche Seele in eine inner: 
lihere Megion dem früher Gebildeten, Pflanzenbaften, das 
ihr jet dienfibar DBefeeltes und ein Bildfames geworden, 
ſich eingefept, und indem es einen Leib fi aus ihm an⸗ 
gebildet, hat es in diefen fih in's Ganglienfpftem ein- 
gewohnt, von dem aus, es im ganzen Leibe allgegenwärtig, 
im Flüſſigen des Blutes, zu dem es die Speiſen fidy berei⸗ 
tet, den ganzen animalifchen Körper in feinen Organen aus 
Ponderabelm und Snponderabelm fih erbaut, und ihn zur 
Fortpflanzung und Erzeugung geſchickt gemacht. Diefe Eeele 
in ihrer bewußtlos bildenden Seite regiert von diefen Gang⸗ 
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lien aus, nicht blos die Organe des unteren Lebens; fondern 
auch die höheren, in denen die Sinnes-, Phantafie- nnd Ver: 
ftandesbilder entfliehen; alle Organe des Begehrens und der 
willfürliben Bewegung, das ganze Gehirnſyſtem ale Gebil- 
deies, und in fofern es als folches bemußtlos wirft. Mit ih: 
ser bewußten Seite aber beherrfcht diefe felbe thierifche 
Seele, in dreien Etufen abgegliedert, als wahrnehmende, 
gemüthlih Fühlende und Begehrende, aud alles Bes 
wußte in den Eenfationen, der Phantafie, dem Gedaͤchtniß, 
Bor: und Ferngefühl, Träumen, im Nachtwandeln, Urthei: 
len und Schlüſſen; dann Wilkühr und Bewegung, endlich, 
das gemüthliche Gefühl des Ungenehmen und Unangenehmen, 
Gewiſſen und Eelbftgefühl, die bei den Thieren jedoch alle, 
bei der Abweſenheit der innerften Region, nur auf die uns 
teren und außeren Dinge hingerichtet find. Aus Flüßigem 
entftehen dabei, wie die Sinnesbilder, fo auch alle andern 
Geftaltungen im Organifchen; und find jene von der bemwußten, 
wellenden Eeele zwar gebildet, doch felber in der bemwußtlos 
fen äußerlichen Eeite derfelben, aktiv in’s relativ paſſive, das 
ift das mütterlich Etoffige, Einnorganen = Flüßige eingejchrie= 
ben, und geben alfo dem Einnorgane eine paflive Geftaltung. 
Die volllommen ausgezeugten und ausgeprägten Einmenbilder 
aber werden in der Geele feitgehalten, und von Phantafte und 
Gedähtniß ohne neuen Sinneseindrud in Erinnerung gebracht. 
MWird der Sinn oder Takt aber zum Durchblicken der Dinge 
in ihrer Innerlichkeit gefteigert, dann wird er zum Verftan 
de, zur Vernunft, wenn die Seele das durch Einn und 
Verſtand Aufgenommene, und durch Gedächtniß und Phantafie 
Bewahrte, in Einung und Echeidung discurfiv zu bewegen 
weiß; was bei Thieren wieder nur aufs Untere und Weußer- 
liche gebt, und in fofern es ein Selbfliges denkt zum Selbſt⸗ 
bewußtfeyn führt, und felbft eine Urt von Gewiſſen 
in fich befaßt. Nach abwärts geht das Selbſtbewußtſeyn durd) 
das Gemüth und feine angenehme und unangenehme Gefühle, 
ins Begehrungsvermögen über; indem die Begier von 
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der Macht zu Fönnen, nie von der wirklichen Mealifirung 
im Thun fih unterfch.idet, das eine Willführ vorausfegt, 
die nah dem Beginne ſich felbftbemußt zu Bewegungen be: 
ftimmt; alfo einen gewiffen Grad von Epontanettät und 
Treiheit im Thiere vorausſetzt. Endlich bat Bott in der 
Schöpfung zu einem vierten Worte alles Vorherge— 
ftaltete in feinem Gentrum mit dem eigenen Geifte angeath: 
met; und im Innerſten ift der Geiſt des Menfchen nun ein: 
gek:hrt, der, indem er dag Innerlichſte, Göttlich Geiſtige 
wahrnimmt, fiebt, bewundert und will, aus feiner tiefern 
. Region hervor, die mehr äußerliche thieriſch phyſiſche, ve⸗ 
getative und materiell fiderifhe Negion erhöht zur Freiheit 
und Unfterblichyfeit, zur Intelligenz und Eprade 
und zur aufrechten Etellung; alfo daß der Menfch auf: 
gerichtet die göttliche Megion berührt. So aus der Hand des 
Echöpfers hervorgegangen, war er in allen feinen Regionen, 
und mit allen vollfommen harmoniſch; einfichtig in göttliche, 
menfchlihe und natürlihe Dinge, allem Andern als Herr, 
König und Priefter übergeordnet. Da wendete er von Gott 
fi ab, und nährte fich nicht mehr in Gott; fein Verhaltniß zu 
ihm war gebrochen, und fo murde er, in feinem Geben wie 
Empfangen, auf die fiderifihe und elementare Hegion be: 
ſchränkt; und durch die Liebe zu den untergeordneten Dingen 
zjeugte er fortan ſich vielfältig materielle und unmaterielle Af- 
terbifdniffe ein. Es bedurfte eines Erlöfers, damit er des 
Einſtrahlens göttliher Einflüffe wieder empfänglich werde; 
weil das Böfe den von Gott Entleerten in Beſitz genommen. 
Er Fam, und mit ihm die Meftauration der verderbten, ver: 
fommenen geiftigen Etufe. bemußtlos gebildeter Organifation, 
und der Wiedereintritt geiftiger Bilder durch göttliche Erfchet: 
nungen, Verkündungen, Ueberlieferungen. Was er früher 
in fih hatte, göttlihes Schauen, Wollen und Können wird 
ihm nun von außen als Gefey und Regel vorgehalten; er 
wird dann wieder in Sacramenten und Eacramentalien mit 
göttlicher Epeife genährt; und die Kirche wacht fortan über 
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diefe Wiederberftellung. Dazu bedarf es bei dem zu Heilen 
den des gegen die geiftiggöttliche Negion gewendeten Gewifs 
fens; es bedarf der Aneignung des in dieſer Region Vor⸗ 
gedachten durh den Glauben und des Nachwollens und 
Nach thuns deflen, was Gott vorgewollt und vorgetban durch 
ben befleren Willen. Der thierifche Verftand ergänzt ſich dann 
dur die Einfiht in den innerften unzeitlihen und 
unraumlihen Grund der Dinge in Gott und in der 
dee; und was diefe eingegoffene Einficht ihm gewährt, trägt 
die gleichfalls gefteigerte Vernunft in ihre Etrömung ein. 
Auch das Gemüth wird ihm in Liebe, Verehrung, Des 
wunderung und begeifterter Undacht ergänzt; der gute 
Wille von Gott berührt, ringt dem Böſen, der nicht eine 
bloße Pafjivität, fondern eine Activität ift, gleich ihm felber, 
die Freiheit ab, die allein durd Selbſtthun des Rech⸗ 
ten in Unterwerfung gewonnen wird; und indem diefe will, 
was Gott der erfte Lehnsherr will, erlangt fie auch in den 
göttlichen Kräften die Macht, das Gewollte auszuführen, 
und in ihr kömmt die Herrfchaft der höchſten und innerften 
Region über die unteren Regionen dann zur Ausführung. 
Wille, Geiſt und Gemüth treten dann im Gebete in Cons 
tact ‚mit Gott, dem Urquell aller Macht und alles Lebens, und 
ernähren ſich in göttlihen Bildern und Stoffen. 

Das ift nicht ein Lichtbild der Propadeutik, ihren ganz 
jen Reichthum im fiih berchließend; nur eine Skizze, die all- 
gemeinften Umriffe angebend, aber hinreichend zu unferm Zwes 
de, und ausführlid genug, um jeden, der fie ergänzen 
möchte, zu beflimmen, fie im Buche felber zu ftudiren. Mit 
der folgenden zweiten Abtheilung, die Gejundheit und ihre 
Breitengrade, und der dritten, die Pathologie abhandelnd, 
müffen wir uns noch Fürzer fallen. Vollfommene Gefundheit 
ft nur im urfprünglichen Zuftande geweſen; feit dem alle 
iſt nur eine relative zurücgeblieben, die eine Diepofition zur 
Krankheit ın fi hat, die aber felber wieder die Möglichkeit 
mehrerer DBreitegrade innerhalb der Granzen der ©efundheit 
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geftattet. Ohne diefe Gränzen zu überfchreiten, Tann Die 
Dlutmenge und feine Befchaffenheit im ganzen Körper, oder 
einem Theile wechfeln; eben fo Menge und Qualität des Im⸗ 
materiellen; auch felbft die Form des Selten kann ohne Scha⸗ 
den der Gefundheit fich verändern. Eben fo mögen alle Ver⸗ 
richtungen des Lebens einem Wechfel unterliegen, ohne noth⸗ 
wendig Gefundheitsftörung herbeizuführen; ein unvolllommen 
Verähnlichtes, felbft ein eigentlicher Krankheitsfamen, fo lange 
er in Unwirkfamleit vom Leben niedergehalten wird, führt fie 
nod) keineswegs herbei. Die Gefundheit bleibt dann immer 
nod) vorwiegend, am meiften im erften, dem vorbildfihen am 
nächften . fommenden Grade, dem relativ normalen, der die 
möglich befte Geſundheit conftituirt. Die Heiterkeit des Lebens 
aber trübt ſich fhon dunkler, wenn die abweichenden Dispo: 
fitionen eintreten, die fi auf vier zurückbringen laffen; 
von denen zwei auf die organifhen Etoffe, zwei auf bie 
organifhen Thätigfeiten bezüglich find; jene auf quans 
titativ und qualitativ zu viel oder zu wenig entwideltem 
Blute, diefe auf zu viel oder wenig thätigen Kräf— 
ten ruben. Den Eüftebefchaffenheiten und Mengen dort 
entfprehen bier Kräftezuftäinde, und es kann in beiden 
Ehwädhe aus Ueberfluß und Ehwädhe aus Mangel, 
beide in verfchiedenen Graden, dem der Reizbarkeit und 
des Torpors befteben, und dieſe Schwaͤchen können den 
ganzen Organiem, oder nur einzelne Theile affiziren, und 
immer noch kann Gefundheit, bie zum Echeintod hinunter, an: 
dauern. Wie um die Gefundheit des Leibes, fo ift ee auch 
um die der Geele und des Geiſtes befchaffen; auch fie bat 
ihre Breite, innerhalb welcher Unwiſſenheit, Irrthum, Willens 
fhwäche befchloffen find, ohne in eigentlihe Krankheit aus⸗ 
juarten. Uebermaaß, zu geringes Maaß oder DVerfehrtheit 
der Erfenntniffe, Gemüths- und Millenskraft begründet in 
beiden Regionen nur die Dispofition; Unwiſſenheit ent: 
fpricht der torpiden Schwäche; Irrthum dem Krankheitsſaa⸗ 
men-im leiblichen Leben, Unfittlichfeit aber iſt theils Ver: 
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feung, theils falfche höhere Zeugung. Diefe Dispofition 
wird nun aber erft durch den Zutritt eines fremdartig Ihätigen 
jur Krankheit. Die Eeele ſucht den Leib, ihm Form aufs 
drüdend, zu einem Abbilde von fich felbft zu machen; in for 
fern fie nun durch das Fremdartige darin gehindert, ftatt 
das Aeußere zu beherrfchen, von ihm beherrfcht und beftimmt 
wird, und das Nichtbezwungene und Nichtafjimilirte keineswegs 
auszufcheiden vermag, muß das eben in der thätigen Rück⸗ 
wirkung defjelben erkranken. Das Fremdartige wird dann - 
Krankheitsurſache, und weil als Etörendes, Kranken: 
des thatig, fegt es in ben Lebensproceß des Individuums durch 
Selbſtbewegung und Celbfibildung einen eigenen Proceß, den 
man Kranfheitsproceß nennt. Die Geele diefes Procef- 
fes ift in manchen Fallen ohne fichtbare Teibliche Geſtaltung; 
in der Megel aber ein Immaterielles mit materiellem Träger, 
das, wie bei allen Kontagien und Miasmen, nicht aus einem 
Eamen erzeugt, entweder den niederften Lebensprincipien, der 
elementaren Natur angehört; oder durch die pflanzenhaften, 
zoophytiſchen, Forallenähnlichen Bildungen, die es angenom⸗ 
men, mit feinem Boden, dem Organism, verwachſen, fich bie 
zur felbftiftändigen Abfonderung von demfelben in den Wür: 
mern abftuftl. Weil dem Kleben fremdartig, find diefe Kranl: 
beitsurfahen ihm Paraſiten und Echmarogerwefen, und 
ihrem Thun entfpriht in ihm ein Laffen; und an der 
Wechſelwirkung von Ihun und Laffen entwicelt fich eben der 
Frankhafte Pfeudoproceß, in Mitte des Kebensprocefs 
fees, und ihm feindlich entgegengefeht. In ihm wirkt der 
Parafit, über gewiffe organifche Dinge, yponderable und ims 
ponderable, fefte und flüffige gebietend; ihnen fein Bildungs⸗ 
geſetz aufprägend, fie entweder nur dynamiſch bewegend, oder 
wie in Entzündungen und Sranthemen, ans ihnen fih in 
leiblicher Form ausgeftaltend. Der Organiem wirkt feiners 
feitö zurück durch das, was im Leben noch heil geblieben; 
dadurch die Krankheitsurfache und ihren Proceß befchräntend; 
aus den Xhätigkeiten beider aber entftehen Bildungen und Be: 
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wegungen, die man Diagonale nennen könnte. Krankheit 
ift alfo Schwängerung des Organism's durch ein Afterwefen, 
das im Krankheitsheerde durch Entwidlung des Keime entwis 
delt, den der Kranke aufgenommen, ſich ſelbſt reproduzirt; 
und dann zur Reife gelangt, durch Naturbeftrebungen in der 
Erife wieder ausgefchieden wird. Der in der heißen, lauen 
oder Falten Entzündung aus dem Blute gebildete niedere 
Leib diefes falfhen Weſens, ift in der Regel ein halbflüffiger, 
nirgend ſcharf begränzter, fchleimiger, polppöfer, häutiger 
Körper; oft äftig, flechtenartig, wie eine Schlingpflanze; bies 
weilen von eigenen Gefaͤſſen durchſetzt, und hat nur in einis 
gen, zu thierifcher Selbfiftändigkeit gelangten Krankheitsweſen 
der Urt, den Sangliöfen vergleichbare Nervenfäden und einen 
Nahrungsfhlaud. Oft find ſolche Pfeudoorganismen bloße 
Individuen, bald find Diele zu einem Volk vereinigt; mans 
che wachſen und reifen und vergeben, ohne Nachkommenſchaft 
zurückzulaſſen; während andere in Eprößlingen ihrer Art forts 
leben, wie 5. B. bei der Kräge. Alle zehren während ihres 
ganzen Beſtehens vom Vorrathe des Organism's, und ihren - 
Actionen entfprehen Paffionen in allen Elementen des⸗ 
felben, deren Formen vom Ei und der Dispofition der Theile 
“ abhängen, und die für fich nichts, fondern nur Schatten eis 
nes Wefenhaften find. Zu der Krankheitsurjachhe und der 
Paffion, die fie im Organiem wedt, Fümmt dann noch ein 
drittes Moment, der Charakter, die Konftitution der 
Krankheit hinzu, die von der natürlichen Konftitution des 
Kranken feloft abhängt, und den Nahmen bildet, innerhalb 
welchem die Paſſionen und die pfeudoplaftifchen Proceſſe ent⸗ 
balten find, und nad) Ort und Zeiten wechfeln. In diefer 
Zriplieität ift die ganze Geneſis des Krankheitsproceffes ents 
halten; und von ihr aus wird dann Die fiegreiche Polemik 
gegen die bisherigen einfeitigen Syſteme geführt, die fich ges 
genfeitig zum Eatholifchen, allgemein gültigen Syſtem ergän⸗ 
zen müffen. Der Proceß, in diefen feinen gefchiedenen Mo: 
menten und ihrer Wechfelwirkung, eingetragen in die gefchies 
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denen Megionen des Menſchen, bleibt überall derfelbe, nur 
nah der Höhe der Megion in feiner Potenz gefteigert. Da 
die Seele und der Geiſt reale, faliche oder wahre, Bilder leibs 
liher, feeliicher und geiftiger Zuftände des eigenen Selbſt 
oder anderer Wefen erhalten; fo werden diefe, wenn fie mit 
der fie aufnehmenden Negion zwar unverträglid, aber durch 
Gründe noch verbefferlich find, dort den bloßen Irrihum bil: 
den. Eind fie aber unverbefferlih, fir und unzerftörbar, 
und üben nun eine thätig aflimilirende, ſich zubildende Wirs 
fung auf die Eeelengebicte, werden file fofort zu Parafiten, und 
begründen fogleich den feelijchen oder geiftigen Krankheitspro: 
ceß mit feinen Actionen und Paffionen und allen feinen Mo⸗ 
dalitäten. Die Klaffification der Rrankheiten knüpft fich das 
ber an daffelbe Princip, eben fo die Nomenklatur; und es 
begreift fich leicht, daß, ift erft die Entftehung der Krankheit 
in folher Weife in allen ihren Momenten begriffen, aud die 

Heilung derfelben, in wie fern fie vom Arzte abhängt, geges 
ben ift. Die vierte Abtheilung, die allgemeine Therapie ent: 
haltend, befchäftigt fi) mit dem Heilverfahren auf biefen 
Grund erbaut; eine Audeinanderfegung, die wir aber bier, 
unferm Zweck gemäß, als dem Arzte von Beruf angehörig, 
übergehen müffen. 

Schon aus dieſer kurzgefaßten Darſtellung, die nur die 
ſummariſche Abſchattung eines licht- und farbenreichen Gan⸗ 
zen iſt, ergiebt ſich: daß in dieſer Lehre jede Macht, Gott, 
die Natur, die Perſon, ſelbſt der Teufel ſein gebührend Theil 
erlangt. Gott als Schöpfer, als heilender Erlöſer und als 
lenkender Geiſt vor Allem das Ganze; in ihm aber wieder 
zunaͤchſt die geiſtige Region, und von dieſer aus implicite 
dann die tieferen Gebiete. Die Natur gleichfalls die Geſammt⸗ 
heit, in fofern alles Greatürliche ihr angehört; vor dem Uns 
dern aber die Pforte des Eingangs im untern leiblichen Le⸗ 
ben, und durch diefe dann nacheinander alles Höhere, in fos 
fern es eine bewußtlos gebildete und wieder bildende Geite 
bat. Die individuell freie Perfönlichkeit wieder das Ganze, in 
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fofern fie ihrer felbft mächtig iſt; vor dem Uebrigen aber bie 
Mitte, die thieriſchpſychiſche Megion, von der aus fie 
vorzüglich auf ihr homogene Perfönlichkeiten wirkt; und von 
wo fie auffleigend zum Geifte in Freiheit Gott fidy unter: 
wirft, oder niederfteigend ins Leben bemußtlos von der Na⸗ 
tur beberrfcht wird, und innerhalb des eigenen Kreijed doch 
wieder. fie beherrſcht. Der Menſch ift geiftig gefund, wenn 
er in der rechten Unterwerfung unter Gott, feine rechte reis 
beit gefunden; er ift leiblin gefund, wenn Herrfchen und 
Dienen im Naturgebiete fi ihm wohl abgewogen; er ift pſy⸗ 
chiſch geſund, wenn er das gleihe Maaß im Verhaͤltniſſe der 
Ephären in fid und um fidh ber gefunden. Mit der Stö⸗ 
rung dieſes Gleichgewichtes tritt aber eine vierte Macht hervor. 
In der unteren Naturfphäre das phyſiſche Hebel, moralifch 
gleichgültig, aber dem Böfen diefer Drdnung doch leichter fidy 
zum Werkzeug bietend. Diefem Naturübel gehören bie Parafiten 
an, die, im Organism Wurzel faffend, fich ihm einfaugen, und 
die Krankheiten im Gebiete bes Lebens bilden. Der Parafit 
Gottes aber ift der Teufel, dag moralifche Uebel, in alle 
Lafter fi als in feine Organe kleidend. Iſt diefer Parafit 
in die Megion des Geiftes eingedrungen, hat er in den gei= 
ftigen Kreifen feinen eigenen Kreis um ſich ber gebildet, und 
von feiner Mitte aus mit der andern Mitte, der Gott ein 
wohnt, feinen Kampf begonnen; dann wird der Menſch bes 
feffen in vielen Formen der Befeffenheit. In dem pſy⸗ 
hifh mittleren Menfchen find die Parafiten, die dort die 
Seele verfinfternd, den Wahnfinn bilden, wie die Megion 
gemifhter Natur; zu den Giften und dem phyſiſchen 
Uebel neigend, wenn ed bewußtlos unverfchuldete Irrthümer 
und  Echeinbilter find, die zu firen Ideen werden; in die 
Natur des moralifchen Uebels und des Teufels mehr über: 
fihlagend , wenn es die Lüge und ber böfe Trieb gewefen, 
die in ihnen zur Firirung gelangt. Die Heilung der Befef- 
fenheit ift Sache der Kirche, unter allenfalfiger Beimirkung 
des Arztes, weil auch das Tiefere bie zum Höheren hinauf: 
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reiht. Die Heilung der Lebendfranfheiten, durch Naturpa⸗ 
rafiten veranlaßt, ıft dag Gefchäft des Arztes, der den Um: 
fang der Naturkräfte Fennt, unter allenfallfiger Beiwirkung 
des Earramentalen, weil dies bis hinunter in der Naturtie- 
fen reiht. Die Heilung der pſychiſchen Krankheiten, weil in 
ihrem DBerlaufe in beide fich hineinverzweigend, wird daher 
auch das Werk einer eigentlich aus ärztlichem und überärztliz 
chem gemifchten Behandlung ſeyn. Darum wird vom Arzte 
in allen Gebieten, wenn auch mehr oder weniger in den ver: 
fhiedenen, gelten, was der Urheber der Lehre ale nicht überall 
wnerläßlich aber beilfam ihm anmuthet: daß er fich mit dem 
Kranken vor dem Heilverfuhe entfündigen laffe, und ale ein 
wahrhaft chriftfiher unter beftändigen Gebet um Erleuchtung, 
wie die größten Heiligen gethan, und Chriftus mit dem Bei: 
fpiele vorangegangen, das begonnene Werk weiter führe. 
Dan fieht es ift daffelbe, was auch Windifhmann vor Jah⸗ 
ren ſchon gewollt, und ſich darüber das Mißfallen mweiland 
kaiferliche Majeftät in Weimar zugezogen, die feiner Verkehrt⸗ 
heit wegen aus Wadhler ihn’ zurechtgewiefen: eine Ungnade 
die jedoch nicht feinen Tod herbeigeführt. Eo wird es den 
Verfaffer auch wenig Fümmern, daß der Hohn aller Natur⸗ 
vergötterer, diefem Worte zu ihnen hinabgefprochen, antwors 
tend wiederhallt. 

Himmel, Höfe mögen nun alfo ihren Theil hinnehmen; 
unter den erdgebohrnen Menſchen aber wird das Werk 
mancherleit Nutzen fliften, und eine verfchiedene Aufnahme 
erfahren. Die jetige Menfchheit nämlich ift fehr zwieſpaͤl⸗ 
tig mit ihren Meinungen, und mödte fi) gar gern im 
den verfchieden Widerfprüchen zurecht ſetzen. Dem kömmt 
das Bud, zunächft mit feiner Haren, lichtvollen Ueberficht 
der menſchlichen Natur, ihren verfciedenen Regionen, 
Sphären, Etufen, Kreifen und Reichen, wie die Propaͤdeu⸗ 
tie fie aufgeftelt, gar behend zu Hülfe. Da giebt es noch 
Viele, befonders unter den Katholifhen, die fi) gerne neh: 
men, wie jie Gott gefchaffen,; und dad, was ihre Väter bie 
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zum Erſten hinauf und fie felber daran verrenkt und zerbro⸗ 
hen haben, möglichft wieder eingerichtet und ergänzt ſeben 
möchten. Die werden fi) alfo an das Echema und dag {ns 
ventarium halten, das der Derfaffer von ihrer innerlichen 
und äußerlihen Habe aufgenommen; und werden fich freuen, 
daß fie in ihrer Armuth fich noch fo reich befinden. Aber es 
giebt auch abfonderliche Liebhaber in diefer Zeit, denen folder 
Reichthnum gar nicht anftehen will. Eie meinen in ihrer übergro= 
Ben Befcheidenheit: das fogenannte Geiftige ſey ein wuchernder 
Auswuchs üppiger Iranscendenz, und werde es frifchweg nur 
amputirt, dann trete die Menjchheit erft in ihre natürliche 
Graͤnze zurück. Ihnen kann nicht gemehrt werden, benn 
Des Menfhen Wille ift fein Himmelreih. Cie mögen alfo in 
ihrer Eelbftinventarifazion den Geift im Echema ftreichen;, 
dann bleibt die thierifche Seele ihnen noch immer unverfejrt 
jurüd. Cie find der läftigen Unfterblichkeit quitt geworden, 
die an ben Hauch des Geiſtes geknüpft gewefen, mit ihr auch 
aller höheren turbulenten Motive; aber fie find noch immer 
die klügſten der Thiere geblieben; alle thierifchen Freuden 
bleiben ihre Erquifung, und bie Schaͤtze der Welt liegen 
vor ihnen ausgebreitet. ie gleihen den Kirchen, deren 
Chöre man vermauert oder abgebrochen, daß allein das Schiff 
geblieben; aber das reicht ja, wie der Augenjchein zeigt, voll: 
fommen zur Erbauung bin; und in den Vorhallen haben noch 
die Wechsler mit ihren Banken, die Zaubenverfäufer und 
Lämmermegger binreihenden Raum ſich auszulaffen. Andere, 
denen auch das wieder eine ſtolze Anmaaßung fcheinen mag, 
könnten auch noch diefe thierifche Seele im Verzeichniß ftreichen. 
Dann bliebe ihnen der Bazar allein zurück, ’homme Plante des 
de la Mettrie, deſſen afademifche Lobrede Sriederich der Große 
geichrieben, wandelte unter ung; während in andern Exempla⸗ 
ren fein ’homme machine auf den Eifenbahnen durch die Welt 
kutſchirte. Alles Epirutualiftifche wäre in der neuen Auflage der 
Venus metaphysique ou l’origine des aınes dann abgehandelt; 
aber, wie fich von felbft verfteht, in der tieffinnig deutfchen 





Ueber das medicinifche Syſtem von Ringseis. 111 


Weife durch die dialectifche Bewegung dee Begriffes hindurchs 
geführt. Die verfchiedenen Völkerſchaften unter uns ftünden, 
unter dem Echube des indifferenten Staates, dann aufs fried: 
lichſte zu einander. Die Ihierifihen gingen ihren Inſtincten nach, 
die Begetativen fonnten fich und ließen fid) ganz jänftiglich beregs 
nen, denn fie hätten mit dem Eccleſiaſtes befunden: daß nichte 
gut ſey unter der Eonne, dann zu effen und zu trinken, und 
der Freude zu genießen ale ihren Theil. Nach Herzensluft 
würden dann die Mafchinen, um ihre Gewichte, Federn, Dam: 
pfe ber erbaut, rollen, fohnurren, faufen, pfeifen und ha⸗ 
fpeln; zwifchendurch giengen die Ueberfchwänglichen eins 
ber, ihren Hirngefpinnften nachjagend, und Alles tolerirte 
fi aufs verträglichfte, und jeder lebte und ftürbe nach feiner 
Weife. Diefes Lebens und Eterbens halber müßte dann auch 
die ärztliche Facultaͤt, nad) dem Bedürfniffe diefer verfchiedes 
nen Etände und Zwede, geordnet und claffifizirt feyn, und 
die Univerfitäten hätten bei Ertheilung des Doctorgrades das 
rauf zu feben. Was die Ultfränkifchen betrifft, die noch eis 
nen Geift zu beſitzen mwähnen, und von der metaphpfifchen 
Venus nichts wiffen wollen; fo Fönnten ihnen Aerzte von der 
Art, wie fie unfer Verfaſſer will, die fih entfündigen und 
entfündigen laflen, vor der Hand, um einen vorausfichtlich 
unfchädfichen Uberglauben fchonend zu behandeln, bewilligt 
werden. Die Univerfitäten würden alfo die nöthige Zahl fols 
her Humanitätsdoctoren zu creiren haben, die mit den Prie⸗ 
fiern in das Werk fich theilten, ein gutes Ende der Glau⸗ 
bensfeligen herbeizuführen. Aber vor Allem hätten die creis 
renden Behörden darauf zu ſehen; für. das dringende Bedürfs 
niß der zahlreichen Klaſſe Gebildeter zu forgen, die, nachdem 
fie alle Borurtheile überwunden und aller Eitelkeiten Meifter 
geworben, befcheidentlich mit dem Befig der thierifchen Eeele 
fi begnügen, und nicht höher hinaus ind Blaue zu fireben 
fi entfchloffen. Die Creation einer ausreichenden Menge von 
Ihierärzten oder vielmehr Arztthieren, würde alfo Ihr vorzüg: 
lihes Augenmerk feyn müflen. in folder Doctor bestiali- 
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tis, da fein ganzes Studium und al fein Wefen auf bas 
Handgreifliche gejtellt feyn muß, würde vor der Promotion ein 
gültiges Atteſtat beibringen, über feine vollblütige und ſtolze 
Abkunft von der Claſſe jener Saͤugthiere, die man Vier 
bändige zu nennen pflegt, weil ihre Füßſe ziemlich fo wie 
Hände zum Greifen gebildet find; und fie überdem nod) ei= 
nen Wiceljchwanz befiten, mit dem fie alles fallen, an fich 
ziehen und prüfen, auch fih an den Bäumen aufhängen kön⸗ 
nen, wie mit einer fünften Hand. Es wird nicht fehr darauf 
ankommen, von welder Gattung fpeziel der Etammbaum 
ausgeht; die Leibes- und Geelenbefcharfenheit des einzelnen 
Subjected wird darüber vollfommen Aufjihluß geben. Die 
Zieffinnigen, die ihre Gelehrſamkeit gehörig abgefeffen, werden 
ihre Derwandifchaft leiht an den Geſaͤßſchwielen und den Bas 
fentafhen ber Eapajou's erkennen. Die, welche fi) großer 
rhetoriſcher Talente bei Hebung ihrer Kunft bewußt find, wers 
den ſchon von Natur geneigt ſeyn, ihr Geſchlecht von den 
fhwarzen Brüllaffen oder Waldteufeln, Stentor Beel- 
zebub, abzuleiten; die, indem erft Einer und dann Alle, im 
Shore das Volk in den Wäldern zu baranguiren pflegen, Ges 
legenheit zur Eage von den Affenpredigten in Drafilien ge⸗ 
geben. Die ſich durch Eleganz und Zartfinn empfehlen, wer⸗ 
den die Verwandtfchaft mit den artigen Sajou's in ihrem 
Dlut erkennen, während die Genie's den genialen Drangs 
Dutang als ihren Ctammvater verehren, der Troß aber im 
Magot der Bärenführer fein Stammeshaupt grüßt. Lich⸗ 
tenberg hat irgendwo den Aerzten angerathen, fich Hunde abs 
zurichten, um am Kranfenbetie die verjchiedenen Krankheiten 
berauszuriechen; eine Koppel folcher wohldrefiirter Greaturen 
würde in der Praxis diefer Uerzte eine gute Verftärfung der 
Betaftniß ſeyn. Die ganze Tabulatur der Gifte wird ihnen 
ftatt Wehr und Waffe dienen; ein kleiner Auszug der alten 
Frankfurter Drecdapothefe würde nicht minder zum übrigen 
Style paffen. Eo wäre für das fihreiende Bedürfnig einer 
zahlreichen Klaffe Unglüdlicher vorgeforgt; die aber, melde 
noch tiefer fi mit der Mafchinerie abgeben, Fönnten leicht 
fih felber helfen. Denn da die Materie denkt und fpricht, fo 
konn fie auch Mecepte verfchreiben, die verfchriebenen berei: 
ten, und ſich felbft eingeben. | 

Sit alfo ein Jedes wohl geordnet und eingerichtet, dann 
wird ſich ruhig jede Begebniß erwarten laffen. Will etwa 
eine Cpidemie im Baterlande fih hervorthun, dann Fommt 
Alles darauf an, wozu fi die Erkrankenden entfchlieffen; ob 
fie in alter chriftliher Wetfe zu enden vorziehen, oder ob fie 
fi) darauf fepen, den Hunden etwa, die crepiren es nachzu⸗ 
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thun. Das Erfte wird der Fall ſeyn bei allen, die ber er: 
ſten Klaffe angehören; fo wie denen von der Zweiten Zubes 
hör, die etwa mit dem Naben der Gefahr in ſich fchlagend, 
u fi gekommen, und ſich bei der alten Geſellſchaft nicht 
änger gefallen mögen. In beiden Füllen weiß man ſchon 
was anzufangen. Der Prieſter erjiheint, die Mittel der 
Entjündigung lehrt die Kirche, und fie werden angewendet. 
Der Arzt wird gewählt, „ein folcher, der nach den Worten 
des Derfaffers (die einem in Ipdifiher Tonart reingeflimmten 
Ohre gänzlich unleidlich Eingen) den ärztlihen Etand nad) 
anbaltendem Gebet, und nah dem Rathe frommer Freunde 
und Ceelenführer gewählt bat, und dem nun gewiß weder 
ärztlicher Blick und practiiches Geſchick, nody audy die nöthige 
Begeifterung fehlen“. Diefer gebt fofort zum Werke, er ges 
tröftet mit dem Kranken vertrauensvoll ſich böberen Beiſtan⸗ 
des; aber er weiß recht wohl, daß die beite Iheorie, auch die 
der Parafiten nicht ausgenommen, und die vollfommenfte Eins 
fiht in den Rrankheits= und Heilungsproceß, alle Krankheis 
ten nicht heilen, noch irgend etwas gegen die Fügungen der 
Vorfehung vermögen. Gethan wird aljo das Mögliche, will 
es aber zum ermünjchten Ende nicht gedeihen, die Mefignas 
tion fügt fich leicht und heiter dem Unabwendbaren, der 
Kranke entſchlaͤft ruhig dem Herrn, und ihm gefchieht wie er 
geglaubt; wenn nicht Natur, Gefchichte und fein innerites Bes 
wußtfepn und fein Gott in ihm Zaufchung geredet. Etwas 
anders ftellt fih die Sache im andern Falle. Kömmt da der 
Ogger, Schönleins Planet, nachdem er lange dem Geruch des 
Menjchenfleiiches nachgegangen, endlich zum Fenſter des Schlaf⸗ 
kaͤmmerleins herangetappt, Eopft an und fpricht im cyclopi⸗ 
fhen Dialect: Herr Urian, fünfzig, fechzig, fiebenzig und 
mehr Jahre habe ich von dir in aller Geduld mic attaliren, 
niedermachen und frefjen laffen, jett ift Freſſenszeit für mid) 
ekommen; drum gieb dich drein, ev kann nicht anders fenn! 
as läßt fih erwiedern? Die Prätenfion ift der Iheorie volls 
kommen gemäd; man läßt fi wohl aufs Bitten ein, ftellt 
Magerkeit und Caftlofigkeit des Biffens vor, das bungerige 
Ungethüm läßt ſich aber jo gut wie auf gar nichts ein. Alſo 
muß Math geichafft werden, um im Guten oder Böjen vom 
groben Geſellen abzufommen; Ules jedoch unbefchadet der 
onfequenz früherer Grundfäge. Man legt fih alfo, um der 
Sache abzuwarten, zu Bette, und entbietet die Bundegenof: 
fen. Drängt etwa ein Priefter fi mit Indiscretion hinzu, 
dann läßt man höflich ihm entbieten: Herr N. N. bat 
ſich entichloffen, wenn's feyn muß, eines crepirlihen Io: 
des zu fterben; Euer Hochwürden dürfen aljo nicht wei: 
VIII. 8 


‘ 
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ter fi bemühen. Kaͤme bienfifertig ein Arzt der erften 
Schule herbeigeeilt, er würde mit dem Beſcheide abgefer- 
tigt: Herr N. N. iſt Fein Freund der modernen Beftrebuns 
gen die Medicin zu chriftianifiren;, er hat die Idioſynkraſie, 
daß Gebete ihm nur Bellemmung machen, ibm kann aljo 
auf diefem Wege nicht gebolfen werden. Der Mann gebt ab 
auf dem Pfade, den der Andere vorhin gegangen, und num wird 
ein Consilinm medieum von den handgreifttichen Herden zwei⸗ 
ter Drdnung einberufen. Die Koppel der Epürbunde wird 
vorgeführt, Die fogleih Alles aufs gründfichite befchnüffeln. 
Es ift eine ungemeine Eayacität in der Naſe ſolcher vierfüßi: 
gen Beſtien; fie haben bald den rechten Punkt herausgemittert, 
ie Diagnofe ift geftellt, und die Mittel und die Wege, auf 
denen der gefräßige Dgger abzutreiben tt, find ausgefunden. 
Es wird zur Prognofe gefehritten, und da kömmt alles dars 
auf an, wer von beiden, der Uttafirende oder der Attakirte, 
die beften und fefteften Zähne hat; wer das folideite Schling⸗ 
werk befigt, wer bes beften Appetites und der beften Daus 
ungefraft fih rühmt: dann könnte es, wollte es das Schick⸗ 
fal aljo, wohl gar einmal geſchehen, daß der planetarifche 
Ogger felber mit Haut und Haaren aufgefreffen würde Man 
verjucht ed daher, als Vorſpiel etma im Vorbeigeben eins 
mal, ob durch paflende Meizmittel der Ungefchlachte zum ‘Bes 
faufen fich verfeiten läßt, um ihm dann, wie der alte Ddpje 
feus in der Höhle gethan, mit glübendem Pfahle das eine 
Auge in Mitte der Etirne auszubrennen; in welchem Falle 
freilich für ale künftigen Seiten die armen Edyaafe von 
allen feinen Zudringlichkeiten vollig unbehelligt blieben. Will 
ed mit diefer erften Lift nicht nach Wunfcd gelingen, dann 
werden aus der Dreckapotheke ihm verftohlen die Zähne einge: 
fhmiert, um ihm durch Efel und Aufftoßen, verbunden 
mit dem Kabkenjammer feines früheren Rauſches, den Fraß 
u verleiden. Läßt der Gierige auch dadurch fi) zum Ublafe 
dem nicht beftimmen, nun fo fol wenigftens die Mahlzeit ihm 
gefegnet, und mit ftartem Bauchgrimmen ihm die Labung 
verfalzen werden. Ber apparte Biſſen wird daher mit den 
ftärkften Giften, die der Planet felber liefern muß, wie der 
Zeufel die Mittel dem Zauberer, um die Befeffenbeit zu heilen, 
eingepudert. Quecfilber, Jodine, Brom, Berfinerblau, Schlan⸗ 
gengeifer und all anderer Schaum des Cerberus, der im Pflan- 
enreiche aufgegangen, wird inwendig und, auswendig ‚einge: 
Halbe und eingerieben, daß er in 138 ngredienzien zu einer 
Art von Todestheriak fi) componirt. Alfo appetitlich zugerich⸗ 
tet, wird der Pudding nun dem Wirtherich fervirt, und mit 
aller Zierlichkeit zum Fraße präfentirt. Hebermannt ihn der Abs 
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fhen, und wendet er ſich ab; nun es lebe die Runft! fie wird 
dem Geretteren ſchon wieder die Giftzähne auszureißen wis 
fen. Verleitet aber der Heißhunger den Ungethümen zuzu⸗ 
fhnappen, nun proft die Mahlzeit! habeat sıbi, es ift feine 
Eorge, fi die Colik vom Hals zu fchaffen. Ale Mens 
ſchen aber find fterblih, alles Fleifh vergeht wie Heu, 
alles Gethier muß endlich einmal verrefen! Haben die 
Molecülen fiebenzig. achtzig Jahre ihren Reigentanz getanzt, 
dann müſſen fie todtmüde ſeyn, und es muß fie freuen, zum 
andern Etaube verfammelt zu werden, um fich einmal audzus 
ruhen und auszufchlafen. So lange fie daher noch zuſammen⸗ 
halten, werden fie fchön aufgeblajen, und mit ewiger Jugend 
umfleider auf dem Catafalke ausgeſetzt; die Eeelennonnen 
and Mobert-dem Teufel halten um diefen ihren eigen, um 
die Ruhe des Hochfeligen damit zu feiern. Er wird dann, 
um fein Ecandal und Uergerniß den Lebenden zu geben, in 
einer lafirten Pirutſche binausgefahren; eine Trauerweide 
wird bei feinem Hügel angepflanzt, damit fie in jedem Frühe 
ling immer aufs neue über den vom Eberzahn getödteten Ado⸗ 
nis weine; Daffelbe thut im Etein ein granzendes Weib in 
eine Urne; das übrige erklärt ein fprechendes Basrelief: Cas 
turnus, der in Gemäßbeit väterlichen Rechtes feine - Rinder 
frißt. Solche Beichaffenbeit hat ee um den Tod in dieſem 
Kreiſe; wad aber das Gericht betrifft, fo iſt es, obgleich ei⸗ 
entlich von ihm nad) dem Principe gar nicht die Mede feyn 
önnte, doch um duffelbe freilich eine beunruhigende Sache. 
Das geheime Verfahren fcheint eingeführt, Bengen werden 
nicht vernommen, von Geſchwornen iſt gleichfalls Feine Rede; 
man foll, wie verlautet, die geſprochene Eentenz, ohne weis 
tere Wpellation anzunehmen, in Vollziehung fegen. Was 
wird's indeffen am Ende damit feyn. Die Unfterbfichkeit der 
Materie ift fchließlich Doch das Neußerfte, was herauskömmt; 
fege aber einmal einer den Monte Baldo in Etod und Eis 
fen. Das Wiffen und Bewußtſeyn um die Unfterblichkeit 
verfchlägt und gar nichts; haben wir den unzeitigen Vorwitz 
doch ſchon im Xeben hinreichend und abgewehrt. 

Daß alles das fo klar vor Uugen ftebt, und nun jeber mit 
volllommener Kenntniß der Sache nur zu wählen bat, mußte 
die Gunft der Zeitumftände alfo fügen, und Mingeeis hat 
mit feinem Buche gleichfalls dazu beigetragen, es den Leuten 

reiflicher und begreiflicher zu machen. Daß fie ibm dieſe 
Fine Indiscretion nimmer verzeihen werden, und baß Feine 
Genugthuung dieſe Sünde abfaufen fann, wird ſich von felbft 
verſtehen. Cie haben feither, indem fie die reichbordixte 
Müge ihrer Vortrefflichleit über die Augen binabgezogen, 
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nah ihrer Weife ihn zu fecretiren verfuht. Wie! diefer 
Menſch erfrecht fih, uns zum Epotte den Echweif dahin zu 
fegen, wo wir den Rot hoch S tragen pflegen, und uns 
zum Trotze den Kopf an jene Stelle, die wir dem Schweife 
eingeräumt: er muß ein Rind des Todes feyn, laßt uns ihm 
den Athem nehmen, indem wir den unirigen an une halten! 
Aber der innere Grimm geftattet nit, daß fie dem gefaßten 
Entihluße Folge leiten; fie ſchnaufen von Zeit zu Zeit in 
ihrem Zorne, und das giebt dem armen Delinquenten Luft, 
daß er auch wieder feine Notbdurft athme. Darum haben die 
Halloren Fürzlic einen Parafiten erfter Ordnung gegen ihn 
ausgefendet. Cie haben einen Habit ihm angelegt, und nad 
ber Moͤnche Art eine Krone ihm gefhoren. Um den Hals 
baben fie einen Weibmafferkeffel ihm gehängt, mit einem Sca⸗ 
pulire die enden ihm umgürtet, einen Roſenkranz haben fie 
ihm um das Haupt gebunden, an der Kaputze aber eine Schelle 
ihm angeheftet, die bei jedem Echritte, den feine in guten 
Eandalen mohl vermahrte, etwas ſchadhafte Füße vorwärts 
thun, gar lieblich Klingen. In diefem Staate bat der Got⸗ 
tesmann, nachdem er am Abend um ſechse noch eine Meile 
ebört, bei Ringseis angeklopft, und nachdem er vorgelafs 
—* worden, hat er zu ihm geſprochen: „Du, der du dich 
für einen Confeffor der Kirche giebſt, wiſſe, daß du ein völ⸗ 
liger Taugenichts im Glauben bift! ein Bekenner des After: 
chriſtenthums biſt du, der da glaubt, einen chriftlichen Act zu 
üben, wenn er feine Noth verrichtet (sic Hall. Jahrb.)! Nur 
das hat ein wahres Wefen, was an ſich felbft genug hat, mie 
Gott, der obfchon durch feinen Begriff begränzt, fich doch unbes 
—5 — fühlt. So auch war das alte Chriſtenthum, fo lange ee die 

eiftesarınutb baste, und auf Wilfenfchaft und Kunft verzichs 
tete; da war fein Glaube reich in fich, darum verfchmähte es 
jedes prunfende Wiffen, mit dem aber ihr Kleingläubige her⸗ 
umftolzirt. Hat etwa der heil. Bernbard mit Fontanellen und 
Haarſeilen geheilt, bat der heil. Malachias mit Zangen bie 
Frau entbunden, die fünfzehn Monate ſchwanger gegangen? 
Willſt du den Erlöfer mit Hippocrates verfuppeln, das Erns 
eifir neben dem Blutegel appliciren, und den Weihmwafferkef: 
fel mit Fachinger auffüllen? Nicht alſo, laß dich von mir 
bedeuten, deine Parafiten find des Eatans böfe Brut; je . 
nachdem diefe oder jene Teufelsſpecies Maden in's Fleiſch des 
Kranken legt, geben die in diefe oder jene Krankheit auf. 
Darum bedarf es zur Heilung diefer Krankheiten nichts ale des 
Gebetes und des Exorciom's; denn die Kunft gehordt nur 
der Watur, der Glauben aber gebietet über Tod und Leben, 
darum auch über die Natur. Alſo geliebt es dir, fo wolle, 
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daß. ich fortan als Famulus dir diene! ich führe den ganzen 
Apparat mit mir, das manuale exorcistienm, GScapulier, 
Weihwaſſer, Roſenkranz; mas bedarf es weiter, wir werden 
Wunderfuren üben“. So diefer, der Angefahrne aber räucherte 
ihn mit einigen Schwefelkörnern an; Echwefel aber kann bes 
kanntlich der hochwürdige Parafit, wie der Patron der Kräge, 
gan und gar nicht leiden, und er nief'te fogleidh und verzo 
ie Miene etwas in's Grinzende. Geh bin du unfauberer Gei 
u denen, die dich gefendet haben, und übe an ihnen deine Kün⸗ 
e! Der Geiſt entwich und fuhr davon, den befannten Ruch hins 
ter fich laffend. Seither bat es in Halle zu ſpucken angefangen. 
Der Klojterbruder gebt jeht dort im Haufe um, bei Tage wie 
bei Nacht unaufhörlich Pſalmen fingend, und Erorcismen aus dem 
Manuale lefend; er Elingelt von Zeit zu Zeit dabei mit feiner 
Schelle, und Eappert mit den Kugeln feines Roſenkranzes, 
den er hinter ſich Treppe auf und nieder fchleppt. Wie es ſich nun 
u begeben pflegt, daB, wenn man einer Itatte eine Cchelle anges 
ange, und fie dann zurüd zum Baue fendet, die Eingefeffenen 
des Mattenlandes, über den Kärm entfekt, durch alle Löcher 
berausftürzen und ihren Etab ind weite ſetzen; fo iſt ed auch 
bier ergangen. Man hat die ehrſame Einmohnerfchaft des Haus 
fes Daher in der Verzweiflung zu allen Fenſtern fi) davons 
machen gefeben; der Schreden vor dem frommen Pater Pas 
rafiten hat ihnen auf den Naden fich gefegt, und hat einen 
Laufes und athemlos nad) Leipzig fie getrieben. Dort figen 
fie nun in Auerbachs Keller, und ſchroͤpfen die Tifchftollen, 
daß fie den blutreinigenden Holztrank ihnen ausſchwigen müfs 
fen, den fie dann dem nad Gottloſigkeit lüfternen deutjchen 
philofopbifhen Philifterium ausſchenken; damit es einmal feis 
ner Mifere vergejiend einen guten Tag fid made. Zwifchen: 
durch zur Gemüthsergötßung ſchneiden fie dann einander die 
Nafen ab, vermeinend, fie hätten von dem prächtigen Weins 
ſtock, der in ihrer Mitte fich erhebt, Trauben abgelefen. 

Wie jener Pater, fo werden noch mehrere ſich zum 
Kampfe fhürzen. Ringseis kann indeffen rubig ſeyn, es 
wird um diefen Krieg ergehen, wie mir feit Jahren mit eis 
nem Andern die Erlebniß gemacht. Damals wurde auf einem 
Hügel in Mitte des Heerlagers, wo fie auf den Xrommeln um 
den ungenähten Hoc des Herren würfelten, fein Pannier aufges 
pflanzt, mit der leuchtenden Inſchrift: wer ift wie Gott! Ei⸗ 
nige Menſchheiten und Menſchlichkeiten wurden tn etwas durch 
das Kicht verlegt, und machten fich zum Etreite auf. Nun 
man kann in heutigen Zeiten reden über alle Dinge hin und 
ber, Gründe und Gegengründe gegeneinander aufmiegen, 
fireiten für biefe Meberzeugung und die Undere mit glei⸗ 
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der Aufrichtigleit. Gegen jenen Eprud war indeffen doch 
nicht aufzulommen; das haben die Meiften von diejen in 
ihrer Vernunft doch eingejehen, und ohne etwas Bedeu⸗ 
tendes gefördert zu baben, fich ſtillſchweigend wieder zus 
rückgezogen. Sept aber haben auch die Viehheiten mit gros 
fem Getrampel zum Eturme beranzulaufen ſich beeilt, und 
der ganze Plag tft mit ihren hellen Haufen bie zum Uebers 
fließen vollgelaufen. Die Moßbeiten zuerft, und zwar Vils 
roßbeiten voran, die mit den plumpen Füßen alles zu Zeig 
jerfneten, und die Wallroßbeiten, halb Menſch⸗ halb Fiſch⸗ 
leib, die auf ihre Hauzahne nicht wenig fich einbilden. Auch 
die Sfelbeiten wurden ganz verſchaͤmt unter diefe Rubrik eins 
rangirt. Die Hundbeiten hinter drein, Landhundheiten, die 
im Kläffen nie ermüden, und Eeebundbeiten, die immer Als 
les anglogen und anftieren und doch nimmer das mindefte ſe⸗ 
ben, lernen und erkennen; in ihrem Gefolge die verwandten 
Eeebärenheiten, mit den Löwenmähnen aber gan bausväters 
lihem Einne; denen dann wieder die Landbärenheiten fich 
angefchloffen,, die befanntlid den Honig lieben, und mit dies 
fer Liebhaberei dann auch gefangen werden. Wenn man näms 
lib am Baume ihrer Wahl einen Klog, wohl mit Nägeln 
befchlagen, die die Epipen auswärts kehren, aufhängt, wird 
der AUnfteigende zürnend mit der Tatze den Unbequemen zus 
rücweifen, und das fo oft, bis er an dem immer Zurückfehs 
renden in ſtets wachfender Wuth die Tage fich zulegt anna⸗ 
gelt. Während die Wolfheiten und Fuchsheiten den befreundes 
ten Hundbeiten ſich angefchloffen; kamen auch alle Katzheiten 
bis zu den Meerkatzheiten hinunter berangeftürzt; denen wies 
der die eitelen Pavianheiten fich Bu alle nad) ihrer Art 
auf den Echweinheiten durch die Wälder reitend; inclufive 
mit denen mollten auch die Etachelichweinheiten und Meers 
fhweinheiten, gleihfalls ihr Beſtes thun; die Marderheiten, 
Etinftbierheiten, Bockheiten, Stierheiten ließen es ihrerſeits 
mit nichten an fich fehlen; ſelbſt Echaafheiten und Haſenhei⸗ 
ten, und Winfeläffchenheiten, Putterbeiten wollten fich dem 
allgemeinen Aufgebote und dem großen Landfturm nicht ents 
jieben. un gieng es an ein Miehern, Bellen, Brummen, 
Heulen, Miauzen, Grunzen, Jauchzen, Kolern, Pfeifen, 
Brüllen, Medern, Trommeln, Danen, und die ganze bewaffs 
nete Gapelle rannte zum Eturme auf den Hügel und die 
Fahne an. ber wie fol befchränkfte Menfchenweisheit es 
fi erflären, daß fie Alle insgefammt nichts ausgerichtet? lag 
es an der Configuration und Sügung ihres Gebeines, war 
der Boden Slatteid, waren ihre Ungen gehalten, oder wurs 
den fie in befter Furie von unfichtbarer Hand zurücdgezogen? 
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genug mit dem DBefteigen des Hügeld wollte es nicht gelingen, 
bei jedem Schritte vorwärts wurden fie wieder um Zwei Zu: 
rückgeworfen, und zuletzt in dichte Haufen zuſammengeweht. In 
der Enge wurde die Laune ärgerlich und reizbar, Einer hin⸗ 
derte den Andern, ſein Genie auszubreiten; die Trommler 
konnten nicht die Ellenbogen rühren, den Brüllern war das 
Miauzen in der Nähe hoch fatal, alle Wiehrer fanden das 
Grunzen abject und ſchlecht; die Mecerer wurden lächerlich) 
emacht, und die Heulenden, weil fie Ulle zu überjchreien 

| Fuchten, wurden, Allen unbequem, einmüthig zum Henker ges 
wünfcht. Ein Wort gab das Andere, von Worten Fam es bald 
zu Schlägen, diefe wurden mit Biffen erwiebdert, zulegt war ein 
allgemeines Maffacre die folge, fo daß nur die Gebeine auf 
dem Schlachtfeld zurücdgeblieben. Indeſſen, obgleich das Pan: 
ner an alter Etelle webt, glauben die übrig Gebliebenen dur 
Etunde noch feit, daß fie den Sieg davon getragen, und einige 
Buchmarder und Eteinfüchfe fhreien in den Klüften mörderlich 
Victoria! So wird's Ringeis mit feinen verdrüglihen und Ar: 
gerlihen Wahrheiten auch ergehen; an ihnen werden alle ſich 
verſuchen, die bei der vorigen Proftitution nicht recht zuge⸗ 
— aber doch wie billig auf ihr gemeſſen Theil Anſprüch 
machen. 

So ſteht ed um died Buch und fein Verhältniß zur fa: 
tholifhen Sache. Es bat die nämlichen zu feinen Wider⸗ 
ſachern, die auch die Kirche in den legten Peiten fo grimmig 
angefeindet; es wird alfo auch alle die als feine Freunde und 
Vertbeidiger haben müflen, die fi der Ungefochtenen mit fo 
löbfihen Eifer angenommen. Die Natur, wohl verftanden, 
bält eine ununterbrochene hriftliche Lehre; während fie ſchlecht 
verftanden, wie fie ed jet nur allzu häufig wird, durch 
den Mund der Schlange, des Kiftigiten aller Thiere, Sa⸗ 
tanslehre predigt. Das Heil der Seele fol jedem vor Allem 
am Herzen liegen, darnach aber bat auch der Leib fein Theil; 
und jeglicher Gebildete fol wiffen, wie es um das Haus bes 

ſchaffen, das der Geift in ihm bewohnt. Denn diefer Geift 
bat nach höherem Vorbild und Anleitung fi dies Haus er: . 
baut, und das Geſetz nad) dem der Baumeifter verfahren, ift 
eine Xbleitung aus dem Gefege, nach dem der höhere Künftler 
ihn felbit erbaut. Möge daher das Buch Feinem fehlen, der 
fein Wiffen nad) diefer Seite hin ergänzen möchte, ohne In 
die Irrſale neuerer Wiſſenſchaft ſich zu verlieren. Die Propaͤ⸗ 
deutif ift fo Har, und mit folder Naivetät und fo lichtem 
Geiſtesblick gefchrieben, daß fie Jedem, der nur einigermaaßen 
nachzudenken fi angewohnt, leicht verftäntlid it, und je⸗ 
dem unbefangenen Einn ohne Echwierigkeit einleudten muß. 





% 


130 Ueber das mediciniſche Spitem von Ringseis. 


Dem, der die Lehre von der Gefundheit mohl begriffen, wird 
auch die Lehre von der Kntitebung der Krankheit, oder 
die Pathologie, fich leicht erfchließen, und nur die Lehre 
von der Heilung, oder die Therapie, wird den Männern 
von Beruf überlaffen merden müffen. Die Gegenparthei hat 
fib beinahe ausfchließlih der Literatur und des gefammten 
Buchhandels zu bemäcdtigen gewußt; damit für das legte 
Math gefchafft werden Fünne, fuhen wir vor Allem die Erfte 
felbftftandig auf das, was in früherer Zeit geiheben, zn bes 
gründen und abzuſchließen. Laſſen wir daher den Andern ih⸗ 
re Hausgötzen und Teraphim, und forgen wir, daß die höhe: 
re Wahrheit in allen Geftalten, in denen fie ung fich bietet, 
bei ung eine Zufluchtsftätte findet. Cie haben dag Unerbörte 
feither in ihrer Verfolgung übend, alle Verlagsartifel katholi⸗ 
fher Buchhandlungen in Maffe verboten, und wenn man ihren 
Zeitungen glauben muß confiecirt ; fie haben die Fatholifchen 
Blätter ebenfo in Maſſe mit dem Interdict beleat, und fogar den 
Katechism des Caniſius dem Fatholifhen Volk hinweggenoms 
men. Eelbft Fatholifhe Regierungen haben fi) genöthigt ges 
fehben, um größere Uebel zu vermeiden, einzelne Fatholifche 
Schriften mit Verboten zu belegen; und fie werden nicht 
fäumen, es ihnen höhnifch vorzuhalten. Der Brand, der 
im Hembe bes Neſſus wüthet, hat wie es fcheint, die Mans 
fetten jegt ergriffen, Herafles will fih in die Flammen 
auf dem Oeta ſtürzen. Wäre ed nicht geratben, ben Schei⸗ 
terhaufen aus fämmtlichen Bibeln, die dic vorfinden, aufjus 
thürmen, und ftatt der Fidibus des Credo's ſich zu bedtes 
nen; dann wäre aller Etreit bei der Wurzel abgefchnitten. 
Unterdeffen richtet Muge, nachdem er lange feine Mede an 
den abtrünnigen Georg Wilhelm gerichtet, die Kanonen end» 
li gegen feine Thore, zur Zeit zwar noch mit semen Lico- 
podii geladen, aber es kann auch Rath zu Anderm werden. 
Aber wer kann in feinem eigenen Fleifche wüthen, in Frem⸗ 
des fticht und haut man wohl mutbig ein. Im munteren 
Gelage brennen alle Lichter blau, draußen heulen und Eragen 
Die Hunde, innen windet eine Hand fih langfam aus dem 
Schatten des Winkels los, mas mag die Hand doch wollen? 
D nichts, gar nichts, fie will nur einen Toaft auf das Wohl⸗ 
ergeben der im Herrn Verſammelten ausbringen ! 
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X, 
Solländifhe Briefe 
Erſter Brief. 


Ich beeife mi, Ihnen einige Notizen über den gegenwärti: 
gen Zuftand der katholiſchen Kirche in Holland und Über die Doff: 
nnugen und Erwartungen feiner Bewohner für die Zukunft zu 
geben, die ich ſowohl durch zweijährigen Aufenthaft in einer katholi⸗ 
(hen Provinz dieſes Königreiche, als befonders auf einer längern Reife 
durch mehrere aitholländifhe Provinzen gefammelt Habe. Kurz nad 
Befisnahme der vereinigten Niederlande durch König Wilhelm I. wurde 
ein Eoncordat mit Rom befchloffen, welches dem Lande Erzbifchöfe und 
Bifhöfe geben, und feiner außergewöhnlichen kirchlichen Regierungs⸗ 
weife durch apoftolifche Vicarien ein Ende machen follte. Des irrege: 
leiteten Königs Eingriffe in die Rechte der Kirche, woran die Ausfüh- 
rung dieſes Concordats ebenfalls fcheiterte, find bekannt; und daß, ale 
derfelbe aufieng, einem Theil feines Landes Gerechtigkeit widerfahren zu 
faffen, und ihm geiftliche Oberhirten gab, die fErafende Hand Gottes 
ihm gerade diefen Theil entriß, wodurch für Die Katholiken der ihm trem 
gebliebenen Provinzen wieder jede Hoffnung zu Grunde gieng, das Con⸗ 
cordat ausgeführt zu fehen. — 

Die nördlihen Provinzen Hollands, in denen die Proteftanten 
meift die Mehrzaht bilden, ftehn alfo, nach wie vor, unter apoftolis 
(hen Vicarien, deren Diftrikte von fehr verfchiedener Ausdehnung find; 
im Nordbrabant, einer beinahe ganz katholiſchen Provinz, findet man. 
den frühern Bifhofsiis Herzogenbuſch, welher durch einen Admi⸗ 
niftrator verwaltet wird, daneben finden ſich in derfelben Provinz noch 
‘ zwei kleinere Diftrifte, welche ebenfalls von apoftolifhen Vicarien ges 
leitet werden. Als Limburg und Luremburg an Holland zurücdfielen, fo 
wurden, wie bekannt, zwei nene apoftolifhe Vicariate für diefe Theile 
des Landes begründet. Alle diefe geiſtlichen Obern ſtehn unter der un⸗ 
mittelbaren Leitung eines fogenannten Superior’d der holländifchen 
Miffion, der unmittelbar von Rom ernannt wird, in Daag reſidirt 
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und zugleich die Geſchäfte eined Charge d’affaires am Holländifchen 
Hofe verwaltet. Das unglüdfelige Schisma der Janſeniſten trennte 
im 17. Jahrhundert die Katholiken Hollands noch in zwei Hälften, und 
war anfangs, durch die große Theilnahme des Clerus, bedeutend. Ein 
Erzbiſchof und mehrere Bifchöfe dankten demfelben ihr Eutftchen, welche, 
weit fie vom Kirchenverbande getrennt waren, bei einer proteftantifchen 
Regierung mehr ats Dutdung fanden, obgleich die Regierung Dollande 
nie einen Erzbiſchof von Utrecht oder einen Biſchof von Deventer, 
fondern nur Biſchöfe zu Deventer und zu Utrecht anerkannt hat. 
Die geiftlihen Corporationen, welche in mehreren Provinzen des jebi: 
gen Königreihe Holland geblüht, wurden zwar zur Zeit des Abfalls 
der Niederlande meift zerftört, da die Klöſter aufgehoben wurden, er: 
hielten ſich aber dennoch im Stillen fort, da die Mitglieder derfeiben 
fortführen, ihre alten Kirchen als Pfarrgeiftiihe zu verwalten, und in 
Fleinen Gemeinden, mit Ablegung des Ordenskleides fortzubeftehn. 
Deßhalb findet man noch jetzt in den meiften niederfändiihen Etädten, 
als in Rotterdam, Amfterdam, Leyden und Haag, Harlem ır. Domi: 
nifaner, Eranzisfaner, Auguſtiner, Jeſniten ꝛc. welde zwar nur als 
Piarrer und Gapläne. von der weltlichen Behörde anerkannt, aber zus 
gleich (mie ſtillſchweigendem Gutheiffen der Regierung) von ihren Pro⸗ 
vinzialobern regiert werden, und im engften Verbande mir ihren Ordens: 
obern ſtehen. Im Nordbrabant hingegen bewahrten diefe Corporationen 
ſelbſt ihren aͤußerlichen Beftand, als folche, und es mögen lich dafelbft wohl 
an zehn Manns: und Frauenktöfter bewahrt haben, denen König Wil: 
heim I. freitih Novizenaufnahme verweigert hatte, die aber in den leßz⸗ 
ten Jahren feiner Regierung befonders durch, Begünftigung des jegigen 
Landesfürften wieder anfiengen, freier zu athmen. Auch hinderte ed die 
Regierung in den lebten Jahren der Verwaltung des Erkönigs nicht, 
dag mehrere, der Geſellſchaft Durch Krankenpflege und Kindererziehung 
wohlthätige weibliche Gemeinden in's Leben traten, und man fand fchon 
vor mehreren Jahren barmherzige Schweſtern in Delft und Amſter⸗ 
dam, und Schulſchweſtern in andern altholländifhen Provinzen. Durch 
die Rückgabe Limburgs hatte Holland nebft einigen neuen Klöſtern auch 
nor zwei andere geiftlihe Gemeinden für Männer. überfommen, näm: . 
ih ein Collegium der Redemproriften zu Wittens, daß an vierzig Be: 
sochner zählte, und ein Sranziskanerktofter zu Weert, das noch flärker 
beſetzt iſt, welche leider ſich erft zur Zeit der beigifhen Regierung in 
Limburg niedergelafien hatten. Die Bevölkerung ‚des jetzigen Königreiche 
Holland. (mie Ausnahme feiner überfeeifhen Befisungen) fol ſich, mit 
Rückſichtnahme auf Religion folgendermaßen geflalten: 
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Proteftänten verfchiedener Secten und Inden 1,500,000 
Janſeniſen... . 3,000 
Katholiken . . . “ . . 1,000,000 


In dieſen Verhättniffen übernahm König Wilhelm II. etwa ein 
ein halbes Fahr nah Rüdgabe Limburgs und Luremburgs die Regie: 
mng ded Landes. — 

Man kann nicht Tängnen, daß, feit der belgiſchen Revolntion die 
Lage der Katholiken in Holland fi in mehrfacher Beziehung günftiger 
geftellt hatte, denn es lag zu fehr im Interrefle der Regierung, ihre 
noch übrigen Eatholifhen Unterthanen nicht dur nene Bedrüdungen 
zu reisen. Aber dennoch war der König weit davon entfernt, das 
Vertrauen feiner Latholifhen Unterthanen gewonnen zu haben, da 
man immer nod an der Spihe der Verwaltung die heftigften Gegner 
der Katholiken fah. Beſonders blickten die beiden, zur Zeit Belgiens 
begrändeten Eorporationen mit banger Beforgniß auf die Schritte der 
Regierung, denn wenn fie auch Feine plögfiche Aufhebung fürchteten, fo 
vermutheten fie doch, daß ihrer eine ſolche Reihe von Beichränkungen 
warteten, daß fie endlich gezwungen feyn würden, das Land zu räumen. 
Da vernahm man zn Ende des vorigen Jahres die Abdankung Wilhelm 1-5 
finanzielle Verhättniffe mögen wohl eine Haupturſache hiezu gewefen feyn, 
dennoch läßt es ſich nicht läugnen, daß der fefte Wille des Könige, fich 
mit einer katholiſchen Unterthanin Belgiens zu vermählen, einen großen 
Einfluß auf feine Thronentſaanng gehabt, und vielleicht den Ausfchlag 
dazır gegeben habe. Jedenfalls hat diefer Heirathsplan des alten Kb: 

nigs, feine proteftantifchen Unterthanen heffig gereist, die fich die bits 
terften Schmähnngen gegen einen Fürften erlaube, der früher fo ſehr 
ihre Interefien verfochten, — fo daß fie feine Abdankung mie Inbel 
aufgenommen. Die Kathotiten hingegen verhielten fih fill; wenn fie 
den Schritt, den der König vorhatte, auch nit unbedingt billigeen, 
fo gefhah dieß doch meift and ganz andern Gründen, ald von Seite 
der Proteftanten, und gerade der wiedererwachte Fanatismus derfelben 
mmfte ihnen Mitfeld mit dem alten Könige einflößen. Dafür war 
aber and die Freude der Katholiken beim Regierungsantritt Wilhelm II. 
um deſto reiner; man wußte durch fromme Perfonen, die dem Könige 
näher geftanden, daß ein Hanptzug feines Charakters eine große Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe ſey, daß er daneben Energie des Willens befipe, und 
mit großer Freimüchigkeie feine Gefinnungen an den Tag zu legen ge: 
wohnt fey. Er hatte die Belgier geliebt, und war auch von ihnen ge: 
Tiebt, fo daß, wenn fein Vater nicht alle Vermittlung im Jahr 1850 zu⸗ 
rüctgewiefen, Ihm dieſelbe gelungen feyn würde. Im Anfang der dreiß- 
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ger Jahre hatte der Prinz von Oranien als Generalifiimnd der Armee 
fein Lager in Nordbrabunt, einer ganz Fatholifhen Provinz, Das offene, 
einfahe, biedere, ſelbſt gemüchliche Weſen, weldes den katholiſchen 
Niederländer ſoſehr von dem ſteifen höflich Falten hollaͤndiſchen Proteſtan⸗ 
ten unterfceidet, fol den freimüthigen Charakter des Kronprinzen ats 
gefprochen haben, man weiß, daß er oft und gern die Pfarrer und Kids 
fter in Brabant befuchte, und den lehtern mande Vergünftigungen ver: 
ſchaffte, auch die Zurückſetzung, welche derfelbe unter der Regierung fei: 
ned Vaters erfahren, der offenbar den Prinz Friedrich vorzog, und das 
Betragen der Proteftanten bei der Abdankung Wilhelm I., das alles 
mag dazu beigetragen haben, feine Vorliebe für die Katholifen zu vers 
nıehren. Eine feiner erften Handlungen ald König, war ein Act der 
Billigkeit, und ein Beweiß, wie fehr es ihm daran gelegen fey, den 
Katholiken Vertrauen und Liche einzufößen. Von Amfterdam erfich 
König Wilhelm II. im Januar 1840 eine Verordnung, wodurd er un⸗ 
aufgefordert dem Collegium der Redemptoriften legale Exiſtenz in Def: 
land verlieh, und denfelben geftattete , in feinem Königreih ihr Wire 
ten nah den Beflimmungen ihrer Ordensregeln, durch Miffionen und 
geiftlihe Ererzitien ungehindert zu üben, und für ihre Zunahme durch 
Aunahme von Novizen beforgt zu ſeyn. Zugleich ward in einem an: 
dern Reſcripte allen ſchon früher in Nordbrabant beftandenen geiftlis 
chen Gemeinden geftattet, Novizen aufzunehmen, umd ungehindert dem 
Regeln ihres Inſtituts gemäß zu leben und zu wirken. — 

Neben vielen andern Bedrüdungen der Katholilen, verliebte diefels 
ben vorzüglih die Beſchräukung der Lehrfreiheit, da das Schulweſen 
derfelben gänzlich in den Händen der proteftantifhen Regierung liegt. 
Es ift nämlich in Holland das Syſtem der Feligidfen Indifferenz 
in der Schule in Anwendung gebradht, wornach in allen Zweigen der 
Wiſſenſchaft, welche nicht unmittelbar die Religion zum Gegenſtand 
haben, von derfelben gar Leine Erwähnung gefchehen fol. Deßhalb 
hat die Regierung für alle gemifchten,, oder ganz proteftantifchen, oder 
ganz katholiſchen Schulen, dieſelben Lehrbücher vorgefchrieben, und fi 
die Bildung der Schuliehrer und Befegung diefer Stelten gänzlich vor: 
behalten, weßhalb man häufig in ganz katholiſchen Orten proteflantifche 
Schullehrer finde. Schon feit Fahren haben fih Stimmen frommer 
Katholiken, durh Wort und Schrift, gegen folhen Drud erhoben, und 
ed war ebenfalid eine der erſten Handlungen König Wilhelm IL., eine 
Eommiffion von Proteftanten und Katholiken niederzufehen, (zu wel: 
her derſelbe den einzigen kathofifhen Biſchof von Curius in partibus 
ebenfalls berief) um die Befchwerden der Katholiten zu prüfen, und 
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dem Könige Vorfchläge zur Abhülfe derfelben zu machen. Ja, es heißt 
fogar, daß der König diefer Verſammlung ein Eremplar der vom Bis 
ſchof von Lüttich herausgegebene Schrift: Exposition des vrais prin- 
cipes sur l’education, von der früher in diefen Blättern Erwähnung 
gefhehn, mie dem Bemerken überfandt habe, die darin ausgeſprochenen 
Grundfäge als Leitfaden ihrer Verhandlungen zu benügen. — | 

Es biieb der Regierung noch übrig, den Katholiken eine andere 
Senugthuung zu leiften, nämlich: das früher erwähnte, fchon längſt 
projeftirte Concordat auszuführen, man hoffte feſt, daß der König, 
trop voranszuſehender Proteftationen der Calviniſten, auch noch diefen 
Yet der Gerechtigkeit üben werde, und man ward nicht betrogen. Die 
bolländifche Regierung hat ſich an den römifchen Hof gewandt, um die 
abgebrochenen Unterhandlungen wegen Ausführung des Concordats wies 
der anzufnüpfen, worauf der heilige Vater, im Mai den bekannten 
Migr. Eappacini mit fehr ausgedehnter Vollmacht nah dem Daag ge: 
fickt, um die nöthige Rüdiprache mit der Regierung zu nehmen, und 
einen endlichen Abſchluß mit Dolland zu treffen. — 

Das Belauntwerden der Abſicht des Königs, hat in-allen Provinz 
zen des Landes eine große Bewegung verurfacht, Doffnungen und Be: 
färdhtungen, ſowohl bei Proteftanten atd bei Katholiken, hervorgerufen, 
und fehr verfchiedene Meinungen zn Tage gefördert. Es liegt nicht in 
der Abſicht des Schreibers diefer Zeilen, in einer fo fchrwierigen Frage 
entfehieden einer Meinung beipflichten zu wollen, und er befchräntt 
fh darauf, mit größter Irene die verfchiedenen Stimmen, die er in 
Holland felbit und hauptſaͤchlich in der Reſidenz vernommen, mitzuthei: 
len, damit man fih eine klare Einfiht in den Stand der Sache vers 
ſchaffen Fönne. 

Vor altem find die Proteftanten, als fie von Ausführung des Con⸗ 
cordats gehört, aufgereizt worden; bemerkte man ihnen, daß es fih um 
de Erfüllung eines feierlich gegebenen Verſprechens handle, fo erwie⸗ 
derten fie, daß die Katholiken alle Anfprüche darauf, durch die Untrene 
ihrer Stanbensbrüder in den katholiſchen Provinzen des frühern Kö: 
nigreichs der Niederlande gegen das legitime Königshaus verloren hät: 
ten, befonders empörte es fie, daß die Dauptftadt des Königreihs: Am: 
flerdam, einen papiftifchen Erzbifchof befommen fol, fie fahen die Ein: 
führung von Bifchöfen als eine Ufurpation Roms, ald den Anfang von 
Geltendmachung alter Rechtfame an, und vierzig Flugſchriften follen, im 
Laufe von drei Monaten, erfhienen feyn, in denen mit ebenfoviel Bit: 
terkeit als Unkenntniß des eigentlichen Sachbeſtandes der Plan des Kö- 

. nigs bekaͤmpft wird; aud hat man Deputationen von Geiſtlichen und 
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Zaien beim Könige gefehn , die ihm vorgeftellt, er möge es bock nicht 
vergeffen, daß er nit nur ein Mirglied, fondern ein Schirm und 
Schuh der proteftantifhen Kirche fen, und diefelbe vielmehr vor ber 
Herrſchſucht Roms und der Papiften zu bewahren, flatt fie zu begün⸗ 
ftigen habe, worauf der König geantwortet, daß er conflitutionelier 
König von einer Million Katholiten und einer Million Proteſtauten 
ſey, denen die Eonftitution gleiche Rechte gewähre , die zu bewahren 
er fich berufen glaube. — 

Auch unter den Katholiken ift nicht vollkommene Einheit der Ge⸗ 
finnung, in Bezug auf die Andführung Des Goncordats, manche geach⸗ 
tete Geiftlihe und Laien unter ihnen, meinen ebenfalld, daß die voll: 
kommene Ausführung deflelben wohl, in den gegenwärtigen Umftänden, 
unmöglich umd überhaupt auch nicht fo nünlich fen, als es Manchem 
feinen möge, habe doch der Fatholifche Clerus fih unter der unmittels 
baren väterlichen Zeitung Roms, ehrwürdiger und orthodorer zu erhal⸗ 
ten gewußt, als dieß in manchen, felbft nahegelegenen Gegenden der 
Kal fey, wo man früher immer, und nad der franzöfiihen Revolution 
feit mehreren Jahrzehuten die gewöhnliche Verwaltungsart fand; lierere 
ein großer Theil Dentfchlands nicht einen Beweis, wohin der Einfinß 
führe, der durch die Eoncordate den proteftantifhen Fürften bei der Wahl 
der Bifchöfe geſtattet wird; ſey es doch vorauszufehen, daß die Bilchöfe 
fehr große Schwierigkeiten in der Leitung des Welt: und befonders des 
Regular s Clerus finden würden, wenn fie ihre Gewalt in der mit ih: 
rem Amt verbundenen Ausdehnung üben wollten, da die Umftände noth⸗ 
wendigerweife den Piarrgeiftlihen bieher mehr Unabhängigkeit gegeben, 
was einem für feine Rechte eifernden Bifchofe große Unaunehmtichleiten 
bereiten könnte; daß endlih auch die Dotirung der Biſchofsſitze große 
Schwierigkeiten finden würde, in dem bedrängten Umftänden, in denen 
ſich die Finanzen des Landes befinden, ja, daß eine fehr heftige Span: 
nung zwifchen Katholiten und Proteftanten vorauszuſehen fey, melde 
bei der ohnehin großen Aufregung der lebten, gegen das Haus Ora— 
nien, felbft Gefahren für den Thron herbeisuführen drohen. Man felle 
fi alfo jept damit begnügen, den Karholiten Lehrfreiheit zu verfchafe 
fen, und es zu erlangen fuchen, den apoftoliichen Vicarien bifchdfticye 
Würde zu verfchaffen, was das Unfehen derfeiben, dem niedern Clerus 
gegenüber, zur Genüge vermehren werde. 

Dagegen meinen andere, ebenfalls geachtete Katholiken aus dem 
Priefter: und Laienkande, daß die vollkommene Realiſirung des Con⸗ 
cordats, befonders in Bezug auf die Einführung von Didcefen, eine 
Rebensirage für Die katholiſche Kirche im RNorden, und feib der Lehr: 
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freiheit voranzufehen fen, und es mag nicht bedentungstos fenn, daß 
jaſt alle Mitglieder der Larhotifhen Kirchenſection, welchen wohl ge: 
ſtattet ift, den tieiften Blick in die Innern Verhältniſſe der Kirche zu 
thun, diefer Meinung find. Ihr erfter nnd wichtigfter Grund ift die: 
fer, daß fo die göttliche Ordunng in der Kirche wieder hergeftellt werde, 
son der man fich nur im höchften Nochfalle entfernen müſſe, da der 
Herr Biſchöfe eingeſetzt, um Seine Kirde zu regieren. Auch meinen 
fie, daß ein tieferer Blick in das katholiſche Kircheuweſen Hollands es 
dentficy zeigen würde, daß der Mangel diefer Ordnung nicht fo ganz 
ohne nachtheilige Folgen geblieben. Sittliche Unbeſcholtenheit vor der 
Belt, und Mangel offenbarer Ketzereien, fcheint ihnen noch kein geeig: 
neter Beweis für Lie Richtigkeit des Clerns, befonders in einem Lande, 
wo die Gegenwart feindlich gefinnter Secten [yon natürlicherweiſe 
zn einer größern Achtſamkeit auf ſich ſelbſt auffordert. Eie meinen, 
dab gerade diefe Unabhängigkeit des Pfarrclerus, deren Verletzung durch 
Biihdfe man fofehr fürchtet, nicht ohne die nachtheiligften Wirkungen 
für das kirchliche und religiöfe Leben des Volkes geblieben, und es 
fheint-ihnen, daß nur da, ein wahrhaft vom Geifte Ehrifti durchdrun⸗ 
gener Elerus hevangebilder werden könne, wo der Gehorſam nice nur - 
von Tugend auf gewedt, fondern auch fortwährend genährt werde, . 
and daß dieß bei der Verwaltung dur apoflofifhe Vicarien, die zus  - 
gieich Pfarrer find, und ihren Untergebenen in fo vieler Beziehung faft 
gleich ſtehen, kanm möglich fey, wie dien die Erfahrung zur Genüge 
bewiefen — auch fürchten fie, daß dieſem Webelftande durch die bloße 
Beigabe bifhöfliher Würde nicht abgeholfen werde. Wenn auch viel: 
Teiche Anfangs Reibungen mit dem Melt: und Regular⸗Clerus zu fürch⸗ 
ten ſeyen, fo hoffen fie doch feft von einer fo orthodoren Geiſtlichkeit, 
daß diefelbe bereitwillig Opfer bringen werde, nm die Ordnung Chriſti 
bei fih wieder in ihren ganzen Umfange eingeführt zu fehen, und find 
überzeugt, daß die Biſchöfe ihrerfeits mir Milde und Schonung in Ab: 
flellung von etwaigen Mißhräuhen zu Werke gehen, und flets einge: 
denk fenn werden, welche große Verdienfte befonders der Regular: Cie: 
rus fih um die Kirche zur- Zeit der Neform, und befonders beim Ein: 
dringen des Janſenismus erworben. Das Gefchrei der Proteftanten 
gegen der Einführung diefer Ordnung fcheint ihnen ein Grund mehr zu 
ſeyn, diefelbe zu wünfchen, da daffelbe ihnen einen neuen Beweis von 
der moralifhen Schwäche der Secten liefert, welche ihren Fortbeitand 
nur durch äußere Bedrücdung der Kirche zu fihern willen. Endlich 
hoffen fie noch, daß man durh Einführung von Bifchorsligen dem bei: 
nahe vertommenen Janfenismus den Jodesſtoß geben werde, denn es 
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ift bekannt, daß der unwiſſende Clerus diefer Secte feine Gemeinde: 
glieder hauptſächlich dadurch von der Kirche getrennt zu erhalten fucht, 

dag er fich als bifchöflicher Eierus, dem römifchen gegenüber bezeichnet. 
Solch ein Scheingrund würde aber für das einfältige Volk ganz weg 
fallen, wenn man einen katholiſchen Bifchof in Utrecht und Amfterdam 
erbiiden würde. Auch fol der Geſchäftsführer der janfeniftifhen Bi— 
föfe, ein Laie, und wohl der Bedeutendfte diefer Parthei, geäußert 
haben, daß wenn eine Eintheilung des Landes in Didcefen ftatt finden 
werde, für fie Bein Hinderniß mehr feyn könne, zur römifchen Gemein: 
(daft zurüdzufehren, da man dem Papft das Recht zugeftehe, Didcefen 
zu beftimmen. Ginge diefe nicht ganz unbegründete Hoffnung die 
Sanfeniften zur Rückkehr zu bewegen, in Erfüllung, fo wäre auch für 
die Dotation der Bisthümer geforgt, da diefelben bedeutende Gemeinde: 
Summen befisen, welche alsdann zur katholiſchen Kirche zurüdfallen 
müßten. Was endlich die Gefahr für die Ruhe des Landes betreffe, fo 
fheine es, daß man zu großen Werch auf gedruckte Declamationen ge: 
legt habe, die dor nur von einem Feinen Theil, mit der Abſicht, dem 
Kathotiten Angft einzujagen, ausgegangen feyen. — 

Daß diefe Gefinnungen der intelligentere Theil der Bevölkerung 
Hollands jene theile, dafür glaubt der Schreiber diefer Zeilen bürgen 
zu können, allein eine jede wird fich bei den Verhandlungen zwiſchen 
dem römifhen Gefandten und dem holländifchen Dofe geltend machen, und 
jede Partei ift ängftlich gefpannt, wohin die Entfcheidung fallen werde. 
Dog der Ausgang diefer Verhandlungen für die katholiſche Kirche von 
hoher Wichtigkeit fey, da es fih um die Stellung der Kirche in einem 
fo nördlichen Staate, dem Proteflantismus gegenüber, handelt, wird 
jedem Leſer Ear feyn — möge die erprobte Weisheit Rome, möge vor 
allem der Ihm beiftehende Geift Gottes jene Mittel anwenden, die 
zur Sörderung feines Meiches auf Erden am geeignetiten find. 
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XI. 
Betrachtungen über den Primat des Papftes. 


J. 


Es giebt keine Gewalt auf Erden, welche nicht von Gott 
wäre; entweder iſt fie eine unmittelbar von Gott gegebene 
und eingefehte, oder eine von Ihm zugelaſſene. Darum ift 
aber auch zu gleicher Zeit jede Gewalt nur eine ftellvers 
tretende, denn fie ift ein ZIheil der Gott über den Mens 
ſchen zuftebenden Allmacht, welcher Menfchen überlaffen wors 
den if. Nun aber giebt es auf Erben Feine Gewalt, welde 
fo unmittelbar von Gott eingefegt und fo ausdrücklich als 
eine Eeine Etelle vertretende angeordnet worden wäre, ale 
die des Papftes, des DOberhauptes der Kirche. Die irdifchen 
Heiche find aus patriarhalifhen Verhältniffen hervorgegan⸗ 
gen, durch Waffengemwalt, dur Verträge gegründet worden, ° 
und Fein König kann ſich deffen rühmen, daß Gott perfönlich 
ihn als König eingefegt habe, denn felbft Iſai's Eohn, Das 
vid, ward nur auf das an Samuel von Gott ergangene Ge: 
heiß zum Könige der Juden gefalbt, fo mie nachmals Karl, 
ber neue David, nachdem Saul, das altrömifche Kaiſerthum 
verworfen, von dem Eöniglichen hoben Priefter auf Gottes 
Eingebung zum Kaifer gefrönt ward, und in diefem Einne 
brach das römifche Volk begeiftert in den Szubelruf aus: Karl, 
dem Auguſtus, dem von Gott gefrönten, friedfertigen Impe⸗ 
rator, Leben und Sieg! Der Apoftel Eimon aber ift von 
Chriftus felbft zum Könige Seines Reiches auf Erden einge: 
fegt worden, doch nicht aus Petrus ftrömt diefe Fülle der 
Gewalt, Ehriftus ift der Quell; der Fürft der Apoſtel ems 
pfieng dieſe Gewalt nur als eine geliehene, mit welcher er 
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gleihwie mit einem Gewande umkleidet ift, durch melde er, 
gleich der Erde durch die Eonne, erleuchtet wird; „Stellver⸗ 
treter der Eonne der Gerechtigkeit!“ ruft ihm daher Petrarca 
in dichterifhem Echauen zu, wie einft Marimian, ber Pa⸗ 
triarch von Conftantinopel an alle orientalifche Bifchöfe fchrieb: 
„Alle Graͤnzen des Erdfreifes, alle Bekenner des wahren Glau⸗ 
bens bliden zur Würde und dem Anſehen des römifchen Bi⸗ 
ſchofs, wie zur Eonne auf“. Es ift daher auch Feine An- 
maaßung, fondern die lautere Wahrheit, wenn Sohannee XXII. 
fagt: „Ueber die Völker und die Meiche hat der Herr den rö- 
miſchen Bifchof gefept“. Uber eben darum, weil Diefe Ge: 
walt der Gewalten unmittelbar von ®ott fommt, kann fie 
auch nicht anders, ale im Namen Gottes geübt werden. So 
groß fie darnach auch ift, fo erhält fie eben dadurd ihren ei⸗ 
genthümlich liebevollen Charakter, wie dieß durch die Worte 
ihrer Einſetzung genügend bezeichnet ift: „Weide Meine Läm- 
mer“; jedes diefer drei Worte drüdt eine Fülle von Gedan⸗ 
fen aus. Es erhält dadurch die Regierung dieſes höchften 
der Könige auf Erden ihre Beftimmung dahin, daß er, ei: 
nem guten Hirten glei, alle Unterthanen in diefem Meiche, 
wie die, vielen Gefahren ausgefegten Lämmer, zu ihrem wah⸗ 
ven Heile und ihrer wahren Wohlfahrt milde leiten und füh⸗ 
ren ſolle; aber diefe Unterthbanen find nicht feine, Meine 
heißt es, Gott alfo ift der wahre König und Hirte, Petrus 
der ftellvertretende Föniglihe Hirte. Zu. ihm ſprach Gott; 
„Du bift der Feld, und auf diefen Felfen werde Ich Meine 
Kirche bauen“. Er ift alfo der Grundftein der Kirche, d. i. 
des Königreiches Gottes auf Erden. Das eigentlihe Funda⸗ 
ment Seines Meiches iſt Gott felbft, aber indem daffelbe zu⸗ 
gleich auch ein Reich auf Erden iſt, fo hat es auch einen ir 
diſchen, ſtellvertretenden, als Fundament nicht aus eigner, 
ſondern aus göttlicher Kraft dienenden König erhalten. Dies 
fem bat Gott nad Eeiner Verheißung: „Dir werde ich die 
Schlüffel zum Himmelreihe geben“, die Schlüffelgewalt ver= 
lieben... Der Weg zu dem Reiche der Himmel führt durd 
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das Gottesreich auf Erden, das auf den Felſen Petrus ges 
gründet iſt; Petrus leitet als Hirte die Heerde, ale König 
die ihm anvertrauten Unterthbanen den Weg zu dem Meiche 
der Himmel. Ohne ihn ift die Pforte, der Eingang dazu 
verjchlofien, ihm alfo muß die Heerde folgen. Uber er be: 
balt felbft an der Pforte des Himmels nur feine flellvertre- 
tende Bedeutung, auch biefe Gewalt, bie Pforte zu öffnen, 
it ihm nur geliehen. Gott hat ihm die Schlüffel gegeben, er 
h ft nicht der Herr des Haufes, nur der Pförtner, aber berus 
fen wie Viele und auserwählt wie Wenige, um im Reiche der 
bimmel ewig mit Ehriſtus zu herrſchen. 


II. 


Durch die göttliche Einſetzung feines Amtes iſt der Papſt 
allerdings zu der höchſten Ehre erhoben, zu welder ein Menfd) 
auf Erden gelangen Tann, und es geziemt ihm auch das Bes 
wußtſeyn diefer Würde zu haben und von Bifchöfen und Für⸗ 
ſten, von Clerus und Laien die Anerkennung derfelben zu 
fordern. Aber eben das volle Bewußtſeyn davon, daß er mit 
der Fülle der Macht nur belieben ift, muß ihn auch bie Fülle 
ber Pflichten erkennen Iaffen, welche mit ber. Leitung und es 
gierung der Heerde Chrifti verbunden find. Warum aber hat 
Ehriftus einen fterblihen Menfchen, und warum nur Einen 
mit folcher Gewalt ausgerüftet? Alle menfchliche Obrigkeit 
vertritt die Stelle Gottes, fie fol mit ihrer Gewalt Recht 
und Geredtigkeit, man fafle es nun als menfchliches oder 
göttliches Recht, verwirklichen; unmittelbar nur Gott ale 
feinen Heren über ſich zu haben, ift nad) göttliher Unordnung 
als Lohn nur denen beftimmt, welde durch das Reich Got: 
tes auf Erden zu dem Himmelreiche fih haben führen laflen;z 
fomit hat auch Gott in Seinem Reiche auf Erden, dem Meiche 
der göttlichen Wahrheit und Gerechtigkeit, einen Sterblichen 
Sich auserfehen, der, im Gegenfage zu allen andern Obrigs 
keiten, unmittelbar von ihm: eingefegt, einftweilen bis zur Ers 
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füllung der Zeiten Eein Etatihalter if. Aber bier konnten 
nicht mehrere zu gleicher Zeit mit diefer Gewalt bekleidet ſeyn, 
weil dieß zur Irennung des Kinigen Meiches Gottes geführt 
baben würde, und bei Mehreren fogleich die Frage hätte ents 
ſtehen müßen, wer von ihnen dem Undern zu gehorchen habe. 
Die Kirche ift nicht gleich einem Bogen jur Verbindung zweier 
oder mehrerer irdifhen Felſen gebaut, fondern Petrus ift der 
Fels, auf welhen Chriftus Seine Kirche gebaut hat. Der 
Primat Petri ift fomit die Bedingung der Einheit, er ift das 
Sentrum der Kirche, von diefem Mittelpunkt gehen alle Strah⸗ 
len aus, welde bis zur Außerfien Peripherie des Kreifes jes 
den einzelnen in demfelben enthaltenen Punkt berühren und 

beleuchten. | 


IN. 


Der Papft fteht auf dem Gipfel menfchlicher Ehre; trot 
befien ragt er doch nur über Andere empor, er. bat bie 
menfchlihe Würde, die groß und erhaben ift, da auch Chriftus 
fie annahm, mit Allen gemein. Dadurch, daß er höher flebt 
als Heiden und Juden und die Anhänger des falfchen Pro⸗ 
pheten, unterfcheidet er fich nicht von den vielen Millionen 
Setauften, die mit ihm zur Herrfchaft im künftigen Leben bes 
rufen find. Den höhern Rang vor den zum allgemeinen Pries 
ſterthum durch die Taufe Geheiligten, theilt er mit allen denen, 
welche die Weihe zum befonberen Prieſterthum empfingen; im 
Deireff der Verwaltung des beiligftien Myſteriums der chrifte 
lihen Religion, des Sacramentes des Altars, fteht jeder Prie: 
fter dem Papfte gleih. Eein Vorzug bezieht fi alſo auf bie 
heilige Rangordnung der Weihe nicht, bier giebt es nur fie 
ben Stufen, und ſchon der Priefter erreicht die fiebente,; mit 
ihm gemeinſchaftlich ſtehen bier alle Bifchöfe und der Papfl. 
Vor den Prieftern find aber die Bifchöfe erhaben als die Nach» 
folger der Apoftel, denen Chriſtus die Gewalt gab zu binden 
und zu löfen, denen Ehriftus die Megierung der Kirche, bie 
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Leitung ber diefelbe bildenden Heerden verlieh. So fteht der 
Papſt mit den Bifchöfen über den Gehülfen, die er und fie 
auf den verfchiedenen Etufen der Weihe ſich beigeordnet. 
Binde= und Löfegewalt, Megierung der Kirche haben alfo 
neben dem Papſte audy die Bifchöfe; unter diefen haben im 
Laufe der Zeit manche einen höhern Rang vor den übrigen 
in Betreff diefer Megierung erhalten; fo ragen, wie man ee 
im Hinblide auf Vergangenheit und Gegenwart erkennt, un: 
ter den Bifchöfen die Metropoliten, unter diefen Primaten, 
Erarhen und Patriarhen hervor. Alle diefe Würden hat 
auch der Papft, und dennoch iſt er, wie unter den Bifchöfen, 
fo audy unter den Patriarchen der höchſte. Dieß ift er aber 
nicht, weil ſich im Laufe ber Zeiten allmahlig ein Vorrang 
für ihn ausgebildet hätte, fondern weil er kraft göttliher Ein⸗ 
fegung zur höchften Megierung und Leitung der Kirche beftellt 
iftz die andern Biſchöfe können löfen und binden, fie können 
aber nicht löfen, was er bindet, unb nicht binden, was er 
löfet; fie haben nicht, wie er, die Schlüſſel zum Himmel; 
die andern Bifhöfe müffen auf ihn fich ſtützen, denn er als 
lein ift als der Grundftein für die Kirche gelegt; die andern 
Bifchöfe find auch Hirten, aber fie follen fich wiederum von 
ibm, als dem oberften Hirten, leiten laffen: „melde Meine 
Lämmer! weide Meine Schaafe“! von diefer Heerde ift Fein 
Bifhof ausgefchloffen. Somit ift der Papft feinen verfchies 
denen Würden nah: Menſch, Getaufter, Priefter, Biſchof, 
Metropolit, Primas, Exarch und Patriarh, und es fteigen 
mit ihm Diele zu den einzelnen diefer Stufen binan, bie 
oberfte darf aber nur Einer, der rechtmäßige Nachfolger Pes 
tri erflimmen, auf diefer ftebt er, ale der von GChriftus eins 
gefegte Statthalter, über allen Patriarchen, Exarchen, Pri⸗ 
maten, Metropoliten, Bifchöfen, Prieflern, Getauften, ia 
über allen Menſchen *). 

*) Wegen der Yurisdiction des Papſtes über Juden und Heiden f. 


Fagnani Comment. in Decret. — Cap. 1. de constit. n. 64 
sqq. Ed. Colon. Vol. I. p. 25 sqq. 
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IV. 


Die Macht des Papftes fcheint eine gewaltige zu ſeyn. 
In der That, das ift fie auch; fie ift nichts Anderes ale die 
Macht, das Königthum Chrifti! Aber eben, weil er der Stell⸗ 
vertreter Gottes ift, fo fol er auch von dem göttlichen Geis 
fie, von dem Geifte, der von dem Vater und dem Eohne 
zugleich ausgebet, fich leiten laſſen; er ift alfo nicht unbes 
fhrankt, er würde wider den heiligen Geift handeln, wenn 
er deſſen Etimme und deffen der Kirche verheißenen und ges 
gebenen Beiftand nicht beachten wollte. Er ift ber Etellvers 
treter Chrifti, welcher felbft die Knechtsgeftalt annahm und | 
den Menſchen diente; alfo nennt fich in diefem Einne der 
Papft mit Recht den Knecht ber Knechte Gottes, denn er tft 
zum Dienfte, zum Heil Aller beſtellt. Indem er der Kirche 
auf Erden zur Megierung vorgefept ift, fo Fann der einzelne 
Papſt ſich auch nicht völlig von der Zeit unabhängig machen, 
in welcher gerade er zum Nachfolger des heil. Petrus berufen 
iſt. Wie jeder Megent weife handelt, wenn er die Mittel 
prüft, die ihm zur Erreichung feiner Abfichten dienen follen, 
fo muß auch der Papft es prüfen und würdigen, welche Mit: 
tel gerade feine Zeit ihm bietet, um das Reich Ehrifti zu ver⸗ 
mehren und zu befeftigen. Sn folhem Einne ift es wahr, 
wenn. man fagt: der Papſt müffe den Geift feiner Zeit be⸗ 
rücfichtigen. 


V. 


Daß dem Maaße der paͤpſtlichen Gewalt ein eben fo gro⸗ 
Bes Maaß von Pflichten entfpreche, ift aus dem bisher Ges 
fagten leicht erfichtlih,, auch möchte für unbefangene Gemüts 
ther, wie ehedem in unbefangneren Zeiten nicht leicht eine for⸗ 
ſchende Unterfuchung darüber angeftelt werden müßen, welche 
Rechte im Einzelnen zu dem päpftlichen Primate gehören. 
Auf diefem Standpunfte ſtehen wir heute zu Tage nicht mehr, 
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die Kritik hat jedes Mecht, welches je von den Papften aus⸗ 
geübt worden ift, oder jetzt noch ausgeübt wird, vor ihre 
Schranken gefordert. Es tft dieß nicht etwa bloß von denen 
gefchehen, welche fih von der Kirche getrennt haben, fondern 
die Schule hat überall diefen Weg einfchlagen zu müflen ges 
glaubt, und ſich felbft dazu für berechtigt gehalten. Dadurch 
ift man infonderheit zu der Unterfcheidung zwifkhen den we—⸗ 
fentlichen und zufälligen Rechten des Primates gelangt. 
Unter den erfteren verfteht man biejenigen, ohne welche die 
Einheit und Gemeinfchaft kirchlicher Ordnung nicht würde be= 
ſtehen Fönnen, welche alfo von Ehriftus felbft dem Primate 
beigelegt find, oder menigftens aus dieſer göttlichen Einfegung 
fih folgerecht herleiten laffen, unter den zufälligen hingegen 
folhe, welche allmählig mit dem Primate auf biftorifchem 
Wege verbunden worden find. So wenig es allerdings in 
Abrede zu ftellen ift, daß manche gegenwärtig mit dem Pri⸗ 
mate verbundene echte möglicherweife von demfelben getrennt 
werden könnten, ohne daß er aufhörte der Primat zu fepn, 
fo ift jene Eintheilung dennoch verwerflich, weil fie theile auf 
einer falſchen Anſchauung der Gefchichte beruht, theild aus 
fehr unlautern Gefinnungen gegen die Kirche hervorgegangen, 
und aus beiden Gründen ganz dazu geeignet ift, zu mancher⸗ 
lei irrigen Vorftellungen Veranlaffung zu geben. Halt man 
nämlich — was den erften jener Gründe anbetrifft — Die 
Geſchichte für weiter Nichte, als für ein Aggregat zufällig 
zuſammengewürfelter Thatſachen, fo mag man dann freilich 
immerhin auch von den zufälligen Primatialrechten des Pap⸗ 
ftes fprehen. Wer aber in der Gefchichte die göttlihe Füh— 
rung des Menfchengefchlechts erkennt, wer fie in die beiden 
Hauptabjchnitte, in die Zeit vor und nach dem von 
Bott vollbrachten Werke der Erlöfung zerlegt, und wahr: 
nimmt, wie in dem erften Alles zu diefem Werke vor=. 
- bereitet, in dem zweiten aber fich die Früchte diefes Werkes 
Eund geben, der wird auch wohl gern den Gedanken aufgeben, 
daß die echte, welche die Kirche, das von Chriſtus gegrüns 
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dete Reich Gottes auf Erben, und in ber Kirche, der auf 
göttliher Sinfegung ruhende Primat erlangt bat, zufällige 
Rechte feyen, fondern es vielmehr anerkennen, daß Gott es 
in Seiner Weisheit gerade fo und nicht anders gefügt bat, 
daß alfo, wenn irgendwo, gerade beim Primate am allerwes 
nigften von biftorifhen Zufälligkeiten die Rede ſeyn kann, 
da mit viel größerem Rechte gefagt werben kann, der vom 
heiligen Geiſte geleitete Primat babe die Geſchichte, und nicht 
die Geſchichte den Primat gemacht. Daher wird dann auch 
die Vorſtellung fern bleiben, ſelbſt wenn manchen Paͤpſten 
mit Recht' der Vorwurf des Mißkennens ihrer Rechtsſphäre 
gemacht werden kann, als ob jene Rechte auf einer Ufurpation 
berubten, fowie daß deßhalb eine Eichtung nad) jenen fchul: 
gerechten Prinzipien nothwendig fey, damit man das mögs 
lih Zrennbare und den Primat in feiner Meinheit deutlich 
erkenne. Das heißt aber, auf dem Boden einer ber Kirche 
feindlichen Kritik nichts Underes, als: daß man das möglich 
Irennbare aud wirklich davon trenne, und den Primat auf 
das Minimum von Wirkfamkeit und Einfluß zurückführe. 
Dieß aber ift der verneinende, ber der Kirche feindliche Geiſt, 
der am Liebften auch diejenigen Rechite, die er dem Namen 
nad) als weſentliche bezeichnet, dem Primate entziehen, d. h. 
den Primat felbft vernichten möchte. Diefer Geift hat aber 
fo die menfchlihen Gemüther einzunehmen gewußt, daß felbft 
ſolche Maͤnner, deren aufrichtig kirchliche Geſinnung über je⸗ 
den Zweifel erbaben ift, fi) von der Vorftellung der zufäl- 
ligen oder unwefentlichen Rechte des Primares nicht losſagen 
können. Jedes Mecht des Primates ift ein wefentlidhes, fo 
lange als Gott es nicht davon trennt, und Fein Menſch in 
der ganzen Welt bat die Befugniß: irgend ein Hecht dem 
Primate zu nehmen. Liegt es in dem Plane ber göttlichen 
Vorfehung, daß in einer zukünftigen Zeit ein jegt zum Pri⸗ 
mate gehörendes Recht, 3. B. der Belig des Kirchenftantes 
von bdemfelben getrennt werden fol, fo wird es gefcheben; 
Wehe aber dem Menfchen,, ber daran Hand anlegt! — 
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Unter den einzelnen echten, welche die Schule, als den 
Inhalt des Primates bildend aufzählt, pflegt man der Bes 
fugniß des Papftes, über den Eirchlichen Zuftand der einzelnen 
Gegenden Bericht zu fordern (Jus relationum), die erfte Stelle 
einzuräumen; hieran fließt fih das Recht, Legaten zu fen= 
den, ferner die Berufung der ocumenifchen Eoncilien, fowie der 
Vorſitz und die Leitung berfelben, das Recht für die ganze 
Kirche verbindliche Gefege zu geben, nebft der Befugniß, von 
ſolchen zu dispenfiren, das Recht (proviſoriſch?) Glaubensde⸗ 
crete zu erlaſſen, das Devolutions⸗ und Protectionsrecht, bie 
Beſtaͤtigung, Verſetzung und Abfegung der Bijchöfe, die Ent⸗ 
gegennahme der Refignationen derfelben, die Xheilung und 
Bereinigung von Diöcefen, die Beſtellung von Coadjutoren, 
(vergl. Bd. 6. E. 736 u. f.) die Beftätigung geiftlicher Orden, 
die Mefervation befonders wichtiger Sachen, das auefchließs 
liche Abfolutionds und Dispenſationsrecht in einigen befondern 
Fallen, die Beatification und Ganonifation, und ber Beſih 
bes Kirchenſtaats. Wir werden Gelegenheit nehmen, auf 
mehrere einzelne diefer Verbältniffe zu fprechen zu kommen; 
ba zu diefen aud die Materie. von der Ssnfallibilität bes 
Papſtes gehört, dieſe aber nad) bem Gange ber Darftellung 
erft etwas fpater zur Sprache gebracht werden kann, fo wols 
Ien wir einftweilen eines neuen Werkes Erwähnung thun, wels 
des diefen Gegenftand in der Weife behandelt, daß es die dars 
über vorhandenen Zeugniffe zufammenfiellt. Es ift dieß: „die 
apoftofifhe Vollmacht des Papſtes in Glaubens: Entfcheibuns 
gen, von P. Franz Zaver Weninger, Prieſter der Gefellfchaft 
Jeſu. Innsbruck 1841. 8“. 
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XII. 


Beflegioun uber den Firchlichen uud politifchen 
Zuſtand in Baden. 


(Fortſehung.) 


Auf ſolche Weiſe *) wurde alſo der erzbiſchöflichen Curie unter: 
fast, gegen den Verein einzufchreiten, deffen fehr unkirchliche, ja an: 
tilirchliche Tendenzen einem wahrhaften Katholiken entgehen konn⸗ 
ten, . wenn gleich diefe Tendenzen mit dem plaufibeln Namen und 
dent blauen Dunfte „eines wiffenfchaftlihen Vereins‘ fih umhüll⸗ 
ten. Man hat alfo bios, fo wird man fagen, den Beſtand eines 
wiſſenſchaftlichen Vereins anfreche Halten, man hat bios die gelchrte 
Bildung, das Streben nach Licht und Wahrheit gegen hierardhifche Um: 
triebe und die ultramontane Finfterniß ſicher ſtellen und fchirmen wol: 
len. Recht fo, wenn’s der blaue Dunſt, wenn's der Name thut! Aber 
als die Burſchenſchaft, ald der Tugendbund und alle Arten von dema: 
gogifhen Vereinen, Dinge im Lande mit allem Ernft betrichen, die 
and) nicht munden wollten, da hat man nach dem Tugendbund nicht viel 
gefragt, uud dürch den fchönen Namen fich nicht irren Iaffen. Man 
hat tapfer zugegriffen und die faubern Nefter nach einander ansgenom⸗ 
men und die Jungen ſammt den Alten eingethan. Uber freilid Damals 
galt's dem Staate, zu Schaffhaufen nur der Kirche und ihrem „aus: 
wärtigen Obern“ und das ift ein Unterſchied in der Cache, befonders, 
wenn Luther und Calvin zu Gericht fi fegen. Aber welche Willen: 
ſchaften haben denn nun die Herren zu Schaffhaufen und Geifingen be: 
trieben? Welchen geiftigen und geiftlihen Beftrebungen find fie forg- 
fam und mit Eifer obgelegen „zu Nus und Fronmen der gemeinen 
Chriſtenheit“? Wir wollen hören, wie fie felber von ſich zeugen, 
und auf weihen Geift, und auf welche Wiflenfchaft dies Zeugniß 
lautet, das Dr. J. U. Kifcher, der erfte Präſident des Schaffhaufer 
Vereines, feinen Freunden und Schwertgenoſſen im Lande bei fei: 
nem Abſchiede aus Europa ausgeſtellt har, und damit nichts davon 
der Welt verborgen bliebe, der Leipziger Zeitung, deren Correfpon: 
dent er Lange Zeit gewefen, zur Verdffentlihung zugeſtellt hat. Es 





”) Man fche das oben ©. 15 mitgethrilte Minifterialrcfcript. 
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liest fih der ſchöne Artikel alfo: „Huch auf mein letztes Schreiben er: 
hielt ich keine Antwort. „Sie lächelten über meine Drohung, mid 
an das Domkapitel zu wenden, und machten fih bei einem Ihrer 
Domherren Iuftig darüber, daß ich Sie bei Ihrem Domcapitel verkla⸗ 
gen wolle. Nachdem ih mic nun auch darüber näher erfundigte und 
mir ein Mitglied Ihres Domkapitels ſelbſt ſagte, daß diefer 
Schritt vergebens wäre, inden Ihr Domkapitel noch niht im kano⸗ 
nischen Verhättniffe zu Ihnen fich befinde, fo ließ ih es natürlich 
bleiben. Mir bleibe atfo kein anderes Mittel mehr, über Ihr unka— 
nonifhes Berfahren genen mich und über Ihre Wortbrüs 
chigkeit mich zu befhweren, als die ODeffentlichkeit. —— — 
Ich habe nichts Weiteres mehr von Ahnen verlangt, ald ein Zeugniß, 
dag nichts gegen meine Sietlichleit in Ihren Alten liege, wie Sie mir 
bezengten, daß nichts gegen meine Orthodorie Ihnen befannt fey. Nach⸗ 
ber mochte Ihnen aber beifallen, wie fonderbar ed heransfäme, wein 
Sie mir gute Sengniffe ausſtellten und doch meine Entfernung vom 
Lehrſtuhl verlangt hatten. Ich wollte ein Legalitätszengniſt nur jenem 
fhändfichen anonyınen Angriff auf meine Perfon in der Augsburger Alt: 
gemeinen Seitung vom 26. Dezember 1859 von Bern mit dem Bei: 
Ken 22, worin man von einem „„ſittenloſen Profeſſor 5...‘ ſprach, 
gegenüber haben. Doch da Sie mir diefes hartnädig verweigerten, fo 
babe id) jest andere Mittel, um der Welt zu zeigen, daß ich Fein 
fittenlofer Menſch bin. Ih will jetzt, da ih durch Ihre 
Politik, die ih für einen chriftiihen Biſchof nicht anaemeflen halte, 
dahin gefommen bin, daß ih die Kraft fühle, mich den Neben der 
römifchen Hlerardie ganz zu entreißen, Ihnen und der Welt mich 
zeigen; wie ih bin. Jahre lebte ih fchon, wie fo mancher römiſch⸗ 
katholiſche Geifttiche diefes verzweifelte Mittel ergriffen, um fich 
° ans den Faliftricken des Edlibatd zu retten, und fih vor tieferen 
Berirrungen zu bewahren, in einer Sewiffensche Merk: 
würdig genug hat die Larhotifche Kirche immer noch diefe Gewiſſens⸗ 
ehen °), weit zur Wollziehung diefes vom Schöpfer ſelbſt eingeſetzten 
°) Ueber den Ausdruck: „Sewiffensche“: wollen wir mit dem geweſenen 
Profeſſor der Theologie in Luzern nicht flreiten, er bedeutet fo viel als Heims 
liche Ehe, welche durch das Concil von Trient 24. Eis. 1. Cap. auf das 
ſcharfſte verboten ift, zu gefchtweigen, dafi ein Priefter nach katholifchen 
Rirchengefegen weder eine Öffentliche noch cine heimliche Che eingehen Kann. 
Aber was kümmern den Hrn. Zifcher das Concil ven Trient und die Ges 
feße der Kirche, über die er fo oft auf dem Eatheder feinen Epott ausges 
goffen hat! 
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Eatraments keine kirchliche oder priefterlihe Mitwirkung nothwendig 
ift, pro foro interno als gültig anerfaunt. Ich mußte meine Kin 
der mit vielen Geldopfern unter fremden Leuten erziehen laflen, ohne 
. daß fie den Namen ihres Vaters erfuhren. Ich mußte die, welde 
mie mir aus Liebe diefes (welches?) Schickſal theilte, dem harten 
Urtheil der Welt überlaffen. Alles, weit ich mich immer mit der 
Erhaltung eines ſchönen Wirkungskreiſes fälſchlich entſchul⸗ 
digte, und weil ich die beqgnemen Einkünfte, die man meinem 
Stande bot, nicht opfern konnte. Nun bin ih mit einem Male 
von allen diefen Rüdfichten befreit. Die Stimme der Natur (!), 
des Glaubens und des Gewiffens (!!) hat in mir gefiegt. 
Weg alfo mir all diefen Feſſein. Die Welt mag mich für einen ab: 
trünnigen katholiſchen Priefter haften, mein Gewiſſen fage mir, 
dag ich nie von dem wahren fatholifhen und apoſtoliſchen 
Epriftenthume abgegangen bin. Sie mag meine Gewiſſensehe für 
Sittenloſigkeit erklären, ih gehe dorthin (!) wo auch bie büͤr— 
gerliche Geſetzgebung fie anerkennt und gegen die Freiheic des 
Menſchen und Ehriften Feine unvernünftigen Zeffein zuläßt. 
Selbſt Einige meiner Zrennde mögen mich für einen Shwärmer 
und Phantaften haften, Andere werden dagegen offen fich fagen, 
daß nur ihre Pfründen fie von ähnlihen Schritten abhalten. 
Sie werden ed bedauern, daß ich meinen MWirkungstreis verlieh, 
aber mein Glaube fagt mir, daß die Vereinigung aller grift 
lichen Eonfeffionen in eine allgemeine chriſtliche Kirche 
immer näher rüdt, und daß ich vielleiht mein Scherflein dazu 
beizutragen gewürdigt werde. Meine Schüler werden au 
mir Aergerniß nehmen, wenn fie dieſes leſen, aber diefes Aergerniß 
wird verfhwinden, wenn fie zur wahren Einſicht kommen, umd 
fie werden meine Aufrichtigkeit nud Wahrheitsliebe () nice 
verkennen. Meinen Sefhwiftern und Verwandten ‚nnd vor 
Allem dem edeln! Manne, dem ich mein ganzes irdiſches Glück (!) 
verdante, wird das Herz binten, wenn fie die Gerüchte und Läfle: 
rungen hören, die über mich ergehen werden. 

Auch Sie,. hochwürdigſter Bifhof! werden über diefe meine Be: 
kenntniſſe flaunen, aber glauben Sie auch, dag mir nur das Evanı 
gelinm den Much gab (!) alle meine Blößen (!) anfzudeden, 
und anf ganz neuem Wege für die Sache ded Neihes Gottes zu 
arbeiten. Möge keiner meiner Brüder mehr in eine andere Kirche über: 
gehen, die auch ihre Mängel Hat, blos um die Feſſeln des Coli- 
bats zu brechen, fondern möge ed mir gelingen, ihnen zu zeigen, daß 
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man anch innerhalb der katholiſchen Kirche gegen jeden eingeſchliche⸗ 
nen Mißbrauch proteftiren und zur Herſtellung des alten apo⸗ 
ſtoliſchen Chriſtenthums beitragen und für die Vereinignng aller chrift- 
fihen Belenntniffe auf Einem Grund, auf Jeſus Ehriftus, außer wel: 
dem kein anderer Grund ift, thätig feyn kann. Gein Namen, vor 
dem jich alle Kniee beugen, ſey gepriefen in Ewigkeit Amen. Ihr 
Mitpresppter: J. Anton Fifcher, von nım an Diener der apoftolifch- 
katholiſchen oder der allgemeinen chriftlihen Kirche“ >.) 

Mer find nın die Herren, deren „wiffenfchaftliches Streben‘ de: 
ren Ringen noch „Licht, Freiheit und Recht‘˖ das Minifterium gegen 
den Erzbifhof und fein Verbot in Schub und Schirm zu nehmen jich 
gedrungen fühlte? Es find die Freunde und Schwertgenoflen des Dr. 
% A. Fiſcher, ed find die Männer, welde den Dr. %. U. Fifcher 
als den würdigften Chöre!) aus ihrer Mitte zum erften Präft: 
denten ihrer Spnode ſich erlefen, einen Mann, der die Stirne 
bat, vor aller Welt fi als Conkubinarius zu erklären und die unge: 
meine Naivität befist, dieſes faubere Verhaͤltniß fich als eine Tugend 
als den Glanzpunkt feines Lebens anzurechnen; ed find die Freunde 
eines Profeſſors der Moral, der während feines Leibes Leben viel über 
Jeſuitismus zu fchimpfen, da und dort ihn fcharf heraus zu fühlen 
wußte, aber daran nicht das Mindefte von Jeſuitismus verfpürte „der 
bequemen Einkünfte und des fchönen Wirkungskreiſes halber“ im Con: 
fnbinate zu leben; es find mit einem Worte diejenigen, deren Dr. J. 
U. Fiſcher das dffentliche Zeugniß ansſtellt: fie feyen ganz wie er, nur 
mit dem kleinen Unterfchiede, daß fie der Lieben Pfründen wegen zu 
feig wären, wie er, ein Bekenntniß ihrer Sünden Öffentlich vor ganz 
Deutfchland abzulegen und fo fort zum Heil der katholiſchen Kirche 
Mitgtieder feiner allgemeinen chriftlihen Kirche in Amerika zn werden. 
Das ift ein trenes, ein ganz treues Selbſtporträt der freifinnigen, der 
aufgeklaͤrten Geiftlichkeit, deren Ringen nach „Freiheit, Licht und Recht“, 
deren wiſſenſchaftliches Streben gegen den „Zorn des finftern Ultra⸗ 
montanismnd‘ fo fehr in Echnp genommen worden ift °”). Und ſieh! 


*) Erklärung des Dr. 3. A. Fiſcher an den Biſchof In Solothurn vom 27. Sep⸗ 
tember 1840, veröffentlicht in der Leipziger Allg. Zeitung (Bell. Nro. 823, 
18. Nov. 1840). 

”.) „Der Rönig der Zranzofen äuferte fi gegen den Weihbiſchof von Straß: 
burg Dr. Räß folgender Maafien: Mögen Eie immerhin recht wader deutſch 
predigen und fatechefiren; eben darum habe ich Eie zum Bifhof ernannt, 
Nur um Eines bitte Ih Sie, Ihre Geiſtlichkeit vor jenem böfen 
Geiſte zu bewahren, der fih eines Theils des badifhen 
Klerus bemächtigt Hat“. Wir halten diefe Worte um fo bebeutungs: 
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auch der Neinherr trat heran und hat mit euch das Werk ſich ange: 
fehen, das er mit Fleiß geſchaffen und mit Emfigkeit; und er 
fah, daß es gut war. Und freudig wandelt er darauf Die eigene 
Geſtalt und tritt auf ald Hambacher Wirth, und wie bei Jakobi 
Marats Geift vor das junge Deutfchland tritt, umd jest linkshin 
fchauend. finftern Autlitzes, alſo ſtellt auch diefer wilten Trotzes vol 
fih hin vor fein Werk; drohend wie eine Wetterwolle, ftößt er ſofort 
einen Fluch aus, einen fchweren und gewaltigen über „die Pfaffen“ 
„über die lichtfchenen Roͤmlinge“‘ und über die „im Unkentone redenden 
Ultramontaner“. Darauf fhaut er rechtöhin auf die geiſtlichen Eühne 
der Aufklaͤrnug; das finftere Antlig verklaͤrt fih, er erhebt die Krallen⸗ 
hand md feguet fie. Und als die Hand ſich fenkte und der Spruch ge: 
endet, fprechen die, 600 Petenten um Synoden allumher ein freudig 
Amen. Daranf läßt er, was er geflucht und was er gefegnet, fofort 
in der Volkshalle druden den Verfluchten znm Weh und Echreien, 
den Öefegneten aber zum Zrofte und zur Glorifizirung. Wir fragen 
sum aber, da die Sachen alfo flehen: Dat num der Erzbifchof übel ge⸗ 
than (denn, daß er nicht unrecht hat, haben wir fchon gezeigt), daß 
er einer Genoflenfhait, die den Dr. J. A. Fiſcher zum Präfidenten 
fih genommen und in diefem Alte feine Dogmatik und Moral zu der 
ihrigen fi gemacht, hemmend in ihre Wege fich geftellt Hat? Hat er 
übel daran gethan, daß er diefe Sentina von. Gemeinheit und Nichts⸗ 
würdigfeie nicht wie einen Krebsfhaden in Mitte feined Sprengels wei: 
ter um ſich freſſen und fortwuchern laflen wollte? Wer wagt es Ja 
zu fagen! Und dennod hat man die Maaßnahmen des Oberhirten aus 
Ger Wirkſamkeit gefept. Wozu? Warum? Will man die Eatholifche 
Kirche hindern das zerftörende Gift aus fih hinaus zu floßen, das an 
ihren Organismus dur die Unbilden der Zeit und deren ruchlofe Docs 
trinen fih angeſetzt und eingefreflen hat? Will man die Kirche nöthi: 
gen dag giftige Wirken der antitatholifhen Parthei in ihrer Mitte ge: 
währen zu. laffen, damit man alsdann, fo diefe fcheinbar durch fich 
ſelbſt zu Grund gerichtet im Staube liegt, wie Pilatus fich die Dände 
in Unſchuld wafhen möge? Iſt das der Einn, der aus 6. 18 der 
Verfaſſung fi herans Tieft! Steht ed dort gefchrieben, daß man den 
Slauben von 800,000 Katholiken den Wühlereien antikirchlicher Geift: 
lichen preisgebe und in die taufend Riſſe, die zum Unheil in die Glau⸗ 





soller und fchlagender, da die Welt über ten Verſtand und die Einſicht 
des sehigen Königs der Franzoſen 'fo fehr im Neinen ift, daß ein Urtheil 
der Art aus feinem Munde wohl von großem Gewichte feyn dürfte. 
Schweijeriſche Kirchenzeitung. Jahrg. 1840. Nro. 52. 
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benseinheit des deutfchen Volles eine heillofe Zeit hineingeriſſen, noch 
tanfend andere reiße, oder alled poſitive Ehriftenthum und feine In—⸗ 
fintionen in jene indifferente und indulgente rationaliftifhe Maſſe auf: 
löfe, von der geichrieben fleht, da du weder Kalt noch warın bift, fo 
werde ich dich ausfpeien aus meinen Munde. Uber dieß Alles wird 
doch nicht gelingen! Dafür hat jener geforgt, der alfo den Felfen der 
Kirche gefeftet, daß ihn der Hölle Pforten nicht nieder werfen werden. 
Wohl aber wird der Eckſtein, den die Baulente bei ihrem Baue ſchnöd 
verworfen, als ein Fels ded Anſtoßes fich ihnen in ihre Wege legen. 
Darum find wir anch unbeforge geblieben, ald im Fahr 1859 den 25, 
März folgende Verordnung erfchien '?), „Nro. 852. Ge. Königliche 
Hoheit der Großherzog haben anf den Vortrag des Minifteriums des 
Innern vom 21. I. M. Nro. 5482. über die Ausübung der erzbiſchöf⸗ 
lichen Strafgewalt folgende Beſtimmungen zu ertheilen geruht: 

1) Segen Geiftlihe, welche fih Dieciplinarz Vergehen zu Schulden 
kommen laſſen, kann das erzbifhöflihe Ordinariat geringere Disci⸗ 
plinar:Strafen, nämlich Verweiſe, Geldftrafen bie zu 30 fl., und 
Suspenfion vom Amte bis zur Dauer von vier Wochen erfeunen 
und vollsichen, ohne dazu vorgängige Staatögenehmigung ein« 
zuholen 29). 

2) Daſſelbe hat jedoch von jedem auf eine ſolche Strafe lantenden 


18) Es mögen zur Herausgabe dieſer Verordnung die bisher behandelten Thats 
fachen nicht unbedeutend mitgewirkt haben. Es ift uns aber nicht nur ihr 
Inhalt, fondern insbefondere auch das daran aufgefallen, daß wir nirgends 
in der Verordnung von einer Befragung oder Zuflimmung des Ersbifchofes 
Etwas finden und Iefen. 

19) Die Staatsregierung möchte wohl nicht feftzuftellen haben, welche Cenſu⸗ 
ren die Kirche, die Bifchöfe verhängen können und dürfen, fontern fie kann 
hoͤchſtens zur Vollſtrechung derfelben gegen innbedientes et eontumaces das 
brachiam saeenlare verweigern. Man eriwäge Zolgendes: „Bonifacii VIII. Con- 
stitutionem, quae ineipit: „Periculoso“, renovans S. Synodus, universis epis- 
eopis, sub obtestatione divini judicij et interminatione maledictio- 
nis aeternae praecipit: ut inobedientes atque ceontraldictores per censuras. 
ecelesiasticas aliasque poenas, quacunque appellatione post- 
posita, compescant, invocato etiam ad hoc, siopus fuerit auzilio 
brachii saecularis. Quod auxilium ut praebeatur omnes Chri- 
stianos principes hortatur S. Synodus et sub excnmunicationis poena ipse 
facto incurrenda, omnibus Magistratibus saecularibus injungit. Cone. Tri- 
dent. sess 25. de Reg. cp. 5. Vrgl. ihidem de Ref. ep. 20. Hiermit ſtimmt 
es nicht überein, wenn der Staat die Eenfuren feftftellt, und der Bi—⸗ 
ſchof gleih einem Beamten, nur für die Volftredung bei den feinem 
Bereiche Unterfiellten zu forgen hat. 


K 
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Erkenntniſſe gleichzeitig mit Erlaſſung deſſelben der katholi⸗ 
ſchen Kirchenſektion eine Abſchrift mitzutheilen; auch bleibt 

3) dem Betheiligten das Recht des Rekurſes unbenommen, der nur 
in dem Falle Leine anfſchiebende Wirkung haben fol, wenn die 
Suspeufion vom Amte als fchlennige dienftpofizeilihe Maapre- 
gel erkannt wurde. 

4) Die erkannten Geldftrafen fließen in den allgemeinen katholiſchen 
Kircheniond. 

5) Ruͤckſichtlich aller auf höhere als die unter Nro. 1. bezeichneter 
Strafen lantenden Disciplinar : Erfenntniffe des erzbiſchöflichen 
Drdinariats verbleibt es bei der bisherigen Vorſchrift. Beſchloſ. 
fen im Großherzoglichen Staatsminifterinm zu 

Karlöruhe den 25. Mai 1850. 

v. Boekh. 

Nro. 11,522. Das Latholifhe Dekanat NR. N. erhätt Abſchrift 
zum Willen und weiterer Eröffnung. 

Karlsruhe, den 11. Inni 1859. 

Minifterium des Innern. Katholifhe Kirchenfeltion. 
J. A. d. D. 
Zahn“ *). 

So lange das Ehriftenthum d. h. die Lehre der katholiſchen Kirche 
in Deutfhland die Religion und der Glaube des ganzen Volkes war 
und in feiner ganzen Wirkfamkeit beftand, da ift ed Niemanden in 
deutſchen Landen eingefallen in Abrede ftellen zu wollen, daß der Kirche 
als einer Anftatt, welche vor Allem die Zucht und Bellrung der Men: 
fhen bezwedt, um binwiederum dur beide den Menfchen für die 
Gnade, für die Erldfung und Heiligung empfänglicher zu machen, 
auch das von ihrem Weſen unzertrennliche Recht zuftehe, ihre unge: 
borfamen Mitglieder zu ermahnen zu flrafen und im dußerften Falle 
fetbft von ihrer Gemeinſchaft auszufchließen. Denn damals wußte und 
olaubte man noch, was gefchrieben feht: „Hört er (dein Bruder) auch 
diefe (die du du als Zeugen zu dir genommen haft) nicht, fo fag’ es 
der Kirche; wenn er aber die Kirche nicht hört, fo fey er dir wie ein 
Heide und Öffentlicher Sünder. Wahrlich fag ich euch, Alles was ihr 
anf Erden binden werdet, das wird auch im Himmel gebunden fepn; 
und Alles, was ihr auf Erden auflöfen werdet, das wird auch im Him⸗ 
mel aufgeldfet ſeyn“ °°). 


.) Badiſches Kirchen: und Schulblatt. Ihrg. 1840. Nro. 9. 
») Matth. 18, 17 u. 18. 


* 
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Daher übten fonder Hinderung die Bifchöfe, durch Wort und That 
des Herrn und der Apoſtel ermächtigt, und berechtigt ſchon in den erften 
Zeiten des kirchlichen Lebens eine ftrenge Zucht und Strafgewalt aus, 
und fie übten Diefe Gewalt, was hier wohl zu merken iſt, and ohne 
den Cäſaren und Imperatoren des römischen Reiches davon eine 
Anzeige zu machen oder bei ihnen die Genehmigung einzuholen. 
Uud fo hat man ed viele Jahrhunderte lang hindurch gehalten. Allein 
diefes Alles hat fih mit der „Reformation‘ und Nevolution mit dem 
Regimente der abſoluten Vernunft bedeutend geändert und in eine 
Weiſe und Praris ſich umgeſtaltet, wie fie weder chriftfich noch apo⸗ 
ſtoliſch noch überhaupt” kanoniſch ift, fondern wie folhe nach dem 
Ausbruche der kirchlichen Revolution ihr eritgeboruer Sohn der 
Rationalismus und des Gebahren der fubjectiven Vernunft, wo 
ſolche Macht gewann, einzuführen md anfzuzwingen für gut fand 
unter allerfei Probabilien und pfanfibeln Redensarten. Ein folches 
Muſter einer nachgebornen Eirchlihen Ordnung, ein Kind einer ge- 
miſchten Ehe, das den SKatholicismus zur Mutter, den Rationaliss 
mus aber zum Vater hat, der von „Kirchenherrlihkeit‘ des Staats 
fabelt und im Wahne lebt, Die Kinder aus diefer Miſchungs-Ehe 
müßten trotz des $. 18 des Checontraftes dennoh der Religion 
des Vaters folgen, ift auch die erwähnte Verordnung über die Straf: 
gewalt des Biſchofes. Bisher waren wir Ter Meinung das Recht 
kirchliche Strafen zu verhängen, fo wie dad Recht einem Geiftlicheh 
Ame und Würde zu entzichen, fey eben jo gewiß eine rein geiftliche 
und kirchliche Suche, als die Berfündigung des göttlihen Wortes und die 
Ertheitung des geiitlichen Amtes und Standes oder des Prieſterthums ent: 
fhieden eine Sache der Kirche, vefpektive des Bifchofes fey. Daher lau: 
tet die Fachotifhe Ordnung in diefer Suche: „Das Recht der Kirche ihre 
ungehorfamen Mitglieder zu ermahnen zu flrafen und zuletzt von ihrer 
Gemeinſchaft anszufchließen, ift von ihrem Weſen unzertrennlich“ 2°). 
Und weiters: „da ein Geiltlicher fein Amt nnd feinen Stand ledig: 
lich von der Kirche empfängt, fo kann diefe ihm andy zur Strafe bei: 
des wieder entziehen, wenn er die Bedingungen verlegt, unter welchen 
ed ihm verliehen war 22). Diefen in der Natur des Verhältniſſes lie: 
genden Grundfas haben fhon die römifhen Kaifer anerkannt und 
dee Kirche gegen widerfpenftige Geiſtliche hülfreiche Hand geleiſtet“. 


20) Walter’s Kirchenrecht $. 183. 


21) Walter’! Kirchenrecht $. 184. 
VII. 10 
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Und wahrlich die chriftiihen Kaifer und Staaten find, fo lang fie 
wahrhaft chriſtlich waren, nicht hinter den heitnifchen zurückgeblieben. 
Sie haben den Bifchöfen die genannten Rechte und ihre Ausübung um: 
gefhmätert und unbeſchränkt gelafien; ja, tie haben ihnen noch mehr 
ald aus der Natur der Sache gefeigert werden kann, hinzugefügt. So 
(fefen wir: „Qui vero episcopum suum nuluerit audire et excom- 
municatus fuerit, — de palatio nostro sit oınnino extraneus, et 
omncs facultates suas parentibus legitimis amittat“, Decretio 
Childeberti. c. a. 595. c. 2. Und ferner: „Quodsi aliquis tam liber 
quam servus — episcopo proprio — inobediens vel contumax, sive 
de hoc sive de alio quolibet scelere exstiterit, omnes res ejus a 
Comite et a Misso Episcopi ei contendantur usque dum episcopo 
suo obediat, ut poeniteat, Quodsi nec se ille correxerit, a Comite 
comprehendatur et in carcerem sub magna aerumna retrusus tenea- 
tur, nec rerum suarum potestatem habeat, quosque Episcopus 
jusserit“. Cap. Reg. Franc. lib. VII. c. 452. — Mag diefes und 
Aehnliches unfern Aufgeflärten Beiten weit aus zu viel feinen, mag 
ed guet und recht feinen, der kirchlichen oder geiſtlichen Strafgewalt 
Altes zu entziehen, wodurd fie in den Stand geſetzt wurde, mit der 
Beranbung und Entziehnng geiftliher Güter auch bürgerliche und po: 
litiſhe Nachteile zu verknüpfen; mag es ein leeres Wort fcheinen, was 
geſchrieben fteht: „„Principes a Deo constituti sunt fidei et ecclesiae 
protectores‘‘*); wir haben nichts dagegen, denn wir wiffen, in der 
Rechts: Ordnung der Facholifhen Kirche fteht auch gefchrieben: „die 
geiftiihen Strafen können im Allgemeinen nur in der Entziehung der 
Vortheile beftehen, welche die Kirche ſelbſt gewährt, alfo im Äußer: 
ften Falle in der Verftofung aus der Gemeinfhaft, oder in folchen 
Nachtheilen, denen fi der Schuldige, um jenem äußerften Uebel zu 
entgehen, freiwillig unterwirft 22). Davon aber, was nah Abzug 
alles deſſen, was einft die Kürften den kirchlichen Strafen verftärkend 
hinzugefügt, als veine kirchliche Straigewalt zurück und übrig bleibt, 
davon ſoll und darf Feine weltliche Macht auf Erden, fey fie, welche 
fie wolle, ohne Gewaltthat auch nur ein Jota der Kirche entziehen und 
rauben. Wo dieß geſchieht, da tritt das apofloliihe Wort in feine 
Rechte ein: Gott mehr denn Menfhen zu gehorcden **). Und jeder 
Biſchof, an deffen rein kirchlichen und göttlichen Nechten die weltliche 





A) Das Ausführliche hierüber fiehe Cone, Trident. sess. 25. de Refor. cp, 20. 
22) Walter’d Kirchenrecht 6. 187... 


») Apoſielgeſch. ep. 4. v. 19. 
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Gewalt fih übernimmt, und befchränfen oder nehmen will, was fie 
nicht gegeben hat, noch geben kann, hat alddanı der Worte des großen 
Anguſtinus zu gedenfen: Quicunque legibus Iınperatorum, quae con- 
tra Dei veritateın feruntur, obtemperare non vult, acquirit grande 
praemiun“. Zu den unantaftbaren Rechten der Kirche aber, die, wie 
die Kirche felbft, von keinem Fürften ſtammen, gehören, um nur des 
Wichtigſten zu gedenken die Ercommunication nnd die befonders hier 
in Frage ftehende Suspeniion 2°). Beide verhängt die Kirche und nur 





23) Die Suspensio ift fürs Erfie eine kirchliche Cenfur und von ihre wird in 
dieſem Zinne gefagt: eam esse censuram distinetam ab excommunien- 
tione et interiteto. Die Beſtimmung oder Definition Der Suspensio wird 
fofort alfo gegeben: „Definitur autem communiter suspensio prout est cen- 
sura distineta a reliquis censuris‘; „censura ecclesiastica, qua cle- 
ricus ob culpam suum prohibetur ab exetutione potestatis ecclesin- 
stieae, quam habet ratione officii aut Benelicii ecelesiastici vel in 
totum vel pro parte, vel ad tompus vel in perpetuum“, Van Espen. pars III. 
tit. 11. cp. 30.no. 2, Von der Euspenfion wird ferner gefagt: suspensio 
est censura propria clericis, ibid. no. 5. Wer hat mun die Suspenfio, die 
eine censura ecclesinstica et clerieis propria ift, zu verhängen? Der, wels 
her das Recht bat, kirchliche Eenfuren überhaupt zu verhängen. 
Hierüber aber flebt gefchrieben: „Hoc omnium Canonistarum et Theolo- 
goram consensa receptum Indie est, potestatem ferendi Censurae. 
dependere a potestate clavium ac per consequens nulli pusse 
eompetere auctoritaten ferendi censuras, nisi babenti 
uasum clavium“. Van Espen. pers IT. tit. 11. cp. 2. no. 9. — Wer hat 
nun diefe potestas et usus elarium, diefe Echlüffel:, dieſe Binte: und 28, 
fegetvalt? Wer hat das Recht von ihr loszuſprechen? Die Antwort ift: 
„Hinc et haec regula fluxit ab omnibus passim probata, censuram ab homine 
latam jare communi et ordinario esse tullendam ab geodem, a 
quo lata fuit“. \an Espen. pars III. tit. 11. e. no. 1. Alfo wer die Guss: 
yenfion zu verhängen das Recht hat, der hat auch allıin das Recht fie auf: 
juheben. Der Bifckof allein verhängt fie per potentatem elavium, er allein 
hebt fie per eandem potestntem auf, wenn er fie verhängt hat, und feine 
andere Gewalt. Zum Weberfluß fügen wir noch den Titel hinzu: „Cen- 
sura ab episcopn inflieta vim suanı relinebat, quousque per synodum judica- 
tum erat, eam esse tollendam“. Van Espen. pars Ill. tit. 11. cp. 11. no. 5 
Was aber, für's Zweite die Appellation wegen der Aufhebung der Zus: 
penfion betrifft, fo fügen wir Folgendes bei: „Qund si is, quicensuram 
protulit, noliteam tollere, ceredatque censura innodatus, censuram 
esse injustaım, aut saltem eatenus satisfecisse, ut abaolutionem mereatur ob- 
tinere, jam pridem decretum fuit, utis Synodo Provinciali — se 
sisteret, ut haee omnibus perpensis vel censuram eonfirmaret, vel infir- 
maret, eam vel injustaın deelarando, vel ipsum querulantem a censura absol- 
vendo“. Van Espen. pars Ill, tit. 11. cp. 11. no. 3. 


10* 
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die Kirche; ob dem Staate genehm oder ungenehm; der Herr, die Apo: 
ftel haben darnach nie gefragt, wie das Folgende fchren wird. So 
fpricht der Herr bei Matthäus (18, 15 — 18). „Dat dein Bruder 
fi) wider dich verſündigt, fo gehe und flelle ihn darüber zwiſchen dir 
und ihm allein zu Rede; höre er Dich, fo haft du deinen Bruder ges 
wonnen; höre er dich aber nicht, fo nimm noch Einen oder Zwei zu 
dir, damit anf der Ausſage zweier oder dreier Zengen die ganze Ver: 
handlung beftche. Achtet er auch dieſe nicht, fage ed der Kirche; 
wenn er aber auch die Kirche nicht achtet, fo mag er wie ein Deide 
oder Zöllner gehalten feyn". Wo ſteht hier in der ganzen langen und 
ausführlichen Stelle auch nur ein Wort von einem Minifterium, 
von Staatsgenehmigung, von Rekurs an die Staatöbehörden, 
wenn es Der Kirche nothwendig erfcheint Genfuren zu verhängen und 
einen aus ihrer Mitte auszuſtoßen, d. h. ihn wie einen Zöllner und 
Heiden zu haften? Achtet er diefe nicht, fo fag ed der Kirche, heißt 
es; achtet er auch diefe nicht, fo fen er gehalten, wie ein Zollner oder 
Heide; mir Genehmigung von irgend Jemand fonft, daß ift nicht hin: 
zugefegt. Die Kirche atfo und Niemand fonft it höchſte und leute 
Inſtanz, wenn es gilt Genfuren zu verhängen und einen aus ihrer 
Mitte anszufchließen; cine Appellation, ein Rekurs über fie hinaus an 
ein Etwas, das höher flünde auf Erden, als die Kirche und der in 
ihr waltende und fie regierende göttliche Geiſt, ift kein Ausfluß, ift 
feine Lehre des Chriſtenthums, ſoundern ‚eine Behauptung aud der 
Schule jener, denen Gott die unperfönfiche Vernunft und fein objef: 
tived Daſeyn, der Staat und feine Höchfte MWeisheic die Staatsintelli: 
genz ift. Aus dieſen Doktrinen und ihren Gonfequenzen ſtammt die 
Zumuthung an die Kirche ſich felbft nur als die Magd des Staates 
anfehend ihm und feiner Herrlichkeit ji unterworfen anzuſchauen, das 
Höhere dem Niedern, das Göttlihe den Menfchlihen unterzuordien 
und ihr Jeuſeits im Diesfeitd Für befchloffen zu erachten. Allein die 
Kirhe har andern Befcheid über fih und ihre Strafgewalt. „Und die: 
fed Ichre und fchärfe ein, ift zu ihr gefprachen, und weife mit aller 
Vollmacht zurecht ?*)! Keiner dürfe dich verachten‘ °). Als daher der 
24) Und dieſe Vollmacht, fie ſtammt nicht von Unten, nicht vom Etaat, nicht 
demofratifh von Der Gemeinde, vom Volk, fondern von Dben, von Gott, 
monarcifch von dem einen Herrn der Welt, fo gut wie die Drönung des 
Staats. Nicht nur Die Obrigkeit ift von Gott geſetzt, fondern auch die 
Kirche, und fie ift von alterm Datum als der Staat. Denn che Abraham 

war, war ich, fpricht der, fo fie gegrüntet. 

”) Titus 2, 15. 
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Apoftel Paulns vernonmen hatte, daß tie Gemeinde von Korinth ei: 
nen Blutſchänder in ihrer Mitte berge, da fihrieb er an fie: „denn 
ih, ob zwar perföntich nicht gegenwärtig, aber im Geifte bei eud, 
habe fhon, -ald wenn ich gegenwärtig wäre, über einen ſolchen 
Frevler befchloffen: im Namen unſer's Herrn Jeſu Ehrifti (mie euch 
im Geiſte verfammel) and Vollmacht unfers Herrn Jeſu 
EhHrifti einen folhen zu übergeben dem Satan zum Berderben des 
Fleiiched, damit die Eeele am Tage des Herrn Jeſu gerettet werde ?). 
Ich alſo, ſagt der Apoftel, werde den Frevler dem Satan übergeben, 
und nicht irgend eine Behörde; aus Vollmacht unfere8sDerrugefn 
Chriſti, fagt er, werde ich ſolches thun, und nicht ans Vollmacht 
des Staates, nicht weil Diefer ed genehmigt oder gutgeheißen; 
überhaupt von keinerlei „höherer obrigkeitlicher Bewilligung“ ift in diefer 
Sache das Mindefte zu lefen oder zu finden. Auch nicht „im Cinvers 
ftändniß mit der Etaatöbehörde‘“ heißt cd haben wir diefen dem Ga: 
tan übergeben, denn diefe hätte ohnehin fo etwas polizeiwidrig 
gefunden, und fogleih an die anfgeflärten Dekanate im Lande umher 
die hohe Weifung ergehen Laffen, folhem von den Apoſteln ohne Ge: 
nehmigung in's Land eingeführten Aberglanben nah Kräften vorzuben- 
gen umd zu befeitigen. Wir lefen aber auch ebenfo wenig, der Frev— 
fer habe vor dem Urtheil des Apoſtels an den Kaifer appellirt oder 
refurirt, wie etwa unfre Synodiker, obgleich es fi wahrlich um kein 
Seringes handelte, fonderu er unterwarf fih dem Urtheile des Apo- 
ſtels; er bereute, that Buße, that Genugthunng; und fich derfelbe 
Apoftel und abermals nicht eine weltliche Behörde, ift es gewefen, der 
fofore für ihn einfchreitend feine Wiederaufnahme in die Gemeinde be⸗ 
wirkte alfo fprehend: „Ein Solcher hat dur die Strafe, die er von 
fo Vielen erlitten, genug gebüßt“ **). Wer hat diefe Strafe verhängt? 
Wer find die Vielen von denen er fie erlitten? Der Apoftel, die Kirche 
von Korinth. Nirgends hat die „Kirchenherrlichkeit des Staats“ ihre 
Hände im Epic. Das alfo ift dag Procedere der Kirche ***). Hier 
in der Kirche richten die Apoftel und ihre Nachfolger, die Bifchöfe; 
. drauffen mögt ihr richten, wie gefchrieben fleht: „denn was geht es 


*) I Gorinth. 5, 3—5. 

» JI Gorinth. 2, 6. 

») Das Alles hat num freilich einen Einn, wenn man mit Blaumauer denkt: 
Was der Menſch zufammenflidt, Das kann dee Menſch auch trennen. 
Allein der ſ. 18 der Verfaſſung Tautet nicht auf Trennung und Auflöfung, 
fondern auf Haltung und Behand der katholifchen Kirche in ihrer befichen: 
den Verfaſſung. 
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mih an die draußen find zu richten? richtet ihr nicht die, welche drin 
nen find? denn die dranffen find wird Gott richten. Echaffet den Bö— 
fewicht and eurer Mitte ſelbſt wer" *). Doc dies ift noch nicht Al⸗ 
les; noch Anderes hat ſich begeben gleichfalls nicht „im Einverftändniß 
mit der weltlichen Behörde“, noch mit „ihrer Genehmigung“. Als Ana: 
niad und feine Fran Saphira ein Stück Landes verkauften, und Ana⸗ 
nias mit Vorwiffen feiner Tran etwas von den Verkanfsgelde uuter: 
fing und nur einen Theil brachte und zu den Füßen der Apoſtel nie: 
derfegte, da fprah der Apoſtel Petrus: „Ananiad! warım ließeſt du 
dein Herz vom Satan verleiten den heiligen Geift zu belügen umd et: 
was von dem Verkaufsgelde zu unterfhlagen? Konnteft du es nicht 
unverkauft behatten ? Blieb nicht auch Das Verkaufsgeld in deiner freien 
Gewalt? Warum befchloßeft du in deinem Herzen folhe That? Du 
haft nicht Menfchen fondern Gott belegen. , Als Ananias diefen Ver: 
weis hörte, flürzte er tode darnieder. Große Furcht kam über Alle, 
die es hörten. Es flauden junge Lente auf, bereiteten ihn zum Be: 
gräbniß, trugen ihn hinaus und begruben ihn“. Unmöglich! uner: 
hört! Iſt das im Lande eine Polizei gewefen, wo ein Apoftel ohne 
Genehmigung der Landesregierung alfo mit ihrem Unterthanen zu ver: 
fahren sich erlaubt und fo grob das Landrecht zu verlegen ſich über: 
nimmt! Aber meine Gedanken, fpricht der Herr, find nicht eure Ge: 
danken und meine Wege nicht eure Wege, und meine Rechte von Äfterem 
Datum als die eneren, die ihr ohnehin bei mir nur zu Lehn aeher. 
„Und fieh! fährt die Apoftelgefchichte weiter fort, ungefähr drei Stun: 
den nach diefem Vorfall kommt auch die Fran des Ananias herein und 
der Apoſtel hebt alfo zu ihr zu fprehen an: Eich! die Füße deren, 
die deinen Mann begruben, flehen vor der Thüre; auch Dich werden 
fie Hinaustragen“. Und wie der Apoftetfürft geredet, alfo gefchah 
es auch **). Das Altes will fih nun ſchlecht reimen zu den alten und 
neuen befannten Verfügungen, zu den „geringen Disciplinarftrafen‘ , 
zu der „vierwöcentlihen Suspenfion vom Amte‘ und zu dem „Re: 
kurs an die' Staatsbehörde*. Von Staategenehmigung, von Abſchrift, 


»2) I &or. 6, 14 — 15. Wir haben oben ausgefprochen, für was wir es anſe⸗ 
hen, wenn der Staat die Kirche hindern will, „dir Böfrwichter aus ihrer 
Mitte hinwegzuſchaffen“, oder wenn er, was daffelbe if, fie nöthigen will, 
nur die aus ihrer Mitte als Böfervichter auszufchlichien, die er dafür halt; 
er, der vieleicht ſelbſt Häretifch if und Parthei genommen hat. 


”.) Apoſtelgeſch. 5, 1— 1% 





- 
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von Rekurs, von all diefem enthält Die Apoftelgefchichte rein Nichts, Lie 
einzige Abſchrift Davon ift die Apoftelgefchichte fetbit, gegeben an alle Völ⸗ 
fer und alle Zeiten zur Kenntnißnahme von der apoftöliihen Machtvoll⸗ 
tommenheit. Was ift nun gegen Alles das vorzubringen ? Nichts, ald die 
alten tauben Phrafen, welche der fiibjective Verſtand, Der das göttliche 
Wort und feine Inſtitutionen zu meiftern ſich vermißt, feit Jahrhunderten 
vorgebracht hat, ohne etwas Erkleckliches damit ausgerichtet zu haben. 
Man würde Mugerweife fortfahren, die katholiſche Kirche und ihre gött: 
liche Inſtitution mit dem Unfinn aller Secten und Härefien in eine 
Elaffe zu feren und in einen Topf zu werfen, um daran die furfiven, 
aber wurmftichigen Probabilien von jener Berechtigung zu gewinnen, 
unter deren abgenützter Firma feit Jahren die Kirche eingeengt wird. 
Der Kirche 1800 jähriger Beftand, all das Große, was fie geleiftet, 
die Beftimmrheit und unveränderliche Feftigfeit ihrer Lehre wird immer 
noch nicht bekannt, nicht Mar und verdachtlos genug feyn; man wird 
immer noch nicht wiffen, weſſen man ſich mit ihr zu verfehen hat °), 
um unter all diefen armen und abgenügten Titeln lich ihr widerfegen, 
amd jeden Faſtenbrief, wie ein feftbefaden Schiff, zu cerniren und uns 
ter landesherrlihe Onarantaine ſetzen zu können. Allein man follte 
doh endlih die unnüse Mühe laffen. Die ſtolze Roma hat mit an 
dern Mitteln der Kirche feine Grenzen ſtecken können, zu einer Zeit, 
wo foihes nach menfhliher Berechnung noch eher möglich war ale 
jest, wo man 1841 post Christum natum zählt. — Denn das ul: 
tramontane Gift, der chriſtliche Aberglaube und fein unvernünftig We: 
fen Hat fih zu tier in das Leben und Weben der Völker eingefreſſen, 
ald daß es der abſoluten Vernunft, ihren witzigen und unwitigen Got: 
tesläfterungen mehr gelingen könnte, aus der Menfchheit auszumerzen, 
was achtzehn Jahrhunderte ihr eingeleibt und eingegeiſtet haben; die 


») Es iſt ſeltſam! AU die erträumten Gefährlichkeiten, welche von der Kirche 
dem Staate drohen ſollen (die übrigens ſeit der „Reformation“ dieſe ſelbſt 
und der Nationalismus in Curs geſctzt hat), hat das grofie deutſche Reich 
nicht gefürchtet. Das Volt Hat die Bifchöfe Hoch gehalten und Höher noch 
den Papft, und das Volk war groſi und mächtig, wie es feitdem (d. h., 
feit man von der Kirche fich Losgeriffen und die Hierarchie fiir gefährlich 
zu halten angefangen hat) nimmer geweſen if. Das deutfche Volf hat all 
die Befchränfungen, Chitanen, Gautelen und Verationen ter Kirche und 
ihren Lentern nicht angethan, die jegt im Schtwunge find, und das Land 
hat eine Einheit, eine Bluthe, einen Glanz und eine polititche Groſße ge: 
habt, nach welcher es ſich vergeblich bis jegt zurudgefehnt hat. 
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abſolute Vernunft hat allzufehr den Pferdefuß ihres Meifters heransge- 
kehrt und. zu ſtinkend ſich gemacht, als daß es länger dabei auszuhalten 
möglich wäre. Darum ift und bleibt der Stein, den man verworfen 
hat, auch fürderhin der Ed: und Grundflein, auf den allein erwas 
Feſtes für die Zukunft fi bauen läßt. Wer aber anders will und an: 
ders thut, dem wird er auch fürderhin als Fels des Anſtoßes und 
Stein des Aergerniſſes fih in die Wege legen. Und alfo wird es 
anch fürderhin in der Kirche bei dem fein Verbfeiben haben, was 
gefchrieben fteht: „Noch gebieten wir euch im Namen unfers Herrn 
Jeſu ChHrifti, daß ihr euch zurüczichet von jedem Bruder, der 
unordentlich dahin lebt, md nicht nah der Ueberlieferung, 
die wir ertheilten“ ). Und weiter: „Sollte aber Jemand an diefe 
unfre brieftihe Ermahnıng fih nicht kehren, fo zeiget ihn au, 
und Habt feine Gemeinſchaft mie ihm, damit er befhämt werde‘ *°). 
Diefe Lehre empfehle ih dir — daß du derfelben gemäß den edeln 
Kampf Lämpfeft, Glauben und ein gutes Gewiſſen bewahreft, welches 
Einige von fih ftoßend am Glauben Schiffbruch gelitten haben, zu 
welhen Hymenaͤus und Ulerauder gehören, welhe ih dem Satan 
übergeben habe, daß fie lernen, nicht weiter zu Läftern“‘ °°®), 
Das heißt: ed wird auch fürderhin in der Kirche die Ercommuni: 
cation und Suspenfion ein Recht und eine Gewalt bleiben, wel: 
he tie Kirche ungeirrt vor aller weltlichen Gewalt, als apoftolifche 
Machtvollkommenheit ausüben, und die Ueberzeugung trotz aller Ge: 
waltthat und Befchränkung behalten wird, dag die Binde: nnd Löfege: 
walt, die potestas clavium (von der wir fehen, daß fie die allein 
berechtigte fen, lirchliche Eenfuren jeder Art, alfo auch die Suspenſion 
zu verhängen und aufzuheben) — eine göttlie, nur der Kirche zu: 
ftehende, von Feiner irdifhen Macht ihr irgendwie zu kürzende oder zu 
hemmende fey PD. Denn, ſagt Einer, der im Firchlichen Rechte wohl 


*) II. Thef. $, 6. 
") I. Theſ. 3, 14. 


») I. Timoth. 1, 18— 20. 


" „Mir müffen namentlich Hagen gegen jegliches Urtheil, welches Lalen in 
: irgend einer fi) nabe oder entfernt auf die Glaubenslehre beziehenden An: 
gelegenheit zu fällen fi angemaafit haben; — wir müffen Hagen gegen 
alle Decrete und übrigen Acte, durch welche die von Bott und den ka⸗ 
nonifchen Eonftitutionen angeordnete Immunität der geiftlichen Perfonen 
mit Füßen getreten, und auf eine feither unerhörte Weile jene heilige, auf 

. die Angelegenheiten der Religion ſich besiehende Gewalt, welche die Kirche 
; von ihrem göttlichen Stifter in aller Fülle empfieng und auch mitten unter 


. 
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bewandert ift: „Lex Imperatorum non est supra legem Dei, sed 
subtus. Imperiali judicio non possunt ecclesiastica jura dissolvi‘*). 
Und ein Anderer, der in der Kirche Geltung hat, läßt alfo fich ver- 
nehmen: „Si sulus Christus audiendus est, non debemus attendere, 
quid aliquis ante nos (auf post nos) faciendum putaverit, sed 
quid, que» ante omnes est, Christus prior fecerit”). — Was fol: 
len alfo die Etaatsrefcripte, die der Kirche ihre von ihrem Stifter 
verlichenen echte entweder fchinälern oder ganz entziehen? Wie follen 
wir fie deuten? Weichen Sinn follen fie haben? Eollen wir den Men: 
(den mehr denn Gott gehorhen? den Staat und fein Gebot höher 
denn die Kirche und ihre Gebote ſchätzen? Soll in fogenannten chrift: 
lihen Staaten die Kirhe minder frei und uubejchränft feyn, ats im 
Reich des Großſultans, des Erbfeindes der Chriitenheit? Man hat 
dem Erzbifhofe in jüngfter Zeit eine Anzahl Piarreien zur Vergebung 
eingeräumt, um den geſunkenen Einfluß des Oberbirten zu erhöhen. 
Das wäre dankbar anzuerkennen geweien, obgleich es weitaus kein Ae⸗ 
quivalent für das ift, was man der Kirche an Macht und Gut entzo: 
gen 2°). — Man hat aber auch diefes wiederum dadurch gefchmätert 
und herabgefett, dab man das Befenungsrecht jener Prründen nur an 
die Perfon des jeßigen Erzbiſchofes geknüpft, und fo daffelbe nicht der 
Kirche »8e), ſondern bios der Perfon des jegigen Erzbifchofes als eine 


dem Widerfpruche weltlicher Fürften mit unbefchräntter Zreiheit auszuüben 
iſt, angegriffen wird“. Allocution des Papftes Gregor XVI., gehalten den 
1. Mär; 1841. 

*) Decret. Gratiani, Dist. X. cap. 1. 

») Eyprian. Zerner ſehe man Decret Gratiani Distinct. VIII. cap. 9. 


25) Es hat daher alle wirklichen Kutholiten tief verlegt, als ein Proteftant, ein 
Zremdling im Lande, dem diefes Land und feine katholiſchen Bewohner 
feines Leibes Nahrung reichen helfen, fich nicht entblödete zu fagen: „Wir 
(Liefer civis exquilinus, der nichts mit in’s Land gebracht hat, als 
den Wind Hohler Phrafen, den Dunft liberaler Autblähung), wir, 
fagt er, baben das Bisthum dotirt“. Kin einziges von allen katho- 
lifhen Kammermitgliedern hat, empört durch dieſe freche Rede, paffent er: 
widert: „daß Die Dotation aus Fatholifhem Kirhengut genommen 
und in Vergleihung mit dem, was man der Kirche genommen, nur ein 
ihr gegebenes Almofen ſeyn. Siehe Karlsruher Zeitung Nro. 180. Jahr: 
gang 1840. 

+) Es follte sum wenigſten, wenn man die Eapungen der Kirche wahr⸗ 
haft hatte einhalten wollen, nicht ein Geiftliher zu einer Pfründe 
gelangen, den der Bifhof nicht für taugliih erklärt hat, wie 
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Gnade von Seiten der Regierung zugewiefen hat, die mit feinem Tode 
ertöfht. Was Hilfe nun aber Solches, wenn man einem kirchlichen 
Würderräger Gnaden erweist, der Kirche feibft aber an die Wurzeln 
ihres Lebens greift, durch Hemmung und Beſchränkung ihrer wefenhaf: 
ten Nechte, an deren freie Ausübung ihre Wirkfamfeit und ihr erfolg: 
reicher Beſtand fih knüpft? — Solche wefentlihe Rechte aber find die 
kirchliche Straigewalt, das Recht, Eenfuren zu verhängen. Sind aber 
alle diefe Rechte nicht fo gut wie vernichtet nuıd aufgehoben, wenn Die 
Gültigkeit ihrer Verhängung und Ausführung an die jeweilige Einwit: 
ligung der Regierung geknüpft ift ")? Hat dadurd nicht der Staat die 
potestas clavium, d. i., dad Recht, kirchliche Genfuren in höchfter Ju: 
ſtanz zu verhängen, fich felber beigelege? Iſt dadurch, daß gegen die 
Derhängung kirchlicher Eenfuren eine Appellation an die Regierung zu: 
gelaſſen ift, nicht der Erzbifchof als ein weltliher Beanıter unter An: 
dere geftelle, und das Hirtenamt als ein weltliches Amt dem Miniſte⸗ 
rinm ungerftellit und untergeordnet? Iſt dadurch nicht das ganze höchfte 
Kirhenamt ſäculariſirt und in feiner Wirkſamkeit völlig nentralijirt, 
oder nur fo weit wirffam gemacht, als ſolches der Staatsregierung je: 
weilig beliebig fcheine und thuntih? Iſt Dadurch, daß den Geiftlichen 
gegen altes Fanonifhe Recht geſtattet iſt, gegen die erzbifhöflihe Der: 
hängung von Genfuren an die Eraatsregierung zu rekuriren, nicht klar 
und deutlich ausgefprochen, daß nicht der Biſchof des Landes ihre höchfte 
Behörde in kirchlichen Dingen, in Disciplinarfaden ſey, fondern die 
Regierung? Iſt damit nicht Elar und unzweidentig ausgefprocdhen, Daß 
das katholiſche Kirchenrecht im Lande den Glauben changirt und prote: 
ftantifch geworden fey, d. h. daß der wirkliche Bifchor in höchfter In: 
ftanz der Landesfürft oder in feinem Namen die Regierung Bifchof, ja 


folches in extenso zu fefen ift in Conc. Trident. sess. 25. enp. 9. de Reform. 
Man vergkiche, mas felbft Rottek im Staatsieriton uber diefen Gegenſtand 
für die Kirche gegen den Staat gefprochen hat. 


Die Vorfchrift, daß Erlaſſe des päpftlichen Stuhles (oder auch des Bifchof3, 
fügen wir hinzu), wenn fie auch nur mittelbar die bürgerlichen Verhältniſſe 
berühren, nidyt ohne vorangegangene Zuftimmung der weltlihen Behörde 
verfündigt oder fonft irgend zur Anwendung gebracht werden follen, konnen 
wir zwar im Princip nicht billigen, in fofern dadurch die Anwend⸗ 
barkeit derfelben vor dem Vortheil der weltliden Gewalt abhängig gemacht 
ſeyn foll, wahrend fie doh im Gewiſſen, ungeachtetder Bermwei: 
gerung dieſer Zuftimmung verbindlich fenn können. Es künnte eben fo 
gut die Kirche, wenn fie Macht hätte, begehren, daß ihr zuvor die Erlaſſe der 
weltlihen Gewalt zur Einſicht vorgelegt werden, ob fie nichts dem Nechte 


x 


— 
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Papſt fey *)? — Solches mag der Proteftantisinug, der aus dem götte 
lichen Vaterhaus ſich ansgefchieden, der tie Rechte der Erſtgeburt ‚um 
ein Linfengericht“ an Die Könige der Erde verfauft, der Alles, was er 
als Erbgut ans dem väterlichen Haufe mitgenommen, vergendet hat, ale 
gerechte Strafe feines Leichtſinns und feiner Impierät hinnehmen; aber 
die katholiſche Kirche, die Erftgeborne im Haufe des Vaters, die jenen 
zum Srundftein ihres Banes hat, der da faat: .„.ch’ Abraham war, bin 
Ah, wird und kann folches nimmer anerkennen °°). Ihr folches aber 
dennoch gegen ihren Glauben und ihre Rechte aufzwingen, heißt der 
Kirhe Gewalt anthun, heißt die . Sarantieen ihres Beftandes im 
Eraate innerhalb ihrer Mechte, wie fie der $. 18 der Verfaſſung aus: 
ſpricht, mißachten, und ats nicht beftehend anfehen; heifr die Kirche 
nöthigen, den alten Sauerteig (I Corinth. 5, 7.) nicht and ihrer Mitte 
hinaus oder wenigftens nur das ald alten Sauerteig und Böfewichter 
ans ihrer Mitte hinauszufchaffen, was der Staat ald höchfte kirchliche 
Behörde dafür erflärt, und zu erklären für gut findet °?°). Man darf 
fi Daher nicht wundern, daß unter folhen Umftäuden die Wirkſamkeit 


der Kirche YBiderftireitendes enthalten. Hift. : polit. Blätter 1841, Band 7, 
p. 164. Und mir meinen, diefes Legtere wäre fo übermäßig verkehrt nicht, 
wenn es wahr ift, daß das Jrdifhe nah dem Himmliſchen zu beftimmen, 
Feine Thorheit if. Aber auch wir wollen, wie die hift.:polit. Blätter, billig 
ſeyn und froh, wenn man nur die Kirche ihre Wege ziehen lieſie. 

Nach allem dem, was wir oben beigebracht haben, und was noch im Vers 
lauf der Darftellung folgen wird, fehlt zur vollftändigen Ausübung der po- 
testas elayium durch Tie weltliche Gewalt nichts weiter, als daß fie in Zus 
kunft auch die Priefter ausweipt oder ordinirt. Daß Diefes bis jetzt noch 
nicht gefchehen und diefer Theil des bifchöfliden Amtes dem Erzbiſchof noch 
überlaffen ift, fcheint blos Daher zu fommen, weil man ſich mit dergleichen 


Albernheiten und Abgefhmadtheiten des katholifchen Aberglaubens nicht 
ſelbſt und feine Auftlärung befhmugen will. Aus diefem Grund unterhält 
man „einen Salber“ mit dem Titel eines Erzbiſchofes, fonft aber eine 
Perſon ohne Sig und Stimme in kirchlichen Angelegenpeiten. 

”) Quid iritur tunc faciet Christianus catholicus, si se aliqua ecclesiae particula 
ab universalis Nidei communione praeciderit? Q@aid utique, nisi ut pestifern 
eorruptoque membro sanitatem universi corporis anteponat! — Vincent. 
Lerinens. enmmonit. cap. 4. 

”) Eo hat die Kirche für gut gefunden, das Unweſen des Echaffhaufer Vereins 
als ein Verderbliches aus fih hinausgefchaffen, die weltliche Gewalt aber 
fie genöthigt, es in fich fortfreffen au laſſen. Natürlicy! weil die Regierung, 
vornchnlich Die proteftantifche, beffer weil, was katholifch und der kutholi: 
fchen Kirche förderlich iſt, als die Kirche ſelbſt; und die minifterielle Unbe: 
fangenheit und Unpartheilichkeit ficherer das Rechte thut und trifft, als der 
ultramontane Zelotismus und Zanatismus. 


v 


uf 


“x 





156 Der kirchliche und politiſche Zuftand in Baden. 


des Erzbiſchofes zu Null herabgeſunken; man darf ſich nicht wundern, 
daß der Vorftand eined Bezirkänmtes, ein Mann von unendlich größe: 
rem Einfluß umd größerer Macht im Lande ift, als der oberfte Kirchenbeamte 
von 800,000 Katholiten; man darf ſich nicht wundern, daß die hierar- 
hiihe Ordnung vollkommen verſchwunden, daß alle Ahnung von Ge: 
horſam und Unterwerfung unter die Befehle des Oberhirten der Geift: 
lichen abhanden gekommen ift, und daß eine Reihe von energifchen 
Männern in vielen Jahren unter den günftigften Umftänden nicht mehr 
im Stande ſeyn werde, den Bau der katholiſchen Kirche aus ihrer un: 
gehenern Zertrümmerung und dem Schutte aufzubauen, in welchen die- 
felbe von Geiftlih und Welttih, von Staatsbeamten und fogenannten 
Prälaten, von den Phrafendrcchdtern und Feilträgern, vom Trödel der 
Aufklärung aller Sorten und Arten, geflürze wurde. 
(Fortſetzung folgt.) 





XII. 
Ziteratue. 


J. 


Leben des heiligen Dominicus. Aus dem Franzöſiſchen des 
hochwürdigen Vaters Heinrih Dominicus Lacordaire, vom 
Drden der Prediger Brüder. Landshut, 1841. v. Do: 
gel’fhe Verlagsbuchhandlung. 


Der Ueberfeger des Memoire pour le retablissement en France 
des l’ordre de Freres pröcheurs; par M. l’Abbc Henri Lacordaire, 
wovon eine nähere Anzeige in dem Band 4, Seite 160 diefer DBlät: 
ter enthalten ift, hielt ed für angemeflen, jener frühern Arbeit die 
vorliegende Webertragung der neneften Schrift deffelben Verfaſſers fol: 
gen zu laſſen. Nah unferer Meinung hat er daran wohl gethan, 
weit das Leben des heil. Dominicus — felbft abgefehen von dem wirt: 
lichen Werthe des Buchs — jeden Falls die nächte Beziehung auf 
‚jene Denkſchrift hat, und fich ihr ergänzend anfchlieht. 
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Der Abbe Lacordaire wurde in Dentſchland zuerft durch feine Ver: 
bindung mic der Schule und Verirrung des Abbe La Mennais, fo 
wie durch die in alle Zeitungen übergegangene Verhandlung vor dem 
Darifer Zuchtpofizeigerichte, wo er, mit dem Grafen Montalembert die 
Freiheit des Unterrichts verfechtend, fein guted Vertrauen auf die 
Wahrheit der Juliuscharte mit einem Strafurtheile büßen mußte, be: 
kannt. Später ald Kanzelredner ausgezeichnet, und i. 9. 1858 durch 
die Feine Schrift „Lettre sur le saint siege“ vor aller Welt ein gu: 
ted Zengniß ablegend, daß die unfelige Verſuchung, die den vielbegabten 
Meifter vergiftet, nad) Eurzer Blendung von dem glanbenstrenen Jünger 
überwunden worden fen, trat er bafd, nachdem das genannte Memoire 
erfhienen, zu Rom ats Novize in den Dominicaner Orden, nnd fchrieb 
bier in den Stunden, welche von den Elöfterlichen Plichten und Uebun— 
gen nicht ausgefüllt wurden, das Leben feines geiftliihen Stammpaterg: 
"in ſolcher Weife dem innern Drange genügend, nun, nachdem er die 
Bedeutung und Wiedereinführung der Prediger Brüder von dem Ge: 
fihtspunfte der Politik und des Rechts und durch den allgemeinen Um: 
riß der Stiftung und Leiftungen des Ordens zu begründen verfucht, 
auch die Perfüntichkeit des Stifters, feine geiftige und ſittliche Macht, 
die tiefe Weisheit feiner Inſtitutionen und die gottfelige Ergebenheit 
feiner erften Kinder nit beftinmteren Zügen darzuftellen. Und diefe 
Aufgabe hat er nach unfern Dafürhalten glücklich gelöft. Ans den ur: 
fprünglihen Quellen jeder gefchichttichen Forfhung, den gleichzeitigen 
Schriitftellern, die er gründlich ſtudirt, verglichen und geprüft, hat er 
fi ein fefted Fundanıent gebildet; das gewonnene Material hat er ver: 
fländig und natürlich ausgewählt, geordnet und zufammengefügt, und 
wie er die Seftalten, Stimmen und Zeugniffe jener Zeit in ihrer kla⸗ 
ren und kindlichen Einfachheit gefunden und in ſich aufgenommen: fo 
hat er fie und in feinem Buche getven und rein wiedergegeben; eben 
fo frei von eitlem Schwutft und weicher Weberfchweuglichkeit als von 
dialectifhen und polemifchen Anftvengungen. Ueberall mäßig nnd be: 
fonnen führt er das Leben des Heiligen und fein Verhältniß zu den 
bedentendften Männern jener Epoche, deu Biſchöfen von Osma umd 
Toulonſe Azevedo und Fulco, dem ritterlichen Grafen von Montfort, 
den feligen Pretigerbrüdern Reginatd und Jordanus von Sachſen, den 
heiligen Franz von Aſſiſi und Hyacinth und den großen Püpften In— 
nocenz III., Honorius III. und Gregor IX., immer objectiv und mit 
vorzüglihem Geſchick und geiftreiher Beziehung auf die allgemeinen In: 
tereffen und Fragen jeder Zeit, vor unfern Augen vorüber. Auch in 
der Auffaſſung und Beurtheitung des Albigenfer Kriege fo wie in der 
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Schilderung des heldenkühnen Streiters Montiort und des harten, un: 
verjöhntichen Abtes von Eifterz, als der beiden Hauptführer des Kreuz: 
zugs, bleibt er den Klippen ferne, an welchen die franzöſiſche Darftel: 
kung jener furchtbaren geiſtigſittlichen Seuche und des Durch fie entzüns 
deten Kampfes fo leicht fcheitert. Vielmehr hat er die Mißgriffe und 
Verſchuldigungen menſchlicher Kurzſichtigkeit oder Leidenſchaft überelt, 
wo er ihnen begegnet, mit ſicherem Blick und ruhiger Unbefangenheit 
angedeutet und gerügt, und den Gegenſatz zwiſchen weltlichen Zwecken 
und Mitteln und rein geiſtlichen Kräften und Beſtrebungen, der ſich in 
den Richtungen der zwei katholiſchen Parteien offenbarte, mit den fur: 
zen Worten: „das Werk des Abtes von Eifterz war zertrümmert, das 
Wert Sortes war vollendet‘ treffend characterilirt. 

Su wenigen, aber deutlichen Zügen, erhalten wir zuerſt eine Ueber: 
fiht des Zuftandes von Europa und der Lage der Kirche im Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts, wie fie Durch die beiden mächtigen Fer⸗ 
mente jener Epoche, die Kenereien der Albigenfer und Waldenfer und 
durh den beherrfhenden Einfluß der Ariſtoteliſchen Phitofophie auf 
Schule und Wiſſenſchaft bedingte waren. Mir werden aber nicht bloß 
an jene, durch mehr als ſechs Jahrhunderte von uns getrennte Zeit 
erinnert, wenn wir vernehmen, es habe fich ald Biel und Aufgabe der 
Heiftigen Bewegung dad Streben Eundgegeben, in der Darftellung der 
chriſtlichen Dogmen den Verſtande das Uebergewicht über den lau: 
ben anzumeifen; und weit der Philofoph und das Evangelium unglückli— 
her Weiſe nicht immer zuſammengeſtimmt hätten, feyen drei Parteien 
ind Leben getreten, wovon die eine nach dem Worte: ihr habt nur 
einen Herrn und Meifter, und der ift Chriſtus, den Philos 
fophen diefem Herrn nnd Meifter preisgegeben; die andere aber, weil 
der Verftand ald das urfprüngliche Licht des Menfhen in Allem den 
Vorrang behaupten müffe, Jeſus Chriſtus dem Phitofophen aufgeopfert; 
die dritte endlich lich in der Meinung beruhigt habe: es beftänden zwei 
Regionen der Wahrheit, die des Verflandes und die des Glaubens, 
und was in der einen wahr fen, könne wohl in der andern irrig ſeyn. 

In den Mittheilungen über die Geburt und vorbereitende Kührung 
des heil. Dominicus tritt befonders die mächtige Einwirkung des treff: 
lihen Azevedos auf den künftigen Ordensflifter, fo wie die providen: 
tielle Leitung aller Momente und DVerhattniffe bis zu dem Augenblicke 
hervor, wo dur die Zuſammenkunft mit den päpftlichen Legaten zu 
Montpellier die fchon aufgegebene Sache der Kirche fi in neuer Kraft 
und zum fiegreihen Kampfe erhob. 

„Wie künſtlich und geduldig, möchte man fagen, hat Gott diefe 
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Entwicklung herbeigeführt! Am Ufer eines ſpauiſchen Fluſſes werden 
zwei Männer, verſchiedenen Alters, reichlich vom Geiſte Gottes er: 
füllt; und sie finden ſich eines Tags, wechſelſeitig zu einander hinge: 
zogen durch den himmliſchen Duft ihier Iugenden, zwei köſtlichen Bäu⸗ 
men gleich, die in dem gemeinfamen Dunkel eines Waldes aufftrebend, 
fi fehnfüchtig zu einander neigen, um fich zu berühren. Und als eine 
lange Freundſchaft ihr Leben und ihre Gedanken verfhmolzen hat, ſeu— 
det fie ein unvorgeſehener Wille and dem Lande, rührt fie durch Eu⸗ 
ropa, von den Pprenäen zum baftifhen Meere, von der Ziber zu den 
Hügeln Burgunds, bis fie, ohne zu ahnden, im entfcheidenden Augen: 
blicke an dem Orte anlommen, wo fie Männern, die trop ihres flar- 
fen Herzen eutmuchige find, einen Rath ertheilen, der den Stand der 
Dinge verändert, die Ehre der Kirche rettet, und ihr in einer nahen 
Zukunft Legionen Apoſtel erwedt. Gewiß, die Gegner der Kirche ha⸗ 
baben ihre Gefchichte niemals mit Aufmerkſamkeit gelefen; die unger- 
flörbare Fülle ihrer Hülfsanellen und das wundervolle Rechtzeitige, 
Eintreffeude diefer Fülle hätte ihnen nicht entgehen können. Die Kirche 
gleicht darin jenem erdgebornenen Niefen, der in feinem Falle nene 
Kräfte gewann ; das Unglür bringt ihr die Zugenden ihrer Wiege zu: 
rück, und wenn lie die von der Welt verlichene Macht verliert, finder 
fie ihre natürliche Macht wieder. Nur, was fie von der Welt empfan= 
gen, kann ihr die Welt wieder rauben; Gewänder, von nicht reinen 
Händen gewirkt, der LXeibrod der Dejanira, den die Kirche niemals 
unmittelbar auf ihrem geweihten Leibe, fondern nur über dem ihr mit 
der Geburt zugefallenen Urmenfade tragen fol. Wenn aber das Gold, 
ſtatt ein Werkzeug der hriftlihen Liebe und ein Schmuck der Wahrheit zu 
fegn, beide verdirbt: dann muß es verloren gehen, und die Welt, indem 
fie die deſſen entkleidet, thut nichts anderes, ald daß fie ihr das hoch: 
jeitlihe Gewaud wieder anzieht, weiches fie von ihrem himmtifchen 
Bräutigam erhalten, und welches ihr niemand rauben kann. Denn wie 
fol man die Blöße dem ranben, der fie will? wie fol man das Nichte 
dem nehmen, der es als feinen beften Schag bewahrt ? In diefe freiwillige 
Selbſtberaubung hat Sort die Kraft feiner Kirche gelegt, und feine le: 
bende Hand vermag räuberifch in diefe geweihte Tiere einzudringen“. 
Mir fehen dann, wie Dominicud im Vereine mit Azevedo fein 
Apoftelamt antriet, i. J. 1206 die Erſtlingsfrucht feiner geiftlichen 
Vaterſchaft, das Nomeunkloſter zu Unferer Frau von Pronille gründet, 
und nach dem ode des treuen Freundes, nachdem alle Gefährten, die 
fi bie jest um den Bifhof von Osma gefchart, ihm verlaffen, und 
auch der Albigenfer Krieg den Einfamen mit allen Gräueln und Schred: 
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niffen umdrängt, fein gutes Ziel unerfhütterlich verfolgt, und in dem 
Brennpunkte des Verderbend, in dem kegteriſchen Tonlonſe, fi feine 
Hütte baut. 

„Während aber Dominicng, alten Schredniffen des Kriege trobend 
feiner Sendung getven blieb, erkannte er Mar, daß jebt weniger als 
jemals in der friedfertigen und opferfeligen Natur derfelben eine‘ Ver: 
änderung eintreten dürfe. Wie gerecht ed auch ſeyn mag, das Schwert 
gegen Jene zu ziehen, die, die Wahrheit gewaltfam unterdrüden : ſo 
ift doch fchwer zu fügen, daß bei folhem Schuße die Wahrheit nicht 
ſelbſt befchädige und der Frevel mitfchuldig werde, die von jedem bin: 
tigen ZIufammenftoße unzerfrenntih find. Denn das Schwert hätt 
nicht gerade an der Grenze des Rechts inne, und es ift feine Natur 
ungerne.in die Scheide zurückzukehren, wenn es einmal in der Dand 
des Menfchen warn und frei geworden. Darum war es von der höch⸗ 
ſten Wichtigkeit, daß Dominicnd den großmüthigen Man Azevedo's 
unwandelbar fefthielt, und daß neben der ritterlichen Echar, weldye 
"zur Vercheidigung der Freiheit der Kirche die ſcharfe Waffe führte, ein 
evangeliiher Mann erfchien, der Feinen andern Kräften vertraute, als 
jenen der Gnade und Weberzeugung‘“. 

Sp fäet und erndtet der gefegnefe Mann Gottes mitten unter dem 
Sturme der Schlachten, und feine einzigen Waffen gegen die Keper 
und gegen die Drangfale des Kriegs, find die Predigt, die prüfente 
Erörterung der ftreitigen Glaubenslehren, die demüthige Geduld gegen 
Mißhandlungen, die freiwillige Armuth, eine unbefchränkte Etrenge 
gegen fih, und eine umermeßliche Liebe gegen Andere, die MWundergabe 
und die Einferung des Roſenkranzes. Endlich, im Jahr 1215, Öffnen 
ihm die fiegenden Kreuzfahrer die Thore von Tonlonſe, er erwirbt 
durch Schenkung ein Haus, und verfammelt darin ſechs getreue Jünger. 
Nun zieht er nah Rom, um von dem heiligen Stuhle die Genehmi: 
gung feines neuen Predigerordens zu erhalten, findet aber den groffen 
Papſt Innozenz III. anfänglich nicht geneigt, feinen Wunfche zu ent: 
fpreden. Es war zu bedenfen, daß es die Biſchöfe feyen, anf welche 
das Predigtant von den Apofteln übergegangen, und daß die Berufung 
eines andern befondern Ordens zu diefem Amte dem traditionellen Geifte 
der Kirche vieleicht nicht angemeſſen fcheinen Konnte. Andererſeits 
durfte dad allmählige Erlöſchen des Apoftelamtes und die allgemeine 
Zosfagung der Biſchöfe von der Predigt nicht überfehen werten. 

„Apoſtoliſche Fertigkeit und Haltung find Früchte einer befondern 
Zebensweife; jie waren in der erften Kirche allgemein, weil die Welt 
erft zu erobern war, und alle Geifter ſich der einzigen Art von Ihä: 
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tigkeit zuwendeten, wodurch diefes Ziel erreicht werden konnte. Die 
Lebensordnung der bioßen Erhaltung, obgfeih der größern Zahl 
genügend, vermag dennoch gewiße feurige Geifter niche zu beivies 
digen; dieſe löfen das Band, und entfagen einer Treue, Die fie niche 
vorwärts führt, fowie Kriegsleute in einem feften Lager, das fie nies 
mals zur Behauptung des Feindes verlaflen dürfen, muthlos und uns 
muthig werden. Solche Geilter, anfänglich vereinzelt, finden fich im 
Dunkeln zufammen, und ſchaffen ſich ſelbſt auf gut Glück die Bewegung, 
die ihnen fehlt, bis fie die Kirche, wenn fie fich einmal Eräfcig genug 
fühlen, durch einen plötzlichen Angriff zu ſpät daran erinuern, daß die 
Wahrheit hienieden nur unter der Bedingung die Geifter beherrfcht, 
daß fie ſolche ſtets von nenem erobert. Und diefes Geſetz der menfchs 
lien Natur erkannte Innocenz III. in dem Stande der Europäiſchen 
Angelegenheiten nur allzugut. Sollte er die. Hülfe zurüdftoßen, die 
fi ihm fo zeitgemäß darbor‘‘ ? u 


Der Papſt fprach eine proviforifhe Genehmigung aus, und Domi⸗ 
nicus eilte, nachdem er und der heifige Zrancisens von Aſſiſi bei ihs 
rem Zuſammentreffen in Rom den Bund himmlifcher Liebe und Vereis 
niqung gefchtoffen haften, nach Toulouſe zurück, nm die Ordensregel 
zu entwerfen. Hier flellte ſich zuerſt die Frage dar, ob die eigentliche 
Kiofterzucht oder das freiere Leben der Wertgeiftlichleit dem Predigers 
Drden angemeffener fey? War. die ftrenge Dieciplin wohl geeignet, das 
von Allen abgezogene Herz des Mönches zu bilden, und die einfame 
Ruhe feiner Tage zu heiligen, mit der hefdenmüthigen Freiheit eines 
Apoſtels verträglih, der alle Welt durchwandernd das gute Saamen⸗ 
Korn der Wahrheit ansftrent? Dominicns glaubte ee. Denn der Apos 
ſtel ift nicht allein ein Menfch, der weiß, und mittelft des Wortes lehrt, 
fondern er predigt das Chriftenthum durch fein ganzes Seyn und We⸗ 
fen, und feine Gegenwart allein ift ſchon eine Erfcheinung Jeſu Ehrifti 
und des Lebens in Seins CHriftus. Was ift aber mehr geeignee, ihm 
die heiligen Mate diefer Aehnlichkeit einzuprägen, als die ſtrengen Pıüts 
. fungen des Kloſters? — Die Regel und Verraffung des Predigerordeng, 
ein Meiſterwerk der Weisheit und Umficht, war vollendet, das Ktoftir 
von St. Roman zu Zonfonfe eingerichtet, die definitive Beſtätigung 
des Ordens von Honorins II. i. 3. 1216 ertheitt, und Dominicus eilte 
nach dem Oſterfeſte 1217 von Nom nach Toulonſe zurüch, um die Beine 
Heerde von acht Franzofen, fieben Epaniern und einem Engländer nad 
kurzem Wiederfehen als Sendboten des Evangeliums In alle Welt zu 
gerfirenen. Dann nah Nom zurückgekehrt, wo er die Klöſter San 
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Sifto und Santa Sabina gründete, wurde fein Leben eine immer rei⸗ 
cher ftrdömende Quelle von Seegen und Heil und großen Wunderwir: 
kungen. 


„Damals lenchtete Dominicus in dem Brennpunkte feiner Reife. 
Sein Körper wie feine Seele hatten jene Grenzſcheide des Lebens er⸗ 
reicht, wo das Alter nur noch eine Nollendung und zartere Ausbildung 
der Kraft it. Seine Geſtalt, berichtet Schwefter Gäcilia, war von 
mittlerer Größe, fein Wuchs mager, fein Antlitz fchön und etwas we- 
nid gefärbt; Haare und Bart waren hellblond, und die Augen fchön. 
Auf feiner Stine und zwifchen den Augenwimpern fenchtefe eine ftrah- 
ende Klarheit, die ihm Hochachtung und Kiebe gewann. Stets war 
er anmuthig heiter, wenn er nicht durch die Trübfale des Nebenmen: 
Then von Mittelden bewegt wurde. Er hatte lange ſchöne Hände, eine 
dolle, reintönende Stimme, und wurde niemals kahl, fo daß er feine 
geiftliche Krone nur mit wenigen weiffen Haaren befäet, ganz behielt“. 


Tept, nachdem auch die Klöſter St. Jacob zu Paris und St. Ni: 
colaus zu Bologna gegründer waren, ftrömten den jungen Orden dichte 
Schaaren von Männern und Jünglingen, durch geiftige und weltliche 
Morzüge ‚gleichmäßig ausgezeichnet, zu; in Dentfchland, Polen und 
Spanien, dem Vaterlande des Heiligen, welches er i. I. 1218 glei: 
faus durhwandert hatte, gediehen zahlreiche Anfiedelungen, und aller 
Drren war der Geift und die Gnade des Herrn mit ihnen. Nichts war 
aber miühefeliger, als das Leden der Brüder. Nur in Faften und Ent: 
haltſamkeit den ermatteten Geift und Körper Iabend, fanden fie nad 
fangen Urbeitsftunden die kürzeſte Nachtruhe auf hartem Lager, Das 
Heinfte Vergehen gegen die Regel, wurde auf das frengfte beftraft, 
ſchmerzliche Geiffelung, als freiwillige Buße oder gebotene Strafe häns 
fig geübt. Wohl mußten Menfhen, die folder Lebensordnung ohne 
Murren fih unterwarfen, die fleifhliche Natur vollkommen überwinden 
Haben; und diefen Sieg, den fie durch biutige Unterdrüdung des Hoc: 
muths und der Sinnlichkeit über fich ſelbſt errangen, fepten fie dann 
der Welt glorreich entgegen. Denn was vermochte diefe noch über Der: 
zen, die fih im Kampfe gegen Schmach und Schmerz alfo befeftigt hat: 
ten! So bedient fi die Religion zur Erhebung des Menfchen derfel; 
ben Mittel, derer fi die Welt zu feiner Erniedrigung bedient; durch 
die Uebung der Knechtſchaft ſchenkt fie ihm die Freiheit, und der Ge: 
frenzigte wird König, 
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nnd Liebe, mit Gebet und Wunderkraft anregend, beiruchtend, grün: 
dend, ordnend und befeftigend, glaubte, es fen num die rechte Stunde 
gekommen, den Brüdern durch eine allgemeine Verſammlung den erfren: 
lihen Anblick ihrer Kraft zu gewähren: nicht zur Erweckung eitler 
Selbſtgenügſamkeit, fondern um fie zu noch fchwereren Arbeiten zu er: 
muthigen ; ihre Einheit zu fihern, nnd die leute Haud an Geſetz und 
Verfaſſung zu legen. Darum berief er auf, Pfingften 1220 dag Ge: 
neralcapitel nah Bologna, nad deffen Beendigung er ald den Schluß: 
flein feines geiftigen Baues, den dritten Orden, die Tertiarier, nuter 
dem Namen der Mitig Zefu Chriſti fliftete, 

„Dieſer dritte Zweig eines und deffelben Ordens, führte das geift: 
lihe Leben in den Echooß des Familienlebens, bie zum Deerde des 
Hauſes, bid zum Prühle des Brautbertes ein. Die Welt wurde mit 
jungen Mädchen, Wittwen, VBerheiratheren und Meuſchen jedes Stan: 
des bevölkert, weiche die Zeichen eines geiſtlichen Ordens öffentlich tru⸗ 
gen, nud in der Stille ihrer Wohnungen den Uebungen deifeiben ſich 
hingaben. Man wählte das Gewand des heiligen Dominicus oder Frans 
ziskus; man impfte feine Perfüntichkeit auf einen diefer beiden Stänme, 
um, obwohl die eigene Natun bewahrend, von ihrem Lebengfafte zu les 
ben; man befuchte ihre Kirchen, nahm an ihrem Gebete Theil, fand 
ihnen als treuer Freund bei, und hielt fich fo nahe als möglich an den 
Spuren ihrer Tugenden. Man hatte nicht mehr den Glauben, daß 
man gänztih von der Wert fheiden müße, um ſich zur Nachahmung 
der Heiligen zu erheben, und jedes Haus konnte zur Zelle, jedes Dans 
ine Zhebais werden. Verlor der Ehrift dur den Zod eine Gattin 
oder ein Kind, wurde er durch eine Umwälzung aus dem Glanze der 
Verehrnng in Verbannung und Verachtung geichlendert: fo hatte er 
eine andere Familie, die ihm mit offenen Armen empfieng, eine andere 
Stadtgemeinde, in welcher er das Bürgerrecht erworben hatte, Gr 
trat aus dem dritten in den vollftändigen Orden über, wie man aus 
der Jugend in das Mannesalter tritt. Beſonders haben die Frauen 
den dritten Orden mit dem köfttichften Schmude ihrer Tugenden bereis 
dert. Wenn fie nicht das Kiofter auffuchen durften, kam das Klofter 
zu ihnen ins Haus; und num richteten fie fi in einer dunkeln Ede 
der väterlichen oder ehelichen Wohnung ein geheimnißvolles Heiligthum 
ein, das. von dem unfihtbaren Bräutigam erfüllt war. Wer hörte 
nicht von der heit. Catharina von Eiena, und der heit. Rofa von Lima, 
diefen zwei herrlichen Geftirnen des Dominicanerordens, die zwei Wels 
ten erleuchtet haben? Wer las nicht das Leben der heit. Elifabeth von 
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Ungarn , dieſes zarten Kindes des heit. Franzietus? So nimmt fid 
der Geift Gottes mit der Zeit fein Werk zu Herzen, er bemißt feine 
Wunder nach dem Maaße des Elends und der Roth, und nachdem er 
in der Verborgenheit der Wüſte geblüht, öffnet er feine Blumenkelche 
auf den Deerftraßen‘“. 


Nachdem wir in flüchtigen Zügen die nach Außen gerichtete Wirt: 
ſamkeit des Heiligen angedeutet, wollen wir noch einen Blick auf fein 
inneres Leben, auf feinen ftillen Verkehr mit Gore werfen. Sobald 
die finfende Sonne Ruhe bot, zog er fih aus der Welt zurück, und 
ſuchte in Gott die Erholung, deren feine Eeele und fein Leib bedurften. 

„Dann erglühte und ergoß fi Herz und Seele mit unansſprech— 
licher Eetigteit im Umgange mit Gott. Die Kirche, das Sinnbild 
der ewigen Stadt der Engel und Deiligen, verwandelte fi für ihn in 
in ein lebendiges Wefen, welches er mit feinen Thränen, Seufzern 
und Ansrufungen bewegte. Er ging in der Runde umher, vor jedem 
Altar ſtillſtehend, um zu beten, bald tief niedergebeugt, bald auf den 
Knieen, bald zur Erde niedergeworfen. Manchmal gelangte das Wort 
aus feinem Herzen nicht bis zu den Lippen, er fchien den Himmel vffen 
zu fehen, er trocdnete fi die Thränen von den Wangen, und feine 
Bruft athmete tief anf, wie die des Wanderers, der ſich der Heimath 
nähert. — Manchmal fland er gerade, Hände und Arme in der Form . 
des Kreuzes ftraff ausgeftredt, nah dem Vorbilde des fterbenden, mit 
mächtigen Kauten zu feinem Vater rufenden Jeſus. In ſolchen Augen⸗ 
blicken fprach er mit tiefer und deutlicher Stimme; Herr, ich habe nach 
dir gerufen, meine Hände habe ich ausgeſtreckt nad dir den ganzen - 
Zag, meine Seele ift geworden wie ein waſſerloſes Land, erhöre mich 
gefhwind! — Dreimal in jeder Nacht befiegelte er fein Gebet mit feiz 
nem Blute, in ſolcher Weife jener brennenden Sehuſucht nah Aufopfes 
rung, der einen großmüthigen Seite der Kiebe, fo viel er verniochte, 
genügend. Mehr als einmal nöthigte er einen der Brüder, ihn zu 
geiffein, um fo feine Erniedrigung und den Schmerz des Opfers zu ers 
höhen. Aber es wird ein Tag kommen, wo im Angefichte des Himmels 
und der Erde, zwei Engel Gottes zwei volle Kelche auf deu Altar des 
Gerichts bringen werden; eine unverwerflihe Hand wird beide wiegen, 
und ed wird zum ewigen Ruhme der Heiligen kund werden, dafi jeder 
Blutstropfe, den die Liebe geopfert, Ströme von Blut gerettet habe“, 


Die irdefche Laufbahn ded Heiligen war erfüllt, und bald, nachdem 
im Mai 1221 ein zweites Generalcapitel zu Bologna flattgefunden, 
und die Eintheilung des Ordens in acht Provinzen erfolgt war, nach: 


® 





Racordaire, Leben des heit. Dominicus. 165 


dem auch die Mifiionen in England und Ungarn guten Boden gewon: 
nen hatten, erhielt er cine Mahnung von oben, daß feine Auflöfung 
nahe fey. Wir fehen die Brüder um fein Sterbelager verfammelt. 


Bruder Rudolph flübte das Haupt, und wifchte ihm mit einem 
Tuche den Schweiß vom Gefichte, die andern Brüder flanden weinend 
umher. ZTröftend ſprach Dominicns: weine nicht, dort, wo ich hingehe, 
werde ich auch nüplicher feyn, als ich es hier gewefen bin. Auf die Frage 
eines Bruders, wo er wolle, daß fein Leib begraben werde? antwors 
tete er, unter den Füßen meiner Brüder. — Ventura fagte zu dem 
Heiligen: Vater, ihr wißt, in welder Zraner und Troftfoffgkeit ihr 
uns zurücklaſſet; gedenket unferer vor dem Herrn. Und Dominis 
end, Augen und Hände zum Dimmel erhebend, betete: heiliger Vater, 
ih habe deinen Willen erfüllt, und die du mir gefchenkt haft, ich habe 
fie bewahrt und gehütet; jetzt empfehle ich fie dir, bewahre und be: 
büte ſie. Sie fingen nun die feierlihen Fürbitten für die fcheidende 
Eeele an, und Dominicns betete mit ihnen, wenigftens fah man ihn 
die Lippen bewegen. Als fie aber die Worte fprahen: kommet ihm zu 
Hütfe, ihr Heiligen Gottes! kommet ihm entgegen, ihr Engel des Herrn! 
empfanget feine Seele und traget fie hinauf vor das Angeficht Gottes! 
bewegten fich feine Kippen zum Iehtenmale, feine Hände erhoben fidh 
gegen den Himmel, und Gott nahm feinen Geift zu fih. Es war an 
6. Auguſt des Jahrs 1221 an einem Kreitage zur Mittagsftunde“. 


Zwölf Jahre nah dem Tode des Heiligen wurde der Ganonifa= 
tionsproceß angeordnet, dad Grab geöffnet, und der Leichnam erhoben. 


„In diefem Augenblide drang ein unbefchreiblicher Duft ans dem 
offenen Srabe, ein Duft, welchen niemand mit irgend etwas früher 
Empfundenen vergleichen fonnte, und der alle erfinnlichen Wohlgerüche 
übertraf. Von Erſtaunen und Freude überwältigt ſanken der Erzbi: 
fhof, die Bifchdfe und alle Anwefenden auf die Kuiee, und priefen 
Gott mit frommen Thraͤnen. Endlih öffnete man den obern heil 
des Sargs, und was noch übrig geblieben war von dem heil. Domini: 
cus, zeigte fich den Brüdern und ihren Frennden. Es waren nur noch 
Gebeine, aber Gebeine himmlifhen Duft aushauchend und fo die Fülle 
ihrer Verherriichuna nnd ihres Lebens benrkundend. Gott allein kennt 
die Freude, von welcher damals alle Derzen überftrömten, und fein 
Pinſel vermochte diefe von Balſamduften durchwehte Nacht zu malen, 
diefes bewegte Schweigen, die Biſchöfe, die Ritter, die Geiftlichen; 
Iedes Antlig in Thränen ſchwimmend, über den Sarg gebeugt, und 
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Verkommenheit altes Glaubens unter ben Proteftauten, denen jede 
Menerung willfommen if. 

Die neue Lehre wurde indeß in der Schule wahr befunden, nur 
an der Bündigkeit der Beweiſe hatte man einiges auszuſetzen. Der ges 
börigen Begründung wegen müffe man die Sache von vorne anfangen, 
die Theorie wurde der firengen logiſchen Methode unterworfen. Das 
Seyn und Nichtſeyn, zwei Momente, deren jedes in feiner Abftrac: 
tion ein Herr ift, treten gefälliaft zufammen und conftrniven das Wer: 
den. Das Werden wird Dafepn, diefes wird Andersſeyn, darand 
entſpinnt ſich endlich der Begriff, der fih in die Idee metamorphoſirt, 
in die abfofute Idee, in das reine ungetrübte Denken. So gelangt 
man zum Monismus des Gedanfend, wie es in der Sprache eines er: 
leuchteten Jüngers heißt. Died war alfo die neue, verbeflerte Anflage 
der abſolnten Identität. 

Nach dem Tode des Weiſen von Berlin erhob ſich in der Schule 
el bedeutender Streit: „ob der abgeſchiedene Meiſter einen perſönli⸗ 
ben Gott zugelaflen oder nicht‘? Man begreift Leicht die ganze Wich⸗ 
tigkeit dieſer Etveltfrage: denn hat jener, der Wiſſenſchaft zu früh ents 
riifene Denker Leinen perföntichen Gott ftatuirt, fo wird der orthodore 
Jünger ſich auch deflelben enthalten: hat er etwas Göttliche hervorges 
bracht, fo darf der treue Jünger, feiner Rechtglänbigkeit unbefchadet, 
felbiged gelten laſſen. Uebrigens wollen fih_die trenen Nachlebenden 
Die logiſchen Dirngefpinnfte ihres verehrten Lehrers um feinen Preis 
In der Melt nehmen laſſen. Das abſolute Wefen betrachten fie ald den 
Sohn Ihres eigenen Geiftes, aus dialectifhen Gegenfägen und Wider⸗ 
fprüchen erzeugt, das man weder fürchtet noch Tiebt, mit dem man nach 
Belieben fehalten kann. 

Aber in diefer Willenfchaft des Werdens ift an feinen Stillſtand 
zu denfen; alles geht vorwärte, Schon Lange ftehen die Weiſen der 
Zeit auf der Warte, und fpähen nach dem, was da kommen wird, fie 
fehen jet der neuen Johanneifchen Kirche entgegen, die und in allen 
unſern Zrübfalen tröften wird. Diefe herrliche Erfceinung wird ends 
lich alle Grgenfäbe ansfähnen: ihr allein wird es gelingen, die Petri⸗ 
niſche und Pautinifhe Kirche, d. h. den Glauben und Unalauben, oder 
wie es in der Sprache der Propheten heit, den flarren Glauben ohne 
Wiſſenſchaft und die mobile Wiſſenſchaft ohne Glauben, in fi aufzus 
nehmen und zu verdauen. Man freut fich deſſen fhon im Voraus. 

Beim Aublick aller diefer Erfheinungen wird man unwillkührlich 
an die Worte des Ahuheren, Des thenren Martin Luthers erinnert, 

der in feinem kleinen Katechismus auf die Frage, welhen Schaden Die 
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Erbfünde dem menſchlichen Nerftande beigebracht? kühnlich antwortet: 
„daß derfelbe in menichlihen Dingen halb, in göttlichen Dingen aber 
ganz blind geworden“. Da aber die neue Schule ſchon lange den Ver: 
fland aufgegeben und es nur noch mit der Vernunft hält, fo flieht man 
Teiht, daß die gegebene Antwort auf fie nicht anwendbar if. Dad’ 
Motto diefer Schnle ift: „Wir verftehen nichts, aber defto mehr rä: 
fonniren wir“, 
Mitten in diefer Verwirrung der Geifter glauben wir unfere Lande: 
lente auf dad vorliegende, kürzlich erfchienene Werk aufmerkfam machen 
zu müſſen. Es ift in Belgien, in diefem unferm vielfach verkannten 
Nachbarlande gedruckt. Der Verfaſſer, Profeſſor an der Farhotifchen 
Univerjität, fcheint das große Gebrechen uuferer Zeit tief empfuns 
den zu haben, und dadurch veranlaßt worden zu fenn, der Reſtaura⸗ 
tion der wahren, chriftlichen Idee Gottes ein eigenes Werk widnen 
zu müffen. In der That ift die vechte Kenntniß Gottes die einzige 
Grundlage alter wahren MWillenfchaft, wie alles guten Lebende. Das 
Merk verbindet, was fo felten iſt, Ziefiinn und Gelehrſamkeit in fels 
tenem Grade, und bekundet eine vertraute Bekanntfchaft mit allen be 
dentenden Erfcheinungen der nenern Zeit im Sache der Philofophie. 
Die Sprache ift der fchlichte ungekünftelte Ausdruck der Wahrheit, ohne 
Präteniion durch den Glanz der Beredſamkeit imponiren zu wollen. 
Das Werk zerfällt natürlich in vier Abſchnitte nach den vier Hanpt⸗ 
formen, unter denen die göttliche Idee in der Gefchichte fi entwicelt 
bat. Der erfte Abfchniee handelt von der abfolıten Negation Gottes 
im Atheismus, der zweite und dritte von der Entftellung feiner Idee im 
Polytheismus und Pantheisinnd, der vierte von deren realem Gehalt 
im Monotheismug. Der dritte Abfchnitt, den Pautheismus betreftend, 
enthält eine der ausführlichſten und gründlichſten Unterfuchungen diefes 
großen Irrthums, die ung vorgefommen. Der DBerfafler kenne die tiefe 
Wunde unferer Zeit, und hat keine Mühe gefpart, fie in ihrer Blöße 
aufzudecken, und die verderblichen Folgen derfelben ans Licht zu ziehen. 
Und in der That, wenn es unfern Pantheiſten gelingen künnte, die Geis 
fler zu verwirren und die Herrſchaft zu erringen, fo würde die europdis 
ſche Menſchheit gar batd in die alte Barbarei des Heidenthums zurück⸗ 
finfen. Der vierte Abfchniet, vom Monotheiem handelnd, ſtellt die 
erhabene Idee Gottes in ihrem wahren Lichte dar, wie fie von den 
tieffinnigften Geiftern, alter und nener Zeit, iſt gedacht worden, und 
wir fernen einen Geift kennen, der in den alten Hallen der chrifklichen 
Phifofophie genährt und erzogen worden. Wir glauben insbefondere 
den Lefer auf die Prüfung des Deweifes für das Dafeyn Gottes auf: 
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merkſam machen zu müſſen, dieſes Beweiſes, der in unſern Tagen ſo 
vielfaäͤltig beſprochen und fo ſelten iſt ergründet worden. 

Das Werk ſelbſt findet ſich in Commiſſion in der Buchhandlung 
bei Kirchheim, Schott und Thielmann in Mainz, woſelbſt auch Erem: 
plare von zwei früheren Werken vdefleiben Verfaſſers vorräthig find: 
Logicae seu philosophiae rationalis elementa editio tertia 1839 
und Ontologiae seu Metaphysicae generalis elementa, editio al- 


tera 1830. 


XIV. 
StIbu m. 


Das Gersdorffhe Mepertorium der gefammten, deutfchen 
Literatur beginnt eine Anzeige von fünf und zwanzig ſchau⸗ 
dervollen Geiſter-, Mitter: und Mäuberromanen, aus der be: 
kannten Wiener und Prager Fabrik, die ſaͤmmtlich die Jahr⸗ 
zahl 1839 oder 1840 auf dem Titel tragen, mit folgenden 
Worten; „Es giebt Bücher, von denen man behauptet, daß 
durch fie Srivolität des Gedankens, durch unerhörte, mindeftene 
unkluge, freie Aeußerungen die Eittlichkeit untergrüben, und 
dem Etaate gefährlid) würden. Ueber folhe Bücher halt die 
Genfur in der Megel noch vor ihrem Erfcheinen Gericht, oder 
fhlüpfen fie dennoch durch die Epalten des Genfurgittere, fo 
weiß man fich ihrer bei Zeiten wieder zu bemädtigen. Man 
fürchtet den Geift, tritt er in Formen auf, die bedenklich, 
vieleicht auch gefährlich, wenigftens für den Augenblick, ſeyn 
Eönnen. Was macht man aber mit der Geiftlofigfeit, mit der 
blöden Unfitte, die im zerlumpteften Kleide, plump und fhmus 
big auftritt und an den niedrigen Hütten um Ulmofen bet: 
telt, weil fie von jedem anftändigen Haufe als verpeftend 
binmeggejagt wird? — Eie paffirt ohne Paß, fie ſchleicht, 
Feucht und hüftelt durch die ganze Welt, und verftreut ihren 
Ausfap aller Orten. Wir fragen billig: wo ift bier die Gon: 
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ſequenz der betreffenden Behörden? Verſperrt Ihr den Weg 
dem Geiſte, der anſtecken kann, der aber nie vergiftet (7), fo 
müßt Ihr die verbublte Dummheit, die rohe pöbelhafte Eit: 
tenlofigkeit ganz in Feſſeln fchlagen, benn fie vergiftet nicht 
allein, fie tödtet! Cie tödtet den Geift und verunehrt den 
Gedanken, fie beſchmutzt und zerdrückt das Herz. Die Dumm: 
beit, wird ihr das Wort freigegeben, fchadet taufend Mal 
mehr, als der frechſte, gottesläfterlichfte Geift in feinen Fe: 
en zugefpisten Behauptungen“! 

Hierauf ift nur in Kürze zu ermiebern, daß diefe An: 
ſicht, wie Vieles auch zu ihren Gunften fireiten möge, ben 
noch nicht unbedingt richtig ift. — Die Cenſur ift nicht, und 
fann aus Gründen, die jeder Billigdenfende anerkennen muß, 
‚nicht eine Gontrole des Geſchmacks ſeyn, aud nicht ein 
Etempelamt für die Wahrheit, und am allerwenigften ein 
Bureau, welches gemwiffen Edriften das Eertificat der Zus 
gendhaftigkeit zu ertheilen hätte, — fondern fie ift, wenn 
fie ihr Metier und zugleich die heutige Zeit verfteht, eine 
Polizeibehörde zur Verhütung des allergröbften Scandals, 
Ehriften wie die oben bezeichneten, Fünnen und follen Leh⸗ 
rer ihren Schülern, Eltern ihren Kindern, Herrfchaften ihs 
ren Kammerjungfern verbieten. Vor Ullem aber fol die fitts 
lihe und religiöfe Volkserziehung dahin wirken, daß 
Niemand dergleichen zu lefen Luft behalte, und die Kritif: 
dap Niemand fich verfucht fühle, dergleichen zu fehreiben. — 
Die Staatscenfur würden wir dagegen für diefe und ähnli- 
he Todſünden gegen den guten Gefhmad nicht verantwortlich 
machen, es fey denn, daß fich nachweiſen ließe, daß fie gerade 
das Schlechte durchfchlüpfen ließe, das Gediegene, Ernfte 
aber unterdrücte und beeinträctigte. Einer folchen volks⸗ 
vergiftenden Genfur wäre freilich beffer, daß fie nicht gebo= 
ren wäre, und die allerfihrankenlofefte Preßfreiheit wäre ihr, 
als viel minder gefährlih und als ein bei weitem geringereg 
Uebel, unbedenklich vorzuziehen. 
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Die Leipziger Allgem. Zeitung vom 2. Juli d. J. legt 

bei Gelegenheit einer k. b. Verordnung in Betreff der im 
Nheinkreife beftehenden Pfarr-Wittwen⸗-Kaſſe folgendes wich⸗ 
tige Geſtändniß ab, wovon mir einftweilen Akt nehmen. 
„Allerdings haben die evangelifchen Bewohner der Pfalz nicht 
aufgehört, Proteftanten zu ſeyn. Ihre unirte Kirde 
unterfcheidet fi aber in vielen, dem religiöfen 
Einne gar wichtigen Punkten, fowohl vom Zus 
thbertbum als vom Calvinismus, die ald evangelifihe 
Kirchen in den fteben öftlihen Kreifen Bayerns allein be: 
ſtehen. Eo verwirft: die proteftantifch=, evangelifch = hrift: 
lihe Kirhe von Mheinbayern in der Vereinigungsurkunde 
6. 5 die Iutherifche Kehre vom Abendmahle, 6. 6 die luthe⸗ 
rifhe Lehrbeftimmung von der Beichte, $. 7 die reformirte 
Lehre von der Gnadenwahl und Prabdeftination, mofür fie 
in allen diefen Punkten neue Lehrfäge aufſtellt; fie 
verwirft 6. 8 die Nothtaufe und fagt fi) damit indi- 
veet von der Lehre bezüglich der Erbfünde los; fie 
ändert $. 10 den Abendmahleritug, $. 11 den Predigtritus ıc., 
ja fie erflärt, 6. 3, „daß fie die fogenannten fpmbolifchen 
Bücher zwar in gebührender Achtung halte, jedoch Feinen ans 
dern Glaubensgrund noch Lehrnorm anerlenne als allein 
die Bibel“. 


Die „Evangeliſche“ Kirchenzeitung giebt über die Quaſi⸗ 
Verfolgung, melde in Preußen gegen die Hallifhen Jahr⸗ 
bücher ausgebrochen ift, folgenden wichtigen Auffhluß: „Das 
was Ruge Proteftantismus nennt, ift fcheußlicher ale Va⸗ 
termord, ſchrecklicher ols Eodomiterei, denn es fchließt alle 
Graͤuel diefer Welt am Ende zugleich ein, die der Menfch 
erfinnen Fann; und wenn irgend eine jefwitifche Partei eine 
Lift hätte erfinnen wollen, wie man zugleich dem Namen des 
Proteflantismus einen flinkenden Makel anhängen und zu: 
gleih einen großen, ſich auf feine Bildung etwas zu gut 

thuenden Theil der proteftantifchen Welt zum Beſten haben, 
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verwirren und verwildern könne, fo hätte fie nur die Halli⸗ 
ſchen Jahrbücher herausgeben dürfen, wie fie herausgegeben 
_ worden find. ya! wir müffen und vor allen Katholiken ſchaͤ⸗ 
men, blutroth fchämen, daß in dem Bereiche unferer Ge⸗ 
meinden eine fo monjtrofe Mifgeburt hat erzeugt und erzo⸗ 
gen werden fönnen, wie diefe Jahrbücher, von deren Mitar: 
beitern faft alle proteftantifche Lehrer, die Hälfte wenigſtens 
proteftantifche Opmnafiallehrer find, denen fortwährend die 
Eeelen der proteftantiihen Jugend anvertraut werden, unges 
achtet fie in dem Heere mitziehen, was den Antichriſt in feis 
ner Fahne führe. Wäre ein Etaat verhanden, der ſich der 
proteftantifchen S5ntereffen vorzugsmeife annähme, er müßte 
über diefe Herabwürdigung über diefes Mitfüßentreten des pro: 
teftantifchen Namens durch die Hallifhen Jahrbücher empört - 
fepn, denn neben der Neligion, die bier ald Proteftantismug 
gepredigt wird, erfcheint ja der Socianismus faſt noch ale 
eine Fatholifhe Doctrin“. Ganz richtig! Da aber befanntlic) 
die „Evangeliſche“‘“ Kirchenzeitung mit nicht geringerer Zus 
verfichtlichFeit von ihren Gegnern, ebenfalls geheimer, jeſui⸗ 
tifcher Tendenzen bezüchtigt wird, fo hat fie in fofern fih in 
dem Obigen indirect ihr eigenes Urtheil gefprochen. — Auch) 
fie müßte demnach im Intereſſe des Proteſtantismus verbo⸗ 
ten werden. Oder wäre es nicht vielleicht gerathener, wie 
heute die DVerhältniffe in Deutfchland fleben, den Gegenfag 
der religiofen Richtungen fi, von Staatswegen unbehindert, 
auskaͤmpfen zu laſſen, und dieſe Freiheit folglid auch der 
katholifchen Preffe einzuräumen? und dieß um fo eher, ale 
man über den Begriff des Proteflantismus, im Echooße defz 
felben noch nicht recht im Meinen zu fepn fcheint. 


Wenn ſich eine Zeit und ein Volk einmal von dem fichern 
Boden der Wahrheit, wie die Kirche allein fie verwahrt und 
überliefert, entfernt bat, — fo ift nichts fo abentheuerlich 
und birnverrüct, worauf der menſchliche Geift nicht in ſei⸗ 
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nem Suchen nah Wahrheit verfiele, zu welchem ihn feine, 
für die Wahrheit erfchaffene Natur — felbft wider Willeı, 
treibt und fpornt. Diefe Bemerkung drangte fi dem Echreis 
ber diefes auf, ale ihm der Zufall ein wunderliches Buch in 
die Hand warf, welches den Zitel führt: Theoſebiſche Muth⸗ 
maßungen des ungerifchen Edelmanns Zamorii Hercules über 
“ Gottheit, Geifterwirkung, Dienfchheit, Unfterblichkeit und Fürs 
fehung. Berlin bei Dümmler 1839. — Der Verfaffer ift 
Fein ungarifcher Edelmann, fondern ein Eöniglich preußifcher 
©enerallieutenant. — Seine Schrift beweift gelegentlich , mit 
welchen Lucubrationen fi) heute nicht felten die höhern und 
höchſten Ephären der Gefellfchaft unter unfern irrenden Brü⸗ 
dern bejchäftigen, nahdem fie des Rathes einig geworben, 
die Wahrheit allenthalben, nur nicht da zu ſuchen, mo fie 
zu finden if. Ich bebe zwei Etellen aus derfelben als Bes 
leg für das eben Gefagte hervor. — Cine Lieblingeidee des 
Verfaffers ift die Eeelenwanderuug. Davon fagt er: (©. 70). 
„Wer die Eeelenwanderung beachtet, findet alle Crbmängel 
der menfhlichen Natur erklärbar und diefe motiviren wieder 
die Muthmaßung der Eeelenwanderung“. 

„Auf diefe Weife hätte jede menfchliche Eeele, natürlis 
cherweiſe ohne fich deffen erinnern zu können, eine lange Vor⸗ 
ſchule, vielleicht einer nicht unbedeutenden Anzahl von Thier⸗ 
förpern durchgemacht, wobei wieder mannigfache DVerfchiedens 
beiten ftattgefunden haben Fönnten. Wenn 53.23. alle menſch⸗ 
liche Eeelen, die im legten Etadium ihrer Vorbereitung als 
Pferde eriftirten, die Spuren diefer Eriftenz in ihren gereife 
tern Zuftand mit hinübernehmen“ (fo könnte 5. B. wer heute 
Gavalleriegeneral ift, den fiebenjährigen Krieg als Hufarenherrens 
pferd mitgemacht haben): „ſo wird die unter ihnen vorauszu⸗ 
ſetzende Aehnlichkeit fhon dadurch mobificirt, daß unter ben 
Pferden felbft eine große Verfchiedenheit des fogenannten Na⸗ 
turells auch deshalb ftattfindet, weil ja nicht alle Pferdefeelen 
in Körpern gleicher oder gleichartiger geringerer Thiere fich 
entwickelt haben, fondern eine allgemeine Verſchiedenheit der 





Album. 175 


frühern Zuſtaͤnde um fo wahrſcheinlicher wird, je größer man 
die Anzahl der zu durchwandelnden Organifation annimmt. 
Das Mefultat diefer Erörterung finden wir in ber alten Een: 
tenz, „„Soviel Köpfe, foviel Sinne““, und es erklärt, was in 
dem Eprihwort auf dunkler Erfahrung beruht: daß es ei⸗ 
gentlih nicht ganz gleihe Menfchen geben Fann. Zugeftan= 
den auch, daß zwei Menfchen früher in einer Reihe von Kör: 
pern gleicher Thiere gelebt hätten, fo wird die Wahrheit ei: 
ner vollfommenen Nebereinftimmung ihrer Charaktere dadurd) 
fehr vermindert, daß fie in allen diefen frühern, gleicharti= 
gen Zuftänden ganz von einander abweichende Erfahrungen 
gemacht, ganz verfchiedenartige Eindrücke erhalten haben dürf: 
ten. Nehmen wir an: beide hätten im letzten vormenſchlichen 
Zuftande als Tiger eriftirt, welcher Unterfchied fhon, wenn 
der eine ftets die Wälder durchheuft und, wüthend vor na= 
gendem Hunger, denfelben nur mit zerriffenen, blutenden 
Dpfern geftillt hätte, indeß der andere in der Menagerie ei- 
nes Monarchen gezähmt und regelmäßig genährt worden wäre. 
Beiläufig möchte hier angedeutet werden, daß es wenigſtens 
möglich fey. daß, durch die Peitſche des Löwenbändigers 
Martin und anderer, in den nächſten Decennien bie Erzie- 
bung von Charakteren erleichtert würde, die in den Heeren 
der Könige, in dem Mathe der Völker glänzen, die aber ohne 
diefe Vorſchule im Bagnio (sic) oder auf dem Echaffot geen= 
digt hätten. — Wer geneigt ift, hier zu lächeln, dem ſey er⸗ 
öffnet, daß ich felbft dergleichen Feinesweges als, „„an fich 
fih und für anderes feyend, fondern ale ein blos Gedachtes, 
Potentiales, Erfcheinendes oder Scheinbares““ betrachte“. 
Außerdem „muthmaaßt“ er, daß nad hundert taufend 
Jahren die ganze Menfchheit unter einem Oberhaupte vereis 
nigt feyn werde. „intaufend Millionen machen nad hun⸗ 
dert taufend Jahren vielleicht nur einen mäßigen Theil der 
Menfchheit aus, denn obgleich eine Ueberfüllung der Erde (S. 
15) nicht zu beforgen ſeyn dürfte: fo kann und wird dieſelbe 
doch weit angefüllter mit Menfchen werden, als gegenwärtig; 
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gerade dieſe ungeheure Menſchenmaſſe aber iſt ein neuer Grund, 
Einheit des Regiments zu bedingen, und warum ſollte man 
nicht, unter Vorausſetzung recht geeigneter Inſtitutionen, die⸗ 
felbe füglih unter Einer oberften Autorität denfen Fönnen, 
haben wir doch etwas WUehnliches, wenn auch gehindert und 
gelähmt, durch fo viele Irrſale finfterer Zeiten, feit Jahr: 
hunderten in der Megierung der chrijtlihen Kirche vor Au⸗ 
gen gehabt. Zwar will ich nicht für gewiß behaupten, dap 
die heiligen Väter zu Nom fich zu Oberhäuptern der Menfch: 
beit und Lenfern aller höchſten Intereſſen empor zu arbeiten 
verftehen werden, wie fehr aber die Form eines folchen Mes 
giments die Menge anfpricht, Kann feinem entgehen, der ſich 
von dem, maß die römifihe Curie gegolten hat, und auch 
jegt wirklid) noch gilt, unbefangen zu informiren ſucht. Der 
Einfluß diefer auf dem Erdboden einzigen, diejer zu Zeiten 
fo fürchterlihen Behördenmifchung wird freilich finfen, wenn 
fie ihr Anſehen über Millionen Gewiffen fo unrichtig anwen⸗ 
det, daß diefe zu Bekennmiſſen genöthigt bleiben, welche durch 
pofitive Fortfchritte in der Mathematik, Phyſik, Chemie und 
Aftronomie erfchwert, gefchwächt und entkräftet werden, fie 
kann aber wachfen, und mag den angedeuteten Zweck wirklid 
erreichen, wenn fie fih, ohne Uebereilung, ohne Eprung, 
gleihfam wie von felbft, an die Spitze der geiftigen Demes 
gung fept, die wahrlihd nur Chriftus auf unferm Planeten 
eingeleitet hat, die aber ald überall ewig identifch zu betrachs 
ten ift, mit der Urbewegung des dreieinigen Gottes. So 
bleibe dann ale mwahrfcheinlich fteben, daß, wenn nach hun⸗ 
dert Jahrtauſenden nicht Kaifer, nicht Könige, nicht Völker 
mehr auf Erden find, die Form der Feftftellung alles Wichs 
tigften auf der Erde auf einem ehrwürdigen Altvater beruhen 
werde, und als möglih: daß die Vorgänger deffelben fich 
den mehr als drittehalb hundert bereits heimgegangenen Nach⸗ 
folgern des Apoſtels anreihen, wenn man in Mom, zur reche 
ten Zeit, recht erkennen und recht würdigen lernt: das Wort, 
das ohne Anfang, das bei Bott if, — den Logos — die 
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Vernunft“. — Welhe Mifchuna von Dünfel und. Aber: 
wig, mit efelhafter Eentimentalität und widerwilliger Aners 
kennung der Wahrheit! 


Es ift ein grober Irrthum, daß der Proteftantismug die 
Freiheit der Gewiffen wolle. — Er will Freiheit für die an= 
titirchlihe Bewegung, und Unterdrüfung aller und .jeder 
Glaubens- und Kirchenfreiheit der Katholiken. Dieß war die 
Lofung der Häupter und Anftifter der Trennung im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert, und ift heute noch das Schiboleth der Geg- 
ner der Kirche, und ihrer Handlanger und dienenden Brüder. 
Beweis defjen die Leipziger allgemeine Zeitung vom 23. Juni, 
welche, nad einer Gift gefhiwollenen Notiz über die Frohn⸗ 
leihnamsprogeflion in Lyon, Folgendes hinzufügt: „die hie- 
figen Proteftanten hätten, wie es Hecht und Pflicht gebot, 
gegen diefes durch das Geſeß verbotene Echaugepränge Eins 
ſpruch thun follen, aber die Bequemlichkeit, welche fich mit 
ihrem Laissez faire begnügt, verächtlich die Uchfeln zuct und 
nur zur Gegenwehr greift, wenn dad Meffer an der Kehle 
if: fie ift im böchften Grad unfern Proteftanten eigen. Nur 
der Philofophismus kann Begeifterung erzeugen, 
Geiftesträgheit ift Indifferentismus. Gewiß hat der deutfche 
Proteſtantismus, aber nur in dem philoſophiſchen Elemente, 
Zeugungefraft zu höherer Entwickelung, der franzöfifche ift 
mit Eterilität gefchlagen“. — Und dieß weil er, die ſchwache 
Minorität, nicht gegen die Freiheit des Cultus der unermeß⸗ 
lihen Mehrheit der Nation Einfpruch thut. Wie churafteri- 
ftifch für die Denkweife jener Epecies von beutfchem Prote⸗ 
flantismug, deffen Organ die Leipziger allgemeine Zeitung. ift. 


Die Natur, welche auf 21 Knaben nur 20 Mädchen ge: 
boren merden läßt, beftimmt fchon den einundzwanzigften Theil 
aller Männer im Mutterleibe zum Cölibate, und macht, weil 
für fie gar Feine Chegenoffinnen gefchaffen find, an eine un- 
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gleich größere Anzahl Männer Anfprüce auf Enthaltſamkeit, 
als der Priefterbedarf der Eatholifhen Kirche jemals verlans 
gen kann. (Aus der Schrift: Der Cölibat, von einem pro: 
teftantifchen Laien, Megensburg 1841, Bd. II, E. 101.) 


Das eilfte Buch von Kantzow's Pomerania (gefchrieben 
1542) beginnt mit folgenden Worten: „Nachdem ſich herizog 
Bugslaff anfand feines rhegiments etwas feltzam zugeiragen, 
ond er aus großer unacht und gefehrlichkeit zu hoher wolfhart 
und erhaltung feines geſchlechts gedyen iſt, achten wirdig ein 
neo Buch davon anheben, damit man fehe das erhal: 
tung und gedeyen der berrfhaft nit an menſchen 
fürnhemen und practilen, fondern allein an got: 
teg willen und Gewalt ftehet*. — Syn diefen Worten 
liegt eine größere, practifchspolitifche Weisheit, als in allen, 
Gott ignorirenden, ſtaatsrechtlichen Theorien des achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts zufammen genommen, und ee 
Tieße ft aus ihnen ein ganzes Syſtem chriſtlicher Staatsklug⸗ 
beit entwiceln. Die goldenen Worte des Kapuziners in Wal- 
lenſtein's Lager: Ubi erit victoriae spes, si offenditur Dens, 
find nichts ale ein Corrolar jenes höchften und oberften Grund: 
fapes alles Staatsrechts und aller wahren Politik. 





Wer etwa glauben folte, daß bie natürliche Entwidelung 
des Proteſtantismus fich mit einigen gemüthlichen Medensars 
ten, unterflügt durch etwaige Polizeiverbote anhalten, ober 
gar auf den Standpunkt der „evangelifhen“ Berliner = Kirchens 
Zeitung zurückdraͤngen ließe, Iefe und beherzige nachfolgenden 
Brief der Etadt Magdeburg an das Eonfiftorium der Provinz 
Sachſen. — Er beirifft denfelden Paftor Eintenis, der fi 
von DBreifchneider, dem berüchtigten Verfaſſer des Freiheren 
yon Sondau unterflügt, fo entfchieden gegen die Anbetung 
‚ Ghrifti ausgefprochen hatte. Als nämlich das Eöniglihe Eons 
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fiftörtum dem ftädtifchen Magiftrate den Auftrag dab, der 
an Eintenid ertbeilten Verweis den übrigen Geiftlihen zu 
ihrer Berubigung mitzutheilen, und dem Kirchencollegio am 
heil. Geift feine Einmifhung in diefe Sache zu verweifen, ers 
wiederte derfelbe, wie folgt: 

„Die Mequifttion Eines hochw. Eonfiftorii vom 2iten 
März haben wir zu empfangen die Ehre gehabt, erftere aber 
nicht in Vollzug fegen können, weil fie — die Befugniffe der 
ſtädtiſchen Magiftratur verkennend — fi in Zumuthungen 
verliert, die fie weder als Polizei- noch ald Verwaltungébe⸗ 
hörde realifiren konnte Mit Müdficht auf die Wichtigkeit 
des, in feinen Folgen vielleicht nur oberflächlich gewürbigten 
Gegenſtandes, haben wir bemfelben unter Zuziehung ber Stadt⸗ 
Verorbneten und Kirhenvorfände mehrere Eiyungen gemwib: 
met, und in völliger Uebereinftimmung mit den babei einhellig 
gefaßten Befchlüffen beehren wir und, Einem hochw. Conſi⸗ 
ftorio ganz ergebenft zu ermiedern, baß wir ben, und in Bes 
treff des Herren Predigers Sintenis geftellten Anträgen nicht 
genügen können. Denn ganz abgefehen davon, daß Hr. Pre⸗ 
diger Eintenis die Liebe feiner ganzen Gemeinde für fich hat, 
baß er durch biefelbe gewählt, und von ung beftätigt wurde, 
und daß wir im Wort, wie im Wandel einen der ausgezeich: 
netften Meligtonelehrer in ihm verehren, — können Anord⸗ 
nungen der Urt, wie fie Ein hochw. Gonfiftorium erxecutirt 
zu ſehen wünſcht, innerhalb unferes Etaates nur dann recht 
in Anwendung kommen, wenn richterliche Entſcheidungen der 
höchſten Inſtanz dem erwiefenen Verbrechen den Stempel der 
Etrafmürdigkeit aufgedrückt haben. Eo lange indeß Denk: 
und Glaubensfreiheit als ungefchmäalerte Mechte des Staats⸗ 
bürgers betrachtet werden, müffen wir es Einem hochw. Con⸗ 
fiftorio anheim geben, zuvörberfi in vorurtheilsfreie Erwä⸗ 
gung zu ziehen, inwiefern bochdaffelbe dabei zu gewinnen 
boffte, Grundfäge der entgegengefepten Art In einem Orte 
geltend machen zu wollen, der mit Recht darauf Werth legen 
kann, als Heerd der feegensvollen Meformation und Glaubens⸗ 
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Freiheit für bie neuere Geſchichte die höchfte Glanzepoche her⸗ 
beigeführt, ben Schmalkaldifhen Bund besvorgerufen, Hie⸗ 
rarchie und Gewiſſenszwang geflürzt, und durch fein Beifpiel 
Schwedens großen König für Beiftesfreiheit bewaffnet zu ha⸗ 
ben. Eingedenk deffen, daß felbft der große Reformator 
» Magdeburg“ als fein „Schazkaͤſtlein“ bezeichnete, kann es 
für ung und unfere Mitbürger nur höchſt betrübend fepn, daß 
fie innerhalb der eigenen Mauern von den hochgeftellten Rad): 
folgern des großen Mannes Entfchließungen hervorgehen feben, 
die dem 15ten Jahrhundert anzugebören feheinen, und bei ih⸗ 
rer fortgefegten Anwendung nicht verfehlen werden, aus den 
friedfertigen Belennern ber evangelifhen lehren, 
ein zweites Heer von Proteftanten hbervorzurufen. 
Die Motive für die Darlegung diefer Anſichten aus den deß⸗ 
falls gehaltenen und extractweife beigefügten Vorträgen ents 
nehmend, finden wir noch zu der fchließlichen Erklärung be: 
gründete Deranlaffung, daß wir dem Hr. Prediger Sintenis 
unfere fortdauernde Achtung und Zuneigung nicht nur nicht 
entziehen, fondern mit Hinblick auf die vorzeitigen Ereigniffe 
ber Vaterſtadt auch fortfahren werben, die Denkfreiheit ale 
unfer theuer errungenes, böchftes Kleinod zu betrachten, zu 
befien Bewahrung wir heute vom hohen Minifterio erneuerte 
Bürgfchaft erbeten haben. 


Magdeburg, 2. Mai 1840. 
Der Magiftrat, Franke. 


Nichts ift ſchwachen Gemüthern gefährlicher, ale wenn 
der jndifferentismus ſich hinter der Larve der allgemeinen, 
jeden Slauben, jede Religionsgemeinfchaft.zu verfteden ſucht. — 
Als vor Kurzem der Bifchof von Nismes feine Diöcefe bes 
reiste, beeilten fidy auch die proteftantifhen Confiftorien, ihm 
ihre Aufwartung zu madhen, und ein Paſtor hielt an der 
Spige feiner Aelteſten folgende Anrede: 
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„Monfeigneur, das Confiftorium von Et. Andre, deffen 
Organ in diefem Augenblick zu ſeyn ich das Glück habe, 
bringt Ihnen feine ehrfurdtsvollen Grüße dar. hr Befuch 
in unfern Bergen ift für und nicht ohne Seegen, und wird 
für Ele nit ohne Freude ſeyn. Erzogen, wie Eie es find, 
in der Echule des Evangeliums, werden Eie bier finden, was 
Ihr Herz fo begierig ift zu treffen, die vollfommenfte Eins 
tracht zwijchen den beiden Belenniniffen. Das Chriftenthum 
ift bereitd wohl begriffen von unferem Eleinen Orte. Hoffen 
wir, daß es bald überall fo ſeyn wird; und daß in allem 
Volke jedermann, welches auch fein Glaube fen, den als 
Bruder betrachten wird, der nur den Herrn Jeſum fürchtet, 
und fi) der Gerechtigkeit befleißt“. 


Der Bifchof gab ihm hierauf folgende Antwort, die fte- 
reotypirt, und als Heilmittel gegen alle Unfälle von inbiffes 
rentifcher Pfeudotoleranz verfchrieben zu werden verdiente. 


„Die Liebe, meine Herren, von der Sie mich unterhalten, 
die Eintracht, von der Sie mir gefprochen haben, würden 
vollfommener und verftändiger fepn, wenn es nur Eine Res 
ligion gäbe. In meiner Eigenſchaft ale Bifhof kann ich 
nicht anders antworten, vor Allem kann ich nur den Wunſch 
ausdrücken: Sinheit im Glauben“ 
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Die Werwaltung ber Kölner Diöceſe. 
“ (Zortfeßung.) . 


1. Abſetzung des Landdechanten von Bonn. 


Der Oberpfarrer und Landdechant van Wahnem in Bonn, 
aus Büderich bei Wefel gebürtig, genoß im hohem Grade 
das Vertrauen des Herrn Erzbifhofs Clemens Augufl. 
In Betreff der Einfegnung gemifihter Ehen hatte er auch 
nach dem Jahre 1834 die Fatholifhen Grundſaͤtze redlich bes 
folgt; er gehört zu denjenigen Geiftlihen, deren bie Bun⸗ 
fenfche Darlegung mit folgender Klage gedenkt: „Zu gleicher 
. Seit begannen einige Pfarrer, die als Eiferer bekannt waren, 
einen ganz weuen Ion anzuflimmen, und Schwierigkeiten zu 
machen, Mechte anzuſprechen, die man bisher nicht gekannt 
hatte. So kamen denn auch binfichtlich der gemifchten Chen 
bie Klagen abgewiefener Brautpaare vor“. Seine amtlichen 
Correfpondenzen find ein wichtiges Beweisſtück für die Ihats 
fache, daß die Anſprüche auf Ausführung der Bunfenjchen 
Convention von Pfarrern der Kölner Didcefe ganz entſchieden 
zurückgewieſen worden find, obne daß die weltliche Behörde 
bei dem Erzbiſchofe jemals Beſchwerde erhoben hätte, fie be: 
kunden unwiderſprechlich, daß jene Convention nicht ausge: 
führt worden ift, baß die vielbefprochene neue Praxis nie 
male beftanden, daß vielmehr die alte Firchlidhe Ordnung bie 
zur Verhaftung des Erzbifchofes fortgedauert hat. — Wie 
aber dem Oberpfarrer und Landdechanten van Wahnem jenes 
fireng kirchliche Verfahren gemwiffen Ortes vermerkt worden 
ift, bedarf Feiner Ausführung. 

Unglücklicher Weife ließ derfelbe Priefter fi) auch noch 
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andere ärgerliche Handlungen zu Schulden kommen. Nicht 
genug, daß er, obwohl in Bonn wohnend, dem Licht der her⸗ 
meftfhen Wahrheit immer verfchloffen geblieben, — er unters 
ftügte fogar den Erzbifhof in feinem gegen Verbreitung der 
bermefifchen Lehren gerichteten Bemühungen, worüber die unter 
Leitung des Euratoriums von dem Nachfolger des Pfarrers 
Görres verfaßte Echrift, „Beurtheilung der Ihatfachen“ u. f. w. 
Aufſchluß gibt. Dazu kam noch, daß diefer Landdechant, ale 
er das berühmte Echreiben des Erzbiſchofs vom 31. Oft. 1837, 
(welches mit den Worten fchließt: „wir müſſen nun fefthalten 
am Wahren und Guten und betend ſtill und ruhig erwarten 
was der Herr über ung wird kommen laffen“,) zufällig an 
einem Tage erhielt, wo die Pfarrer feines Defanates zum 
Kirchweibfefte bei ihm verfammelt waren: durch Mittheilung 
diefes die bevorftiehende Gewaltthat anlündigenden Ecyreibens 
die Gemüther beunrnhigte, ſtatt die Abſicht, des Königlichen 
hohen Polizei Minifteriums hie zu ihrer Mealifirung die von 
dem Erzbiſchofe mitgetheilten Gründe aber für alle Zukunft 
forgfältig geheim zu halten. 

Nach der Verhaftung des Erzbifchofs verfäumte der höchſte 
Polizeibeamte der Provinz auch nicht, bei den Landdechanten 
von Bonn gelegentlich anzuſprechen, und ſich eine Erklärung 
zu erbitten über das Benehmen, welches er nunmehr einzus ' 
halten gedenfe. Cr hörte von dieſem wie von allen wahren 
Unbängern des Erzbifchofs, daß er „ruhig erwarten erde, 
was der Herr über ihn werde Fommen laffen“. 

Vor der Megierung bes Erzbiſchofs Clemens Auguſt 
war der Pfarrer van Wahnem ein ganz angenehmer und 
brauchbarer Mann gewefen. Selbſt diejenigen, melde fidy 
vergebens bemüpten, ihn für das hermefifhe Syſtem zu ge 
winnen, erkannten feine ausgezeichneten perſonlichen und amt⸗ 
lichen Figenfhaften an. Bei dem vorigen Erzdifchofe felbft, 
bei Ferdinand Auguſt, dem Grafen von Epiegel ftand er In 
hohem Anſehn. Gegen feine Wünfhe und Vorſtellungen 
entzog ihn jener einer befcheibneren Stellung und ubertrug 
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ihm an Jvens Statt die Haupipfarre erfter Klaffe an der 
Martinskirche in Bonn. Als er ihm durdy einen außeramt⸗ 
lihen eigenhändigen Brief hiervon Kunde gab, am 8. März 
1835, ſchloß er die vertrauliche Mittheilung mit den Worten: 
„Ew. Hohmürden wollen in der Verſetzung nah Bonn das 
große Vertrauen erkennen, fo ich auf bderofelben Talent 
nnd reinen Willen für Alles Religiös-Gute nebfl 
der Gefhäftsgewandheit fee, Daher der Verficherung 
Glauben beimeſſen, daß ich mit wirklich ausgezeichneter Pod» 
achtung verharre.“ *) ꝛc. ıc. 

Ungeachtet der Landdechant van Wahnem ein ſolches An⸗ 
ſehen durch die ganze Dauer ſeines Wirkens in Bonn be⸗ 
hauptete, und ſeine Heerde wegen des Verluſtes eines Iven 
zu tröſten mußte, ſo konnte er doch vor dem Urtheile eines 
Hüsgen nicht lange beſtehen. Am 18. April 1838 wurde 
er durch den „Kapitular-Verweſer« vom Amte entfernt. Wa⸗ 
rum? Weil er den Gehorfam verweigerte, fo befagen auf dem 
legten Blatte die berühmten „Perfonen und Umftände*. Dem 
minifteriellen Zeugniffe fcheint hier das Fapitularifche zu wi⸗ 
derfprechen, „Wegen pflichtwidriger Amtsführung“ fagt Herr 
Hüsgen in dem Entlaffungsdefrete vom 18. April 1838 wird 
fih aus dem Folgenden ergeben, daß beide Angaben gleich⸗ 
begründet ſind. 

Es iſt uns noch wohl erinnerlich, wie die Sachen in 
Köln ſtanden, da Hüsgen, ale Kapitelverweſer, die Verwal⸗ 
tung der Didcefe führte, und da ftatt der Beftätigung durch 
Nom die Nachricht anlangte, daß Nom diefe Wahl des Ka: 
piteld als eine Anmaaßung betrachte. Der größte Theil der 
Seiftlichkeit hatte fihon früher die Rapitularvermaltung für 
ungefeplich gehalten; als aber die Epinellifhen Aeußerungen 


°) Zufällig find wir in der Lage, diefe Notizen aus ficheren Quellen- 
hier mitzutheiten, ohne alle Veranlaſſung, ja ohne Willen des 
Herrn Dechanten. Wenn wir feine Neigung zu befcheidener Ver: 
borgenheit dadurch verlegen, fo wolle er gütig bedenfen, daß die 
Sache es fordert. 
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bekannt wurden, fo wurden alle Gewiffenhaften äußerft bedenk⸗ 
lich, und dieſes veranlaßte bekanntlich Hüsgen, unter dem 22. 
März 1838 dem Klerus der Didcefe bekannt zu machen, „daß 
der hochwürdigſte Herr Erabiichof Clemens Auguſt am Zage 
feiner Sjnthronifation am 29. Mai 1856 durch eine förmliche 
Urkunde ihn zur Ausübung der vom heiligen Water erhaltes 
nen Quinquennalfacultäten, gemäß der darin enthaltenen Wei⸗ 
fung fubdeligirt habe, und daß diefe Eubdelegation bis jetzt 
noch nicht zurüdgenommen fey“. Er bemerkte zugleich, daß 
er dabei nicht gleichgültig fein Fönne, weldhe Meinung man 
von ihm in Beziehung auf feine Amtsführung hege. (Augsb. 
ANg. Zeit. vom 4. April.) 

Man konnte wohl erwarten, daß diejenigen, welche mit : 
dem Cardinale Lambruschini in der Wahl des Kapitels eine 
Anmaaßung faben, das Auftreten des erzbifchöflihen Be: 
vollmächtigten als einen Sieg der guten Sache betrachte⸗ 
ten, als eine officielle Anerkennung der Ungültigfeit der Ka— 
pitular „Verwaltung und der Wahl und Umtsführung des 
Kapitular:Bermwefers“. Bekanntlich gründete der Unfprud) des 
Kapiteld auf Verwaltung der Divcefe dur einen Kapitular- 
verwefer einzig auf der Annahme, daß der Erzbiſchof durd) 
Sefangennehmung durch Heiden oder Schismatiker quafie 
todt fey. Die Folge diefer Annahme war, wie das Kapitel 
mit Recht behauptet hat, die Unmöglichkeit der Ausübung 
eines von dem Erzbiſchofe ale Vollmachtgeber hergeleiteten 
Rechts. Wer irgend als Bevollmäctigter des Erzbiſchofs 
auftrat, beftritt eben dadurd die Unnahme feines Quaſi-To⸗ 
des mit allen redhtlihen Folgen diefer Annahme. Entweder 
war der Bevollmädtigte mit dem Bifchof ale todt oder mit 
dem Bevollmächtigten der Bifchof als. lebend zu betrachten. 
Die Anfichten ftehen fich fchroff entgegen, eine Vermittlung 
ift nicht möglidy. Der Kapitular-Verweſer war, recht wört- 
lich genommen, der Todfeind des erzbifchöflichen Generalvi— 
fare, für beide zufammen niht Raum in der Eirchlichen 
Welt. Daß diefe beiden nicht allein verfchiedenen, fondern 
todtfeindfichen Eirchlihen Wefen fih in einer Perſon kör— 
perlich dargeftellt, oder um einen Körper mis einander ges 
kämpft haben, dies gab zwar der Sache äußerlich ein fonder: 
bares Anſehen, aber dem Welen nad ift es gleichgültig. 
Das Kapitel hätte ebenfo gut, einen Andern beauftragen kön⸗ 
nen, in ſeinem Namen zu verwalten. Dieſer würde dann 
Herrn Dr. Hüsgen nicht erlaubt haben, im Namen des 





186 Die Verwaltung ber Kölner Didcefe. 


Erzbiſchofs zu wirken. Wenigftens hätte er in demfelben Aus 
genbliche feine Verwaltung als ungefeglich aufgeben müſſen. 

Da Herr Dr. Hüsgen ſich damals, aller Conſequenz zum 
um Irog, bald als Vertreter des (mithin amtlich lebenden) 

rzbiſchofs, bald ale Vertreter des wegen des amtlihen To⸗ 
des des Erzbiſchofs regierenden Kapitels gerirte, fo thaten 
ibm diejenigen nicht unrecht, melde ihm fcherzhaft einem 
Manne verglihen, der unter der Angabe, daß feine erfte 
Frau todt ſey, eine andere geheirathet habe, nun aber von 
der einen Zur andern ziehe, bei der erften die zweite, bei der 
weiten die erfte verleugnend, und lieber dem Vorwurfe der 
Digamie fid) ausfege, ale daß er auf eine von beiden ent⸗ 
fchieden verzichten wolle. 

- Me der Landdechant van Wahnem das Edreiben Hüs- 
gene erhielt, ließ er ed bei den Pfarrern feines Decanates 
umlaufen, und in dem Echreiben, mit welchem er es begleis' 
tete. erlaubte er fih die vertrauliche Ueußerung: „der Se: 
fhäftsträger der apoftolifhen Nunctatur bat ei- 
nige wichtige Bedenken veranlaßt, oder vielmehr hat auf eis 
nige Bedenken, die Didcefe Köln betreffend, geantwortet, wo⸗ 
durh der Sapitularvifar in Köln ... ſich in Bewe⸗ 
ung gefegt, um den erzbifhöflihden Generalvi— 
ar zu feinen Gunſten antworten zu laffen“. 
tiefe Aeußerung wäre gewiß beſſer unterblieben, ba fie 

einen, wenn auch gegründeten Tadel ausſprach, den, vom 
Nange abgefehen. ein Geiſtlicher von dem Andern bei amtli= 
her Selegenbeit nit ohne North, und, mo er fich zu reden 
verpflichtet halt, lieber ernft, als fcherzbaft ausſprechen follte. 
Doch war die launige Uebereilung an fi von fehr geringer 
Bedeutung; denn jene Müge war weder gegen die Dberbes 
börde felbit, noch öffentlich ausgeſprochen, fie war eine ver⸗ 
trauliche Ueußerung gegen Amtsbrüder auf einem umlanfen: 
den, gleich wieder zum Abſender zurüdkehrenden, aljo einem 
flüchtigen Worte vergleichbaren Blatte; fie war überdieß nur 
Undeutung der Unhaltbarkeit einer abweichenden, theoretifhen 
Anſicht, wodurd der perfünliche Charakter Hüggens in Feiner 
Weiſe berührt: wurde. 

Über was geſchah? In dem Decanate dee Herrn van 
Wahnem war eben jungſt der vormalige Caplan Weber als von 
Husgen beitellter Pfarrer von Rheindorf untergebradht, und 
fomit der erſtẽ Schritt geihan worden, um die Umgebun 
der bermefifhen Hauptftadt dem Licht der neuen Lehre auf: 
zufchließen.. Das Umlaufjchreiben Fam aud an den guten 
Heren Weber; diefer ließ es nicht mit dem. vidi weitergeben, 
es hielt es einige Zeit an fih, und fandte ed dann erft, mit 
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ener im Styl des Herrn Profeffors Br. verfaßten Randbe⸗ 
merfung an den Landdechanten zurüd. Dieſer beeilte ſich, 
ein zweites Circular ergeben zu laffen, worin er fich gegen 
die Deutung feiner Worte als einer Beleidigung dee Herrn 
Hüsgen feierlich vermahrte, und feine Aeußerung als den 
flüdhtigen Ausdruck einer ſcherzhaften Laune bezeichnete und 
u entichuldigen fuchte. Zu fpat! Sein Echreiben vom 2ten 
Ipril, das Corpus delicti, wurde fihon unterm Sten dieſes 
Monats in das liebe Frankfurter Journal befördert: „Wie 
bei der fonft herrſchenden Ruhe und Ordnung doch noch ims 
mer bier und da Zunder angelegt wird, beweist folgendes Ak⸗ 
tenſtücks“. So lautet die einleitende captatio malevolentiae 
des Hermefianere. Und Herr Hüggen «veranlaßte den Land⸗ 
dechanten zu einem Bericht über dieſe Angelegenheit. Der 
Inculpat befannte fi zu dem fraglichen Schreiben, und gab 
fein Bedauern über die Unvorfichtigkeit zu erfennen, welcher 
er ſich fchuldig gemadıt hatte. ' 

Herr Dr. Düsgen, da er einmal dem Denuncianten Ges 
bör geidenft hatte, Eonnte nun wohl nicht umhin — gemäß 
der Etellung, die er einmal eingenommen — dem Landdes 
hanten jenen unzeitigen Scherz zu verweilen. Die Form dies 
fed Derweifes mochte fi nad den eigenthümlichen Umftäns 
den, nach der bisherigen Wirkſamkeit des Dechanten und nad) 
der eigenen Eicherheit Hüsgens über die Gefeglichkeit feiner 
bisherigen amtlichen Etellung beitimmen. 

Hüsgen aber, erleuchtet durch die Weisheit eines Münz 
ben, Schweizer u. f. w., ertbeilte dem Dechanten gar feinen 
Verweis, fondern — feste ibn ab! „Nach reifliher und 
unpartbeiifcher Prüfung der Berbandlungen find die 
Bemerkungen, welche Eie fid nad dem Berichte vom 12. 1. 
M. eingeftandener Maaßen und gemäß glaubwürdigen Zeug: 
niffen in Ihrem Begleitungsfchreiben an die Pfarrer dee Des 
canated. vom 2. I. M. .... erlaubt baben *), abgefeben von 
darin vorkommenden unrichtigen Angaben als fehr aumaaßend 
von Ihrer Seite und als hochſt beteidigend für Ihre vorge: 
fegte Behörde anerfannt worden“. 

„Wollte man aber auch aunehmen, baß, wie Eie felbft 

geſtehen, nur frohe Laune Veranlaffung zu diefen Bemer⸗ 
ungen gegeben habe, und daß Eie fich damit nur einen Scherz 
baben erlauben wollen, fo bleibt ed immer febr ungeziemend 
und pflichtwidrig, daß ber Landdechant in einer offiziellen 
Mittheilung an die Pfarrer feines Decanates über mechtige 


®) „Erlaubt haben“, fordert der Sufammenhang, dech fehlt es in 


der vorliegenden Abfcrift. 
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Amtsangelegenheiten feine frobe Laune walten, und ſei⸗ 
nen Scherz fpielen Taßt“. 

„Es iſt deshalb auf den Grund ber Urkunde über Erz: 
rihtung ber Decanate in der Erzdiöcefe Köln vom 24. Fe⸗ 
beuar 1827, Nro. III, worin es heißt: „Bei pflichtwie 
briger Amtsführung wird die Entlaffung (der Landde⸗ 
chanten) von Uns oder Unferem General: Vifariate nach ges 
höriger Unterfuhung befchloffen“““, nad vorläufiger Berathung 
befhloffen worden, Eie von dem Ehrenamte eines Landde⸗ 
chanten, wie hiemit gefchieht, zu entlaffen, und die Geſchäfte 
des Decanates Bonn einem andern Pfarrer zu übertragen, 
welcher angewiefen worden ift, die fämmtlichen Amtspapiere 
von Ihnen zu übernehmen, und daß folches gefcheben, uns 
versüglich anzuzeigen. Köln, den 18. April 1838. Der Ras 
pitular-Verweſer des Erzbistthums. Hüsgen“. 

Das iſt die Juſtiz desjenigen Kapitels, welches feinen 
Erzbiſchof eben beim Papfte verläumderifch befchuldigt hatte, 
Daß er „Wriefter fehr unfreundli und uncanonifdy“ (mo- 
rosius et minus canonice) behandelt habe, weldyes eben daß. 
auffallende Factum der Verſetzung eines ungegogenen juns 

en Menfchen ausgebeutet hatte (f. Bd. 7, ©. 700). Eine 

eußerung, welcher jeder animus injuriandi, jeder Gedanke 
an Hinterbringung fremd war, ift ihm die höchſte Belei⸗ 
dDigung der vorgefehten Behörde; — auf einem zur 
Begleitung eines Amtefchreibens flühtig umlaufenden Blatte 
„bie frohe Laune walten, den Scherz fpielen laſſen“, ift nicht 
ihm allein ungeziemend und pflichtwidrig, fondern biefe eins 
zelne, einzige tadelnswerthe amtlihe Handlung genügt ihm, 
um die mehrjährige mufterhafte Führung eines Shrenamtes 
zu einer pflichtwidrigen Amtsführung zu maden. 

So verfuhr der Kapitularverwefer am 18. April, und 
am 9. Mai erließ der heilige Vater die Entſcheidung, welde 
der Verwaltung des Kapitalarverwefers ein Ende machte. Ueber 
das materielle Recht ift heute Fein Zmeifel mehr geitattet, 
formell hatte der Landdechhant gefehlt, während er für Recht 
und kirchliche Ordnung fprad. Ihm wurde feine Entlafjung. 
Hüsgen und das Kapitel hatten ſich gegen ihren Oberherrn 
verfehlt durh Verläumdung, Verrath, Ufurpation; ihnen 
wurde ein milder Verweis und — der väterliche Eegen. - Die 
Merwaltung des erzbifchöflichen Generalvikars wurde herges 
ftelt, der beleidigte Kapitularverwefer verfchwand, aber die 
Etrafe der angeblichen Beleibigung dauerte fort. Ohne das 
barte Urtheil aufgehoben zu haben, ift Hüsgen vor den Thron 
desjenigen getreten, der ibm, wie wir von Herzen wünfcyen, 
ein milder, gnädiger Htichter fey. 

(Fortfegung folgt.) 





XVI. 


Brieflihe Mittheilungen 


aus Weſtphalen und vom Rhein. 


Aus Weſtphalen. Cs ift fchon oft und von verfhiedenen Seiten der 
fegensreichen Wirkungen weiterer Verbreitung des Inſtituts der barmher⸗ 
zigen Schweftern erwähnt worden, und zwar nicht blos in Rückſicht der 
Krankenpflege, fondern auch in Rückicht der Belebung und Förderung des 
refigidfen Sinnes. Und gewiß mir Necht, denn jede That die aus dem 
Boden wahrhaften Ehriftenthums hervorgefproflen ift, wirkt nicht blos 
für dad dasjenige, was fie unmittelbar betrifft, fondern "trägt auch 
Früchte für die Kirche überhaupt, der fie ald Gefammtgut angehört, 
wie die Apoſtoliſche Standhartigkeit der beiden berühmten Präfaten 
nicht blos die kirchlichen Rechte in den unmittelbar flreitigen -Puncten 
gewahrt, fondern auch einen allgemeinen Aufſchwung des Eirchlichen Le⸗ 
bens hervorgerufen hat. Ein wahrhaft chriftliches aber ift gewiß dag 
Walten der barmherzigen Echweftern, ımd fo mag man die Ausbreis 
tung deffelben auch im materiell noch unfcheinbaren Fortſchritt, wohl 
‚mit Tebendigem Intereffe wahrnehmen. In Weſtyhalen befteht bie da⸗ 
hin ein fundirtes Ktofter der barmherzigen Schweſtern noh nice. 
Der jetzige Erzbifchof von Köln hatte aber aus Privatmitteln und Bei: 
flenern in Münſter eine Congregation barmherziger Schweflern gegrün— 
det, welche dort ſchon feit geraumer Zeit mit Erfolg der Krankenpflege 
fi widmen. Bor einem Jahre ift nun eine Sitialanftalt davon durch Er- 
pofitur einiger Schwerter auch noch in Arnsberg gegründet worden. Ob: 
wohl diefes nur ein Eleines Städtchen ift, von faum 5000 Einwoh: 
nern, fo mag doc) diefe Ueberpflauzung nicht für unwichtig gehalten wer: 
den. Arnsberg ift die alte Hauptſtadt des Herzogtums Weſtpha— 
len und bilder Für dieſes noch immer, ald Regierungs Dauptftadf, 
den Mittelpunkt, von welchem ME fih die manigfaltigjten moralis 
(den Einflüſſe auf das kleine ehemals rein katholiſche Ländchen, 
geltend machen. Nun iſt es wohl bedeutend, auch abgeſehen von der 
unmittelbaren natürlich nur localen Wirkſamkeit, dort eine Unftalt er: 
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blühen zu fehen, die fo weſentlich in der Latholifhen Kirche wurzelt 
und durch deren ſichtbar wohlchätige Früchte fih in manchem lauen Katho⸗ 
liken der kirchliche Sinn erweden und erwärmen wird, wo man fonft fo 
wenig Gelegenheit findet, an dem Beifpiel einer wahrhaften hriftlichen 
Afcefe und Selbſtaufopferung fi zu erbanen und zu ſtärken. Dies aber ift 
um fo mehr zu wünfchen, als durch die neuern Verhältniffe dort, wo vor 
1802 noch kaum ein Proteſtant zu finden war, gegenwärtig ſchon eine pro: 
teftantifche Gemeinde von vielleicht 600 Seelen ſich augefiedelt hat, deren 
Mitglieder größtentheils der einflußreichen Elafle der Beamten angehören 
und daher durch ihre gefellfchaftlihe Stellung vielfach ein dem eigenthüm: 
lich katholiſchen Leben feindliches Element bilden, obwohl dankbar an: 
erkannt werden muß, daß viele unter ihnen für die Förderung diefer 
wohlthaͤtigen Anftatt ſich thaͤtig intereffiven. Es ift aber die Entite: 
hung jener Anftate zugleich auch deshalb erfreulich, weil fie Zengniß 
gibt von einem auf religiöfer Bafis vuhenden Sinn für Mohfthätig- 
keit und von nen erwecktem kirchlichen Leben, das früher ſchon vielfach 
durch eine indiffereneiftifhe Richtung gefährdet fhien. Erlauben Sie mir 
daher, Ihnen aus dem Briefe einer für die fragliche Anſtalt fehr thä⸗ 
tigen Frenndin Einiges über den Geift derfelben mitzutheilen. 


„Die gute Sache, fchreibt fie, hat bei uns fehr Hein begonnen. 
Gm Oktober 1858 traten einige Sranen hier zufammen, verpflichteten 
fih zum jähriihen Beitrage von 1 Thaler; und an einem Tage der 
Woche einen armen Kranken zu beköftigen... Die Zahl unferer Mit— 
glieder belief fih Anfangs nur auf 45; jent find 100 Theilnehmer, un: 
ter welchen auch einige Herrn, die uns höhere Beiträge zahlen, und 
eine edle Fran aus Miünfter leiſtet und den Iufhuß von 100 Thirn. 
jährtiih, fo daß wir nun in Allem auf 500 Thlr. Einnahme feft rechs 
nen können. Dazu kommen noch mande außerordentlihe Einnahmen, 
fo daß wir jetzt fchon über ein Kapital von beinahe 1000 Thlrn. zu 
dieponiren haben. Seit Kurzem haben wir auch die ſchöne Hoffnung, 
daß der König ſich unfrer hufdreih annehmen wird, indem er ung ein 
Krankenhaus beſchafft. — — Wir find zwar jest erſt im Beſitze von 
zwei Echwertern; indeflen, fobald wir eine dritte noch zu unterhalten 
vermögen, wird und felbe von Münfter mit Vergnügen gegeben. Ges 
genwärtig ift die würdige Mutter 43 und ich habe die große Freude, 
daß dieſe mir- täglich ihre Zufriedeſheit über den Fortfchritt der guten 
Sache bezeugt, und ebenfalls verfichert fie mir, daB die beiden Schwe⸗ 
fern, denen hier doch durch den Beinen Anfang mande Entbehrung 
anferfege iſt, fih zufrieden und glücklich fühlen. Schweſter Johanna 
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und Franziefa find beide aber auch ansgezeichnet. Der Umgang mit 
ihnen hat mir in manchen Stunden ſchon fehr wohl gethan, und fo oft 
ih mit ihnen zuſammen an das Krankenbett der Armen getreten, hat 
ein Gefühl jich meiner bemächtigt, das ich nicht zu befchreiben vermag. 
Außer diefer Pflege num, die den armen Kranken in unferem Kranken: 
Haus zu Theil wird, pflegen die Schweſtern auch die ärmften unheil⸗ 
baren Kranken in ihren Wohnungen, wofür von dem Verein Berten 
und Wäfche gegeben werden, und eben diefe Kranken genießen auch die 
Wohlthat der Beköftigung durch die Mitglieder des Vereins“. 


So weit die Berichterftatterin. Gebe Gott der jungen Anſtalt ein 
gutes Gedeihen, indem er ihr die Herzen vieler freigebiger Wohlthäter 
zuwendet, und mögedaranseine fröhliche Saat für den Himmel erfprießen ! 


Aus einem Schreiben vom Rhein. — Wenn man eine Verſtän⸗ 
digung in Wahrheit wünſcht, fo wird fie gewiß leicht erlangt werden. 
Denn das Welentlihe kann man der Kirche nicht verfagen, und in Un 
wefentlihem wird man jeden Achten Katholiken nachgiebig finden. Zwar 
ift das Land der Perfon des Erzbiſchofs mit innigfter Verehrung und 
Liebe ergeben; dennoch wird keiner Hagen, wenn er nach feiner Der: 
ſtellung and Rückſicht für die Wünſche des Staates meiftend abwefend 
ift; ich möchte Ihnen dafür bürgen, daß er, wenn er zurückgekehrt ift, 
und feine Abwefenheit gewünſcht wird, nicht lange hier bleibt. Stellt 
man ihm einen Adminiftrator zur Seite, fo wird er, fobald er die Ge⸗ 
fhäfte in guten Händen weiß, auf ein beftändiges perfönfiches Cingrei= 
fen nicht beſtehen. Es könnte übrigens leicht dahin kommen, daß man 
von Staatd wegen feine Anmefenheit wünfchte, ftatt fie abzuwenden. 
In der Benrtheilung feiner Perföntichkeit find feine Gegner noch am 
wenigften aufgeklärt; es ift, ald ob, damit nur ein Vorwand des Grolls 
bleibe, in dem Maaße, wie man die fahlihen Befchwerden aufgeben 
mußte, der perfönliche Widermwillen nocdy zugenommen hätte. Das wäre 
nicht möglih, wenn man ihn fennte, und auch in diefer Dinficht wür- 
den vielen, wenn er zurüdkäme, bald die Augen geöffnet werden. Ich 
kenne achtbare Männer, die den liebenswürdigen, anfpruchlofen, gründ⸗ 
lich gebildeten Greis von wahrhaft impofanter Perfüntichkeit noch immer 
für einen abergläubifchen, verfhminten und boshaften Pfaffen haften. 
Eine ſolche Perföntichkeit hat man fi) in tanfend Zügen, in Lebensart, 
Gewohnheiten, Neigungen und Abneigungen ausgemalt, alles rein er: 
ſonnen, aber wenn in gewiſſen hohen Kreiſen die Geſchichte geſchrieben 
würde, die Nachwelt würde nicht zweifeln, daß Clemens Augnſt mehr 
Affe, als Menſch gewefen. 
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Ich will Ihnen einen Zug erzählen. „Der Graf Spiegel hatte 
hinter feinem Haufe eine fhöne Gartenanlage. Der Freiherr von Drofte 
ift kaum angelommen, fo läßt er alled ausrotten, nicht Strauch, noch 
Blume darf ftehen bleiben, alle, alles wird mit Kartoffeln bepflanzt‘‘. — 
Sonderbar, dacht ich oft, wenn ich diefe Erzählung hören mußte; doch 
fie fcheint wahr zu ſeyn, fie ift doch kaum wichtig genug, um zur Er: 
findung zu reizen. — Dennoch gieng es mir nah, alle die fchönen 
Stauden und Blumen auszumwerfen! dacht' ich, warum £hat er dus wohl? 
Es mag etwas Befonderes dahinterfteten. — Ich kam nım nah Köln, 
der Vorwitz trieb mich in dem erzbifchöflichen Pallaſt. Die guten ver: 
faffenen Hausleute führten mich willig in den Garten. Der Garten ift 
fehr ſchön, alles Ältere Anlage; von Kartoffelfeldern keine Spur. Ich 
fragte nach, und erfuhr, dag der gnädige Herr den Garten fehr gelicht, 
und täglich ſtundenlang befucht habe. Während wir fo plauderten, fa: 
men wir an ein großes Vogelhaus. „Dat er auch Vögel gehalten?“ 
war meine Frage. Die Antwort: „Gehatten hat er fie nicht, aber er 
hatte eine befondere Liebhaberei daran. Im Sommer fhidte er täglich 
in der Frühe auf den Markt, und ließ alle Vögel Laufen, die da feil 
waren. Diefe wurden in das Vogelhaus gefent, und nachher kam der 
gnädige Herr, und machte die Thüre anf, und fah zu, wie die Thier: 
hen das merften, und hinausflogen auf die Bäume, und hoch in die 
Luft. Das war feine größte Freude, feine tägliche Erholung“. 


Ih verließ wehmüthig den Pallaft, und dachte im Scheideu: hätte 
doch flatt meiner ein König den Gang in den Garten gethan! 
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XVII. | 
Bragmente über Glauben und Wiſſen. 


Die nachfolgenden Erörterungen und Bemerkungen has 
ben keinen feindlihen, fondern einen durchweg irenifchen 
Zweck. — Der Verfaffer derfelben hat fi durch vieljährige 
Betrachtungen überzeugt, daß bei der Verhandlung über die 
großen philofophifchen Fragen der Gegenwart, innere tiefgrei- 
fende Spaltungen und Widerfprüche felbft unter Solchen ob- 
walten, welche ein und daffelbe Ziel verfolgen. — Wiederum 
fteben Manche mit ziemlicher Gereigtheit einander gegenüber, 
die in der Sache einig, bei genauerer Verftändigung mit Er: 
ftaunen finden würden, daß fie nicht nmöthig hätten, fid) 
zu befehbden, — weil die Verfchiedenheit ihrer Anficht mehr 
in perfönlichen Zufälligfeiten , und in den Befonderheiten des 
Sprachgebrauches der einzelnen Schulen, als in einem in- 
nern, der Ausgleihung unfaͤhigen Gegenſage liegt. | 


Unter diefen Umftänden fcheint ed dem Verfaffer der nach⸗ 
folgenden Bruchſtücke nöthig, und in jedem Falle der Mühe 
wertb, einen Verſuch zu machen: ob ſich die ragen, um welche 
es fich handelt, nicht in der Weife einer ruhigen, Haren Erörs 
terung beftimmter berausftellen, und ob fich dadurch nicht die 
getrennten, philofophifchen Unfichten derer, welche Fatholifche 
Chriften find und feyn wollen, einander näher rüden, die 
ſcheinbaren Gegenfüte ausgleichen laffen. Er feinerfeits halt 
es, zumal in einer Zeit, die in den Elementen ihres geiftis 
gen Lebens fo verwirrt und zerrüttet ift, wie die unfrige, an 
fidß, für Feine Schande zu irren, aber für eine defto größere, ſei⸗ 
nen etwaigen Irrthum nicht geftehend, aus hartnädiger, in 

vui. 13 
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boffärtigem Dünkel begründeten Rechthaberei das ungenäbte 
Kleid des Heilandes zerreißen zu wollen. Auch hier wie übers 
al kömmt es darauf an; ob beide flreitende Theile ſich durch 
ein höheres Band des Glaubens und der Liebe gehalten und 
gebunden fühlen, oder ob fie allein ihr Heil von der philo⸗ 
fophifchen Controverfe erwarten. Daher, wenn zwei. Katho⸗ 
lifen mit einander über diefe Fragen verhandeln, iſt Eins 
vor Allem Noth: beide müffen, unabhängig von aller Phi⸗ 
Iofopie, treu und aufrichtig fi) felbft uud ihre Privatmei⸗ 
nung der Autorität der Kirche unterwerfen, wie diefe nicht 
bloß in den Eapungen der Conzilien und in den Schriften 
der Vätern lebt, und ſich in frübern Epochen ausgeſprochen bat, 
fondern wie fie fi in dem Urtbeile des fihibaren Hauptes ber 
Kirche, ald dem immer gegenwärtigen Organe der Kirche, und 
fomit des heiligen Geiftes, ausſpricht und auefpreden wird 
bie an's Ende ber Tage. — Wer diefem Urtheile feinen wah⸗ 
ren und innern Gehorfam verfagt, wer in irgend einer Form 
fein philofophifches Denken über den Glauben ftellt, der glaubt 
nicht an die ewig lebendige Gegenwart des göttlidhen Geiſtes 
in der Kirche; für den iſt alfo auch die Autorität der Kirche 
ein leerer Ehall, und er muß dem lebendigen Katholiken 
in jeder Weife wie Einer erfcheinen, der draußen if. — 
Jene aber, die einen gemeinfchaftlichen, höchſten Richter ihrer 
Controverfe anerkennen, ftehen begreiflicherweife, auch bei der 
ſchroffſten Meinungsverfchiedenheit, auf einem durchweg ans 
dern Gebiete, und für fie ift ein Mittel der Belehrung und 
Einigung vorhanden, welches der Menfch fich nicht ſelbſt zu 
geben vermag. Aus diefem Grunde fühlt auch der Verfaffer 
dieſes fi) gedrungen, gleih im Beginn feiner Uuseinanders 
fegung, nad) guter, alter Eitte zu erflären: daß wenn, wi« 
der feinen Willen, in dem Nachfolgenden irgend etwas ents 
balten ſeyn follte, was der heil. römifchen Kirche mißfiele, ex 
es gleihmaßig verdammt und widerruft, und daß er jeden 
Ehriftgläubigen bittet, es in ſolchem Falle als nicht gefchries 
ben zu betrachten. 


v 


Fragmente über Glauben und Wiſſen. 195 


I 


Unter allen Jetztlebenden, die fidy mit geiftiger Arbeit zu 
befchäftigen pflegen, findet in Beziehung auf die Frage über 
das Verbältnig der Philoſophie zum Glauben eine innere 
Spaltung ftatt, die je nah Verſchiedenheit der Charactere 
und Verhältniffe, zu mehr oder minder heftigen Sontroverfen 
zu führen pflegt. 

Die Einen dringen vor Allem auf den Glauben, ohne 
welchen, nach dem unzweidentigen Ausſpruche der heil. Echrift, 
ed: unmöglich ift, daß der Menſch Gott gefallen kann. — 
Diefes übernatürlihen Glaubens Kraft und Freudigfeit werde 
aber durch die Ealte, ſyſtematiſche Handhabung der natürlis 
hen Dernunft gebrochen, wenn nicht fogar der Menfch durch 
die gefährliche Liebe zum irdifchen Wiffen überhaupt um ſei⸗ 
nen Glauben komme. Vestigia terrent! — Wer um fi 
blicke, könne nicht läugnen, daß der Philofophismus die trau= 
rige Krankheit unfrer Zeit, und ein großer Zheil unfrer Ge⸗ 
lehrien und Echriftfteller von dieſer Seuche angeftecft ſey. 
Der kindliche, demüthige Glaube ſey allein das Heilmittel, 
welches ſicher, wie ein gemweihtes Amulett, durch die Gefahr 
leite, und wer es durch Gottes Barmberzigkeit befige, möge 
fi) durch frevelbaften Fürwitz nicht in die Gefahr flürzen, 
es zu verlieren. Beichäftigung mit Philofophie, oder wenig: 
flens tieferes Eingehen auf dergleichen Fragen und Unterfn= 
chungen, fey daher in jedem Falle vom Mebel, und Allen, 
die in der Kirche find und bleiben wollen, höchlich zu mißs 
rathen. 

Die Anſicht, welche der eben geſchilderten ſcharf entge⸗ 
gen ſteht, verwirft dieſe legtere ſchlechthin als dumpfſinni⸗ 
gen Obſcurantismus. — Der Apoſtel verlange vernünftigen 
Gehorſam, und wolle, daß Jeder bereit ſey, Rechenſchaft von 
ſeinem Glauben zu geben. Daher ſey die Philoſophie, als 
das ſpſtematiſche, vernünftige Denken, die nothwendige Sub— 
ſtruction des Glaubens, der ohne jene in der Luft haͤnge, 

13 * 
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jedem Aberglauben Preis gegeben, von jedwedem Einwanbe 
erfchüttert, von jedmedem Winde einer neuen Lehre hin und 
bergetrieben werde. Möge aud in frühern Jahrhunderten 
ein naiver, kindlicher Glaube ausgereiht haben, diefe Zeit 
ſey, wahrfcheinlich für immer, vorüber; der erwachte Denkgeift 
ſey in die Etelle der Kindlichkeit getreten, und dieje Zeit 
babe alles Heil fürReligion, Wiffenfhaft und Kirche mur von 
der Philofophie zu erwarten. Eolcher Richtung des Jahrhun⸗ 
derts zum Beſſern widerftreben, von den großen, philofophifchen 
Entdetungen und Fortfchritten der neueften Zeit mit Abficht 
und Bewußtfenn Feine Kenntniß nehmen, fey aber Derrath 
an bem heiligften Gute der Menfchheit, und indbefondere an 
dem pbilofophifhen Ruhme unſers Vaterlandes. 

Eine dritte Meinung ſtellt ſich, wie ed gewöhnlich zu geſche⸗ 
ben pflegt, in die Mitte. Eie zollt dem Glauben die ihm, nad) 
Schrift und trabitionelem Herkommen gebührende Ehrfurcht und 
Unterwerfung, — feht aber andererfeitd nicht geringeres Ders 
trauen auf die Erfolge, welche die Philofophie erringen fol. 
Den, in ber Gegenwart obwaltenden Streit fucht fie in ber 
Weife, weniger zu fchlihten, als zu umgeben, daß fie die 
Schuld des Unheils bloß der neuern, deutſchen Philoſo⸗ 
phie, etwa feit Kant, beimift, und in der Rückkehr zu den 
Spftemen und Lehrbüchern aus der erften Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts, allein Heil und Rettung vor den philofophis 
fhen Abgründen der Gegenwart fiebt. 

Es leuchtet ein, daß es nicht fchwer wäre, das rrige 
‚und Gefährliche im jeder diefer drei Michtungen hervorzupes 
ben, und mit gutem Erfolg zu beftreiten. Solcher Conteos 
versfchriften giebt es heutzutage manche, und vielleiht nur 
zu viele unter und. ch will den Nutzen und die Nothwens 
digkeit bderfelben nicht läugnen, kann aber nicht umbin, am 
den Uebelitand zu errinnern, daß auf mehr als einer Eeite 
zuweilen die Luft des Gtreites die Liebe zur Wahrheit übers 
wogen hat, und daß Manche von uns fid) den Angriff gegen 
einen unbequemen Gegner, wodurch diefer ad absurdum ge: 
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führt werden fol, zu einem weit größeren Verdienfte anrechs . 
nen, als fie die klarſte und gründlichſte Auseinanderfegung 
der Wahrheit, oder dem gelungenften und glüdlichften Auge 
drucks für diefelbe, zu fchägen wiffen würden. Verlaffen wir 
daher für den Augenblick den beliebten und gebahnten Weg 
der gewöhnlichen Contrcverfe, und ihre ausgefahrenen Sleife, 
and fuchen wir, vorläufig bloß des wiffentfchaftlichen Intereſ⸗ 
fee halber, Das größere oder geringere Maaß von Wahrheit 
auf, weldyes in jeder, der obigen drei Anſchauungsweiſen liegt. 

Diejenigen, welche großen, ja den größten Werth auf 
den Glauben legen, und diefen ald eine von Gott eingegofs 
fene Gnade zu ſchaͤtzen wiffen, haben ohne Zweifel die heil. 
Schrift und die Kirchenlehre, ja das Factum und die tägliche 
Erfahrung für fih. — Da es ferner gewiß ift, daß Gott 
den Hoffärtigen mwibderfteht, and nur den Temüthigen Gnade 
giebt, fo ift es auch unläugbar, daß jedwedes philofophifche 
Treiben, welches Ueberbebung und Dünkel erwedt, und das 
Vertrauen auf die eigene, ifolixte Kraft im Menfchen fleigert, 
der überirdifchen Gnade entgegenwirke. Daß fomit der Bruch 
jwifchen den philoſophiſchen Beftrebungen und der Kirchenlehre, 
bem man zuvorzufommen behauptet, grade herbei geführt und 
unbeilbar gemacht wird, leidet keinen Zweifel. Wenn endlich 
das Wort der Wahrheit nicht bloß für eine beftimmte Zeit Gel⸗ 
tung hatte, fondern wahr bleibt bie an’d Ende der Welt, fo 
kann die Wiffenfchaft niemals, zu Eeiner Zeit und für Feine 
Klaffe von Menfchen, den naiven, demüthigen Glauben ers 
fegen und überflüfjig machen, und noch weniger das Gött⸗ 
lihe, ale das Höhere, von dem Menfchlichen, ale dem Mies 
bern, feine Kraft und Beftätigung empfangen. Mit großem 
‚Medhte ift alfo Alles, was den Glauben ſchwaͤcht, untergräbt 
oder von menfchlicher, des Irrthums fühiger Berechnung ab: 
bangig macht, als gefährlich für das ewige Heil des Chriften 
ju bezeichnen, und dem Gläubigen bleibt blos die Wahl, ob 
er ſich fchmweigend davon abwenden, oder, falls er äußern 
und inneren Beruf dazu fühlt, es befämpfen will. 
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Kann dieß bie erfte der obgenannten Richtungen mit 
Recht zu ihren Gunften anführen, fo iſt es nicht minder 
wahr, wenn die Freunde und Vertheidiger der Philofopbie 
ſich darauf berufen, daß nah dem Falle des Menfchen das 
göttlihe Ebenbild in ihm nicht vernichtet, fondern nur vers 
dunfelt und entftelt jey. — Die Vernunft und die übrigen, 
geiftigen Vermögen find nicht erlofchen, fondern nur geſchwächt; 
wenn der Glaube eine eingegoffene Gnade, fo ift dadurch 
noch nicht ausgefchloffen, daß diefe einen Unfnüpfungspunkt 
im natürlichen Denken des Menfchen finden müffe, um Wur⸗ 
jel in ihm faffen zu können. Das Gegentbeil wäre die, 
von ber Kirche vermorfene Härefie der ältern Proteftuns 
ven. Das Verhältniß. des menſchlichen Geiftes zur chriftlis 
hen Offenbarung ift alfo Fein irrationales, d. b. der Menſch 
Fann glauben, ohne, wie Jene wollten, feine Vernunft weg⸗ 
werfen und ihr abfchwören zu müflen; — ja er kann fein ver: 
nünftiges Denken immer tiefer und inniger mit dem Inhalte 
des Slaubend einigen. Hierauf beruht die Möglichkeit einer 
hriftlihen Philofophie deren Wirklichkeit die Gefchichte aller 
chriſtlichen Jahrhunderte bezeugt, und deren Glanz; und Ruhm 
die Namen einer Reihe großer Heiligen und Väter der Kirche 
find. — Das Fortwandeln auf diefer Bahn iſt nicht bloß ers 
laubt, es ift Pflicht für ung; und jede Behauptung, welche 
dieß in Zweifel ziehen zu wollen fcheint, Fann nur auf einem 
Mißverftändniffe beruhen. 

Läßt fi) die zweite, in unfrer Zeit liegende Richtung 
durch die eben angeführten Gründe rechtfertigen, fo fehlt ee 
an folhen auch felbft nicht zu Gunſten der dritten, oben bes 
zeichneten Tendenz, melde das Etehenbleiben auf dem Etunds 
punkte der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts für das 
Eine hält, was Noth thut. Wie man auch wiffenfchaftlich über 
diefe Unfchauungsmeife denfen möge, man verfenne mebrere 
praktiſche Gründe nicht, auf welche diefelbe fih mit gutem 
Fuge ftügen könnte. — Es handelt fih zunaͤchſt um die philos 
fophifche Lehre und die Lehrbücher auf Fatholifchen, meift theos 
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Iogifhen Schulen. — Nun ift es ein ausgemachtes Factum, - 
daß ber Gährungsproceß, in welchem heute die Philofophie 
in Deutſchland und Frankreich begriffen ift, fein Ende noch 
nicht erreicht hat. Es iſt eben fo gewiß, daß mehrere Vers 
ſuche, eine katholiſche Philofopbie des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts zu ſchaffen, gemacht, zugleich aber auch, daß fie auf 
eine, wahrhaft Echaudererregende Weife mißglüct find. La⸗ 
mennais hat fich in einen mwüthenden Feind, nicht bloß ber 
römifchen Kirche, fondern des Offenbarungsglaubeng übers 
haupt verkehrt, der Hermefianismus ift, abgefehen von fei« 
nem wiffenfchaftlih fo hoͤchſt untergeordneten Standpunkte, 
als Irrlehre verworfen; die Günther'ſche Schule durch ihn 
ſtark compromittirt; Bautain hat mindeſtens gefährliche, dogs 
matifche Blößen gegeben: Baader mit einem moralifch fchimpfs 
Iihen Abfall, und einer voiffenfchaftlich noch fchimpflichern 
Allianz mit den erbitterten Feinden der Kirche und der Wahrs 
heit, den Berliner Pietiften, geendet. — Wo ift das neue, 
jeitgemäße Spſtem, das fertige philofophifche Lehrgebaͤude, 
weiches mit guten Gewiſſen auf einer Fatholifchen Lehranftalt. 
empfohlen, und, ohne alle Beforgniß des Conflicts mit der 
Kirche, von gewiffenhaften Lehrern zum Grunde gelegt wers 
den könnte? Muß gleichzeitig zugegeben werben, baß nicht 
Jeder geeignet ift, fi) in die Bewegung zu werfen, und daß. 
wenn der große Verſuch der Gründung einer Fatholifchen 
Philoſophie des neunzehnten Jahrhunderts von noch Mehres 
ven gemacht würde, die Wiſſenſchaft gewiß nicht Dabei ges 
winnen, wobl aber die Verwirrung wachſen würde, — fo 
find Jene entfchuldigt, die unbemweglich auf dem äftern, wenn 
auch ungenügenden Standpunkte ftehen bleiben, und vor Als 
lem erfi abwarten wollen, zu welchen Refultaten die heutige 
Gaͤhrung führen wird. — Wer Andere dicht vor fi) in den 
Abgrund finten fieht, darf wenigſtens nicht lieblos getadelt wer: 
den, wenn er bem Boden nicht traut, und fi wohl bedenkt, 
ehe er den Fuß von der Schwelle rückt, auf der er eben ſteht. 

Allein umgekehrt haben auch Jene Recht, melde. das 
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blo Be Etehenbleiben, in der Philofophie wie im Leben, nur 
ale eine, feloft im günftigften Sale, nur auf kurze Zeit vor: 
baltende, proviforifche Maaßregel gelten Iafien wollen, 
als permanenten Zufland aber für rein unmöglich halten, 
Das Neue muß erforfht, verfianden, begriffen, und entwe- 
- der in feiner Unmwahrheit und Nichtigkeit dargethan, d. h. wife 
fenfchaftlid überwunden, oder, in fo weit es Elemente der 
Wahrheit enthält, anerkannt und in den Kreis unfrer wiſſen⸗ 
fchaftlihen Erkenntniß bineingezogen werden. Das Ignori⸗ 
ren: ift das fchlechtefte aller Auskunftsmittel, eine Waffe, die, 
auf die Dauer, den tödtet, der fie gebraudht. Wer die Entwick⸗ 
lungsgeſchichte des menſchlichen Geiſtes etwa mit den fieben- 
jiger jahren des vorigen Jahrhunderts für gefchloffen, al⸗ 
les Epätere aber für Frevel oder Thorheit erklären, und, für 
alle Zukunft, achfelzufend, ohne Kenntniß zu nehmen, da⸗ 
ran vorübergeben wollte, würde nicht etwa die Zeit aufhal⸗ 
ten, fondern fich aufferhalb der Zeit ftelend, ſich felbft bei 
Vebendigem Leibe begraben. Dieß ift fo unmiderleglid wahr, 
daß ſich dagegen nur die andere, eben fo gewiffe Wahrheit 
geltend madyen läßt: daß Mom nicht in einem Tage gebaut 
worden, und baß, wenn es foldye gibt, die über den heuti⸗ 
gen Tag hinausreichend, im Morgen leben, — es dafür auch 
Andere geben muß, die im Hente das Geſtern vertreten. Es 
ift dafür geforgt, daß beide nicht ſchlechthin an einander vors 
übergehen Fönnen, ohne Einer vom Andern Kenntniß zu neh: 
men. Grade ihre Reibung, ihr Kampf, ihr Zufammenftoßen 
bildet das, was wir die Bewegungen der Zeit nennen. 

Dieß ift deshalb gefagt, daß die philofopbifchen Par: 
theien umfrer Zeit, wenn es möglich ift, fi) weniger verach⸗ 
ten und befjer verftehen lernen mögen. — Allein wir müßten 
die Welt und die Menfhen nicht Fennen, wenn wir glauben 
Eönnten, fie dadurdy andern Einnes machen, oder den Kauf 
der Welt und die Leidenfchaften der Menfchen ändern zu kön⸗ 
nen. — Der Kampf der wiffenfchaftlihen Echulen wird, wie 
bisher feit fo vielen Sahrhunderten, feinen Gang gehen. — 
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Die große Rriedengftifterin Zeit wird, ebenfalls wie bisher, 
den Kämpfenden Frieden gebieten, und die Zukunft wird die 
Todten begraben, die auf der Wahlftatt liegen geblieben find. 


I. 


Was iſt Philoſophie? Was ſoll die Philoſophie? Es 
wäre zu wünſchen, daß Jeder, der ſich mit dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft zu beſchäftigen vorſetzt, vor allem Anfange ſich Mühe 
gäbe, dieſe Fragen durch eigenes, vorurtheilsfreies Denken 
zu beantworten. 

Wir glauben, daß die Antwort auf ſelbige für den Chri⸗ 
ſten, und für den, der außer Berührung mit der chriſtlichen 
Offenbarung ſteht, weſentlich verſchieden laute. 

Die Philoſophie iſt in den Zeiten ihres Verfalls 
ein ſophiſtiſches Spiel mit müſſigen, leeren Formeln, hinter 
welchen ſich kein ernſtliches Intereſſe an der Wahrheit birgt; — 
für ernſte Zeiten und ernſte Menſchen umfaßt ſie aber die höch⸗ 
ſten Aufgaben, die es im irdiſchen Leben geben kann. 

Der natürlihe Menſch begehrt, wenn er zu denken bes 
ginnt, Löfung der Mäthfel feines Daſeyns, Löfung des Näth: 
feld der Natur. — Diefe Antwort auf feine Fragen empfängt er 
entweder von der Offenbarung, ober fucht fie durch eigenes 
Denken zu erwerben, wenn er von jener abgefchnitten if. 

Dieß Lehtere war der Zufland ber alten Griechen und 
Römer, an welche nur ſchwache, halbverklungene Laute der 
Uroffenbarung gefommen waren. Für fie war alfo in der 
That die Philofophie ein Euhen nach Wahrheit, und 
es bedarf der Bemerkung nit, daß der Bericht: wie und 
wo fie gefucht, und was fie gefunden, eins der merfmürdigften 
Blätter in den Denkwürdigfeiten des Menjchengefchledhtes ift. 

Eeitdem bat die Menfchheit Licht und Wahrheit gefun⸗ 
den. Der dur die Propheten vorberverfündete Cohn Got: 
tes ift im Fleiſche erfchienen, und hat den Eeinen den Geiſt 
gefendet, der fie in alle Wahrheit leiten wird. — Dieſes 
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Licht zu verfhmähen, die Offenbarung zu vergeflen, den 
durch fie empfangenen Aufſchluß über göttliche und menſch⸗ 
liche Dinge als problematiih dahin geftellt ſeyn laſſen, und 
aufs Neue ausgehen, um die Wahrheit zu fuchen, wie wenn 
der Himmel noch verfchloffen wäre, und das alte Dunkel der 
Heidenzeit heute noch die Menfchheit umnachtete, dieß wäre 
für den Chriften Frevel und Xhorheit zugleid. — Es leuchs 
tet aber auch von felbit ein, daB in demfelben Maafe, ale 
das dhriftliche Bewußtfeyn im Leben und in der Wiſſenſchaft 
der drei letzten Jahrhunderte zurüc trat, und der Glaube ers 
loſch, die Philofophie mehr und mehr, wie zur Zeit der Gries 
den, ein in's Leere hineingetriebeneg, irres Suchen nach Wah⸗ 
beit werben mußte. 

Wenn aber der gläubige Ehrift die Wahrheit in Bezie⸗ 
bung auf Alles befigt, was Gott und göttlihe Dinge, fo 
wie die böchften und legten Gründe aller irdiſchen Erſchei⸗ 
nung betrifft, und wenn er demnach, dieſes Beſitzes fich bes 
wußt, die Wahrheit *) nicht mehr zu ſuchen braucht, fo 
Fönnte der Irrthum entfleben, ale ob es für ihn gar Feine 
Philoſophie mehr gebe. Dieß iſt jedoch zunaͤchſt nicht der 
Fall, in Beziehung auf die Wiſſenſchaft von den Gefegen bes 
formellen Denkens, (Logik und Ontologie) denen der Släus 
bige in derfelben Weiſe, wie der Ungläubige unterworfen iſt, 
Alein aud in Beziehung auf die Offenbarung felbft und 
ihren Inhalt ift fein natürliches Denken in feiner Weife 
ausgefchloffen. Der Ehrift hat die Wahrheit nicht mehr zu 
fuchen, aber er kann denen, die ba ſuchen, ihre Arbeit ers 
keichtern, ihnen .die Hinderniffe der Annahme der Wahrheit 
aus dem Wege räumen, ſich felbit im Befig derfelben, gegen 
alle Anfechtungen des Zweifel fchügen, und immer tiefer 


*) Alles, was auf reiner, finnlicher Beobachtung von Ihatfachen bes 
ruht, insbefondere alfo alle empirifhe Naturwiſſenſchaft, Gefchichte 
und Sprachkunde, kann nicht zur Philofophie im eigentlichen und 
ftrengen Sinne gerechnet werden, von welchem hier die Rede ift, 
fondern ift Erfahrungswifleufchaft, die erfernt werden muß. 
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in den inhalt des Geglaubten eindringenb, den Innern 
Grund und nothwendigen Zufammenhang der einzelnen Dogs 
men zu begreifen ſuchen. — Dieß ift die Aufgabe der durifts 
fihen Philofophie, welche demnach, wie Möhler richtig bes 
merkt, mehrere Etufen der Entwidelung umfaßt. Es kümmt 
erftend darauf an, dad allgemeine Verhäftnif des natürlichen 
Denkens zur chriftlichen Offenbarung, das des Zweifels zum 
Slauben, zu beflimmen, und auf diefem Felde nachzuweiſen, 
daß der Glaube an die Autorität der Rirche nicht unmöglich, 
der Vernunft nicht wiederfprechend, nicht irrational fey. Ein 
zweites Etadium ift dann, nach Möhler, die biftorifche 
Ausmittfung: welche beftimmte Lehre eben die chriftliche, im 
Einzelnen fey; eine Unterjuhung, die fich auf der Bafis hie 
ftorifcher , pofitiver Quellen bewegt, und den Glauben an die 
Autorität, welche für diefelben Bürgſchaft leiftet, voraugfegt. 
Hier hat der natürliche Verftund in Ausmittlung des That⸗ 
fächlihen genau baffelbe zu thun, wie bei jeder andern, ein 
Factnum betreffenden Unterfuhung. Das dritte Etadium, 
fagt Möbler, ift: das Rationale der einzelnen, geoffenbarten 
Dogmen felbft nachzuweiſen, weldes dann den Gegenftand 
der eigentlich fpeculativen Iheologie ausmacht. 

Auf dem erften Etadium ftellt der Lnterfuchende Zweifel 
und Glauben einander gegenüber, und reflectirt über de 
ren Verhaͤltniß. — Es wird von diefer Aufgabe, und den ſich 
daran knüpfenden Mißverftändniffen, weiter unten ausführlis 
her die Rede ſeyn. — Hier iſt nur zn bemerken, daß ftch die 
chriſtliche Theologie der Ihätigkeit der Vernunft und bes Ver⸗ 
ftandes, innerhalb diefer Ephäre, niemals entfchlagen kann. — 
Eie ift es nicht, welche ben Zweifel ſchafft, fondern fie hat 
die Aufgabe, den Zweifel abzumehren, zu zerfiören, ihn, 
wenn er als Hinderniß des Glaubens vorkommen follte, aus 
bem Wege zu räumen. — Da nun der Zweifel ale ein in der 
fündlihen und irrenden Natur des Menfchen liegender Feind 
bes Glaubens, feit Anfang der Chriftenheit, neben der Of: 
fenbarung herläuft, und zweifelsohne den Glauben auch bie 
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an's Ende der Zeiten verfolgen wird, ſo iſt es klar, daß die 
chriſtliche Philoſophie ihre Vertheidigung genau nach dem An⸗ 
griffe einrichten muß. — Man ſoll nicht heute auf Einwürfe 
antworten, die ehegeſtern gemacht, und laͤngſt wieder vergeſ⸗ 
fen ſind; nicht mit den Waffen des Turniers gegen die Urs 
tiflerie des neungehnten Jahrhunderts fechten. — Nun zeigt 
ſich aber hei näherer Betrachtung, daß der Irrthum, ber 
Zweifel, der Angriff auf ben Offenbarungsglauben, feinen 
innern Zufammenhang, feine Tradition hat, ähnlich wie die 
wahre Kirche die ihrige. — Der widerlegte, abgewiefene, aus⸗ 
getriebene Zweifel kömmt wieder, und bringt fieben andere 
verneinende Geifter mit, ärger, denn er. — Die halbe, incon: 
fequente Sfepfis wird immer folgerechter, und bohrt fid im⸗ 
mer weiter in die Tiefe. — Der Gegner läugnet heute, was 
er vor hundert, vor fünfzig Jahren noch einräumte. Der 
rationaliftifche Deismus rundet fi) im Laufe ber Zeit zum 
Pantheismus ab. Es begreift ſich leicht, daß die Argumente 
der DVertheidigung dem Angriffe folgen müffen, wohin fid) 
diefer wendet, und es leuchtet ſonach ein, daß der Irrthum 
zur dann vollftändig überfehen, durchſchaut, bie in feine 
Srundtiefen erkannt werden kann, wenn man feine Wurzeln 
kennt und weiß, auf welchem Boden er gewachſen iſt. Es 
iſt alfo auf diefem Gebiete nicht bloß Kenntnif der Ges 
fhichte der neuen Philoſophie, fondern recht eigentlich biftos 
rifhe Methode nötbig. Daß dieſe heute auf allen Feldern 
ber Wiſſenſchaft an der Tagesordnung ift, mufi als ein uns 
ermeßlicher Fortſchritt der neuern Zeit anerkannt werden, 
und es hbangt nur von den Dertheidigern ber Kirche ab, 
fih deffen mit Talent und Einficht zu bedienen, um ben Vor⸗ 
theil der Neuerung auf ihr Gebiet hinüber zu leiten. 

Uber nicht bloß auf dem Gebiete der reflectirenben, 
auch auf dem der fpeculativen Philofophie ift gefchichtliche 
Methode noihwendig, und zwar wegen ber eigenthümlichen Ab⸗ 
gründe, mit welcden diefe fteile Bahn umgeben ift. — Wie 
überhaupt ber Hochmuth der größte Feind der Acht Fatholi: 
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fhen Wiffenfchaft ift, fo Tiegt insbefondere dem fpeculativen 
Theologen der gefährliche Abweg nahe, zu glauben: daß er 
durch feine Forfhung der Welt ein neues Licht angezündet, 
und den wahren und ädten Einn des Dogma zuerft ents 
deckt habe, daß alfo, ohne fein Syſtem, die Kirchenlehre unhalt⸗ 
bar fey. — Der weitere Schritt: das Dogma nach dem vermeint= 
lih neu aufgefundenen, fpeculativen Grunde zu modeln, es 
in das Sehäufe des philofophifchen Syſtems hineinzupreffen, — 
wird dann meiftend gethan, ohne daß man fich felbft Hare Mes 
chenſchaft darüber ablegte. — Gegen dieſe Gefahr giebt es, 
außer der Demuth, die Gott ftetd vor Augen und im Her: 
zen bat, nur ein wiflenfchaftliches Mittel. — Der fpeculis 
rende Philofoph muß deffen eingebenf ſeyn, baß unfer Glaube 
ein traditioneller if. — Er muß lernen, mie weit, ohne 
Widerfpruch der Kirche, die bisherige Forſchung gegangen 
ift, und bie zu welcher Graͤnze fie hat gehen dürfen; er muß 
mit einem Worte ſich mit den, in Heiligkeit und Willen 
ſchaft gleih großen Pilofophen des dhriftlichen Alterthums und 
Mittelalters innigft vertraut machen, mit ihrem Geifte ſich 
durchdringen. — Ohne diefe pofitive und biftorifhe Kennts 
niß ift es ſchwer, daß DBefcheidenheit im Urtheil über den 
Werth eigener und fremder Forfhungen, und Vorſicht im 
der ſelbſtſtändigen, fpeculativen Ihätigkeit bewahrt werde. — 


- Beratung der großen Mufter der chriftlihen Vorzeit, und 


boffärtiges Herabſehen auf diefelben, ift ein ficheres Vorzei⸗ 
chen eines nahen Falles, und wer da glaubt, daß er erft 
durch fein Syſtem dem Glauben eine Eubftruction gegeben 
babe, während bisher die Welt in der philofopbifchen Theo⸗ 
logie im Dunkeln umbergetappt fey, liefert den Beweis, dafl 
für ihn diefer Fall bereits eingetreten ift, und daß er Die 
Graͤnze zwijchen der allgemeinen Kirche und dem Privatgeifte 
ſchon überfchritten bat. 





XVII. 
Aubam. 


Die Darmftädter allgemeine Kirchenzeitung theilt in ib: 
rer Stupidität einen intereffanten Brief des berüchtigten Chri⸗ 
flusläugnere Dr. Paulus in Heidelberg, an den, nicht min⸗ 
der befannten, ehemaligen Verweſer bes Bisthums GConftanz, 
Freiherrn von Weſſenberg mit. — Lebterer hatte dem Hei: 
delberger Patriarchen feine jüngfte Schrift: die großen Kir; 
henverfammlungen bes 15ten und 16ten Jahrhunderts zuge⸗ 
fendet, und diefer erwiedert das Geſchenk durd eins jener 
zabllofen, von ihm verfaßten Pamphlete, deren gemeinfchafts 
licher Zweck das Wegbeizen des leuten Mefles von Dogma 
aus dem Proteftansismus if. Er fügt eine Herjergießung 
binzu, welche auf das innere, geiftige Verhaͤltniß beider Schrift⸗ 
fteller, fomwie auf, den Rapport, ber zwifchen unfern, liberal 
katholiſchen Kirchenſtürmern, und der antichriftlihen Branche 
des Proteftantismud obmwaltet, ein eben fo. überrafchendes, ale 
wohl zu beachtendes Licht wirft. 


„Diefe Empfindungen“, fchreibt Paulus, „würde ich Euer 
Exzellenz weit früher fchon ausgebrüdt haben, wenn ich nicht 
gerade mit der apologetiihen Actenſammlung, die ich beizu⸗ 
legen bie Ehre habe, fehr befchäftigt gewefen wäre. Nur der 
vergleichbare Zweck, Verbefferungen, die durch proteftantifche 
Generalipnoden nach dem Wunſche einer zum Celbftdenfen 
geeigneten Provinz eingeführt, und von einem acht toleranten 
Regenten fanctionirt find, gegen fpätere Mißverftändniffe, 
und liberale Verkehrungsverfuche feit zu erhalten, mag es ei: 
ner Schrift, die weit mehr polemifch Elingen muß, erlauben, 
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ohne Errötben vor dem Verfaſſer zu erfcheinen, welcher die 
großen Kirchenverſammlungen nur um der Kirchenverbefferung 
willen in's Licht der Deffentlichleit zurüchführt, diefelben aber 
jugleih mit dem lichten, milden Echleier unferer Derfeines 
rung umgiebt. Mein Gegenftand kann noch nicht andere, ale 
in der Seftalt einer um ihr Recht Fampfenden Streitſache er 
feinen. Ich habe überall nur geftrebt, auch in dem Tone 
zu eigen, daß es auc bier nur um hellere Wahrheit, und 
ungebinderte Wahrbeitsbefolgung, nicht um Eireiten und um 
fombololatrifche oder häretifhe Rechthaberei zu thun ift. Frei⸗ 
li) wäre es weit beffer, wenn man über Dogmen, zu denen 
der gefundere Menfchenverftand der Gchildetern, der am Ens 
de doch eigentlich allein den Ausſchlag giebt, durch erbeuchelte 
Amtsorthodorie und intriguirende Lehrdefpotie gewiß nicht zu⸗ 
rückzubringen ift, völlig ſchweigend wegfchreiten dürfte, um 
nur auf das, was das Leben und Beſſerwollen anregt, bins 
zuwirken. ber immer noch werben bie und da jene Meis 
nungslehren nicht nur als das allein Nöthige hervorgehoben, 
fondern fie follen aud fo aufgebrungen, oder aufs Neue 
eingeimpft werden, wie wenn das ben Wutorisäten fich unter⸗ 
werfende Glauben -an biefelben, die Hauptfadhe und das Al⸗ 
leinfeeligmachende wäre, wogegen die Mängel des Lebens und 
auch der Kirchenverfaffungen unberührt gelaffen werden dürf⸗ 
ten. Und nur um diejer Folgerungen willen fcheint auch das, 
was fonft am beften durch Echweigen zu widerlegen, und aus 
dem Andenken wegzufcaffen feyn möchte, aufs Neue als an 
fi) unftattbaft überwiefen werden zu müffen. ber immer: 
fort aufs Neue im Augiasſtalle arbeiten zu müffen, ift allers 
dinge unerfreulich und äußert unäfthetifch“. 

„Zu Epeyer hat die Polizei auf das Opusculum Befchlag 
gelegt u. f. w.“. 


Die Rheinwald'ſche Berliner Allgemeine Kirchenzeitung 
bringt, aus (dem würtembergifchen) Franken, folgenden Beis 
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trag zur Lehre von ber immerwährenben Einbeit der „evan- 
gelifchen“ Kirche: „Im Ullgemeinen fammelt fih in unferm 
Daterlande ein Zündftoff, der bald heftig auflodern dürfte. 
Auf der einen Eeite die Pietiften, (ſowohl die eigentlichen, 
ale die unter fie gerechnet werden), ihnen gegenüber die He- 
gelianer. Beſonders fchroff tritt diefer Gegenfag im Tübin⸗ 
ger Seminar hervor, wo immer eine gewiffe Richtung Mode 
ift, war früher Echleiermadyer an der Tagesordnung, fo folgte 
auf ihn Hegel, und jept ſcheint ſich Alles für den letz⸗ 
tern zuentfcheiden. Dabei werben bie Theorien von 
Strauß auf dem Katheder laut. Welchen Eindrud die 
fer Stand der Dinge auf unfere Pietiften macht, Tonnen Eie 
ſich denken“. 


In den neueſten Nummern der deutſchen Jahrbü— 
her, welche, um es beilaͤufig zu bemerken, vor einem Jahre 
die proteftantifche Benfur tadelten, daß fie nicht Alles unb 
Jedes vom Erdboden vertilge, was irgend noch Eatholifche 
Preffe heißt, und die ſich heute zur gerechten Wiedervergel: 
tung, felbft aus dem Bereihe der Gewalt haben flüchten 
müffen, die fie gegen ung anriefen, finden ſich folgende chas 
rakteriſtiſche Stellen: 

„Wer ift denn dagegen die Kirche? Wo ift fie? Nirgends 
ift fie. Nichte ift fie. Ein Phantom ift fie, eine Form ohne In⸗ 
halt, denn ihr Princip ift das Princip des Staates felbft ge⸗ 
worden. Giebt es aber eine Gefellfchaft, oder Eecte, oder 
Gemeinde, bie fih für eigentlich, für ganz befonderd 
chriſtlich halt, während der Etaat und feine übrigen Etaate: 
‚ bürger nur ein balbchriftfihes oder falſchchriſtliches Princip 
haben, fo hat fie ſich allerdings dem Staate gegenüber als 
eine Kirche zu formiren, aber fie beweife zuvor dem Staate 
fein Unrecht, feine Unchriftlichkeit und dagegen ihre präpons 
derirende Chriftlichleit. Che diefes aber gefchehen ift, haften 
wir unjern Etaat und uns Alle für gut chriſtlich, und be: 
trachten die Kirche als eine mittelalterliche Ruine, dag Ges 
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rede Einzelner aber vom ächt-kirchlichen Leben für Confuſion 
der Begriffe, oder für einen Deckmantel ihrer Scheinheilig— 
keit, ihres Hochmuthe, ihrer Herrfhfucht“. — — — — 

„Wir haben ferner dem Namen nach eine Eatholifche Kir: 
de, deren Zundament, wie wir oben zeigten, das Bewußt⸗ 
feyn der Zrennung und feindlichen Entgegenfegung von dhrift- 
liher Religion und heidniſchem oder balbheidnifchem Staate 
bildet, die aber eben, weil diefer Gegenfag längft vermittelt 
ift, zur Inconſequenz der Zeit geworden; die dem Begriffe 
nach jett gar nicht mehr zu rechtfertigen ift, im Leben aber 
noch immer Boden und Nahrung gewinnt in der noch nicht 
vollendeten Vermittlung von Geift und Natur (Religion und 
Etaat) in der Bruft Einzelner“. 


Denken und fprehen fo bloß die Hegelichen Philofo: 
phen? oder ift bier vieleicht der innerfte Kern bed Gedankens 
aller Udepten des omnipotenten Staates bloßgelegt? 


Bekanntlich verfchaffte fih König Friedrich II., vor An: 
fang des fiebenjährigen Krieges, durch den fädhfifchen Runzel: 
liften Mentzel, welchen der preußifche Geſandte durch Beſte— 
hung gewonnen hatte, Abſchriften von allen Depefhen, die 
dem fächhfifhen Hofe von Wien und Petersburg aus mitge- 
theilt wurden. — Der Verrath blieb lange Zeit unentdedt. 
Endlich erhielt man in Wien, von Berlin aus, Kunde, dap 
das preußifche Kabinet von den geheimjten Negociationen der 
verbündeten Höfe unterrichtet jey, und die Diplomatie in 
Wien und Dresden fann jebt vergeblich: wer und wo der 
Verräther ftecfen möge? Es macht in der That einen hoch— 
fomifchen Eindruck, und fpricht für die Unfchuld jener, fonit 
keineswegs alzugemiffenhaften Seiten, wenn man flieht, das 
der fächfifhe Premierminifter, Graf Brühl, in einer Depe: 
fhe an den füchfifchen Gefandten in Wien, folgende, über 
ale Vorftelung naive Frage aufiwerfen Fonnte: Mais ne se 
pourrait il point, que le lioi de Prusse fit ces decouvertes 
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en ouvrant les dé pẽches, qui passent par ses etats? Men: 
bel, welcher fpäterhin entdecdt wurde, und fein Leben im ho: 
ben Alter auf dem Königftein als Gefangener endete, hatte 
von Potsdam aus Nachſchlüſſel erhalten, mit welchen er in 
den Mittagsftunden die Echränfe öffnete, in welchen die ge⸗ 
heimen Papiere lagen, die er dann eiligft feinen Verführern 
zutrug. Eine Heine intereffante Echrift, aus der wir bieje 
Motizen entnehmen (Einige neue Actenſtücke über die Veran 
laffung des fiebenjährigen Krieges, Leipzig 1841), fügt hierzu . 
bie richtige Bemerkung: „Cine große Lehre für alle Behör⸗ 
den, denen die Pflicht obliegt, geheime Schriften zu bemah: 
ren, den Eingang zu den Localitäten, wo ſich folche befinden, 
nie ohne Bewachung vertrauter Kanzleidiener zu laffen, und 
überdem das Innere mit Echlöffern zu fichern, die wenigſtens 
von gewöhnlichen Nachſchlüſſeln nicht geöffnet werden können. 
‚ Diefe Vorfichtsmaaßregeln wurden dazumal verfäumt, und 
möchten vielleicht noch in wenig Cabinets= Ganzleien mit ge⸗ 
böriger Sorgfalt beachtet werben“! 


XIX. 


Belgiſche Briefe. 
Dritter Brief. 


Sie fehen, verehrter Freund, ich halte befler Wort, ald das ers 
ftemat, und ſchicke Ihnen meine Fortſetzung vielleicht früher, ald Sie 
diefelbe erwarteten: es ift dieß aber um fo mehr Pflicht für mich, da 
ih den in meinem Briefe angefangenen Gegenftand, die Freiheit des 
Unterrichts betreffend, abbrechen mußte, um Ihnen noch Einiges von 
dem ſchamloſen Treiben unferer Radikaten bei den Wahlen für die De: 
putircenfammer zu fagen. Ich kaun heute die Beftätigung deſſen ges 
ben, was ich damals behanptete, daß die Leute ihren Charakter nicht 
verlängnen. Man follte ed wirklich nicht ir möglich halten, daß man 
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die Lüge und Verlaͤnmdnng fo weit treiben kann, und vielleicht moͤch⸗ 
ten Sie an meiner Wahrhaftigkeie zweifeln, wenn ich Ihnen fage, daß 
die radifaten Blätter einftimmig die von den ihrigen bei den Wahlen 
angewandten Intrignen und niedrigen Sunftgriffe, von denen ich in 
meinem Testen Briefe nur einige wenige Beiſpiele anführte, und die fo 
befanne find, daß felbft die Liberale aber gemäßigte Preffe diefelben 
laut tadelte, geradezu läugnen oder als unbedentende, und nur einzel: 
nen Individuen zur Laſt fallende Thatſachen darftellen, dagegen diefels 
ben Blätter tie Frechheit haben, eine Menge von ihnen erfonnene und 
erdichtete als von den Katholiten bei den Wahlen benutzte Mittel dars 
zuftellen. Dazu gehört befonderd der Mißbrauch des Beichtſtuhles, 
nm die Katholifen zu zwingen, ihre Stimmen nur den katholiſchen 
Candidaten zu geben; dad Beichtgeheimniß macht eine offene Widerle⸗ 
gung diefer abfurden Befchuldigung von Seiten der angeklagten Geift: 
tihen unmöglich: dazu gehört ferner die immer und immer wiederholte 
Behauptung eines “Bundes zwifchen Clerns und Adel gegen den Mit: 
telſtand. Doch ich will Ihre Geduld nicht mit Wiederholung diefer 
Verfäumdungen und Lügen der radikalen Preffe ermüden: weit wichti- 
ger iſt ed, die Doctrinen und Tendenzen der neuen Häupter der radi⸗ 
Taten Parthei in der Deputirtenfammer etwas näher kennen zu lernen. 
Die find aber keine anderen, ald eben die drei Männer, von denen 
zwei, die Herren Lebenu und Rogier, an der Spibe des geftürzten Mi: 
nifteriums fanden, der dritte, Herr Deveaur, als der Echdpfer und 
die eigentlihe Seele diefes Minifterinms anzufehen if. Es ift dies 
zuden eine Rechtfertigung mehr für jene Oppofition der Katholiken ge: 
gen das Minifterium Lebeau-Rogier, die den Sturz deſſelben herbeiführ: 
ten, fo wie ein neuer Beweis deflen, was ih Ihnen in meinen frü— 
heren Briefen von dem confervativen Charakter der Katholiken in der 
Deputirtenfammer fagte: denn die von diefen befämpiten Doctrinen 
der Herren Lebeau und Devanr gehen auf nichts weniger, als auf eine 
radifafe Umbitdung der Verfaſſung und des Grundgeſetzes hinaus, wel: 
de, wenn diefe Doctrinen in Anwendung gebraht würden, eine au: 
fließend demokratiſche Richtung erhaiten, und wir fo einer neuen Revo⸗ 
lution entgegengeführt würden. Was den dritten diefer unferer Triarier, 
Herrn Rogier, betrifft, fo hat derfeibe bis jene feine Tendenzen und 
feine potitifhe Richtung nicht weiter öffentlich entwidelt: er ift eben 
kein fchriftftellerifches Tatent, und feine ganze Gewandtheit befteht in 
einer Art parlamentarifher Beredſamkeit, die aber oft alle Form und 
altes äußere Decorum verlegt und in heftige Ausfälle auf feine Gegner 
audartet. Herr Rogier hat überhaupt wenig Tatent, entbehrt aller 
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adminiftrativen Kenntniffe, und es fehlt ihm ber für einen wahren 
Staatsmann fo unentbehrliche feine, pofitifche Takt. Auch find es bei 
weitem mehr die Umftände als feine Fähigkeit, die ihn begünftigt ha: 
ben, und man weiß wohl, wie leicht es ift, fich in einem eben aus 
einer politifchen Erifis gefommenen Lande emporzufchwingen. Andere 
ift ed mit den beiden Männern, an die er ſich angefchloffen, denn man 
kann den Derren Lebean und Deveauxr keinesweges politifchen Blick, ad: 
miniftrative Erfahrung und wahres Talent abfprechen; weshalb aber 
auch ihr Einfluß viel bedeutender ift und ihre Principien eine genauere 
Prüfung verdienen. Herr Lebean hat in einer Rede, die er in fei: 
ner Vaterftadt Huy hielt, wo feine Freuude ihm, zu Ehren feiner 
Mahl zum Depntirten, einen feierlichen Empfang bereitet hatten, feine 
Zendenzen offen ansgefprohen. Die radikalen Blätter theilten diefe 
Rede mit, die die befte Rechtfertigung der von den Katholiken in 
der Deputirtentammer fowohl, wie im Senat gegen jene Verbindung 
des Minifterinms Lebeau-Rogier mit der radikalen Parthei gerichteten 
Anklage ift. Nachdem Herr Lebean erklärt hatte, „er fähe den ihm be: 
reiteten Empfang als einen wahren politifhen Ale an, durch 
den feine Fremde ihm öffentlich ihre Zuftimmung zu feinen politiſchen 
Principien brweifen wollten“, febte er eben diefe Principien, fo wie 
dag, was er von jetzt an zu thun gedenke, auseinander: „er glaube“, 
fagte er unter anderem, „genug für die Aufrechthaftung der Orb: 
nung, deren Fremd zu fen er nie aufhören werde, gethan zu ha⸗ 
ben; es fen Zeit, auch an den Fortſchritt (le progres) zu denfen*); 
deshatb aber habe er fih von den Männern trennen müffen, mit denen 
er lange Zeit eined Sinnes gewefen, die aber jetzt den Lande eine 
retrograde Rihtung geben wollten. „Schon habe ich“, fagt er 
ferner, „eine feierlihe VBerpflihtung gegen meine Wähler 
in Brüffel eingegangen, und ergreife freudig die Gelegenheit, 
dieſelbe zum erftenmate hier vor meinen Mitbürgern erneuern zu kön: 
nen: ih werde mit Eifer und ohne Unterlaß (avec zele et ar- 


”) Herr Lebeau, der Ju der von den radikalen Blättern geachenen Erzählung 
jenes Empfanges in Huy gefchtwiegen hatte, alaubte fich vertheidigen zu müſ⸗ 
fen, als tatholifche Blätter ihm dieſe Worte vorhieften: er behauptete gefagt 
su haben: „er fey von Jugend auf der Sache der Ordnung zugethan gewe⸗ 
fen , glaube aber, daſi eine gut organifirte Renierung ſich auch mit dem Zort: 
ſchritte befchäftigen müfle“. Man fieht, Daß dirfe geswungene Ertlärung 
nichts ertlärt, und daß feine ganze Rede darauf hinausging, ſich als cinen 
Sreund der Parthei des Fortſchrittes, d. h. der radikalen darzuftellen. 
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deur) anf der Bahn fortfchreiten, die ich eingefchlagen habe, dieſelbe, 
Die ih mein ganzes Leben über verfolgte“. Kaum bedürfen diefer Worte 
noch einer Erklärung: Derr Lebean erktärt fich erftens ald den Mann 
des Fortfchrittes (humme du progres), den er gewiffermaaßen 
der Ordnung entgegenſtellt; eben dieß Wort progres ift ja bekannter: 
weife das Lofungswort aller derer, die das Beftchende, auf dem reli— 
giöfen, fo wie auf dem politifhen Gebiete, umftoßen wollen; zweitens 
fagt Herr Lebeau ohne Rückhalt, daß er lich von feinen früheren poli- 
tiſchen Freunden, die eben die coniervative Parthei bilden, getrennt 
habe, umd endlich ſchließt er einen feierlichen Bund mit eben der radi— 
kalen Parthei, die ihm in Brüffel Stimmen gegeben hatte. Die poli- 
tiſche Laufbahn des Herrn Lebeau ift fomit offenkundig: er hat jich mit 
denen verbunden, Die früher feine heftigften Gegner waren; erwählt 
von denfelben Wihlern, die mehrmals gegen ihn geftimme hatten, if 
er gezwungen, fih an die Spitze der Radikalen zu ſtellen, und ich 
glaube nicht, daß die Stellung, die er ohne Zweifel beim Zuſammen— 
treten der Kammern einnehmen wird, meine VBorherfagung Kügen fra: 
fen dürfte. Seine Hauptſtütze wird er aber in feinen Freunde De: 
veaur finden. | 

Die nationale Revue, von der ich Ihnen in meinem erſten Briefe 
fhrieh, dad von Herrn Deveaur zur Verbreitung feiner  politifchen 
Doctrinen geftiftete Organ, enthält einen vom Deransgeber verfaßten, - 
höchft merkwürdigen Aufſatz, der die eigentlichen Tendenzen unfers po— 
litiſch- radikalen Triumvirats offen ausſpricht. Dieſelbe Zeitfchrirt hat 
zuerſt den Bruch eines Theiles der gemäßigten Liberalen mit den Ka— 
tholiken, mit denen dieſe ſelbſt nach dem Abſchluſſe des Vertrages der 
vier nnd zwanzig Artikel die conſervative Parthei bildeten, herbeige⸗ 
führt, indem fie zuerft die Behauptung aufftellte, die Katholiken feyen 
als ſolche nicht geeignet, an der Keitung des Staats Theil zu nehmen, 
und müßten diefelbe in ihrem eigenen Intereffe den Liberalen überlaf: 
fen. Diefem Grundfage getren brachte denn auch Herr Deveaur, nad 
dem Kal des Minifteriums de Thenr, ein ausſchließend von Liberalen 
gebildetes Minifteriun zu Stande. Herr Deveaur ging aber auf dem 
eingefchlagenen Wege immer weiter fort, und fich der radikalen Par: 
thei nähernd, kam er endlich dahin, Grundfäne als die Seinigen anf: 
zuftelen, die er im Anfange feiner potitifchen Laufbahn ohne Zweifel 
verworfen hätte, da diefelben auf eine gänzliche Demokratifirung der 
Verfaffung nuferes Landes hinausgehen. inige Auszüge aus dem im 
legten Hefte feiner Zeitſchrift eingerückten Artikel wird den beften Dez 
weis des Geſagten liefern. Da die Adreſſe des Senates an den König 
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das Meifte zum Sturze des Miniſteriums Lebean-Rogier beigetragen 
hatte, fo richtet Herr Deveaur zuerft feine Angriffe gegen diefe Ver: 
fanımiung, indem er nicht fowohl die von dem Eenate in der Adreſſe 
ausgefprochene Meinung als unrichtig und falſch darftellt, fondern die 
Inſtitution felbft als mie den jebigen (radikalen) Principien der Zeit 
im Widerſpruch ftehend, tadelt, und nicht undentlich zu verftehen gibt, 
dag er die Abſchaffnug derfelben als wünſchenswerth anfieht. Er be: 
gründet feine Meinung auf die eben fo arundlofe als wahrhaft dema⸗ 
sogifhe Behauptung, als fey der Senat eine ariftofrariiche Inſtitution 
und ftehe fomit in Oppofition mit der Deputirtenfammer. Dieje Lüge, 
die der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herr Lebeau, ſich 
nicht gefchent hatte, in einer feiner Reden im Senate vorzubringen, 
wurde nun von Deren Deveaur ald eine ausgemachte, vom ganzen Lande 
anerkannte Wahrheit ausgefprochen. „Man fah nit voraus‘ fagt er, 
„daß, ald man den Senat in einen fo wenig für ihm paflenden Streit 
(mit dem Miniſterium nämlich) hineinzog, man fi Wer Gefahr ang: 
feste, der Spaltung und Oppofition der Meinungen (der 
katholiſchen und fiderafen), noh die Spaltung und Oppofition 
der verfhiedenen Stände hinzuzufügen; fo daß bei dem erften 
Worte diefer Verhandlungen das Kand fich fagen mußte, man mißbil⸗ 
lige das Minifterium nicht allein ale zu liberal, fondern viel: 
mehr als zu bürgertih“! Dadurch nun follte bewiefen feyn, daß 
die Spaltung des Landes in zwei feindlich fih gegenüberftehende Stän- 
de, dem Adel oder der Ariftofratie und dem Bürgerftande 
anch in den beiden politifhen Sewalten dem Senat und der Depu— 
tirtentammer fi darftelle: denn Herrr Deveanr nenne den Senat 
nicht mehr anders, als die aviftofratifhe Kammer, ohne diefe Behaup: 
tung weiter zu begründen; wie falfch indeflen diefelbe ift, geht daraus 
hervor, daß die Mitglieder des Senates von denfelben Wählern er: 
nannt werden, wie die der Deputirtenfammer, daß ein jeder, der vier: 
sig Jahre alt ift und wenigftens taufend holändifhe Gulden jährliche 
Steuern bezahlt, wahlfähig iſt; noch Niemanden ift woht bieher ein: 
gefallen, daß ein beſtimmtes Alter ımd eine feftgefente Summe jährli: 
her Abgaben Elemente find, auf welche fi eine Ariftofratic begrün: 
det, ja es ift wohl mehr als Tächerfich, zu behaupten, daß ein einfa- 
her Bürger, der durch feinen Fleiß fein Vermögen vermehrt hat, mit 
feinem vierzigften Jahre ohne fein Willen und Willen Ariftofrat 
wird. Die Ehre, Diefe nene politiſche Theorie erfunden zu haben, war 
unfern radikalen Zriariern vorbehalten; leider aber giebt es noch im: 
mer Leite genug, die ſich durch ſolche mit großer Beſtimmtheit und 
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Entſchiedenheit ausgeſprochene, wenn auch völlig grundloſe und wahr⸗ 
haft. abſurde Behauptungen täuſchen laſſen. Der Senat iſt eine aus 
erfahrenen Männern, die außerdem noch durch ihr Vermögen ein 
ganz befondered Jutereſſe an der Aufrechthaltung der beftehenden Ord⸗ 
nung der Dinge haben, beftehende Verſammlung, feine Mitglieder find 
aus den reichen Grundbeſitzern, Kaufleuten und Fabrilanten gewählt, 
die durchans Fein Vorrecht irgend einer Art haben, wodurch fie zu ei- 
ner befondern Klafie erhoben würden. Es kann deshalb weder von ei: 
ner Ariſtokratie, noch von einer ariitofrarifhen Kammer die Rede feyn, 
man müßte denn alles Eigenthumsrecht aufheben wollen, wie dieß in 
Frankreich von den St. Simonisten und Fourrieriiten verlanat wurde; 
wir wollen indeflen keineswegs Herrn Devenur dergleichen Abfurdiräten 
zufchreiben, obſchon wir nicht leugnen können, dag dieß die unausweichlichen 
Eonfequenzen der Principien find, als deren Verfechter er jent auftrikt. 
Eben fo grundlos, wie die eben angeführte Beichuldigung, ift es aber 
auch, wenn Herr Deveaur behauptet, der Senat habe durch feine, an 
den König gerichtete Adreile die Eonftitution verlegt, da dad Grund⸗ 
gefep den Senat ganz und gar der Deputirtenfammer gleich 
ſtellt, ihm fomit dieſelben Rechte einräumt; auch iſt led unferm 
Publiciſten nicht gelungen, den Beweis für feine Behauptung zu fin- 
den, er nimmt Deshalb zu Injurien feine Zuflucht, indem er den Se: 
nat „das fünfte Rad am Wagen (un rouage accessivement 
ajoute), eine Art Ballaſt nennt, deilen Mitglieder als alte mürs 
rifhe Leute, ohne alle Principien, deren Ernennung faft einzig dem 
Zufall überlailen fey, bezeichnet, und nicht undeutlich zu verſtehen giebt, 
es ſey Zeit, an eine Reform dieſes unnützen, politiſchen Körpers zu 
denen. 

Herr Deveaur befchränft indeffen feine Angriffe nicht blos auf den 
Senat; in der Hige und Leidenfchaftlichkeit, mit der er die Vertheidis 
gung des von ihm gebildeten und unterftüsten Minifteriums nimmt, 
(heut er fich nicht, feibft die Lönigliche Prärogative mit ind Spiel zu 
bringen. Nachdem er die Nichtauflöfung der Kammer, und befonders 
des Senates, welhe das Miniſterium verlangt, der König aber ver: 
weigert hatte, ſcharf getadelt, und als einen Mangel an wahrer Ein: 
fit, ja faſt als ein Eingriff in das Grundgeſetz dargeftellt hat, ſagt 
er: „dieſer Akt fege an die Stelle der im Jahre 1850 gegründeten Res 
präfenfativverfaffung eine monarchiſch-ariſtokratiſche! 
und gleichfam als ſey dieß noch nicht deutlich genug, fo vergleicht ex 
den inneren Zuftand Belgiens im Jahre 1841 mit dem im Jahre 1828, 
zwei Jahre vor der Revolution: „der König Wilhelm‘ fagt er, „hat 
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diefen felben Fehler ſchwer gebüßt, denn es ift dieß nicht das erſtemal, 
daß man nuſerem Lande feine Intelligenz, feinen Fortſchritt (pro- 
grds) und feine Anhänglichkeit an die potitifchen Inſtitutionen abfpricht. 
Der alte König bemerkte die Bewegung der Geiſter nicht“. Diefe 
Worte find zu Mar, um einer Erklaͤrung zu betürfen, und die Dro- 
Hung mit einer neuen Revolution giebt den offenbarften Beweis von 
den eigentlichen und geheimen Abfihten und Umtrieben unferer Radi: 
kalen, fo wie von dem confervativen Beſtreben der Katholifen, die eine 
ſolche Parthei bekämpfen. Somit fällt denn Die ungerechte Befchuldi: 
gung, die fo oft in Dentfchland gegen die Katholifen in Belgien erho— 
ben worden, als feyen fie eine revolntionäre Parthei, die anf nichts 
anderes hinausgehe, als den Etaat der Kirche unterzuordnen, die jede 
Regierungsform verachte und mit Füßen trete, die immer bereit fey, 
mit den Radifalen aller anderen Länder in Bund zu treten, während 
fie hier im Lande ald Monardiften, Ariftofraten, Retrograde und der: 
gleichen mehr -dargeftellt und von den Radikalen angegriffen werden. 
Unfere Öffentlichen Blätter und die in derfelben geführte Polemik zwi: 
fhen den Katholiken und der radikalen Parchei liefern faft täglich den 
Beweis des eben Gefagten. 


Dieß find die Grundfähe der neuen Kührer der radialen Parthei 
in unferer Depntirtenfammer, in weicher der Kampf wahrfcheintich über 
das Unterrichtögefen beginnen wird; denn fchon hat ſich ein allgemeines 
Geſchrei von Seiten diefer Parthei gegen den Clerus erhoben, den 
man befchuldige, als wolle er eine Art Monopol des Unterrichts ha- 
ben, und als fen es feine Abſicht, alle nicht von ihm ausgehende und 
unter feiner Leitung ftehende Erziehung und Bildung der Jugend zu 
zerflören. In der That konnte es für Niemanden zweifelhaft bleiben, 
daß die unbeſchränkte Freiheit des Unterrichts denſelben nothwendig über 
fur; oder fang in die Hände des Clerns bringen müßte, wie dieß fchon 
großentheild der Fat ift; ich habe Ihnen in meinem letzten Briefe die 
Gründe dafür angegeben. Die Radifalen verlangen deshalb die Orga 
nifation eines öffentlichen Unterrichts auf Koften des Staates, fie wol: 
fen diefen Unterricht ganz unabhängig von allem Einfluß des Clerns, 
dem fie nur das Ertheilen des Religionsunterrichtes überlaffen möch— 
ten, indem fie ihm alle Mitwirkung bei Anftellung des Lehrperſonals, 
alte Anfſicht über die Retigiöficät und Moratität der anzuftellenden oder 
angeftellten Lehrer, fo wie über den Geift und die Richtung des Uns 
terrihts abfprehen. Die Nothwendigkeit eines folhen Einfußes aber 
ift außer allem Zweifel geftelle, wenn man bedenkt, daß es durch die 


+‘ 
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Verfaſſung ferbft dem Staate unterſagt ift, fi irgendwie um die re= 
ligidfe Weberzengung eines feiner Bürger zu befümmern, es deshalb 
den verfchiedenen Eonfeffionen und in denfelben den mit der Erhaltung 
der Reinheit ihrer Lehre beauftragten Perfonen ganz allein übertaffen 
feyn muß, über die Religiöſität und die darauf gebaute Moralität der 
ihr angehdrigen Mitglieder ein Urtheil zu fällen. Diefe von dem Bi: 
ſchofe von Luttih in zwei Schriften eben fo Elar als überzeugend aus⸗ 
einandergefenten Grundprincipien der Organifation des Unterrichts und 
der Erzichung haben von Seiten der Radikalen die heftigfte Oppofition 
erregt, und den fo ungegründeten Vorwurf, ald ftrebe der Clerus nach 
denn Monopol und einer unbedingten Derrfchart auf dem Gebiete des 
Unterrichts aufs neue hervorgerufen. Der Bifchof von Lüttich weißt 
nad, wie es bei der Drganifation des Öffentlihen Unterrichts in einem 
Lande, wo einerfeitd die ımbefchränktefte Freiheit des Unterricht, anz 
dererfeitd eine gänzliche Treunung von Kirhe und Staat, und fomit 
vollkommene Religionsfofigkeit von Seiten des Lehtern dur das Grund: 
gefen eingerührt und feierlich garantirt find, das Zuſammenwirken der 
weltlichen und geiftlihen Gewalt allein im Stande ift, einer jeder ders 
fetben die ihr gehörigen Rechte zu bewahren. Folaendes find die Haupt⸗ 
punkte, auf die eine ſolche Organiſation beruhen müßte: 


1) Jede in Belgien beftehende und als ſolche anerkannte Confeſſion 
hat dad Recht, eigene, ganz für fich beftehende Schulen zu ver⸗ 
langen. 


_ 


2) Jede diefer Confeflionen, oder vielmehr ihre Vorfteher, haben 
alfein das Recht, dem anzuftellenden Lchrer ein Zengniß auszu⸗ 
ſtellen, daß derfelbe in Bezug auf feine Lehre und feine Mora: 
licät ihr angehöre; fie allein haben das Recht, dieß Zengniß zu 
erneuern oder dem angeftellten Lehrer zu entziehen, im lepteren 
Kalte fünnte derfelbe nicht ferner eine Stelle behalten, die vdr 
allem Religiöfität und Moralität erfordert. 


3) Der Staat allein hat das Recht, den von ihm angeftelften und 
befofdeten Lehrern ein Zeugniß der wiflenfchaftlihen Fähigkeit 
zu ertheilen, daffelbe zu erneuern oder zu entziehen. Er hat 
fomit allein das Recht, an dem von ihm geflifteten uud unters 
haftenen Schulen die Lehrer anzuftellen und abzuſetzen; do , 
kann er bei der Anftellung nur foiche wählen, die dad religioſe 
und moralifche Zeugniß von den Vorſtehern ihrer Confeſſion er: 
halten haben, und iſt zugleich verpflichtet, denjenigen Lehrer, 
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dem dieſes Zeugniß entzogen worden, von feiner Stelte ju ent: 
fernen °). 





») Die beiden ausgezeichneten Werte des Bifchofes von Lüttich, eines im Felde 


der Erziehung und des Unterrichtes erfahrenen Prälaten find: Expouse des 
vraisprincipes sur l’instructinn publique. Lieze 1840, und Analyse de lExX- 
pose. Liege 1841 ; Ichteres if ein Durch neuc Bemerkungen bereicherter Aus: 
zug des größeren Wertes. Wir laffen hier Die Uchberfegung der Echlufibe: 
merkung des zweiten Werkes folgen; fie enthalt die Principien und die Vaſis 
Des Unterrichts und der Erziehung, fo wie Das Zuſammenwirken der religiö⸗ 
fen und der polltifhen Gewalt, um diefelben zu organifiren: „Das Princip 
ſteht ſomit fe, der Öffentliche Unterricht muſi weſentlich religiös und mora⸗ 
liſch ſeyn, wenn er feinen Zwed für die menſchliche Geſellſchaft erreichen 
fol. Die Religion, nicht cine unbeſtimmte Religiofität (une vague religio- 
site) muß feine Grundlage feyn und einen Hauptanthpeil daran haben. Die 
enge Verbindung der Kirche und der Schule ift eine der wefentlichen Bedin⸗ 
gungen der Geſellſchaft, fie ift die erfle Bedingung wahrer Civiliſation: wenn 
diefe Verbindung zerriffen roird, fo kehrt man zur Barbarei zurüd. — Die 
Religion ift eine menſchliche Einrichtung ; dieß behaupten, heißt fie vernich- 
ten, fie kann deshalb kein Eigenthum des Etaates ſeyn, noch von demfelben 
abhängen. — Ueberall deshalb, mo das Grundgeſetz, die Conſtitution, die 
Freiheit des Gewiſſens und die Gleichheit Der Eonfeffionen vor dem Geſetze 
garantirt, da müſſen diefe einen freien und vom Etaate unabhängigen Ein: 
fluß auf den öffentlichen Unterricht, in fo fern derfelbe religiös und moraliſch 
if, ausüben. Die Eonfeffionen, fo wie fie find nach ihrer Srundverfaffung, 
haben mit vollem Rechte freien Eingang in die Schule. Daraus folgt ren: 
nung dere Echulen in allen Ländern gemifchter Eonfeflionen. 


Die Anwendung diefes ſocialen Princips auf ein organifches Unterrichte: 
geſetz bietet übrigens nicht die geringfte Schwierigkeit dar. — Die Schule 
beftept aus zwei Elementen: Kirche und Staat haben jeder feinen Theil, und 
es handelt fich nur darum, daß fie ſich verfländigen und vereint wirken. — 
Der Staat wacht darüber, dafi das Materielle der Schulen gut erhalten 
erde, und dafi der Unterricht den Bedürfniffen der Bevölkerung entſpreche: 
die Kirche gibt den refiglöfen und moralifchen Unterricht, fie Teitet die Erzie⸗ 
hung, die allein den Etaatöbürger und den moralifhen Menfchen bildet; 
ihr gehört die vorzüglichfie Aufgabe der Schule. — Wie der Erhrer, fo die 
Schulen. Deshalb mufi der Staat feinen Theil Haben an der Bildung der 
Sehrer, fo wie die Kirche den ihrigen, der der hauptſächlichſte ift. — Der 
Etaat verlangt, daß die wiffenfchaftliche Bildung der Lehrer eine tüchtige 
fey , er unterftügt ihre Studien durch Geldmittel: die Kirche giebt ihnen 
die moraliſche und religiöfe Bildung, fie lehrt ihnen die große Kunſt, den 
Menſchen zu bilden und alle Zweige des menfchlichen Wiſſens mit der Relis 
gion und der Moral in Einklang zu bringen. — Dem Staate gehört fein 
Theil in Ernennung des Lehrers, der Kirche der ihrige, d. h., kein Lehrer 
kann ald folcher angeftellt werden, wenn er nicht einerſeits, was feine reli⸗ 
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Für jeden Unbefangenen ift es Har, daß hier von Herrfchaft der 
Kirche über den Staat eben fo wenig die Rede ſeyn kann, wie von 
Unterdrüdung der Kirche durch den Staat; unfere Radikalen, die eben 
jenes erftere behaupten, befinden fih aber freilich in einer ganz eigens 
thümlichen Lage, inden fie keine Schulen ihrer Baht finden könnten, 
da fie ja keinem Religionsbekeuntniſſe angehören, und ihre religidfe 
Ueberzengung eine rein negarive gegen die katholiſche Kirche gerichtete 
ift. Deshalb aber verlangen fie einen Öffentlichen Interricht ohne Re: 
tigion, wenigfteng ohne pofitive Religion, und daß dieß ihre eigentliche 
Abſicht ift, haben fie fchon überall bewiefen, wo fie im Stande was 
ren, den Unterricht zu organifiren. So in Lürtih, wo fie im Stadt: 
rath dominiren, und wo fie felbft den Religionsunterriche aus den Schu: 
fen und dem flädtifhen Gymnaſium verbannt haben, wo fie deshalb 
eine Jugend ohne alle Religion ergiehen. Diefe VBerfuche werden aber 
bald den Fall der öffentlichen Schufen nach ſich ziehen, und fchon bes 
ſucht bei weitem die größere Mehrzahl der Kinder die durch freiwillige 
Beiträge geftifteten und erhaltenen Schulen, und das von der Geſell⸗ 
fhaft Jeſu ſeit drei Jahren errichtete Collegium verfpricht auch bald, 
dem fchlechten ſtädtiſchen Gymnaſium die meiften feiner Zöglinge zu 
entziehen. Der Kampf um das Unterrichtsgefep wird und muß heiß 
werden, denn es handelt fich um die Zukunſt des Landes ſowohl, wie 
des Einflußes der radikalen Parthey; ſobald dur einen guten katholi⸗ 
fhen Linterricht das Work, d. h. die anf den Staat allein Einfluß aus⸗ 
übenden Claſſen wieder ganz zur Kirche zurückkehren werden, fo ſtirbt 
die radikale Parthei nach und nach aus, denn es bleibt ihr nichts mehr 
übrig, als die faulen Glieder des katholiſchen Theiles des Volles an 
fi zu ziehen. Freilich bietet die Ausführung eined guten Unterrichts: 





giöfe Bildung und feine moralifche Aufführung betrifft, von der Kirche als 
fähig anerkannt ift, die Hauptaufgabe der Zchufe zu Löfen, und wenn nicht 
andererfeits, was feine wiflenfchaftlichen Kenntniffe betrifft, der Etaat ihn 
für tauglich erlärt hat, die Studien hinreichend zu fördern. — Eomit mufl 
jeder Öffentliche Lchrer zwei Zeugniffe haben, das der moralifchen Fähigkeit 
und das der wiffenfchaftlihen Bildung. Beide miüffen nur für eine beſtimmte 
Zeit gegeben feyn, damit die beiden Gewalten, die die Schule gründen und 
leiten, ıhren Einfluß behalten. Kirche und Etaat haben dann dad Recht 
der Beauffichtigung,, jeder in feinem Kreife; beide üben es durch Echulins 
fpettionen aus, und der Erfolg diefer Maafiregel hängt von der guten Wahl 
der betreffenden Infpektoren, von dem quten Vernehmen, welches unter ih⸗ 
nen herrfcht, und von der Art und Weife ab, wie fie ihr Amt vertvalten“, 
Analyse de l’Expos# pag. 101 — 103, 
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geſeßes in allen feinen Sweigen manche Schwierigkeit dar, und es be: 
darf des guten Willens von beiden Seiten, um diefelben zu überwin- 
den; indeflen ift es eines wahren Staatsmannes, der das Beſte des 
Kandes vor Augen hat, gewiß unwürdig, eine im Princip anerkannt 
gute und gerechte Sache nur deswegen zu verwerfen, weil ihre Aue: 
führung mande Schwierigkeit darbietet. Unfer Miniſterium, und be: 
fonderd Herr Nochamb, der Minifter des Innern, wird fi einer fols 
hen Schwäche nicht ſchuldig machen wollen, und in der Kammer felbft 
berrfcht ein zu gerader Siun, als das nicht ein in dem Sinne ver: 
faßte6 Unterrichtögefen eine bedeutende Stimmenmehrheit erhalten fol: 
te. — In Betreff des Unterrichtsgefepes machen aber unfere Radifaten 
den Kathotifen noch einen anderen, ebenfalld ungegründeten Vorwurf: 
„Die Katholilen, fagen fie, wollen gar kein Gefep über den Unter: 
riht, denn die Freiheit des Unterrichts ift ihnen allein günftig“. Al—⸗ 
lerdings wollen die Katholiken kein die Freiheit des Unterrichts in ir: 
gend einer Weife beſchraͤnkendes Geſetz: allerdings werden fie nie die 
Dand bieten zu einem Geſetze, welches die Kirche des ihr in den df- 
fentlihen, vom Staate geftiiteten und erhaltenen Schien gebührenden 
Einfiußes beranben würde, denn der Staat ift für fie nicht ein ab: 
ſtractes Wefen, fondern die Gefammtheit aller Bürger. Allein fle füh: 
len auf der andern Seite fehr wohl die Nothwendigkeit, durch ein gn= 
tes Unterrichtögefeg die Lücken, die, wegen unzureichender Mittel, be: 
fonders in dem Unterricht des Landvolkes geblieben find, auszufüllen. 
Der Biſchof von Lüttich fagt dieß öfters in feinen beiden oben ange: 
führten Schriften, und widerlegt fomit den den Katholiken mit fo großem 
Unrecht gemachten Vorwurf, als wünfchten fie das Volk in der Unwifs 
fenheit zu erhalten, um befler und ungeftörter herrfchen zu können. 
Die Katholiken wiffen wohl, daß ihre Sache feine größern Zeinde hat, 
als Umwiffenheit und Oberflächlichkeit. Das, was ich Ihnen in meinem 
vorigen Briefe von der Thätigkeit der Katholiken anf dem Gebiete des 
Unterrichts fagte, reicht volllommen hin, um das Oefante zu bewei⸗ 
fen. — Mein nächfter Brief wird endlih die andere wichtige Frage 
der Wahlreform befprechen. 


Den 15. Juli. 
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XX. 
Die erfte katholiſche Kirche in Eondon. 


Während wir im Innern Deutſchlands die eilfte Saͤkularfeier der 
Gründung des Chriſtenthums durch heilige britifhe Männer und 
Frauen begehen °), weiche ihre Heimath, ihre Freunde und Angehd- 
rige für immer verlaffen hatten, um in ihnen unbefannten deutfchen 
Stimmen mit Aufopferung der Ruhe und des Lebens das vrettende 
Licht der chriftlihen Lehre zu entzünden, — während wir ung voll 
Dankbarkeit der Wohlthaten freu’n die aus Enalaud uns damals zuge: 
ſtromt, und in dem Wechſel von eilf Jahrhunderten durch die Gnade 
Gottes uns nicht wieder entrilfen worden find: muB es und alle mit 
inniger Theilnahme und mit tiefer Wehmuth erfüllen, wenn wir fehen, 
in welchem Maaße Großbritannien heut zu Tage defien darbt, wovon 
ed damals bis zur Weberftrömung erfüllt ward: des reinen chrift: 
lichen Glaubens und des wahrhaften Firhlidhen Lebens, 
und wir zugleich erwägen, daß gerade Deutſchland es iſt, von welchem die 
Nachkommen unſerer Bekehrer ſtatt des belebenden Glaubens den tödtenden 
Zweifel, ſtatt der ewigen Wahrheit die Irrlehre empfangen haben. Was 
aber unſere Theilnahme und Wehmuth noch höher ſteigern muß, iſt der 
Anblick eines fremden Priefterd, der unfere Städte durchzieht, Beiträge 
erbittend zum Bau der erften katholiſchen Kirche in der Hauptſtadt 
des großmächtigen britifchen Reiches, in der reichften glänzendften aller 
. Städte, welche der ganze Erdboden trägt. So groß iſt dort die Macht 
der Irrlehre, fo tief dort die alte, wahre Kirche erniedrigt, dab es 
feit dem Ausbruch der großen Gtanbensfpaltung den Katholiken noch 
nicht möglich war, ein einziges würdiges Gotteshaus in London zu 
gründen. Zwar leben in London 150,000 Katholiten, unter dies 
fen aber, wie überhaupt in England, nur wenige wohlhabende Fami: 


2) Val. die jüngft bei Voigt und Moder in Würzburg erfchienene Echrift: 
Programm für das Salzburgerfeſſt mit einer geſchithtlichen Abhandlung 
von Profeffor Müller. 
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fien, während die große Mehrzahl in Folge des Druckes, der feit Jahr: 
hunderten anf den Katholiken laſtet, der ärmflen Klaſſe angehört. Ale 
Reichthümer Englands und namentlich Londons haben dieſer anfehnti: 
hen katholiſchen Bevdfkerung bisher nicht eine Kirche gegeben: nein, 
die reihen Mittel der Nation haben vielmehr, in den Händen der 
Geinde der katholiſchen Kirche, nur dazu gedient, die Forkdaner und 
Wiederverbreitung der wahren Lehre zu erfchweren und zu hemmen *). 
Die Art, wie bisher die religidfen Bedürfnifle der Katholiken beirie: 
digt worden find, erinnert nur zu fehr an den Zuftand der erften Ehri- 
ſten, welche zerſtreut unter der heidnifhen Menge in fchüchterner 
DVerborgenheit die Gebote des Glaubens erfüllten. Jene 150,000 Ka: 
thotiten Londons find zwar in Pfarreien getheilt, und jede Pfarrei 
befint eine Kapelle, aber das einzige Mittel, die Bedürfnifle der Geift- 
lichkeit und die Koſten des Gottesdienſtes zu beftreiten (da Stiftuns 
gen für „‚abergläubifche Gebräuche unwirkſam find), iſt die Vermie- 
thung von Plätzen der Kapelle zu anfehnlihen Preifen *°), eine Maas: 
regel, welche nur einen ganz Beinen Theil den Aermeren frei läßt, die 
daher der großen Mehrzahl nach gar nicht im Stande find, die Kirche 
zu betreten. Dicjenige Pfarrei insbefondere, für welche gegenwärtig 





») Nach der Sefehgebung und heutigen Praris Englands find alle Etiftungen 
su katholiſch⸗kirchlichen Zwecken nichtig, Schenkungen ſowohl wie letztwillige 
Verfügungen; ſeit den Zeiten der grauſamſten Verfolgung ſtehen dieſe Grund⸗ 
ſätze noch ungemil dert da. Erſt vor 15 Jahren hat es ſich ereignet, daß das 
franzoſiſche Gouvernement alle diejenigen Fonds, die es engliſchen Släubigern 
fohufdete, der englifchen Regierung zur Vertheilung übermachte, und daß dem 
athofifchen Klerus Englands fein ganzes Guthaben im Betrage ‘von 400,000 : 
Pfund Etig. vorenthalten wurde. Diefem verfhuldete nämlih die franzd: 
fifche Regierung eine ſolche Summe als Entfhädigung für das englifche Got: 
legium in Doual, welches in der erften Revolution mit allen feinen Gütern 
confiscirt worden war. Als Lie englifhen Bifchöfe ihren Theil an der Ent: 
fhätigungsfumme begehrten, wurde ihnen der Ginfpruch des Kronanwaltes 
(attorney-general) entgegengeftellt, geftüßt auf die Geſetze gegen die aber: 
släubifhen Gebräuche (superstitinus uses). Ein Rechtsftreit begann, und das 
Binanggericht (enurt of exchequer) entfhied, daß dDiefe Summen dem 
öffentlichen Schatze verfallen feyen. Es wurde dann Dudingham: 
Palace, die Refidenz der Königin, davon gebaut. 


») Die Pläße in den Gallerien der kathofifhen Kapellen in London find vermie⸗ 
thet zu einem Schilling, ſechs und dreifiig Kreuzer auf jede Perfon für jede 
Woche, was im Jahr über ein und dreifig Gulden beträgt. Die Zige im 
Schiffe, In gleicher Weiſe verpachtet, um vierschn und einen halben Gulden 
das Jahr, Der Preis erleidet jedoch für Familien einige Ermäßigung. 
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der Bau einer gothifhen Kirche begonnen hat, umfaßt 20,000 Katho: 
liken, und hat doch nur eine einzige Kapelle, in welcher nicht mehr 
als 1000 Perfonen Raum finden. Ein anderer Umftand dient dazıı, 
diefen Mangel eines genügenden Raumes zu dem katholiſchen Gottes: 
dienfte noch fühlbarer zu machen. Es pflegen nämlih an denifelben in 
Zondon fehr viele Proteftanten Theil zu nehmen, weiche man davon unmögs 
ih ausſchließen kann, da ein großer Theit derfelben mit eruftem Sinne 
Erbaunng und Belehrung fucht, und bereits fehr viele derfelben zur 
katholiſchen Kirche zurücdgeführe worden find. Grade auch für diefe 
Bekehrung der Proteftanten ift der Ban einer geräumigen und großar- 
tigen Kirche in London von der höchften Bedentung. Daß fi die 
Folgen eined Sieges, welden hier die Kirche erfämpft, nicht auf Lon⸗ 
don beihränfen, Teuchtet jedem ein, welher das Verhältniß dieſer 
Stadt zum gefanımten britifhen Reihe, und den Einfluß diefes Rei: 
ches auf alle gebildeten und ungebildeten Völker erwägt. Der Ban einer 
geräumigen, einen glänzenden Gortesdienft geftattenden gothifchen Kirche 
An der Mitte der Verbreitung und MWiederverbreitung der katholiſchen 
Lehre. Diefed fühlen aber die Feinde derfeiben. Die Stadt London, 
von welcher allein man den geeigneten Baupfau kaufen Fonnte, hat dem 
Verkanf unter andern fchweren Bedingungen auch diefe beigefügt, dag 
die Kirche von Zage des Verkaufes an in fünf Jahren vollendet ſeyn 
müfle, widrigenfalld Bau und Boden an die Stadt eigenthümlich zu: 
rüdfalle. Man hat nun mit großen Anftrengungen 100,000 Gulden 
Hefammelt und der Bau einer Kirche von 200 Fuß Länge, 80 Fuß 
Breite, mit einer Zhurmes= Höhe von mehr ald 300 Fuß, der Bau 
einer Kirche, welche zu den fchönften und größten von London gehören 
wird, in dem gelegenften Theile der ganzen Stadt, ift bereitd mit Ver: 
trauen auf Gottes Hülfe begonnen *). Da aber die Koften noch nicht 
zur Hälfte gedeckt find, fo haben die Katholiken jener Londoner Ges 
meinde ihren Piarrer, Rev. Thomas Doyle, beauftragt, auch die 
katholiſchen Brüder in Dentfchland und befonders in Bayern um Hülfe 
anzugehen. Se. Maj. der König von Bayern find nicht allein 
in Höchfteigener Perfon mit einem ermunternden Beifpiele ihren fatho: 
liſchen Unterthanen vorangegangen, fondern haben auch dem Hrn. Pfarrer 
Doyle auf eine Frift von mehreren Monaten das Recht der Einfamm: 
lung von Beiträgen in den bayerifhen Landen gewährt: und die he: 
würdigften Bifchöfe Bayerns Haben fich ebenfalls die eifrige Förderung 


*) Wir berichteten über die Grundfteinlegung diefer Kirche in BD. 6, S. 691 dic: 
fer Zeitfchrift. 


* 
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diefes Eirchlichen Unternehmens angelegen ſeyn laflen. Es fteht fomit 
feſt zu erwarten, daß unfere armen Brüder im reichen England die Er: 
fahrung machen werden, daß das ärmere Deutſchland noch reich iſt an 
katholiſchem Sinn, und daß ed mit vorzüglicher Theilnahme den Nach⸗ 
Bonımen derjenigen Männer fich zumendet, deren heidenmüthiger Auf: 
opferung es feine chriſtliche Sittigung verdankt *).' 


Wurzburg, den 16. Juli 1841. 





XXI. 
Sirchliches und Politiſches aus der Schweiz. 


Es find drei Elemente, welche, hier getrennt, dort vereint, man⸗ 
ben Orts feifer oder entfchiedener in einander hinüberftreifend, die 
Schweiz im allgemeinen, einzelne Gantone unter dem unverfennbaren 
Uebergewicht des Einen oder des Andern in Bewegung fehten, ers 
trennen, und einer Erifis entgegenführen, welche früher oder fpäter kaum 
ansbfeiben dürfte, ohne daß jich mit irgend weicher Wahrfcheintichkeit 
vermuthen ließe, weiche Geſtaltung diefeibe vorzugeweife nehmen möchte. 
Diefe drei Elemente find der Radicalismus, der Pietismus und der 
Daß gegen die Eatholiiche Kirche, in welchem die beiden erften ihren 
Berührungspuntt finden, fofern man diefen nicht als zwingendes Er: 
gebniß der beiden Erftern betrachten will, mithin eine principielle Eri: 
flenz demfelben abfprehen muß. In diefe, im Grunde unfruchtbare 
Unterfuhung wollen wir uns hier nicht einlaflen, da ed und weniger 
um objective Erörterungen, als um Mittheilung einiger Thatfachen zu 
hun ift, deren Verknüpfung mit den leuten Zriebfedern zu ermitteln 
wir Andern überlaffen. Nur eine einzige Bemerkung: wie abgetrenut 
von Gott in manchen feiner Träger der Radicalismus andy erfceine, 
und wie goftfüßlicht dagegen der Pietismus auftrete, die Beftrekungen 
beider laufen auf Eines hinaus; auf Zerflörung jeder feften Geftat- 


»2) Die Redaction erbietet ſich, Beiträge su diefem für die Musbreitung der fa: 
tholifchen Lehre Höchft wichtigen Unternehmen an tie betr. Londoner Ge: 
meinde zu befördern unter Bermertung eines jeden Beitrages in dieſen Blät⸗ 
tern. 
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tung, bier des Staatsorganismus, dort des kirchlichen Organismus, 
in wiefern die Reformation einen folhen noch übrig zu Taffen für gut 
fand. Daher die Verfchmelzung des Radicalismus und des Pietismus 
in einer und derfelben Perfon ein fo verwinderliches Phänomen nit 
ift, noch weniger aber der gemeinfane Daß Beider gegen ‘tie katholi— 
fhe Kirche befremden tarf, wenn gleich beide auf verfhiedenem Wege, 
je nah ihren verſchiedenen Lebensbedingungen und ihrem verfchiedenen 
Erfheinen in der Welt Denfelben auf verfchiedene Weiſe zu befriedigen 
ſuchen; — der Radicalismus durch die Mittel der Gewalt von außen 
her, der Pietismus in verborgenem Schieihen von unten herauf, darin 
Beide wieder zufammentreften, dan fie feine Autorität über ihnen an- 
erkennen, dagegen ſich Alles dienitbar machen wollen. 


Diefer Pietismus, wie er fih als Nachfolger des Puritanismus 
in rauherer Geſtalt in England ausgebildet und von da unter dem Na— 
men Methodismus auf das Feſtland verpflanzt hat, fand einen Anknuͤ⸗ 
pfungspunkt und eine Werkſtätte vornehmlich in Genf. In dem Maaße, 
in welchen die Geiſtlichkeit — la venerable compagnie genannt — 
von dem jihern Toden dergeftatt abwich, daß fie von den jungen Theo: 
logen fich ſchriftlich das Angelöbniß aeben Tick: zu feiner Zeit weder 
Die Lehre von der heiligen Dreieinigkeit, noch diejenige von der Gott⸗ 
beit Chriſti öffenriih mehr berühren zu wollen, in eben dem Maaße 
mußten die Methotiiten, von angejiedelten Engländern durch Beifpiel 
und Geld uncerftünt, Anhänger gewinnen. Wie weit in ihren Deetri: 
nen diefe beiden Partheien von einander gekehrt waren: die Jubelfeier 
Calvins konnte ſie ganz wohl vereinigen, da derfelbe einem jeden von 
ihnen eine Seite zuwendete, nad) welder fie ihn den Ihrigen nennen 
konnte. — Die Erfte ehrte in ihm den rücjichtstofen Reformer, vie 
Zweite den merkwürdigen Mann umd zugleich den unverjöhnlichen Feind 
der katholiſchen Kirche. 


Ein ſeltſames Verhängnig hatte den calviniſtiſchen Vorpoſten auf 
Frankreichs und Savoyens Gränze, diefen vormaligen Anlehnungspunkt 
für Alte in beiden Reichen, welche feindfelig gegen die herrfchende Kir: 
he auftraten, durch Hinzufügung eines nicht ganz unbedeutenden Land: 
gebietes von dem eheinntigen Herzogthume Savoyen in einen paritäti: 
fheu Eanton umgewandelt. Die katholiſche Kirche gewann durch die 
Stipulation der Wiener Gongreßacte in Genf einen feftern Halt, als 
ſie ſelbſt während DBonapartes Herrſchaft fi hatte erwerben können. 
Ein ganz ausgezeichneter Prarrer, Namens Puarin, wirkt dort, wie 
ein vorzüglicher Bifchof es vermöchte; ein durch Kenntniß, Unerichro: 


viii. 15 
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dtenheit und Geiftesgewandtheit fich bervorftellender Clerus umgiebt 
denfelben. Wie denn bisweilen in weltlihem Streit an den Vorpoften 
Geplänkel vorfältt, indes Doch in den Feldlagern hinter ihnen tiefe 
Ruhe herrfcht, fo ſcheint zu Genf jenes auf dem geiftlihen Boden flatt 
zu finden. Einige Nachrichten hierüber, zugleich zur Charakteriftif derje: 
nigen, welche, aus Streit entflanden, ihrem Urfprung gemäß die Etreit: 
Inftigen find, dürften um fo willkommener feyn, da ſolche Einzelnhei: 
ten felten die Gränzen überfchreiten, an welchen fo verfchiedene Völker 
und Sprachen, wie dentfche und franzöfifche, fih berühren. 


Auf die Zaften des Jahres 1858 erließ der Erzbifchof von Toulouſe 
einen Hirtenbrief, welcher einige Lehren der Proteftanten feines Spren- 
gels widerlegte. Diefe ſuchten die angefochtenen Meinungen in einer 
Antwort zu rechtfertigen, welcher der eifrige Oberhirt eine Lettre aux 
Protestans de Toulouse folgen ließ. Hier bewegte fih der Streit 
innerhalb jener Schranken des Anftandes, welche der Erzbiſchof ver- 
möge feiner Stellung nicht überfchreiten Eonnte, die Proteftanten 
nicht überfchreiten woltten. Anders dagegen in Genf, wo derfelbe 
aldbald aufgegriffen ward. Der Pfarrer Boft warf fi zum Wortfüh: 
rer der Letztern auf, in einer Schrift: Appel a la conscience de tous 
les Catholiques Romains. In diefer Schrift bemühte er fih, Xu: 
thers Grobheit mit puritanifcher Anmaaßıng zu vereinigen. Go er: 
Härte er von vorn hevein, er finde es gar nicht pafiend, dem Erzbifchof 
den Titel Monseigneur zu geben, derfelbe könne fi mit Monsieur 
begnügen; er (Boft) fen augenfällig Eatholifcher als der Erzbiſchof; 
auch er fen Priefter und Biſchof. Papſt wollte er, wenigſtens expressis 
verbis, nicht ſeyn; denn der päpftliche Primat, fagte er, fey Längft 
ſchon eine Gottiofigkeit gewefen, bald werde er ein Frabenfpiel ſeyn. 
„Hiemit““, Herr Erzbifchof, „wären wir fertig‘‘, 

Am 26. März 1859 war in der Genfer Zeitung, le Federal, 
ein von acht Methodiften, drei Seiftlihen und fünf Layen unterzeih- 
neted Schreiben an den Abbe Espanet zu leſen, welches denfelben auf: 
forderte, vier Säge, die jene and ihren Schriften gezogen hatten, ent: 
weder zu widerrufen, oder Öffentlich zu vertheidigen. Zur Vollziehung 
diefer Herausforderung follte er fi gegen drei der Unterzeichneten, in 
Begleitung von zwei Secundanten, einfinden, follten überdem minde- 
ſtens fünfzig Zeugen von jeder Parthei berufen, die Verhandlung zu 
Protokoll genonmen, hierauf gedrudt werden. Pfarrer Pilet, einer 
der Deransforderer, ließ in der Zeitung jenem Schreiben noch weitere 
Bemerkungen folgen, Dieſes veranlaßte den Abbe Baudry zum Aner: 
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bieten einer bloß ſchriftlichen Verhandlung über die flreitigen Punkte, 
Herr Pilet gieng in den Vorfchlag ein, und erhielt hierauf von Herrn 
Abbé Baudry bei vier geichrichene Heften. Inzwiſchen erfchien von 
einem ungenannten Katholiken eine Fiugfchrift zu Prüfung jeneg Brie— 
fes und zur Kormulirung der aufgeworfenen Streitfäge; befonders aber 
wurde die Unzweckmäßigkeit einer öffentlichen Erörterung hervorgeho⸗ 
ben, und auch hier die fchriftliche vorgefchlagen. Hr. Pilet erklärte 
fi in einer Gegenfchrife auch dießmal mit dem Vorſchlag einverftans 
den. Ebenfalls auf dem Zeitungswege antwortete Hr. Ubbe Espanet, 
und ſtellte feinerfeits die nochwendigen Bedingniſſe für die Erörterung, 
wie fein Vorgänger auf, was Hrn. Pilet nicht minder genehm war. 

Nun erfhien von demfelben unter dem Titel: Facilitc, certitude, 
raison en maticre de foi eine nene Echrift, worin er erklärte, der 
einzige Sab, den er befämpfen wolle, laute: „der vömifch e fatholifche 
Ehrift vermag nicht auf vernünftige, Teichte und fihere Weiſe von feiz 
nem Glauben fih Rechenfchaft zu geben“. Allein die Erörterung mußte 
nothwendig unfruchtbar werden, fobald Hr. Pilet (jedoch unter beftimms 
ter Berwahrung gegen die vationaliftifhe Richtung fo vieler feiner Glan: 
bensgenofien) das Recht der individnellen Schriftauslegung, der autos 
ritärögemäßen gegenüber, als letztes Princip und unantaftbares aufs 
ftellte. Eben fo wenig konnte feine Aeußerung S. 77 gefallen: „ent⸗ 
weder feyd ihr mehr oder weniger Heuchler, oder ihr müßt mehr 
oder weniger Proteftanten ſeyn“. 


Steichzeitig erhob ſich zwischen einigen proteftantifhen Geiftlichen 
und dem fo gelehrten als eifrigen Abbe Bandry ein anderer Streit 
über die Legitimität der Kirchendiener und die Unfehlbarkeit der 
Kirche, veranlaßt durch eine, unter diefem Zitel von ihm heransges 
gebene Schrift. Gene machten auch hieraus ein Zeitnngsgeſchwätz, 
und meinten, durch Auszüge aus Hrn. Piletd Schrift den Abbe am 
beften widerlegen zu können. Darauf ließ er im November 1859 eine 
neue Schrift erfcheinen unter dem Titel: La religion’ du cocur, ton- 
siderce dans ses rapports nvec les confessions de foi, in welcher 
auch die oben erwähnte Schrift des Hrn. Pilet ihre Berüdfichtigung 
fand. Er fandte diefem ein Eremplar zu, mit dem Anfuchen, die 
Druckſchrift noch weiter zur Kenntniß der Mitunterzeichner des Briefes 
vom 26. März gelangen zu laſſen. Auch diefer Erfheinung bemächtigt, 
fih die Zeitung, der Natur ſolcher Wefen gemäß entftelliend, und, wie 
nicht anders erwartet werden kann, die Entftellung durch Namenloſig⸗ 
keit verhüllend. So wurde unter andern gefagt, Pr. Abbe Baudry 


15 * 
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habe ſich gur nicht auf die heil. Echrift geftüst, indeß feine Schrift 
©. 05 — 155 die katholiſche Lehre von dem Kirchenregiment lediglich 
nah Ausfprücen der heit. Schrift entwickelt. 

Ein Brief, den Hr. Abbe Baudry feinerfeits in die Zeitung ein- 
' rüden ließ, trieb den Namentofen aus feinem Verſteck. Er war eben 
jener Pf. Boft, der feine Urbanität gegen den Hm. Erzbiſchof von 
Zoufoufe fo glänzend bethätigt hatte. Dießmal war er fo aufrichtig, 
zu geftehen, daß er die fraglihe Schrift, über die er in der Zeitung 
jenes Urtheil fällte, nicht einmal gelefen habe. Er warf die Schuld 
auf den waatländifhen Pfarrer Recordon und deflen Zeitungsblatt. 
Aber nicht allein dem Abbe Baudry hatte er einen ungegründeten Bor- 
wurf gemacht, fondern überhaupt erBlärt: „es fey Gewohnheit, in der 
katholiſchen Kirche zu fchweigen, fobald man nichts zu antworten wif: 
fe‘; indes ihm bekannt feyn mußte, daß man mit Hrn. Pilet über 
ſchriftliche Erörterung fi verftändige hatte, und daß die fragliche 
Schrift in Zolge derfelben erfchienen fey. Er warf ferner vor: eine 
Schrift des Hrn. Pir. Malan ſey nicht beantwortee worden; Abbé 
Espaner habe die ergangene Herausforderung abgelehnt; der Erzbifchof 
von Toulouſe habe ſechs Sätze, über die er (Boft) näher einzugehen 
fi erboten, unberückſichtigt gelaffen. 

Dem Derumbalgen in den Zeitungen zog Pr. Abbe Baudıy ver: 
fländiger und geziemender Weiſe vor, eine neue Schrift, in welcher er 
zugleich auf die frühere des Hrn. Pilet Rückſicht nahm, erfcheinen zu 
Laffen. Sie führt den Titel: Gemissemens d’un coeur catholique. Mit 
logifher Schärfe beweist er darin: daß, ſofern der Erlöſer den Men: 
fhen zu deren Deif eine, über jeden Zweifel erhabene und durch bloß 
menfhlihe Vernunft niemals zu ermittelnde Lehre habe verkünden, und 
für alle Zeiten geltend machen wollen, er diefe nicht der fubjectiven 
Prüfung und Eutfcheidung eines Jeden habe können anheimfallen 
faffen, fondern daß er eine oberfte Autorität babe aufftellen müffen, 
weiche allein zu erklären vermöge, was geoffenbart fey, was nicht. 

Mit diefer Schlußfolgerung war Hr. Abbe Baudry dem Gegner 
anf den innerften Punkt des Lebens gerückt, und hatte zugleich deflen 
unhaltbarſte Seite angegriffen. Dieß mußte um fo empfindlicher fals 
(en, als Hr. Boft (der vielleicht auch diefe Schrift nicht gelefen hatte) 
nicht ein volles Jahr fpärer in einer Rede die traurige Wahrheit aus- 
zufprechen ſich gedrungen fühlte: „Es läßt fi in dem Proteflantig: 
mus ein Geift der Erfchlaffung wahrnehmen; er befindet ſich augenſchein⸗ 
(ih in einer Criſis; er ermangelt jedes Einigungspunktes; feine Zus 
kunft erfülle mit Schauder‘“ (est effrayant), — Mir richtigem Takt, 
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and Erfahrung und Beobachtung hervorgegangen, hatte Hr. Abbe Bau⸗ 
dry in feiner Schrift zum voraus auf die beiden allein möglichen Ver: 
fahrensweifen der Gegenvarthei Bedaht genommen: — entweder, ant: 
mwortete fie, dann mußte fie fich beftreben, der Frage eine andere Wen: 
dung zu geben, ‘ed verfuchen, fo gut es gehen mochte, von dem bezeich- 
neten Prad abzulenken; oder aber fie antwortete niht, — ſey's unter 
dem Vorwand, hiezu neben andern Geſchäften Feine Seit zu finden, 
ſey's unter der Behauptung, die vorgebrachten Gründe verdienten bei 
ihrer Unhattbarkeie nicht einmal Berückſichtigung. Damit jedocdy Die 
Schrift nicht ignorire werden könne, fandte Hr. Abbe Baundry jedem 
der Unterzeichner jener Herausforderung mit einer Zufchrife ein Erems 
plar derfelben, die Hrn. Pilet und Boft erhielten noch befondere Briefe. 

Herrn Baudrys Schrift fhien vorzüglich den Legtern zu erbittern. 
Er ließ eine Gegenfchrift erfcheinen, welche er, die bereits erwähnte Ruſti⸗ 
"eitäc überbietend, an den „Hrn. Gappellari, Papft unter dem Namen 
Gregor XVI.“, richtete. Anftatt jedoch den Hrn. U. Bandry zu widerles 
gen, oder anf loyale Weiſe wider ihn in die Schranfen zu treten, griff 
er, nad Urt der politifhen wie der refigiöfen Sectenhäupter, zu den 
fhiechteften Waffen, deren man fi bedienen kann: er verunglimprf ihn. 
Er wirft ihm Verheimtihungen vor, entftellt die Maren Aeußerungen 
feiner Druckſchrift, läßt Vorangegangenes unter einem ganz andern Licht 
erfheinen, und glaubt gegen die Eacholifhe Kirche deswegen hauptſäch⸗ 
ih einen Bormurf erheben zu konnen, daß man auf feine grobe Schrift 
gegen den Hrn. Erzbifhor von Tonlouſe nicht eingehen wolle; nennt 
fogar Hrn. Bandrys Erklärung: „‚Frendig werde er in eine Erörte: 
rung mit ihm eintreten, daher er Goſt) diefelbe im Geift der Milde 
und Liebe zu führen gedenfe*, geradezu eine Verweigerung der Erdrs 
teruna. Dabei wich. er jeder Widerlegung des Hanptprincipe in der 
festen Schrift des Hrn. U. Baudry aus. Mean follte den Hrn. Boſt 
und Denaftenberg eine Zuſammenkunft am dritten Ort anrathen, finte- 
mal. Jeder viel von dem Adern lernen könnte, 

Der waatländiihe Pfarrer Recordon, der gleihen Clique angehd⸗ 
rend, machte ſich ebenfal® an Hrn. Baudrys Schrift. Uber auch er 
hütete fih, in die Hanptfrage einzutreten, fondern rieb ich vorerft 
lange an dem Titel Gemissemens, „der mehr nach der Schule, ale 
nach der Bibel fchmede“. Daß ©. 56 ff. mefr als zwölf Stellen der 
Bibel angeführt find, das Raiſonement aber Erwiederung auf dag Rais 
fonement des Hrn. Pilet ift, hindert Hrn. Recordon nicht, zu behanp- 
ten: in der angeftrittenen Schrift fey die Bibel bei Seite gefept und 
werde Hr. Piler bloß als Statiſt behandelt. 
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Allen den Genannten ſchloß ſich als Vierter Hr. Malan an, dem 
der Merhodismus zum Ban einer eigenen Kirche, durch Vermiethung 
ihrer Plähe und durch andere Beiftenern frommer Seelen zu reichlichem 
Auskommen verhoffen hat. Auch diefen führte die Schrift des uner: 
mübdlichen Hrn. Abbe Baudry: Defense des droits sacres de l'Epis- 
copat et du St. Siege in die Schranfen. Hr. Malan erlaubte fi 
mit Methodiften : Urbanität Schmähnugen gegen die Fathotifche Kirche, 
und mit Methodiften :Uufrichtigkeit Verdrehungen und Entftellungen 
von Hrn. Baudrys Behauptungen. Diefer fah fih zu der Gegenfchrift 
genöthigt: Le Dr. Malan conduit par les consequences necessaircs 
de ses principes a embrasser la religion catholique. Hiedurch 
wollte er den Genannten zu einer einläßlichen Befprechung der Grund: 
principien des Katholicismus und Proteſtantismus gleichſam nöthi: 
gen, und formufirte die Sätze, über welche die Beiprechung walten 
ſollte, mit erforderlicher Schärfe. Aber M. ließ fich nicht herbei, ‚fon: 
dern fuchte herauszuſchlüpfen, trob dem, daß er einem didleibigen Buch 
den Titel gab: Pourrai-je entrer jamais dans l’Eglise Romaine’ 
aussi longtems que je croirai toute la Bible? In diefem Buche wurde 
einerfeitd der alte Koht von Geringachtung der Bibel in der ka- 
tholifhen Kirche wieder aufgewärmt, andererfeitd die principielfe Frage 
von individueller oder antoritätsgemäßer Auslegung geradezu bei Seite 
gefchoben, dagegen flarr feftgehaften: Chriftus habe jene ald die wahr: 
haft gültige aufgefteltt. Der gute Mann fah nicht, in welchen Wider: 
fpruch er ſich verwicelte, wenn er nach diefer Eeite hin Die inbivi: 
duelle Austegung in Anfpruh nahm, hingegen der Landesgeiftlichkeit 
des Cantons gegenüber, deren flacher Rationalismus fich eben die Un: 
terlage nahm, nun zwar nicht das Princip, wohl aber die Folgerun⸗ 
gen oder die Ergebniffe von deſſen Anwendung beftritt. Der Kathotik 
follte die autoritätsgemäße Auslegung aufgeben, der Proteftant die in 
dividuelle zwar annehmen, aber nicht in ihrem ganzen Umfange anwen: 
den dürfen; jener follte den lebendigen Papft an dei papierenen der 
fombolifhen Bücher vertaufhen, und diefer feine Freiheit geiftlicher 
summum bonum der Proteftanten eben diefem zum Opfer bringen. — 
In genannter Schrift bezüchtigte Hr. M., ohne alles Bedenken, den 
Hrn. Abbe Baudry einer von dem Socinianismus angefteckten Lehre. 
Diefe freche Behanpfung Eonute Letzterer nicht nnerwidert laſſen, er 
bewies in Dernieres observation au Dr, Malan deren Grundloſig⸗ 
feit, indem er den Beweis führte, daß er von der Gottheit Ehrifti mit 
den Worten der Eoangeliften und in Ausdrüden fpreche, deren ſelbſt 
die anerfannteften veformirten Zheologen älterer Zeit fich bedient hät- 
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ten. Herz M. bewährte weder den Muth, feine Behauptung feftzu- 
halten, noch die Redlichkeit, eine offene Erklärung zug geben. Er fchwieg. 
Das Einzige, was er that, befchränfte fi darauf, in einer zweiten 
Auflage feiner Schrift jenen ganzen Abſchnitt wegzulaſſen, aber ohne 
diefes auch nur leife, etwa in einer Anmerkung, zu berühren. Fällt 
num einem Lejer diefer zweiten Auflage nachher des Hrn. U. Baudry 
lebte Antwort an Malan in die Hände, und er ſucht die darin wider: 
legten Stellen in dem Buche des Methodiften auf, fo findet er dieſel— 
den nicht, und lauft Gefahr, den Abbe für einen Fälfcher und Lügner 
zu haften. So handeln diefe Leute, welche fih gegen Andere gebärden, 
als wäre ihnen die Erkenntniß geoffenbarter Deilswahrheiten in aus: 
ſchließlicher Erbpacht gegeben. 

Etwas zahmer und weniger flreitfüchtig treten die Pietiſten der 
nördlihen Schweiz auf, deren heilige Kaaba Bafel ift, welches wiede- 
rum mie Wiürtemberg in Verbindung fteht. Ihre Angriffswaffen find 
vorzugsweife die Zraktätlein, welche mit Profufion überall, in prote: 
ftantifhen wie in Eachotifchen Ländern, vwerbreiter werden. Hier, an 
der Grenze des füdlichen Deutfchlande ift weniger Nochwendigkeit vor: 
handen, von der Zehe bis zum Haupt gepanzert, gegen die Katholiken 
aufzutreten. Hiegegen haben feit einem halben Jahrhundert Ordinariate, 
Univerfirären und Regierungen wetteifernd geforgt. In ein Land, in 
welchem am Sin eines ehemaligen uralten Bischumes der lente noch 
lebende Domberr dem Todtenamt eines Mannes wie Rotteck nih allein 
beimohnen, fondern in der Cappa longa beiwohnen kann, mittlerweile 
man eben diefen Dom: und Freiherrn bei vielen Jahren felbft an den 
höchſten Kirchen Feften nur in der Heinen Kleidung erblidte, in ein 
ſolches Land dürfen die Pietiften fchmunseinder hineinblicten, ats in 
ſolche Länder, welche Erzfifchöfe, wie diejenigen von Zonlonfe und 
Arras, Bifchöfe wie derjenige von Annecy (des heit. Kranz von Sales 
Nachfolger) anfzuweifen haben. Auch gegen die Geiſtlichen der eigenen 
Eonjeilion haben fie niche nörhig, den MWaffenrod umzuthun und den 
Streitfotben zu ergreifen; das friedlichere Gefchäfte, die Fanggarne auf: 
zuffellen, um fi des Nachmuchfes zu bemächtigen, führt volfländig 
zum Biel. Ziemlich mühelos laſſen fich erjt die Weibfein beitreiben, und 
die neue geiitliche Leibeigenfchaft wird, wie einft diejenige unter den 
Fendaleinrichtungen, durch die Kunkel forrgepflanze. Iſt erſt eine ge: 
börige Cohorte barmperziger Couſinen geworben, fo fann man das 
Weitere den sourdes mences überlaffen; das Terrain darf als gewon— 
nen betrachtet werden. 

Durch welche Mittel man auf Eroberungen ausgeht, zeige folgen: 
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der Vorfalt nenefter Zeit. In Bafellandichaft war eine Prarrei erledigt. 
Un diefe bewarb ſich der erfte Canditat, welchen Baſellandſchaft ſeit 
feiner potitifchen Eriftenz aufzuweifen hat, fodann ein Geiſtlicher aus 
der Stadt Bafel, der längere Zeit in Frankfurt fi aufgehalten, dann 
eine Piarrftelle ebenfalls in Baſellandſchaft beffeider hatte, von der er anf 
eine Weife vertrieben wurde, wie ſolches nur in diefem modern ſchweizeri⸗ 
(hen Muſterſtaat möglich ift. Wo zwei ftreiten, dachten die Pietiften der 
Stadt Bafel, mag leicht ein Dritter ſich freuen, und ſuchten daher einen 
„don unfern Leuten“ an die Stelle zu bringen. Um unfehlbar zum Ziel zu 
gelangen, fpiegelten fie den Dorfbewohnern, welchen die Wahl zuftund, 
die Identität ihres und des Iandfchaftlihen Gandidaten vor, was bei 
Mielen, die den leptern nicht näher kannten, gelang; fo daß wirklich 
unfer Maun von der Gemeinde gewählt ward. Allein die Sache kam 
an den Tag, und der Regirrungerarh von Bafellandfchaft fah fich ge: 
nöthigt, der geglüchten Umtriebe wegen die Wahl zu caſſlren. 

Den Pietiften von Baſel fchließen fich Diejenigen von Schaffhaufen 
an. Zwifchen Beiden beſteht ein Tebhafter Verkehr. Ihrem Weſen nad 
find beide kaum bemerfbare Varietäten einer und derfelben Species. — 
Dier gleichfalls wird, was auf geradem Wege nicht erreichbar wäre, 
durch Umfchweife zu erzielen angeftrebt. Auch von daher ein Müfterchen 
pieriftifcher Loyalität. Ein feicher verfforbener Seiftliher der Stadt 
Schaffhauſen hatte einen Vikar aus Mürtemberg. Diefer war nicht 
lange in Funktion, als er and Bafel eine Zufchrift erhielt, ungerähr 
des Inhalts: man habe fi von ihm eine andere Wirkſamkeit verfpros 
hen; wenn er Segen bringen wolle, fo müße er ſich einigen (bezeich⸗ 
neten) Pietiften anfchließen, und von ihnen Weifung nehmen, was und 
wic er zu predigen habe. Aehnliches wurde ihm beinahe gleichzeitig 
aus Stuttgart aeichrieben. Der Vikar äußerte gegen einen jüngern 
Geiſtlichen ſein Befremden über den Empfang folher Iufchriften. Dies 
fer (ebenfalls einer jener Bezeichneten) zeigte ji Darüber nicht minder - 
erftaunt. Bald daranf erfuhr der Vikar, daß eben diefer Geiftliche die 
Zufchriften provocirt hatte. Der Gleiche hatre bei einer Gelegenheit 
erklärt, daß er Bedenken trage, an einem Sonntage einen Brief zu 
fhreiben, hingegen als neugebadener Candidat einem bejahrten Geift: 
lihen rund zu erklären: den jüngern falle e8 fehwer, in den Verſamm⸗ 
ungen der Seiftlihen das göttliche Gebot zu halten: Vor einem grauen 
Haupt ſollſt du aufſtehen und die Alten chren, das zu erklären trug er 
Erin Bedenfen. Dergleichen und noch grellere Dinge findet man ganz 
in der Ordnung, weiß man auf die merfwürdigfte Weife zu befchönigen ; 
wogegen Jeder, der fich den feifeften Zweifel über die Sprachfäaͤhigkeit 
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von Bileams Efel erlanben wollte, unfehlbar unter die Babylonier — 
wie jene Leute Andere zu nennen belieben — gezählt werden würde. 

In den Umtricben gegen den Antiſtes Hurter haben Pietismus 
und Radicaliemus ihren Verknüpfungspunkt gefunden, beiden reichten dann 
noch der Daß gegen die katholiſche Kirche und darüberhin perfönliche 
Feindfchaft die Hand. Das Verfahren der wider jenen coalirten Geift: 
lien bis zum 20. Juli v. 3. hat derfelbe in der Echrift: „der Auti: 
ſtes Hurter und fogenannte „Umtsbrüder‘ in Gemäßheic der ihm von 
Andern gemachten Mittheilungen treulich dargelegt. Was fpäter ge: 
(hab näbe Stoff zu einer niche minder interreilanten Zortfegung der 
genannten Schrift. Ungleich ekelhafter aber noch als das Verfahren 
der coaliriten Geiftlichen ift das weniger bekannte Benehmen der Worte 
führer in den oberften Behörden, die ald bald der Sache zu ihren 
Zwecken jih bemächtigten. Kaum war der Streit ausgebrochen, ja lange 
bevor nur die leiſeſte officielle Mittheilung irgend wo gemacht worden 
war, bemühte man fich, durd einen Act der fhaudlichiten Beiſeitſetzung 
der natürlichen Formen, ja der Verlängnung jeder loyalen Geſinnung, 
den großen Nach — die oberfte Cantonsbehörde — wider den Antiftes 
Hurter zu prävecupiren, indem man einen amtlichen Bericht an je: 
nen, folgende Stelle beifügte: „Es erhoben ſich Zweifel, ob nicht Bür⸗ 
ger, die von Amtswegen Einfluß auf die herrſchende Kirche des Landes 
üben tdie Bezeihnung war fo, daß Name und Titel ald überflüßig 
weggelaflen werden konuten), Grundfägen huldigen, die die Grundpfei: 
ler derfelben zu untergraben vermöcten. Ein freundlich brüderliches 
Wort der Beruhigung wurde verweigert und die Beängfligung (!) da⸗ 
durch vermehrt. Ob es nicht beffer geweien wäre, den Willen uners 
fhütterlih zu bleiben, der Ruhe zum Opfer zu bringen, das mögen 
die erwägen, die darüber zu nrtheilen berufen find, womit fogar ein 
Urrbeit in Ausſicht geftellt wurde, bevor man nur willen konnte, 
ob je eine Klage erfolgen werde). 


Welche Achtung aber Fünnen Regenten fordern, welches Vertrauen 
erwarten, die nachfolgende Widerfprüche auf die leichtierrigfte Weiſe 
von fich zu geben im Stande find? In Gegenwart des Antiftes Pur: 
ter ließ der Eeine Rath am 3. April 1840 dem Kirchenrarh erklären: 
„Die Nothwendigkeit erheifche, daß die fragliche Anſchuldigung“‘ (weiche 
die Reatifirung des „Längft gehegten Plans‘ einiger Geiftliher anbah: 
nen ſollte) in objectiver und fubjecktiver Beziehung genau unterfucht, 
damit die „Ehre und das Anfehen““ (dad Standeshaupt ſprach foz 
gar von „hohem Anſehen“, welches derfelbe „mit vollem Recht ges 
nieße‘*) „des Antiſtes — beftens gewahrt werden könne“. Ja ed war 
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damals in einer Anwandlung von attväterifher Ehrlichfeit fogar noch 
anf die Möglichkeit „weiterer Schritte gegen den Beitungsverleger“, 
der jene Anfchuldigung zuerft ins Publikum geworfen hatte, hingeden- 
tet. Als dann die Unterfuchung durch zwei Inftanzen geführt worden 
beendigt und andgefallen war, wie der Betheiligte mit Sicherheit zum 
vorans gewährteiften Eonnte und er amtliche Mittheilung des Ergeb: 
niffed verlangte, wurde ihm durch eben jenen Eleinen Rath diefelbe 
verweigert, unter der jedes Nechtsgefühl empörenden, auch den roheſten 
Rechtsformen hohnſprechenden Erklärung; „daß die Unterfuchung die 
Legitimation des Antiftes nicht zum Zwecke gehabt habe; welchen dann 
noch verfchiedene, durch die gehaltlofefte Seichtigkeit fi anszeichnende, 
Anhängſel folgten. Daß aber hiebei ein böfes Gewiſſen fih nicht un- 
terdrüden ließ, zeigte fih daraus, daß auch diefe Schlußnahme vor dem 
Antiftes Hurter auf das Sorgfältigſte verheimlicht wurde, und er erft 
längere Zeit nach feiner erfolgten Rejignation durch das Bemühen ei: 
nes Mannes, über das im nächtlichen Dunkel angezettelte Gewebe Licht 
au verbreiten, Keuntniß davon befam. Wie dem Canton Yargan das 
Verdienft gebührt, Wernichtungsftraren für Corporationen auf die bloße 
Möglichkeit einer andern Handelnsweife unter andern Umſtänden erfuns 
den zu haben, fo gebührt dem Canton Schaffhaufen der Ruhm der Er: 
findung von Unterfuchungen zu bioßer Incrimination mit forgrältiger 
Verwahrung gegen Legitimation; dergleihen Baftardjuftiz gehört and 
zu dem Ucberfhwung der Gtüdfeligkeit, weiche man gegenwärtig in der 
Schweiz auszuftehen hat. 

Ueber ein ſolches Rechtöverfahren wäre viel: zu fagen. Nur das 
noch. Dießmal hatte der namenlofe Artikel eines Zeitungsblattes, wel: 
her ſelbſt blos von Gerüchten fprach, die Behörden zu amtlihem Han: 
dein getrieben. Später erfchienen mit Namensunterfchrift fürmliche Be⸗ 
ſchuldigungen gegen einen Geiftlichen, die mit der Angelcgenheit des 
Antiſtes Hurter in engem Zuſammenhang flanden. * Jent fand man es 
unter der Würde einer Regierung, durch Zeitungsartikel fich beftimmen, 
oder in das Regieren fih hineintreiben zu laſſen. — Die Gebrüder 
Schnell erklärten einft im Großen Rath von Bern, man fünne für 
Ariſtokraten nicht die gleihe Elle anwenden, wie für andere Leute. 
Ein ſolcher Grundfag in einem Lande mit 540,000 Einwohnern ift em: 
pörend; wenn er aber nachmals fogar für ein Ländchen nit 52000 Eins 
wohner adoptirt werden will, fo kommt es einem vor, als wollte ein 
(häbigee Mops die Fräftigen Sprünge eines Leoparden nachahmen. 

Diefe Erfcheinung im Canton Schaffhaufen, bei welcher perfüntiche 
Abneigung mit Zuverficht daranf zählen durfte, den dienftwilligen Radi⸗ 





Kirchliches und Potitifhes and der Schweiz. 235 


calismus im Schlepptan hinter ſich herziehen zu können, bietet den na: 
türlichen Uebergang zum Ganton Aargau, in welchem jener jedoch fei- 
ner feibft bewußt, felbftändig uud freithätig auftritt, und deßwegen 
nach größerem Maafftab handelt, größere Kräfte in Bewegung febt, 
gröfiere Zwecke zu erreichen anftrebt, in der Wahl feiner Mittel noch 
minder verlegen ift, weder jene, noch diefe zu verheimfichen fich bemüht. 
Ueber die Macinationen gegen das Freiamt, über die ſchaamloſe Ver: 
wirklichung derfeiben, über die vandafifhe Behandlung feiner Bewoh⸗ 
ner, über die beutehungrige Verfügung gegen die Klöfter, ward in Deutfchz 
land und felbft in Srankreih von allen Partheien nur ein Schrei des 
Unwilfend laut. Die nahherige Denkfchrift der Regierung hat denfel: 
ben nicht zu brechen, zu mildern, zum Verſtummen zu bringen vermocht; 
vielmehr hat jie die eigene Echande nur defto unverhülfter ang helle 
Tageslicht gezogen. Sie hat aber zugleih eine Gegenfchrift der Klö⸗ 
ſter veranfaße, welche jener den Degen fo zu fagen ımabläßig in die . 
Rippen ſetzt, und die ſchändlichen Verdrehnugen der Urkunden, der Ger 
ſchichte, aller Thatſachen der Vergangenheit und der allerneneften Zeit, 
Punkt für Punkt nachweist. Auch diefe Dentfchrift ift an „alle Eid- 
genoffen““, Darüberhin an „alle Frennde der Wahrheit und der Gerech⸗ 
tigkeit‘ gerichtet. In dem Schluß, worin fi die Kiöfter um Wieder: 
heritellung an die Tagſatzung befonders wenden, fagen fie mit erfchüt: 
terudem Eruft: „Müßten die Kiöfter umſonſt um Schutz für ihr un— 
tertretenes Recht anſuchen; ſollte die wahre Weisheit und Würde in 
einem leicht aufzufindenden Verabkommen zwiſchen Brechen und Aufrecht⸗ 
halten jenes XII. Artikels (der Bundesurkunde), zwiſchen Recht und 
Unrecht, zwiſchen Eingriff und Bewahrung des rechtmäßigen Eigenthums 
geſucht und gefunden werden wollen: alsdann dürften Geſetze nicht mehr 
als Ausdruck der ewigen Prinzipien des Rechts, als Abwehr des Un: 
rechts erkannt, fondern müßten fle die Vergötterung des Menſchenwil⸗ 
lend genannt werden; aledann wäre doch der Bund factifch gebrochen, 
aledann hätte Doch das Unrecht obgefiegt, alddann dürfte doch die Wills 
kühr ihren Triumph feiern. Alsdann aber mag die Eidgenoffenfchaft 
jenem Prunken mit den Vorvätern, jenem Berufen auf derfelben Treue 
und Mannhaftigkeit, auf ihre Redlichkeit und Nothveftigkeie, auf ihre 
Biederfeit und Ehrenhaftigfeit, auf alle die Tugenden, welche die Bor: 
väter geſchmückt haben, und die auf die Nachkommen follten übergegan— 
gen ſeyn, entſagen; fie may danı jenen durch alle Zeiten ſtrahlenden 
Schmuck als verfchliffenes Geräth in die Trödelkammer werfen , und 
die Fahrbücher der Vergangenheit für gefchlofien, außer Beziehung au 
der Gegenwart erklären“, 
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Diele Denkſchrift hat in der Schweiz nicht geringe Theilnahme ge: 
funden. Die Zreunde des Beſtehenden, des Rechts, der Ordnung er: 
warteten, daß die Klöfter im Falle feyn würden, fich glänzend zu recht: 
fertigen; fie fahen ihre Erwartung felbft übertroffen; fie freuten fich 
der Abfertigung, welche der Lüderlichen Seichtigkeit, die den Mantel 
der Gelehrſamkeit erborgt hatte, widerfahren war; wie der Mantel 
Fetzen für Fetzen weggerifien wurde, und die radikale Erbaͤrmlichkeit in 
ihrer eckelhaften Nacktheit hingeftellt wurde. Manchen, die im Zwei: 
fel ftanden, wohin fie ſich wenden follten, wurde wenigfteus ein Mit: 
tel gebeten, die Augen zu Öffnen. Daß die Schrift an den eingefleifch- 
ten Radicalen nichts verfieng, ließ fih erwarten. Da es ihnen fchwer 
ward, Unrichtigfeiten nachzuweiſen, die Gründe durch haltbare Gegen- 
gründe zu entkräften, fahen fie fich auf ihr gewohntes Univerfalmittel: 
das Schimpfen, beſchraͤnkt. Mit deflen Anwendung waren fie nicht 
fparfam. Der Eine erklärte, die Dentſchrift der Klöſter feye zum Ein: 
fhläfern; der Andere nannte fie ein Pamphlet, eine vevolnutionaire 
Schrift; wieder wurde das große Echlagwort: jefuitifch, darauf ange: 
wendet. Ein paar Ihatfahen aber zeigen, wie der Radikalismus bei 
allem Gedudel von Gefep, Gerechtigkeit und ähntihen Worten, die in 
feinem Munde allefammt befudelt werden," wie die Epeifen von ben 
Harpieen, über dem Losftenern auf feine Zwecke, über der Ausübung 
feiner Zwangsherrſchaft, nicht bios allen Gegengründen, fondern ſelbſt 
jeder Gegenrede die Ohren verfchließt, demjenigen, den er einmal ver: 
fehmt hat, wicht einmal Das Recht des Wortes verftattet, und, wenn 
ed dennoch genommen wird, fich forgfältig verwahrt, dag es wenigfteng 
zu ihm nicht gelange. 


Die Kiöfter lichen jedem Mitgliede des Großen Raths vom ar: 
gan, deren etwas über zweihnndert find, ein Eremplar ihrer Denkfchrift 
zugehen. Fünf derfelben nahmen fie nicht einmal an, ein Paar darum 
ter fandten fogar das Paket uneröffnet zurück; Einer davon fchrieb auf 
den Umfchlag: er fen ein Freund der Wahrheit und des Lichte; d. 5. 
feiner vorgeraßten Meinung und jenes Lichts welches durch jede Beleuch- 
tung fih vor Verdunklung fürchten muß. Ein Dritter fügte nachſte⸗ 
hendes Schreiben bey: 


„Da ich von jeher aus Weberzeugung ein erklärter Feind der Klo⸗ 
fter bin, fo Hätten fie mich mit einer Iufendung verfchonen, und eine 
unndthige Auslage von zwei Bagen erfparen können. Ich werde Ihnen 
alfo Das Gedruckte, weiches wirklich ohne Werth if, wieder zurüdfen: 


4° 
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den, wenn ed mir nicht einfällt, demfelben in einem Gemäche auf der 
hintern Laube die verdiente Beftimmung zu geben. 
Es grüßt Sie 
% Strauß“. 

Es ift gefagt worden, diefer Strauß feye von Lenzburg gebürtig, 
und feine Worte dürften ald Ausdruck der Gefinnung weit der grüßern 
Zahl der Neformirten gelten. Er fol früher Mathematifer gewefen 
feyn. Daß aber ein Mann, der in einer fo wichtigen Angelegenheit 
in derartiger Weife jich äußern und benehmen kann, je Staatsfchreiber 
von Aargan gemwefen fey, können wir zur Ehre diefes Cantons nicht 
glauben, faum, daß er gegenwärtig die Stelle eines Bezirksamtmanns 
in Lenzburg bekleide. Wäre die Identität des Briefftellers und des Er: 
Staatsfchreibers, nunmehrigen Bezirksamtmanns von Lenzburg, wirks 
lich erwiefen, fo würde derjelbe früher dfterd im Kloſter Muri fi eins 
gefunden, erft noch vor einem Jahr den gegenwärtigen Abt mit den 
derdften Lobhudeleien und mit den dichten Verſichernngen von n Regie⸗ 
rungsgunft regalirt haben. 

Sey dem wie ihm wolle, fo find das Proben, welchen Leuten die 
Geſchicke ganzer Volksklaſſen anvertraut find; was von Gefeugebern, 
die fo hinter ihre Feindfeligkeit fi verbarricadirt haben, zu erwarten 
ftehe, welches Vertrauen in Menfchen, die jedes freie Wort der Wahr: 
heit von fih wegweifen, gefent werden könne. Dergleihen Thatfachen 
müßen die Nochwendigkeit einer confeflionellen Trennung fchlagender 
heweifen, als ed durch jede Entwiclung der Verhältniffe und Zuſtände, 
durch die einfäßlichfte Erörterung geichehen könnte. Wie wird die hof: 
fentlich gerechter richtende Nachwelt über eine Verſammlung urtheilen, 
die eine größere Anzahl derartig gefinnter Mitglieder in ihrer Mirte 
fisen fahe, denn mehr ald wahrfcheintich find dieſe Wenigen nicye die 
Einzigen, welche ſolche Geſinnungen fagen , vielleicht nur die Ginzigen, 
welche diefeiben fo zu Tage gegeben haben. Man dürfte fih nur über: 
winden, die Verhandlungen des großen Raths vom Yargan im Mai 
(bevor die Denkſchrift der Klöſter erfchienen war) zu durchgehen, um 
zu ſehen, welcher fanatjfher Daß die Einen bewegte, in welbe So: 
phiftereien die Andern fi hineinrannten, in welchen Incriminationen 
und faden Behanptungen die Dritten ſich gefielen, uud wie felbft den 
Meiften, die fih gemäßigter ausdrückten, der Begriff von Heiligkeit 
des Eigenthumg, die Bahn der Gerechtigkeit ſelbſt bis zur lepten Spur 
verloren gegangen war, und fo manche Aeußerung feinen andern Zweck 
hatte, als der Willkühr beitmögtichft einen Mantel der Legalität um: 
suhängen, oder als einen Ale der Mäßigung dasjenige ericheinen zu 
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übergeftelt. Da hätte das eine Inventarium die Zahl 755,107 , das 
andere die Zahl 737,512 ausgewieſen, und die Differenz von bloß 
2405 wäre mit allen Recht nicht in Betracht zu ziehen. Daß aber 
beide Zahlen nicht gleiche Größen ausweifen, daß die erfte Schweizer: 
franten, die zweite Gulden, beide wie 2:3 ſich verhaftend bezeichne, 
das fcheint der Herr Ehrengefandte verheimiicht, denn es üherfehen 
zu haben, wäre kaum möglih, da bei der Zahl des erſten Inventa⸗ 
rinme der Buchflabe 2 (Livres) fteht, überdem noch Rappen aufgeführt 
find, und zum Ueberfluß an den meiften Stelten den Franken der Gut: 
denbetrag zur Seite geſetzt, überhaupt das Specielle des Inventarinms 
in Gulden durchgeführt ift. Nah Ausgleichung beider Inventarien aber 
ergiebt fih im der genannten Zeit ein Morfchlag von 174,858 Gut: 
den auf ein nrfprüngliches Kapitel von etwas mehr ald 500,000 fl. Ob 
aun jene Summe nicht in Anfchlag zu bringen, ob dabei von fchlechter 
Wirthſchaft zu fprechen fene, das mag der Benrtheilung eines Jeden 
überlaffen bleiben. Bemerkenswerth ift nunr die Anfrichtigleit der Ra: 
dikalen die derjenigen der Pietiften den Rang ablaufen zu wollen fcheint. 

Diefe zeigte fich eben fo glänzend in der Behauptung, das Klofter 
Et. Katharinenthat habe ſich einen Rückſchlag von 156,508 fl., dasje⸗ 
nige von Münfterlingen einen ähnlichen von 126,332 fl. zu Schulden 
kommen laflen. Die armen Klofterfranen müflen diefed alled verzehrt, 
verfchleudert haben, indeß der Hr. Ehrengefandte wohl willen Eonnte, 
daß Katharinenthal deßwegen fo fehr zuzückkam, weil man ihm im 
Jahr 1804 die Delonomie des verfchuideten Kiofterd Paradies mit Ge: 
walt aufgebürdet hatte, wobei es über dreißig Jahre lang feine Kräfte 
an diefeg verwenden mußte, und als der Staat das fett gefäugte Opfer 
abfhlachtete, mit feinen Reklamationen abgewiefen wurde, daß in 
Münfterlingen der Grund zu dem NRüdfchlag durd die ungemeilenen 
Difapidationen eines weltlihen Verwalterd gelegt wurde, der über 
eine zwölfjährige Verwaltung nicht die mindefte Rechnung abzulegen 
im Stande war, daranf aber, ald der Schaden nicht mehr länger ver- 
heimliche werden konnte, durch feinen Bruder, den regierenden Land— 
ammann, unter den hochobrigkeitlichen Fittig genommen wurde, das 
konnte gedachten An. Ehrengefandten ebenfalls nicht unbekannt fenn. 
Anzuführen, wie viel feitdem die Kloſterfranen durh Darben und Ar: 
beit zu Reparation diefer Verluſte beitrugen, paßte nicht in das Sy— 
ftem. Das ift radikale Unpartheitichkeit. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Summe der Tagſatzungs-Inſtruktionen, 
welche übrigens längft befannt find, zu berühren. Uber eine DBemer- 
kung, wozu die Mehrzahl derfelben Veranlqſſung bieter, läßt fi nicht 
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unterdrücen. In den meiften großen Räthen wurde das Yarganifche 
Verfahren einzig von dem Standpunkt des zwölften Artikels der Buns 
desurfunde mißbilligt. Wir erinnern und nicht, daß in irgend einem 
großen Rath der proteftantifhen oder felbft paritätifchen Cantone Red⸗ 
ner aufgetreten wären, welde mit Krait, Ernft und Würde, mit je: 
ner Begeifterung, mit jenem Feuer der Rede, weiche Das Bewußtſeyn, 
für die geheiligeften Principien, rür die erften und legten Garantieen 
alter Menfhenwohliahrt, zu kämpfen auch dem Unberedteften verleiht, 
jenes gewaltthätige nud raubſüchtige Verfahren des Cantons Aargan 
von dem Standpunkte der Gerechtigkeit gegen Jedermann, der Heilig: 
keit des Eigenthums, durch wen daſſelbe befeilen werde, beleuchtet, be⸗ 
kaͤmpft, deilen Scheußlichkeit in jener Farbenglut dargeftelit hätten, 
in welcher ed dargeftelit zu werden verdient. Für denjenigen, welchen 
der Böſewicht fih zur Beute auserſehen hat, läuft ed zwar auf ei⸗ 
ned hinaus, welcher Beweggrund einen Andern antreibe, um ihn den 
Fängen des Ungethüms zum entreißen, zu Wirrdigung des Leptern aber 
find die Beweggründe, welde diefen hiezu veranlaßten, Feinesmeg6 
gleichgültig. 

Um fo höher das Göttliche über dem Menfchlichen, das für alle 
Zeiten Gültige über dem Zeitweiligen, dad Allgemeine über dem Bes 
fondern fteht, um fo höher follte der Cultus der Gerechtigfeit, die 
wankelloſe Ehriurcht vor der Heiligkeit des Eigenthums, diefe, in el: 
nes jeden wahrhaft freien nnd unverdorbenen Menfchen, Durch den Grif⸗ 
fel des Ewigen eingetragenen Geſetze über Stipulationen ftehen, die 
von Menfchen gegeben und aufgehoben, die aus der Webereinftimmung 
einer Mehrzahl hervorgegangen, durch eben eine ſolche auch wieder be: 
feitige werden können. Die monıentane Inconvenienz, einen Fetzen Papier 
jerreißen zu ſehen, kaun zwar für den vorliegenden Fall das Gleiche 
bewirten, was das eiferne Fefthalten an jenen unverrüdbaren Grund: 
lagen des allgemeinen Wohlſeyns hätte bewirken follen. Edler, groß: 
artiger, würdiger wäre es aber ohne Zweifel gewefen, von diefen aud- 
zugehen, dieſe zum Pulsſchlag aller Erklärungen gegen Aargau zu ma: 
ben; ihnen dann durd jenes die Siegel aufzudräden und der Ethik 
den Ausfpruch des Rechts in subsidium folgen zu laſſen. Edler, großs 
artiger, würdiger hätte eine ſolche Argumentation fich dargeftelit, ats 
eine folhe, welche jene ganz befeitige und ausfchließlich an dieſes ſich 
‚hätt, hiemit gleihfan ſchweigend zu erflären: gäbe es keinen XII. Ar: 
titel der Bundesurkunde, alddann wäre euer willkührliches Handeln ein 
Alt der Gerechrigteit, euer frevelhaftes Gelüften eine Löbliche That; 
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indeß es ein Geſet giebt, welches höher ſteht als diefer und jeder an- 
dere Artikel, einen Richterftuht, welcher nah tiefern Ermwägungegrün: 
den urtheilt, und eine innere Kreiheit, der diefer hehre Name in dem 
Maaße nur zukommen kaun, in welchem fie vor jenen ſich beugr. 

Freiheit! Dieſes Wort wird ſo vielfältig gebraucht; man liebt es, 
mit demſelben ſich zu bruſten; man wähnt, dieſelbe in der Schweiz 
vorzugsweiſe zu finden. Wie leicht aber ließe ſich nicht der Beweis 
führen, daß fie dem Wefen nach nirgends weniger vorhanden fen, ale 
in der fogenannsen freien Echweiz; daß fie hier der Gier nah Stellen 
und Einfluß, dort dem fragenhaften Götzen der Popularität, au dem 
einen Drt der verkappten Anmaaßung, an dem andern dem Zerroris- 
mus, heimlich den fchleihenden Ränken, öffentlich und offiziell den we: 
den oder den Gelüſten der Gewalthaber ald Opfer gefchlachtet werde. 
Iſt 3. B. der einfußreihe Mann, welcher ed nicht wagen darf, viel: 
feicht nicht wagen mag, mit einem ſolchen zu erfcheinen, der die Abzei— 
hen einer andern Eonfeffien, einer andern Stellung an ſich trägt, ein 
änßerlich oder innerlid freier zu nennen? Wir könnten 3. DB. einen 
folchen anführen, der für einen der Züchtigern, der Ausgezeichnetern, 
der Retiichern gilt, und doch der Einladung eines Prälaten zur Un- 
terredung auf einem Echloß, in deflen Nähe Gefchäfte jenen rieren, 
answich, hierauf das Anerbieten eines Befuches des Prälaten in feiner 
Vaterſtadt nur dann annehmen wollte, wenn fich derfelbe in weltlicher 
Kleidung bei ihm einfinde. Welche Feftigkeit, da, wo es die Kutfcei: 
dung großer Kragen gilt, läßt fi von folhen Männern erwarten, wel: 
de Beforgniß nicht hegen, daß ein „leicht aufzufindendes Verabkommen 
zwifhen Brechen und Aufrechthaften jenes zwölften Artikels, zwifchen 
Recht und Unrecht“, in dem Wahn, „hierin die wahre Weisheit und 
Würde zu finden‘, fie übermannen könnte? 

In dem Augenblid, da wir diefes fehreiben, wird die Schlußnahme 
der Tagſatzung vom 9. Juli bekannt. Der Kampf der Wahrheit gegen 
die Lüge, des Rechts gegen die Willführ, der echten Freiheit gegen die 
vorgefpiegelte, der Eidgenoffenfhait wider die Meineidgenofienfchart, 
der unverjährbaren Principien gegen den Radifalismus ift noch ver: 
fhoben, weß der Sieg bleiben werde, noch ungewiß; derjenige des let⸗ 
tern würde ohne allen Zweifel die Schweiz fehneller ihrem Untergange 
entgegenführen, und diefem die Echmach hinzufügen, denſelben muth: 
willig verſchuldet su haben. 
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XXI. 


Betrachtungen über die Firchlichen Zuftände Schle⸗ 
fiens und des Breslauer Domkapitels. 


(Eingefandt.) 


Am kirchlichen Himmel Schleſiens ift noch immer gefchäftige Bes 
wegung. Die verfchiedenen Conftellationen, unter welchen die beiden 
Gandidatenwahlen für den verwaiften Hirtenftuht herbeigeführt wurden, 
waren anfangs für die eroterifche Laienwelt durch dichten Wollen: 
ſchleier verhüllt. Die Zeitungeblätter haben diefen Schleier allmählig 
gefüftet. Der Himmel ift aufgeklärt. Was verborgen war, fteht aufs 
gedeckt vor den Augen der fachenden und weinenden Welt. Denn was 
fehen wir an dem Elar gewordenen Kirchenhinmel, wo er über der 
Bresfauer Dominfel fi; wölbe? Etwa die LKichtconglomerationen der 
Didcefan s Intelligenz; die, wie der glänzende Himmelswagen, nnfere 
Bruft mit feligen Gefühlen erquicken und lebendig erregen follen? O 
nein! Nur einige Sterne, die durch das nächtliche Kirchendunfel mit ihz 
ren befebenden Strahlen freundlich und entgegenleuchten. Nur fie ges 
währten bis jene für die im Kirchenfchiff Schlefiens beforgten Gemü⸗ 
ther die einzige Beruhigung. Dagegen wird unfer Herz von Une 
rııhe ergriffen, ja wir fühlen und als Glieder der Didcefe wie von eis 
nem drücenden Alp belaftet, wenn wir von der öden und verlaflenen 
Himmelsfeite unferen Blick hinwenden zur Erde. Hier läuft das Perſonal 
des Breslauer hochwürdigen Domcapiteld zur Befprehung feiner Piäne 
geihäftig durcheinander. In fortgefentem Verkehre mit einer hohen 
Staatsperfon horcht es anf die Maaßregeln, die bei den Statt findene 
den Wahlen zu handhaben feyn werden. Thnn dad alle? O nein! Es 
it befonders ein Trifolinm mit einer Bifhofsmüne in feiner Mitte 
welche das horchende Organ ift. 

Uebrigens ift dad alles in diefen Blaͤttern ſchon beſprochen worden, 
Auch kann dem ruhlgen Beobachter, der in den verfchiedenen Zeitungs: 
berichten über die ftatt gehabten Gandidatenwahlen die Spreu von dem 
Waizen zu fondern verfteht, das wahre Urcheit über die Veränderun: 


16 * 
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gen In den Zufländen des genannten hochwürdigen Domftiftes nicht 
verborgen geblieben feygn. Wir würden daher eine fernere Beſprechung 
diefer Zuftände kaum für nothwendig erachten, wenn nicht mandye in 
der Didcefe von Mund zu Mund gehende Einzelheiten zur Echatti: 
rung des öden Gemäldes dieſes politiſch kirchlichen Dramas einen zu 
intereflanten Beitrag gewährten. Wir haben diefe Einzelnheiten aus 
dem Munde der Didcefe mit möglicher Sorgfalt zu fammeln geſucht. 
Sie neben dem ganzen Bilde oft in feinen einzelnen Particen einen 
hoͤchſt pittoresfen Effect. 


Zieht man zunaͤchſt aus den Öffentlichen Zeitungsberichten über die 
erfte Eandidatenwahl das Nefüme, fo ergiebe fih der Cab: daß die 
eingereichte Lifte eine öffentlihde Shmah war für das 
ganze Domcapitel. Nur ein Einziger ans dem hochwürdigen 
Wahl: Corpus, den man in jüngfter Seit al Prediger in der 
Büſte dargeftelit Hat, hielt fi frei, von diefer Schmach. Er blidte 
zum Kirchenhimmel und fah „ein gränelih Zeichen im Hans des 
Lebens“. Und ſiehe! Er proteftirte gegen Minoritätswahlen, nad: 
dem eine verſuchte Majoritätswahl ganz erfolglos geblieben war. Die 
eigenttichite Conftellation ift in ihrem genauen Ihatbeftande immer noch 
etwas dunkel, wenn gleih die Danptmomente am Himmel der Didcefe 
Har hervorgetreten find. So weiß man 3. DB. daß Er. Majeftät der 
König dem hochwürdigen Capitel die Anweifung geben ließ, mit allen 
canonifchen Formen die erfte Gandidatenfifte anzufertigen. Der König 
werde dann die Lifte placetiren, und das Kapitel müſſe aus den ihm 
zurüdgefandten Gandidaten den Bifchor wählen, ohne daß ihm geftat: 
tet fen noch neue Eandidaten in Vorfchlag zu bringen. Nun follte man 
fagen: unter diefen Umftänden hätte im Kapitel über die anzunehmeunde 
Majoritätswahl kein Streit obwalten können. Denn bfoße Minori: 
tätswahlen geben gar keinen eigentlichen Bifch ofscandidaten. in 
Candidat, für den die major pars capituli gar nicht zu gewinnen ift, 
der ift auch Fein möglicher Bifchof. ine Lifte aus foihen Candidaten 
enthält daher keinen möglichen Bifhof, falle wir bei der Bir 
ſchoöfswahlnoch diefelbe Freiheit vorausſetzen, wie beider 
Eandidatenwahl. Diefe Freiheit wäre aber aufgehoben, wenn das 
Kapitel aus Lauter Minoritätscandidaten fpäter nach Löniglihem Be: 
fehl feinen Biſchof wählen müßte, ohne das Recht zu behalten noch 
nene Eandidaten in Vorſchlag zu bringen. Uns will es nun feinen, 
ald Habe die untirchliche Partei des Kapitels daflelbe um diefe Zreiheis 
bringen wollen. Sie wünfchte den möglichen Biſchof in ihrer Mitte 
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zu wiſſen. Sie fah ſich aber durch die Königliche Anweiſung: canes 
nifch zu wählen, mit ihrer Candidatenfifte im Gedränge. Die Dim: 
melszeichen ftanden zur Durchführung ihrer Pläne nicht ganz günftig. 
Gie mufite fürchten, wovon fie Das Gegentheil ſich in eine hoffnungs⸗ 
volle Perſpektive flellen wollte. Nur fo erklärt es fi, wie ed mögs 
(ih war, daß fie, trotz der erhaltenen königlichen Anweiſung, doch auf 
- Minoritärswahlen gedrungen haben fol. Man hüte fi alfo, den Ge⸗ 
borfam gegen unkirchliche Regierungsbefehle im Breslauer hochwürdi⸗ 
Domcapitel in alten Fällen aus einer Toyalen Geſinnung, und ums 
gekehrt einen anfcheinenden Ungehorfam aus illoyalen Grundfäs 
ken abzuleiten. Hier liege und ein Fall vor, wo ein Mangel an Loyas 
lität auf der unkirchlichen Seite bloß darım fich zeigte, weil ein loya⸗ 
led Handeln mit den eigennüsigen und felbftfüchtigen Rückſichten und 
Mofichten nicht im Einklang war. Wenn daher eine auch felbft bönig⸗ 
liche Anweifung mit diefen Abſichten collidirt, fo ſteht die Loyalität 
der Unkirchlichen auf der verlornen Schildwache. 


Indeſſen fegte doch der kirchliche Theil die Majoritätswahlen durch. 
Er ließ aber, ale der Verſuch ihrer Anwendung ganz erfolglos blieb, 
and auch nicht ein einziger Candidat im Ecrutinium nach einer 
langen Reihe von Wiederholungen heransgebracht werden konnte, feine 
Firchlichen Flügel wieder matt werden. Er willigte jeßt uno excepto 
in die von der unkirchlichen Partei nrfprünglich verlangten Minoritäts: 
wahlen. 


Nun regnete es Candidaten. Man erzählt fi, daß ſogar Zwil: 
finge aus der Wahlurne hervorgegangen und approbire worden feyen. 
Schr erffärtih: Da hier eine Entfcheidung über die Erftgeburt ums 
möglih war. Freilich wird man erinnern, daß auch bei der Wahl 
durh relative Majorität immer nur Einer der Gewühlte ſeyn könne 
daß folgtih, wo zwei mit gleihen Stimmen begehrt feyen, 
keiner von beiden die Majoritar habe und ein nenes Scrutinium 
nothwendig werde. Indeſſen darf man wohl annehmen, daß das 
Bredlaner hochwürdige Domcapitel über ſolche Kleinigkeiten erhaben 
fen. Andere jedoch nehmen daſſelbe wegen diefes Verhaltens fogar im 
Schub. Sie fehen darin einen Gerechrigkeitsact und machen folgende 
Conjectur: „Das Gapitel, fagen fie, fen in zwei Parteien getheitt, 
weiche gegenfeitig in fich zufammenhalten. Es liege daher in der 
Natur der Sache, oder fen doch mindeftens wahrfcheintih, daß gleich 
beim erften Scrutininm jede Partei ihren Liebften in’s Auge gefaßt, 
dag alfo eine gemiſchte Zwillingsgeburt fich heransgeftellt habe; daß 
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folglich ein kirchlicher und unkirchlicher Candidat zu gleichen 
Stimmen and dem Wahlbecken aufgeſtiegen ſey. Wenn demnach 
beide zugleich in die Liſte verzeichnet worden, ſo ſey beiden Par— 
teien ihr Recht widerfahren, was Niemand tadeln könne. Denn dag 
Kapitel ſey nun einmal keine Einheit, ſondern eine Zweiheit, man 
könne daher anf den Corporationsgeiſt gar nicht provociren'. Boſe 
Weit! 

Die fruchtbare Wahl fell dann, wie man erzählt, in wiederhoften 
Zwillingsgeburten fich fortgefene haben. Welche Luft! — Aber fie 
konnte doch nicht immer fortgehen. Ed mußte die Frage entfliehen: for: 
(en wir aufhören ? 

Es will in der That viel fagen, wenn ein hochwuͤrdiges Domſtifts⸗ 
kapitel ſich nicht ſchämt, eine Candidatenliſte einzuſenden, worauf Män⸗ 
ner ſich befinden, die dieſen Namen kaum verdienen, wenigſtens 
dann nicht, wenn man, was hier nothwendig ift, eine geiftige ımd 
charaktervolle Mannheit verfteht: In der Ferne lieft man nur die 
Namen, ohne die Perſonen zu kennen. In Schleſien aber kennt man 
die Perfonen. Unter ihnen möchte die gute Häalfte wohl immerhin 
eine Seite darbieten, die einen Witzbold zur Anfertigung beluftigen: 
der Garricaturen, aber nicht zur Hervorhebung der vom Tridentinum ge: 
forderten bifchöfichen Qualification veranlaffen konnte. Die Weltkin— 
der laden, wo die Kirchlinder weinen. Iſt es nicht bejammernswerth, 
iſt es nicht drüdend für kirchliche Gemütcher, wenn die größere Hälfte 
eines Didcefankapitels, in Folge der veröffentlichten erften Candidaten-: 
tifte, zum Gegenſtande des Wired und der Belufligung gemacht wer: 
den konnte? Dem einen gab man einen filbernen Bifchofeitab und lich 
ihn nad einem goldenen greifen, der mit weltlichen Inſignien geſchmückt 
war. Den andern machte man zum Spielwerk eines Papageien. Ei: 
nen Dritten ließ man eine Getdkiite bewahren. Einen Vierten ftellre 
man gar an den Bratenwender in die Küche. Einen Künften zierte 
man mit einem Pfauenſchweif und flellte ihn unter Eckenſteher; denen 
er alle feine Titel an den Fingern aufzählte. Einem jechiten gab man 
ein auf Nut ftehendes Thermometer in die Hand. — Ich frage nochmals: 
Iſt es nicht bejammernswerth eine Kirchliche Corporation fo behandelt 
zu fehen? Und wenn diefe Behandlung Feine unverdiente wäre, follte 
da nicht der Herr fprehen: „Weichet von mir; laßt mid bit: 
serlih weinen; gebt euch nicht Mühe mich zu tröften über 
die Zeritörung Der Tohter meines Volke“! 

Selbſt in einem weltlichen Eolfegium, welches mit dem hochwürdigen 
Domknpitel im Verkehre ſteht und fehr gut weiß, an weichen und wie 
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vielen Enden dieſe Corporation der kirchliche Schuh drückt: ſoll man 
bei Leſung der erſten Candidatenliſte geſtauut haben. Einer der Räche 
habe ausgerufen: „Nein, ſo erbärmlich Hätte ih mir den Zus 
ffand des hiefigen Capitels doch nicht gedacht“! — — 

Seit der mit dem königlichen Mißfallen beiadenen Adminiftrators 
wahl konnte man über die Selinnung des wirren Trifoliums nicht mehr 
in Zweifel feyn. Diefe Hochwürdigen Deren haben zu ihrem perfönlis 
hem Jammer auch noch das Unglück, in ihrer Papageien : Natur das 
eigene Leid nicht verfchweigen zu können, weil fie es für Freude halten. 
Es ift wahrfcheinfich mehr als Naivität wenn man gegen Laien fein 
Hehl daraus macht, daß fi drei Mitglieder des Kapitels wegen der 
flatt gefundenen dem Könige mißfälligen Adminiftratorwahl bei der Res 
gierung „purificire“ hätten. O verrathene Tochter Jeruſalems! 
Wo it die Irene deiner Diener! Sind ſolche Männer ed wohl werth 
in deinem Rathe zu fiben, wo fie aus dem erbärmlidhiten Egoismus, 
oder aus Echelfucht, nicht deine Näche, fondern deine Verräther 
werden ? 

Iſt aber dieſes Urtheil wicht zu firenge? O nein! Wir Fönnen es 
durch eine zweite auf der unkirchlichen Partei ruhende Schmach noch 
mehr beflätigen. Wenn man die zweite Eandidatenwahl mit der erften 
in Berbindung nimmt, fo erfcheinen die unkirchlihen Mitglieder als 
wahre Söldlinge. Sie gehen in ihrer Cameleonsnatur dur ganz ent: 
gegengefeute Phafen der Gefinnung, je nahdem die Zeiten und Um⸗ 
ftände ſich ändern. Bei der erften Wahl ftehen fie dem kirchlichen 
Theile gegenüber; bei der zweiten fchließen fie denfelben fih an. Bei 
der erften Eonnte man für kirchlich gelinnte Candidaten fo wenig eine 
Majoritätswahl durchfenen, daß es fogar der unkirchlichen Parteilfaft 
gelungen wäre, eine folche für ji zu gewinnen — fintemal, wie geſagt 
wird, man fi nicht geſchämt har, feine Stimme fich ſelbſt zu geben. 

Wie toft fih num diefer Widerfpruh? Auf diefe Frage kann ſchon 
der Kirhenhahn eine Aurwort geben. Wenn er an dem Tage nad 
Abend gefehen hat, und an dem andern plöglih nach Morgen zeigt, 
fo fagt jeder Beobachter der Himmelszeichen: es habe der Wind fi 
geändert. Sp num wirft du, lieber Xefer, auch in dem gegenwärtigen 
Falle von dem Breslauer Kirhenhahn wohl fagen. Und du ſagſt das 
bei nicht Unrecht. Nachdem nämlich die durch Miuoritätswahlen zu 
Stande gebrachte Liſte eingefandt war, fo bfies für die unkirchliche 
Partei, von Berlin herüber gegen alle Erwartung, ein froftiger Bo: 
reas. Man begreift es kanm, wie man eine gegentheilige Erwartung 
haben konnte. Man wußte nämlih, daß der Domherr Förfter feinen 
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Droteft, den man, wie es heißt, dem Kapitelöbericht als Separatvo⸗ 
tum nicht beifegen wollte, befonderd an das hohe Minifterium einges 
fhidt Hatte. Wie konnte man nun für die eigene illoyafe und unkirch⸗ 
liche Handlung aus Berlin eine Belobung erwarten ? Das Kapitel mußte 
aber auch das Löniglihe Mißfallen eriahren, daß es folh eine Lifte 
einzufenden ſich erlaubt hatte. Das königlihe Echreiben drückte fich 
jetzt nie mehr in der urfprünglihen Weife aus, daß man „mit al: 
len canonifhen Formen‘ wählen folle, fondern befahl — wie ver: 
lautet hat — unter Beifügung einer Drohung die Anfertigung einer 
Life nah Majoritätswahlen“. Bei diefem Windftoß drehte 
fi der Breslauer Kirhenhahn. Webrigens hätte man auch ohne die 
ansgeftoffene Drohung feinen Zweck ſchon erreihen fünnen. Der Wahl: 
commiffarins kannte ja feine Leute. Er rannte ihnen in’d Ohr: unter 
den obwaltenden Umftänden möchten sie fih felbft aus dem Ange af: 
fen. Eie follten zur Erreihung von Majoritätswahlen mit dem kirch⸗ 
lichen Theile fi vereinigen. Dabei wurden aber, wie die Berliner Bes 
richte wiederholt gemeldet haben, die auf der eriten Liite geftandenen 
drei kirchlichen Candidaten ex numero capituli, Förfter, Fiſcher 
und Eisler ald vom Könige geftrichene bezeichnee. Nur Kuauer 
wurde ald persona grata ſuggerirt; von den übrigen Namen der Lifte 
folte weiter feine Notiz genommen werden. 

Es darf niche verfhwiegen bleiben, daß die Reprobation jener drei 
Männer in der ganzen Didcefe einen höchſt fchmerzlihen Eindrud ge: 
macht; daß dadurch die aufgelebre Hoffuung in Anfehung des gerechten 
Verhättniffes unferer Staatsregierung zur Kirche und, zur Befriedigung 
ihrer Bedürfniſſe um ein Bedeutendes gefunken ift. Und wie follte auch 
eine Kirchenprovinz nicht traurig werden, wenn fie gerade diejenigen 
Männer von ihrem Hirtenftuhl ausgeſchloſſen ſieht, welche Die allge: 
meine Achtung, und fogar die öffentliche Volksverehrung für fich haben. 
Ein fo fanfemüchiger Mann wie Elster konnte reprobirt werden? Und 
wie erklärt fich die Verwerfung des kirhlic fronmen Fifher? In Anz 
fehung des hochwürdigen Dompredigersd aber ſtimmen alle Confeſſionen 
in ihrer Verehrung überein. Nur foiche, die von allem politiven Chri⸗ 
ſtenthum entblößt find, ſtehen als Unholde dem kirchlichen Leben jeder 
Eonfeſſion gegenüber. Sie ſchreien über Fanatismus und Ultramonta- 
nismus, wo in den gemeſſenſten Schranken eine kirchliche Ader ihren 
Pulsſchlag geltend macht. Man will kein kirchliches Leben und Stre— 
ben mehr. Wer die Kirche zu verrathen fähig iſt, der iſt ihr Mann; 
defien Aufklärung wird von ihnen gerühmt. Man follte daher in der 
Umgebung Seiner Majeftäc des Könige auf anklagende Stimmen, die 
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gegen Eirchlich gefinnte Männer fih erheben, nur mit der größten Vor: 
fihe horchen. Man foltte ihnen nicht unbedingtes Vertrauen ſchenken, 
wenn fie 3. B. fügen: „dieſer oder jener Mann, der jebt fo hyperkirch⸗ 
lich ſeyn will, war früher ein Liberafer. Nur darım wurde er für 
das Domkapitel anderfehen"“. Statt deffen müßte es heißen: „man 
hat fich der Anſicht hingegeben, als ob er ein Liberaler fen; aber er 
war es nicht. Ein trügeriiher Schein hat zu diefem Urtheit verleitet, 
Hitte man feine flreng kirchliche Geſinnung gefannt, fo würde man fi 
wohl gehüter haben, ihm zu berufen“. Kehren wir jedoch zu der ums 
kirchlichen Parthei zurüd. 

Gcherfame Diener find, wenn fie einmal einen Heinen Widerſpruch 
ſich erlaubt harten, defto pünktlicher in der Erfüllung der firengeren Bes 
fehle ihrer Derrfchart. Sie wollen die alte Gunſt nicht verlieren. Die 
jweite Wahl hatte mir abfolnter Majorität eine Ganditarentifte zur Folge, 
welche durchgängig zu Gunften des kirchlichen Theils ausgefallen iſt. 
Dabei blieb aber die unkirchliche Partei der Gubernialanweiſung voll⸗ 
fonımen getren. Sie accedirre nicht zu den drei verworienen Gandides 
ten der erften Lite. Wenigſtens muß dieſes gefchloffen werden, weil 
ſonſt doeh gewiß Einer in die zweite Wahltifte übergegangen ſeyn 
würde. Dagegen accetirte fie zu dem ebenfalls anf Lirchliher Seite 
ftehenden Knaner. Sie wußte zu gehorchen. Iſt alfo nicht die zweite 
Lifte, wie geſagt, für die unfirchliche Parthei eine noch befondere 
Schmach? Wird nicht dadurch das oben ausgefprochene Urtheil vollkom⸗ 
men beftärige? Erfcheint fie nicht ald ein merum instrumentum gu- 
bernii? Soll die Tochter Sions nicht Hagen, daß fie von ihren Kin⸗ 
dern verrarhen und verkauft wird, ſoll ie nicht franernd ihre Dande 
zum Himmel erheben, nnd von oben herab fih Hülfe und Troſt erfles 
ben, da fie anf der Erde verlaſſen it? — — 

Möge aber auch das Guberninm bedenken, wozu ſolche Spiele mit 
heiligen Dingen hinführen können, und ſchon wirklich hingeführe haben, 
Solche gebrauchbare Naturen follte man veradten. Sie haben nur eis 
nen empiriihen Geſichtskreis. Das höhere, geiftige Leben ift ihnen 
eine unbekannte Wert. Eie find nur fo lange getren, als man ihnen 
Ausjichten eröffner. Alles wird von ihnen blos äußerlich aufgefaßt, da 
fie ſelbſt nur äußerlich find. Dur äußere Verhältniſſe laſſen fie zu 
ihren Handlungen fich beftimmen. Kein inneres, vom Himmel ihnen 
gegebenes Motiv treibt fie zu ihren Unternehmungen. Wo nichts Irdi⸗ 
fhes zu hoffen ift, da verfallen fie in einen lethargifhen Zuſtand. 
Den Himmel wollen jie umfonft Haben, für die Erde laufen und rennen fie. 

Wie ganz anders iſt es mit Perfonen von firenger und gewiflens 
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hafter kirchliher Gelinnung. In demfelben Maaße, als fie der Kirche 
getren find, find fie ed auch den Staate. Nur wollen jie nicht die 
eine Trene der andern aus äußern Nücjichten zum Opfer bringen; we: 
der die kirchliche der bürgerfihen, noch die bürgerliche der kirchlichen. 
Eine jede iſt ihnen Pflicht, und eine jede begründet ihnen ein Rede: 
fo umd nicht anders zu handeln. Prlihe und Recht find hier die Mo— 
five des Thuns und Laſſens. Solche Männer find fähig für Staat 
und Kirche ihr eben zu opfern. Kür den Staat, wo die Bürgerpflicht 
fie ruft, und die Kriegstrommete des Vaterlandes Gefahr zu ihren Ob: 
ren führt. Kür die Kirche, wo die Kirchenpflicht es gebietet und des 
Herrn Worte im Gewiffen ertönen, ih bin nicht gekommen, den 
Frieden zu bringen, fondern das Schwert. In beiden 
Källen halten fie feft an ihrer Pflicht. Ste find innerliche Naturen. 
Ihr Leben iſt geiſtig und nicht fleiſchlich. Es iſt kirchlich nach zwei 
Seiten hin, und nicht in Einſeitigkeit weltlich. Die Kirche gebietet 
Gehoͤrſam gegen den Landesfürſten ans Gewiſſenhaäftigkeit und nicht 
ans Eigennutz; aus Gottesfurcht und nicht aus Menſchenfurcht. 

Wir wollen uns Glück wünſchen, daß das hochwürdige Domkapitel 
in Breslau von ſolchen Männern wenigſtens nicht gänzlich entblößt iſt, 
und wollen hoffen und zu Gott flehen: daß er fie zum Beiſpiele wer: 
den laſſen moge, für folhe, die äußerlich getrieben werden, wie ein 
Rohr vom Winde; die nur alles nach ihrem eigenen Tieben Ach beurthei- 
len, und alles darauf beziehen, fen es auch ſogar das Kirchenregiment. 

Wir flehen nun am Vorabende der eigentlihen Biſchofswahl, und 
wir freuen und zunächſt wenigftens von der Furcht frei zu ſeyn, die 
und bei der erften Candidatenliſte immer noch drücdte. Wenn auch der 
Schmerz über die Neprobatien der Firchlichen Candidaten der Didcefe 
im Clerus tief gefühlt wird, fo leuchten ung doch unter den außerhalb 
der Didcefe gewählten Gandidaten ebenfalls Hoffnungsſterne rröftlich 
entgegen. Wir bedürfen aber der Kraft eines Mannes. Das hodhbe: 
tagte Alter iſt zur Tragung diefer Bürde zu ſchwach. Mer ein Greis 
geworden ift, möge feinen ihm bekannten Wirkungskreis nicht mit einen 
ihm unbekannten vertanfchen wollen. Goldenes Bisthum! Mer wird 
deinen Dirtenftab tragen? Möge es ein pastor bonus fenn! Möge er 
in die geiftliche, und nicht in die weltlihe Scheune Schätze fammeln! 
Möge er einen Glanben haken, der an feine Echaafe ihn feffelt, der 
ihn zu ihrem apoftotifhen Vater macht; nicht aber ihn zwingt, die 
Heerde zu verlaſſen. Möge es nicht nothwendig feyn, daß er an 
feine Hirtenpflicht gemahnt werde, und möge er fern ſeyn von folcher 
Unkirchlicheit, die ein mahnendes Breve des heil. Vaters, anftatt über 
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feinen Inhalt zu erröthen, durch Mittheilung an proteftantifche Staats: 
Beamten zum Gegenftande unlanserer Zeitungsartikel machte. „Das 
Schreiben des Papftes“, heißt es in der Rheinwald’fhen Berli⸗ 
ner 8. 3. vom Februar d. J. „an den abgegangenen Fürftbi- 
(hof Sedlnitzki ift in Vieler Hände gefvommen Wahr: 
lich ein Meifterftük vömifcher Politik! wie ſchlau weiß 
Doch die Kurie die unbegnemen Prälaten (os zn werden, 
nnd wie gering denke man jenfeits der Alpen von dem 
- bürgerfihen Gehorſam eines Landes: (!) Biſchofs“. 


Was fol man zu folder Sprache fagen? Wir find, leider! hier 
in Schleſien an ſoiches Gebahren zu lange fchon gewohnt, Von katho— 
liſchen Kirchenbifchören fcheine man nichts mehr zu willen. Sie follen 
behandelt werden wie bürgerliche Landesbifhöre. Dauken wir Soft, daß 
in diefer Beziehung am politischen Himmel in Preußen günftigere Bei: 
chen ericienen find. Nur hier in Echlelien treiben unfere Zeitungen 
ihren rückſichtsloſen Unfug fort. Jeder für Karholiten auch noch fo be: 
leidigende und kränkende Artikel, jede Schmähung und jede handgreif: 
fihe Unwahrbeit, womit man die Kirche ſchwarz zu machen vermeint, 
pafjirt ohne Hinderniß die Cenſur. Will aber einige Oppoſition ja auch 
nur eine in den gemeilenften Schranken gehaltene Vertheidigung ſich gel= 
tend machen, fo wird der Artikel zuerft verurcheift, und dann — falls er 
im Breslaner Kirchenblatt fih kund geben will — auch noch hier geftridyen. 
Diefes Amt wird von einem Mitgliede des erwähnten Trifoliums im Dom: 
capirel ansgelibt. So Lebt das katholiſche Schleſien noch fortgefegt unter 
dem drückendſten Joche einer intoleranten Genfurbehörde, die noch dazu anf 
katholiſcher Seite ihre willigen Handlanger finder. Eine ſolche Behörde 
ift für den Staat ein wahrer Fluch. Anſtatt Frieden und Einigkeit 
zu befeſtigen, Läßt fie das heitiafte Pfand der andern Gonfeflion unge: 
ftrafe ſchmähen. Sie führe dadurch unbeilvolle Zuſtände herbei. Wäre 
die Earhotifche Confeſſion in Preußen bloß eine tolerirre, fo müßte man, 
unter Senfzern, fol eine Behandfung fich gefallen laffen. Nun aber 
ift fie eine gleichaeitellte. Eie hat mit der proteftaneifhen Confeflion 
aleihe Rechte, ohne fie im Leben zu genießen. Sie fieht fi durch 
die Genfur gedrückt und gemißhandelt. Freilich follte die höchfte kirch⸗ 
lihe Behörde fo etwas fich nicht gefallen fallen. Es follte die Bis: 
thumsadminiſtration ihrer Stellverrretung des Biſchofs fich bewußt wer: 
den und folhem Unfug entgegenwirken. ie follte nicht ſchwanken, fon= 
dern mit Feftinfeit handeln, wo man garantirte Rechte in Anſpruch 
nehmen kann. Mehrere Klageſchriften und Bittfchrirten zur Abftellung 
dieſes Genfurunfuged find and der Didcefe fhon an den Polizeiminifter 
Rochow eingefande worden. Auch ift man nicht ungehört geblieben. 
Uber bloß briefih hat man Zuſichernng erhalten, daß dem Webelftande 
werde abaeholien werden. Am Leben ift er big jepe noch immer der: 
felbe geblieben. Man betrachtet die Ausübung diefer Willkührherrſchaft 
gleichſam als ein duch Verjährung gewonnenes Recht. Man bedenkt 
nicht, daß es ein Unrecht if. Wo nun die höchfte Staatsbehörde 
forh ein vorhandenes actives Unrecht in der Behandiung der katholi⸗ 
ſchen Unterthanen kennt, da follte man doch anf die Handhabung der 
Gerechtigkeit nicht länger warten laffen. Unfer in feinen gerechten Ge⸗ 
ſinnungen vielfach fhon bewährter Landesvater fucht zıwar den Staats⸗ 
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wagen wieder in das Geleiſe der Gerechtigkeit bincnpubringen. Auch 
iſt Manches ſchon geſchehen. Es find aber Rückſichten, wodurch 
man gefeſſelt iſt. Wir wollen dieſe Rückſichten nicht für nichts, er⸗ 
achten. Sie find magni momenti in einem gemiſchten Staate mit 
vorwaltender proteftantifcher Beamtenwelt,, wie es in Preußen der 
Fall if. Man will, daß der König zugleich Schirmvogt der protes 
flantifhen Kirche fey. Aber vor allem muß er doch als Schirmvogt 
der Gerechtigkeit fih geltend machen. Und wenn ex dieſes chim will 
und feinen Willen auch zur vollendeten That werden Läht: fo wird 
er kein treneres Volk haben, als das katholifhe. Zwar wird der Ka: 
tholit auch da nicht untren, wo er in feinen conieffionellen Rechten 
fi gedrückt fühle. Aber er kann auf die Dauer unzufrieden werden. 
Es kann ihm zu Sinne kommen, feine Rechte zu fordern. Wer nın 
in foiher Unzufriedenheit und Forderung eine revolutionäre Bewegung 
fehen wollte, wie das fo häufig proteflantifher Seits gefchieht, der 
giebt ein eklatautes Zeugniß von offener Blindheit. Er gehört zu de: 
nen, auf welche der Spruch paßt: „Sie haben Augen und fehen 
nicht, Ohren und hören nicht“. 


XXII. 


Der letzte Geueral⸗Vikar des Tölnifchen Erzſtif⸗ 
tes auf dem rechten Rheinufer. 


Zu Anfang bes Taufenden Jahres wanderte ein Mann 
den Weg alles Fleiſches, welcher durch die vortrefflihen Ei: 
genihaften feines Herzens und Geiftes, und megen feiner 
außern hoben Stellung eben fo achtungswürdig erjcheint, ale 
er durch fein ſtilles, vielleicht nur wenig gefanntes Wirken 
einen großen, nachhaltigen und fegentreicen Einfluß auf das 
Firchfichevefigiöfe Leben in den Mbeinlanden, auf die Schick⸗ 
fale der Eölnifhen Erzdiöcefe in jüngfter Zeit ausgeübt hat. 

Am 19. Januar des jahres 1841 um halb zwölf Uhr 
Vormittags ftarb zu Köln am Rhein fromm, ergeben und 
geftärkt durd die Heilgmittel der römiſch-katholiſchen Kirche 
nach langen Unterleibeleiden an den Folgen eines heftigen 
Blutbrechens der Hohmürdige Herr Johann Wilhelm Ete: 
pban Edhmig, ein Mann von feltener Herzensgüte und 
Eanftheit des Charakters, — erfahren und bewandert in man: 
hen Zweigen philofophifhen und theologifhen Wiſſens, und 
der Botanik, — ausgezeichnet durch praftifhe Gewandtheit, 
äuferft fireng und pünktlich in Wahrnehmung feiner Amts⸗ 
pfliht, — rein und unbefcholten in Sitten und Wandel, — 
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befcheiden, anſpruchlos, — genügfam, nicht habfüchtig, — 
mwabrhaftig und zuverläßig, — katholiſcher Priefter aus Neis 
gung und Beruf, — vol aufrichtiger, werfthätiger Liebe ges 
gen Gott und den Naͤchſten. 

Schmitz ward im Sabre 1774 zu Köln geboren; feine wifs 
fenfchaftlihe Bildung erhielt er in den in Perfonal, Lehre und 
Dieciplin katholiſchen, fehr vortrefflihen Studienanflalten 
derfelben Stadt; 1703 trat er in die Benediktiners Abtei zu 
Deutz, und 1707 empfing er die Priefterweihbe. Don etwa 
diefer Zeit ab bekleidete er bie zur Aufhebung der Abtei die 
Lektorftelle in derfelben, und hielt philofophifche und theolos 
aifhe Vorleſungen. Vom jahre 1804, wo er durd die 
Drangfale der Zeit bie ftillen, ihm bald heimashlich gemors 
denen KRloftermauern verlaffen und eine feiner Nichtung völs 
lig zufagende Lebensweiſe aufgeben mußte; lebte er ernit und 
urück ezogen vom Geraͤuſche der Geſellſchaft, und widmete 
—* Bet frommen Uebungen, der Ceelforge und den Wife 
fenfchaften. Im jahre 1812 ward der Kapitular-Vikar des 
Fölnifchen Erzſtiftes auf dem rechten Rheinufer zu Deup, 

in Weis auf Ddiefen in der Eins 
famEeit lebenden Mann aufmerkfam und nahm ihn ale Ges 
neral= Vikariats= Sekretär in feine Dienſte. Im jahre 1816 
beebrie ihn eine Heiligkeit Pabft Pius VII. mit viel Zus 
trauen und ernannte ihn zum apoftolifchen Protonotar. Und 
im Jahre 1820 d. 13. (Februar beftellte ihn der genannte Ka⸗ 
pitular=Difar SFreiherr von Kaspars auf den Grund eines 
Confiftorials Defreis d. d. Mom den 12. Januar 1820, und 
eines päbftlihen Schreibens d. d. Nom den 22. Januar 1820 
u feinem Nachfolger für den Fall, daß und fobald er mit 
od abginge. Als diefer Todesfall wirkliche intrat, indem von 
Kaspar im Jahre 1822 d. 15. Auguſt ftarb, begann Echmig 
fofort in der Eigenfchaft als apoftolifcher. General: Vikar mit 
der Leitung und Verwaltung des köolniſchen Erzftiftes auf der 
rechten Mheinfeite zu Deug. Diefes Amt bekleidete er bie zum 
10. Mai des Jahres 1825, wo die Bulle de salute animarum 
vollzogen und der erzbifchöflihe Etuhl von Köln in der Per: 
fon des Hochfeligen Erzbifhofs Ferdinand Auguſt, Gras 
fen zum Defenberg und Canftein, wieder bejegt ward. Der: 
jelbe fchrieb ihm bei feiner Entlaffung: „indem ich alfo bier: 
mit Em. Hochwürden von allen ferneren Dienft = Verrichtuns 
gen und Amts-Obliegenheiten entbinde: finde ich mich zugleich 
verpflichtet, Ew. Hochwürden meinen Dank für die feit vies 
len jahren mit befonderer Eorgfalt, Treue und Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, und fogar mit Aufopferung Ihrer Gefundbeit geführte 
erwaltung ganz befonders zu äußern“. Und am Schluſſe 
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beißt es: „muß mir übrigens vorbehalten, mic in vorfom= 
menden Selegenbeiten an Sie zu wenden, und die freiwillige 
Zufage der Dienftleiftungen in dazu geeigneten Fällen in Un: 
fpruh nehmen zu mögen“. Obgleich ibn in Anerkennung ſei— 
ner DVerdienfte ums Erzbisthum eine Dompräbende angeboten 
ward, fo lehnte er doch aus Nüdficht auf feine durch viel 
Eorge und Mühe gefhwächte Gejundheit jede dergleichen 
Yuszeihnung ab und zog fich von den öffentlichen Gefchäften 
urück, nur daß er zumeilen als apoſtoliſcher Protenotar 
Fundirte. Unter andern inftrumentirte er bei der Wahl am 
1. Dezember des Jahrs 1835 und am 29. Mai des Sabre 
18306 bei der Inthroniſation des jegigen Hochwürdigſten Hrn. 
Erzbiſchofs Clemens Auguſt, Freiherrn von —— 
ſchering, deſſen aufrichtiger Verehrer, unerſchütterlicher Uns 
hänger und treuer Diöceſan er trotz aller Verdächtigungen 
und Verkündigungen gegen Hochdenſelben bis in den Tod 
verblieben iſt. 

Was die Geſinnung des Hingeſchiedenen und ſein öffent⸗ 
liches Wirken angeht, fo beſchränken wir uns auf die nach: 
folgenden Eurzen Andeutungen. 

Vorerſt hat Echmig die heilige Grundlage des katholi⸗ 
fhen Glaubens, auf welchen er den Priefter: und Amtseid 
abgelegt batte, deffen Hut feiner Sorgfalt ald General: Vi: 
car anvertraut war, für fich und feine Diöcefan = Angehörigen 
unverfehrt und umverfürzt bewahrt. Bei jeder Gelegenheit 
bewies er fich als einen Verehrer und Förderer der Willen: 
(haft, aber einer des Namens würdigen Wiſſenſchaft; dage⸗ 
gen war er ein entfchiedener Feind der falfhen Wiffenfchaft, 
einer Wiffenfchaft, welche den Glauben der Kirche untergräbt, 
in den Eitten den dhriftlihen Ernſt allmablig verflüchtigt, 
die Verfaffung der Kirde am Ende völlig umftößt, und die 
Ordnung und Ruhe im Staate gefährdet, kurz: der Denk— 
und Lebens-Ungebundenheit nach und nach Thür und Thor 
öffnet und offen halt. Emſer Punktationen, Bonner 
Hochſchule in den neunziger Jahren, Febronius, 
de la Mennaig, Hermejtianismud, VBautainismus 
u. a. waren für ihn Namen, die eine faljche Richtung in der 
Wilfenfchaft bezeichneten, und der er von Herzen feind war. 
Und wie reichlich er die Kraft des Glaubens in ſich aufge: 
nommen hatte, und daß die Neligion bei ihm nicht bloß Sache 
des DVerfiandes, oder der Unterhaltung, oder des Erwerbs, 
fondern die Angelegenheit des Lebens war, bat er durch die 
chriſtliche Zugendhaftigfeit, welche er in jedem Verhaͤltniß an 
den Zag legte, und insbeſondere durch den Gleichmuth be: 
wiefen, womit er den fich ihm mit jchnellen Schritten, und 
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in ſchreckender Geftalt nabenden Iod empfleng und als will: 
kommen begrüßte. 

Es ift zweitens Ihatfahe, daß Echmig das fichtbare 
Oberhaupt, den Mittel: und Einheitpunkt der Kirche, den 
Bifdof von Kom, den Papft anerfannte, ihn ebrte, ihm 
gehorchte. Der Papit war in feinen Augen Fein „fremder 
Herriber“, kein „fremder Sjtaliener“, — mie es einem in 
Mitte einer katholiſchen Bevölkerung lebenden Manne in jüng⸗ 
ſter Zeit einfiel, fich über die hochite, auch vom Staate aners 
kannte kirchliche Bebörde des Fatbolifchen Rheinlandes zu äufs 
fern, — nichts weniger: Echmit verehrte den Pabft in allen 
Dingen kirchlicher Ordnung, ald den Nachfolger des Apoftels 
fürften, des beiligen Petrus, ale den Etellvertreter Chrifti 
auf Erden, als das Haupt der ganzen Kirche, als den Was 
ter und Lehrer aller Chriftgläubigen, welchem in Petrus von 
Ghriftug die vole Macht übertragen worden, die gefammie 
Kirche zu weiden, zu leiten, zu verwalten. Shi 

Li Le „wer mit Rom im Berbande fteht, 
it mein Mann‘; ili Auquſti 
„Rom bat geſprochen, die Frage iſt abgemadt“: Die Aus⸗ 
rede jener Leute „Nom verftebe die deutihe Sprache, die 
deutihe Wiffenfchaft nicht“ erfchten ihm lächerlih und zumal 
des katholiſchen Priefterd unmwürdig. Und die Projekte einis 
ger Leute von einer National und Ceparat= Kirche für Deutfchs 
land, gleichfam als habe das Chriftenthum ohne das hiftoris 
(he Papfttyum irgend eine göttliche Verheißung und höhere 
Bürgichaft für feinen Fortbeftand, derlei fehigmatifhe Ents 
würfe betrachtet Schmitz, diefer praftifche und von der Lebers 
fiht des Ganzen geleitetete Mann, für Hirngefpinnfte müßi⸗ 
ger Köpfe, unerfahrner Leute. Dennoch war er Feineswege 
Römling, Ulıramontan, Hierarch im niedrigen Worts 
veritande; er liebte deutfche Verfaffung, deutfche Eitte, deuts 
fhe Eigenthümlichfeit; ein Deutfher war er wie von Geburt, 
fo auch aus Neigung, nur enthielt er ſich — wie ed bem 
Manne ziemt — alles Prunkens mit Deutfchthümeleigefühlen. 

Der gewiffenhafte, der Firchlichen Obrigfeit ergebene Kae 
tholik ift auch ein treuer Unterthan gegen feinen Fürften in 
fhlimmen wie in guten Zagen. Schmitz hat dieß in jeder 
Lebenslage bewiefen. In dem hochſeeligen Könige Friedrich 
Wilhelm II., wie im jegigen Etaatsoberhaupte Friedrich Wil: 
beim IV. verehrte er den Etellvertreter und Diener (Hotted 
auf Erden zum Schrecken der Böſen, zum Hort und Schutze 
des ruhigen Bürgers, er war Seiner Majeſtät dem Aller⸗ 
durchlauchtigften Konige mit Liebe zugethan und befolgte im 
allen Dingen bürgerlicher Ordnung feine Befehle, nicht aus 
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Zwang und aus Furcht vor weltliher Etrafe, fondern um 
des Gewiffens willen, um ſich der Anordnung Gottes nicht 
u widerfegen; er wußte dem Kaiſer zu geben, was des Kai: 
ers ift, wie er Bott gab, was Gottes ift. 

Schmizt bat endlich die Zügel der kirchlihen Verwaltung 
mit feſter fiherer Hand geleitet... Diefer in feiner äußerlichen 
Erſcheinung fo ſchwache Mann, fland als eine unverwüſtliche 
Mauer für das Haus Serael, für das Fatholifhe Doyma, 
ür die kirchliche VBerfaffung und Disciplin, wenn fremde Ein⸗ 
‚ Wüffe in fein Gebiet Uebergriffe zu machen verfuchten ; „nilul 
Annoyetur‘, an diefer Regel des heiligen Papſtes Etepbanus 
bielt er unabbringlich feitz nnd „Wir wollen dem Nachfolger 
das Erzftift fo überliefern, wie es Uns übergeben wurde“, 
diefe Redensart war bei ihm fprichwortlid geworden, und 
mit diefem Spruche wies er jede unkirchlihe Zumuthung an 
ihn fiegreich von der Hand. Namentlich) bezüglich der gemifch: 
ten Chen bat er die alte, in der cölniihen Erzdiözeie ſtets 
befolgte und in der Lehre ter Eatholifchen Kirche gegründete, 
fogenannte ſtrengere Praris feilgehalten und die Buͤrg⸗ 
haften gefordert, daß 1) der katholiſche Ehetheil in der Er: 
üllung Finer Religionspflichten nicht geftört werde, und daß 
2) die aus der Ehe zu boffenden Kinder beiderlei Geſchlechts 
in der Eatholifhen Meligion erzogen werden. Auch bat er 
ſich zu Unfang der zwanziger Jahre der eben fo zweckwidri⸗ 
en, als unkirchlichen Verbreitung einer häufig verfäljchten 

ibelüberfegung im Erzftifte Fraftigft miderfept, und die Be⸗ 
merkung des Derfaflers, „er gehöre auch zum Benediktineror- 
ben“, konnte bie captatio benevolentiae nicht erzielen. 

Erkennen wir es demnach als einen offenkundigen Be: 
weis ber über Köln und die kölniſche Erzdiöcefe forgfältig 
wachenden und väterlich waltenden Sürfehung an, daß gerade 
in jenem entfcheidenden Zeitpunkte, in jener Uebergangsepoche 
ein Mann von folder tief chriſtlichen, ftreng _Fatbolifhen Ge: 
finnung, von folder Amtstreue und Gewiſſenhaftigkeit, an 
der Spitze des Fölnifchen Erzftiftes ftand, und die Firchlichen 
Ungelegenheiten leitete. Möge der Herr das Eölnifche Erzbis⸗ 
thum ir und für in Ceinem allmädhtigen Schug erhalten, 
und die Hirten defielben mit Licht und Kraft aus der Höhe 
ausrüften zu Seiner Ehre, zum Heil für Deutfchland. — 
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XXIM. 
Fragmente über Glauben und Wiſſen. 


IN. 


Der Menfh ift für die Wahrheit erfchaffen, deshalb 
ftrebt er nah Wahrheit. — Wahrheit ift nach dem beil. Tho⸗ 
mas v. Uquin Uebereinftimmung der menfchlichen Erkenntniß 
mit ihrem Objecte, d. h. wenn von Religion und Glauben 
die Rede if, mit Sott. Für diefe Erfenntnif begehren wir 
Gewißheit, d. b. das, durch Feinerlei Beforgniß des Irrthums 
geftörte Bewußtfepn jener Uebereinftimmung. Da aber der 
Irrthum feinem Wefen nad ein falfcher Schein ber Wahr⸗ 
beit ift, fo liegt die Frage nahe, wie Srrihum und Wahr: 
heit von einander unterfchieden werden, und wie wir Gewißs 
heit erhalten können? 

Die Gewißheit wird entweder, als eingofiene Gnade 
durch einen unmittelbaren Act der göttlihen Barmherzigkeit 
in die menfchlihe Seele gelegt, oder durd menfchliche Geis 
ftesthätigfeit erworben. Hier ift nur von ber Gewißheit, in 
diefem lehtern Einne die Rede. In Beziehung auf dieſe 
muß vor allen Dingen daran erinnert werden, daß alle Ers 
kenntniß des Menfchen nur eine menfchliche ift, d. h. es 
bleibt immer die Frage: ob fein Denken dem realen Seyn 
entfpreche? Celbft der hödfte Grad der Gewißheit muß 
alfo immer nur innerhalb der, dem Menfchen angemwiefenen 
Grenzen gedacht werden. Die höchſte menſchliche Gewiß— 
beit ift immer nur eine folche, die mit menfhlidhen Kräften 
erreicht werben kann. 

Mit diefen kann fih der Menſch nie auf den Stand: 
punkt Gottes ftellen, in welchem das Denken der Grund dee 
Seyns, und Seyn und Denken Eins ift. In Gott find alle 

viii. 17 
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Dinge, in Gott und vor Gott giebt es alfo, der Natur bes 
göttlihen Weſens nach, jenen Unterfchied nicht, durch welchen 
der Schein und der Irrthum im Menſchen denkbar wird. 

Weil alfo der Menfh, in Folge feiner gefallenen Na- 
tur irren Fann, fo find für ihn, bei dem Etreben nah Wahr: 
beit und Gewißheit, zwei Abwege möglich, deren geheime 
Wurzeln in den Abgründen feines Herzens liegen. Cr 
nimmt entweder zu leichtfertig, aus ungeordneter Liebe zu den 
Dingen (Vorliebe, Worurtheil), das Falſche für wahr, oder 
er begnügt fidy nicht mit der Gewißheit die der. Menfch, als 
ſolcher, erreichen Eann, er ftrebt aus eigener Kraft nad) gött— 
liher Gewißheit, und hält, weil er diefe nicht erreichen 
kann, das Wahre einftweilen für falſch, — er zweifelt ſyſte⸗ 
matifh. Der Grund hiervon liegt in einer untergeordneten 
Liebe zu ſich felbft, in der Hoffart. 

Hieraus gehen die beiden Grundrichtungen dee Irrthums 
in der Philoſophie hervor: Dogmatismus und Skepticismus, 
denen in der Religion Aberglaube und Unglaube entjprechen. 

Der Hauptcharakter der neuern Philoſophie, feit Carte: 
ſius, ift der letztere, obwohl viele, wahrhaft abergläubifche 
Zendenzen (im falfhen Myſticismus und Pantheismus) rein 
dogmatifch nebenherlaufen. — Comit bleibt es alfo eine 
Haupt: Aufgabe für die Fatholifche Philofophie und deren Me 
flauration, nit nur fich felbft auf eine andere Grundlage 
als die des Skepticismus zu ftellen, und gleichzeitig den Dog: 
matismus zu vermeiden, — fondern auch an die Heilung dee 
Efepticismus unfrer Zeit, wenn eine folche möglich ift, zu 
denken, oder wenigſtens diefer Heilung, in fo fern. fie auf 
einem, von der Philofophie unabhängigen Wege vor fich gebt, 
kein Hinderniß in denWeg zu fiellen. | 

In der That Tann der Skepticismus als eine, nicht bloß 
geiftige, fondern audy moralifhe, in der Hoffart gegründete 
Krankheit gar nicht allein auf philofophifchen Wege geheilt 
werden. — Gegen den Skeptiker, wie gegen den Ecrupulan- 
ten (auf dem Gebiete der Moral), — verfüngt Fein Raiſonne⸗ 
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ment irgend einer Art. Der Skeptiker ift ein Ecrupulant auf 
bem {Felde der Metaphyſik. — Nur Findliher Glaube des Her: 
zens, und Enthaltung von allem und jedem Raifonniren, 
kann beide retten. — In ähnliher Weiſe verhält es fich 
aber auch mit ganzen Zeitaltern in der Gefchichte. Der Skep⸗ 
tieismus kann durch logifches Denken nicht überwunden wer⸗ 
den, denn er bezweifelt nicht nur die Vorderfäge, fondern 
in feiner weitern Entfaltung, die Mealität und innere Wahrs 
heit des Gefehed, auf welchem der. Eyllogiemus beruht. — 
Wohl aber vernichtet im Laufe der Zeit der Skepticismus ſich 
ſelbſt; im feiner letzten Vollendung. zweifelt der Zweifel am 
Zweifel, und dieß ijt der Moment, wo er, zwiſchen der Rück⸗ 
Fehr zum frommen, Tindlihen Glauben und der Verzweiflung 
ftehend, mit Gottes Hülfe dem erftern in die Arme fällt, von 
wo aus er dann aud wieder zu einer gefunden Philofophie, 
zur Gewißheit. in irdifhen Dingen gelangen kann. Diefer 
ganze Proceß geht übrigens, wie bemerkt, gar nicht auf phis 
lofophifhem Gebiete, und nody weniger auf fireng dialectis 
fhem Wege, fondern meiſtens durch Mittheilung des übernas 
türlihen Glaubens von oben herab, vor fih. Die Gnade 
auf der einen, und die Angſt des Herzend auf der andern 
Seite fpielen .dabei die Hauptrolle. Zugleich erhellt hieraus, 
daß in dem Cape: „es gebe nichts Gewiſſes auf Erden, als 
der geoffenbarte, von Gott eingegoffene Glaube“, — die 
große Wahrheit liegt, daß es für den Efeptilfer allers 
dinge Fein anderes Heil giebt als in dem kindlichen Glauben, 
und darin, daß er alles Philofophiren aufgebend, und der 
Etimme feined Herzens und feines Gewiſſens folgend, ſich 
der Barmherzigkeit Gottes in die Arme wirft*). In folchen 
Füllen wird der Efeptifer dem Labyrinthe feines Zweifels 
dur ein Wunder entrüdt, bei welchem er nichts weiter zu 
thun bat, als daffelbe Tiebend, kindlich, demüthig aufzunchs 


*) Ju dieſem Sinne betete jener Franzoſe: „Mein Gott, wenn Du biſt, 
hilf meiner arınen Seele, wenn ich eine habe, in den Dimmel, 
wenn e8 einen giebt“. Die ewige Liebe erhört and dieſes Gebet, 
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men. Als Vorbereitung dazu bient die, mit der Sehnſucht 
nach Rettung verbundene Ueberzeugung: baß es einen an= 
bern Ausweg aus dem Kreife des Zweifels giebt, eine Ueber: 
jeugung, — auf welde ein großer Zheil der proteftantifchen 
Skeptiker bereits angelangt if. — Bon der Fatholifchen Phi⸗ 
Iofophie kann man in dieſer Lage nur verlangen, daß fie ei- 
nen Kranken folder Art nicht falſch behandfe, und durdy eine 
falfhe Curmethode feine Heilung verzögere oder unmöglich 
made. Don einen confequenten Skeptiker fordern: daß er, 
ehe er glaube, fich wieder auf den Standpunkt des halben 
Skepticismus ftelle, und ſich auf diefer Baſis die Wahrbeit 
des Eatholifhen Glaubens, durch die bekannten Mittel, ande: 
monftriren laffe, ift ein arger Mißgrif. — Man unter 
richte den Skeptiker, der an die Pforte der Kirche Hopft, das 
ift Ulles was er verlangt, und das Beſte was man ihm geben 
tann. Uber man raifonnire nidht mit ibm. Don einem 
Efeptifer verlangen, wie man ed muß, daß er vor aller De: 
monftration, ein Denkgeſetz, ein Princip, eine Wahrheit ir: 
gend einer Art auf Treu und Glauben annehme, damit man 
daraus weiter folgern könne, beißt zum Kranken fagen: er 
möge vorläufig doch gefund ſeyn, damit man im Stande ſey, 
ihn zu heilen. — Wenn ber Skeptiker beten kann, ift er ge⸗ 
rettet; wo nicht, fo ift ihm auf dem Wege des bloßen Ver: 
ftandes ſchwerlich beizukommen. Höchftens kann er zur im= 
mer confequenteren Efepfis, und fomit zur Verzweiflung ge- 
trieben werden, was dann freilicd eine gefährliche Probe ift. 

Dagegen ift es andrerfeits vollfommen richtig, daß der von 
Gott eingegoffene, übernatürlie Glaube nicht als nothwen: 
dige Grundlage, und ale erfier Ausgangspunkt der Philoſo⸗ 
phie angefehen werden kann. 

Der von Gott eingegoffene Glaube gibt dem Menfchen, 
der durch den Zweifel um jeden feften Boden gefommen ift, 
auf übernatürliche Weife Gewißheit, zuerft in Sachen des re= 
ligiöfen Glaubens, und er gewinnt dann, von diefem Standpunkt 
aus, gewiſſermaaßen in umgekehrter Ordnung, auch Gewiß⸗ 
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heit in allen menfhlihen Dingen. — Allein biefer Weg ift, 
wie allerdings zugegeben werden muß, ein übernatürlicher. — 
Die Philolophie muß nach menfchlihen Mitteln fireben, um 
dadurh der ubernatürlihen Gnade des Glaubens die 
Wege zu bereiten. 

Ich komme alfo auf die Frage nach dem Kennzeichen der 
Wahrheit, und der nahe verwandten andern: nach den Mits 
teln, um zur menfchlihen Gewißheit zu gelangen? zurüd. 

In diefer Hinfiht Tommt allerdings Alles auf den Aus⸗ 
gangspunkt und erfien Anfang der Unterfuchung an. 

Entweder fagt der Unterfuchende: ich will an der Wahrs 
beit meiner Wahrnehmungen, meiner gefammten Erkenntniß, 
zweifeln, fo lange ich zweifeln kann. (Descartes, und 
in fpegieler Unmendung auf das Fatholifche Dogma: Hermes). 
Dder er fagt: ich will an die Wahrheit aller meiner Wahre 
nehbmungen und Erkenntniß glauben, fo lange ich kann; 
d. h. ich will das, was ſich meiner finnlicyen oder vernünftigen 
Matur ale wahr darftellt, für wahr halten, bie ich durch ans 
dere, entgegengefette Wahrnehmungen midy genöthigt fehe, 
daran zu zweifeln, oder ed für falich zu erklären. 

Natürlich hängt nach dem Syſtem, welches mit bem 
Zweifel anfängt, das philofophifhe Endurtheil von der ins 
Dividuellen Prüfung, und diefe wieder von der Confequenz 
des Zweifeld ab. Um irgend etwas, alfo auch die Wahrhei⸗ 
ten des geoffenbarten Glaubens für wahr zu halten, muß 
der Menfch vorher daran gezweifelt, und dann durch eine 
firenge, in ſich nothwendige Demonftration gefunden baben, 
daß es ihm unmöglich ſey, länger daran zu zweifeln. Wer 
diefe Prüfung nit vorgenommen, hat mit feinem Fürwahr⸗ 
halten Eeinen Anfprudy auf Achtung von Geiten der Philos 
fophen. Dieß ift die Quinteffenz der Lehre des Hermes. 
Höchſtens geftattet er dergleihen Vorurtheile, den fogenanne 
ten SKöblerglauben, dem ungelehrten, großen Haufen. — 
Daraus folgt dann, daß Jeder, der auf den Namen eines 
denkenden Dienfchen Anfpruch macht, in feinem eigenen Nas 
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men von vorn anfangen, mit feinem Zweifel dad Gebäude 
der geiftigen und phyſiſchen Welt einreißen, und ed mit fei= 
ner Demonftration wieder aufbauen muß. — Was aus dies 
fem Syſteme ſich für factifche Folgerungen ergeben, zeigt die 
Geſchichte der beiden letzten Jahrhunderte. — Der Menfch 
kömmt nie und nirgends auf diefem Wege zum feften Glau: 
ben; ihm bleibt immer der Zweifel: ob er auch confequent 
und ftandhaft genug gezweifelt habe, woraus von felbft er: 
heilt, daß er fich in jedem Augenblick verfucht fühlen muß, 
dad Experiment des allgemeinen umd conſequenten Zweifels 
von neuem anzufangen. 

Umgekehrt macht das Syſtem, welches mit dem Glauben 
anfängt, dem Menſchen weder den Zweifel, noch die indivi⸗ 
duelle Prüfung zur Pflicht, fondern erfennt, wie es auch in 
der That nicht anders ſeyn kann, die Nothmwendigfeit einer 
Prüfung nur im Falle des wirklich entftandenen Zweifels an. 
Der Menfch fol die geglaubte Wahrheit fo lange fefthalten, 
bis der Zweifel fie rechtmäßig zeritört hat; woraus fich zu: 
gleich der wahre Nuten des Zmeifels in der Philoſophie er: 
gibt, — der in nichts anderem, als in der Zerftörung des 
Irrthums befteht. — Daher ift die Prüfung an fi), wenn 
der Ausgangs: Punkt nur nicht der Zweifel, fondern ber 
Glaube ift, Fein Unreht und Fein Unglüd. Jeder Meufc) 
prüft in diefem Einne, wenn ſich ihm ein Zweifel aufdringt, 
aber er ift nicht verpflichtet zu zweifeln. 

Wenn man dagegen ben Zweifel ale das Erfte und Noth⸗ 
wendige ſetzt und von ihm ausgeht, wenn man das Fürwahr⸗ 
halten davon abhängig macht, daß es unmöglich fen, län— 
ger zu zweifeln, wenn man die Nothwendigkeit für dns 
einzige Criterium der Wahrheit erklärt, und nichts eher an- 
nehmen will, bis diefe Nothwendigkeit obmwaltet, dann find 
die Grundlagen, nicht bloß des religiöfen Glaubens, fondern 
aller menfchlichen Erfenntniß überhaupt erfchüttert, und es ift 
dem Efepticismus eine breite Straße geöffnet. Dieje ffepti= 
fche Seite der neuern Philoſophie beruht aber, wie der ge: 
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fammte Eniwidelungegang der lehtern überhaupt, auf feinem 
Ungefähr, audy nit auf der individuellen Bosheit Einzelner, 
fondern ift ein Produkt der gefammten Zeit und ihrer tiefin- 
nerſten Richtung. Der Sfepticismus aber hat verfchiedene 
Grade und Etufen.. Auf der erften will :er die Freiheit 
des Glaubens in eine Nothwendigfeit verwandeln, ein 
Streben, welches aus der Erbfünde unferse Geſchlechts, dem 
Hochmuthe hervorgeht, der, wie er fich fo häufig in einen 
Engel. des Lichts verkappt, fih in dieſem Falle als reiner 
Eifer für die Vertheidigung der Kirchenlehre gegen die An 
griffe der neuern Philofophie, geltend zu machen ſucht. Die 
Feinde der Kirche ſollen gezwungen werden, die Wahrheit 
unſers Glaubens zu bekennen; im innerften Grunde unſers 
Herzens aber wollen wir felbft, um nicht, wie der Herr es 
den Seinen vorhergefagt, den Juden ein Aergerniß, und den 
Heiden eine Thorheit zu ſeyn, nur das glauben, was fi) 
als nothwendig erweifen laßt. Das zweite Stadium ift 
dann: Unterordnung des pofitiv Gegebenen, unter die philos 
fophifhe Manipulation, und dieß zwar, um das Dogma ale 
nothwendig deduciren zu Fönnen. Sehen diefe Beſtre⸗ 
bungen ſich endlih von der Kirche desavouirt, fo tritt das 
dritte Etadium ein: Auflehnung gegen die Kirche, und of: 
fener Bruch mit deren Autorität. — Hermes, deffen fubjective 
Ehrlichkeit hier nicht in Zweifel gezogen werben fol, ſteht, ihm 
felbft unbewußt, in der philoſophiſchen Kinleitung auf der 
erften, und in feiner pofitiven Dogmatik auf der. zweiten Etufe 
diefer Xeiter. — Nach feiner Verurtheilung haben mehrere feis 
ner Schüler ſich auf die dritte geftellt. 


on IV. . 

Wie irrig es fey, die Nothwendigkeit, den innern Zwang, 
zum alleinigen Griterium der Wahrheit zu machen, und nur, 
wo diefe Nöthigung eintritt, Gewißheit anzunehmen, zeigt 
fich, wenn man das Fürwahrhalten in verfchiedenen Ephären 
der. menſchüichen Erkenntniß genauer analyſirt. 
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Alle Erkenntniß des Menfchen iſt, nach ihrem Gegen 

flande und nach den Organen, deren ſich der Erfennende be: 
dient, eine dreifache. — Sie bezieht fich entweder 1) auf über: 
finnfihe Wahrheiten, und enthält Urtheile über Thatſachen in 
der Ephäre, des Wahren, Guten und Edönen, oder 2) auf 
Thatſachen der Einnenwelt, welche der Erkennende felbft 
wahrnimmt, oder 3) auf Ihatfachen, welche Andere wahrge- 
nommen haben, ®efchichte (im weiteſten Einne des Wortes). 
Das Organ für die erfle jener Ephären wird heutzutage ge= 
wehnlid Vernunft genannt; in der zweiten find die Sinne 
das vermittelnde Werkzeug; in der dritten fügt ſich unfer 
Fürwahrhalten auf den Glauben an die Autorität von 
mündlichen oder fchriftlihen Zeugniffen. Der Verftand 
(im Gegenſatze der Vernunft) oder das Vermögen, aus ge: 
gebenen Vorderſätzen Schlüße zu ziehen, legt bloß auseinans 
der und entwicelt, entfaltet das, was ſchon in den Vorder: 
fäben liegt; er liefert Feine materiell, fondern nur formel 
neue Erkenntniß. — Seine Operationen beruhen auf dem 
Geſetze des MWiderfpruches: daß ein Ding nicht zugleich als 
fevend und nicht ſeyend gedacht werden kann. Findet er nun, 
daß in gewiſſen Vorderfägen eine gewiffe Folgerung eingehüllt 
liegt, fo kann er allerdings nicht das Gegentheil derfelben 
denfen, — daraus aber, daß aus den Vorderfägen eine rich: 
tige Folgerung gezogen werden kann, folgt Teineswege mit 
Motbwendigkeit die Nichtigkeit jener Vorderfäge ſelbſt. 
‚ . Der Verftand giebt alfo ohne allen Zweifel Gewißheit, 
und zwar, da dag Gegentheil der, auf diefem Wege erzielten 
Reſultate, nicht gedacht werden fann, nothiwendige, bie 
Freiheit des Menfhen ausfchließende Gewißheit. Dergeffen 
wir dabei jedoch nicht, daß jedwede Echlußfolgerung durch 
mehrere Borausfehungen bedingt ift, die daraus hervor: 
gehende Gewißheit aljo auch immer nur eine menſchliche, 
durch die Wahrheit der Praͤmiſſen bedingte ift. 

Die Togifche Gewißheit der Folgerung entfcheidet naͤm⸗ 
lich, was fih nah dem Obigen von felbft verfleht, zunaͤchſt 
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nie über die thatſächlichen Prämiffen; ſey ed, daß diefe 
anf gejchichtlihem Wege, fey es, daß fie durch die Einne un⸗ 
mittelbar erkannt werben. 

Die Schlußfolgerung felbft beruht ferner aber auch auf 
der Wahrheit gewiffer Ariome, und da diefe unmittelbar aus 
dem. in der Natur des menfchlichen Geiftes gegründeten Denke 
geſetze hervorgehen, fo fett jede logijche Operation die Wahr: 
heit des menfchlichen Denkgefeges voraus, d. h. fie geht von 
der Unnahme, dem Vertrauen, dem Glauben aus, daß das 
menfchliche Denken überhaupt Wahrheit gebe, und nicht durch⸗ 
weg Zäufhung und Lüge ſey. — Diefe Annahme aber, fo 
natürlich, vernünftig und gerecht fie auch ift, gehört nicht 
mehr dem Felde der Logik an, fondern führt auf ein ganz 
anderes Gebiet, und in lepter Inſtanz auf den Satz zurüd: 
daß man unmöglich annehmen könne, daß Gott den menſch⸗ 
lihen Geift und die Welt fo dieparat und widerfprechend er- 
ihaffen habe, daß das Denken dem realen Seyn nicht ent: 
fprede. — ' M 

Durch alles diefes ift nun freilich in Feiner Weiſe ges 
laugnet: daß der Syllogismus volle Gewißheit gebe. Auch 
der Efeptifer kann fi der obwaltenden Unmöglichkeit: das 
Gegentheil des, durd eine richtige, logiſche Operation Er: 
Fannten zu denken, nicht entziehen. — Uber er könnte eben 
diefe Unmöglichkeit für eine Schwäche, für einen Mangel uns 
ferer Natur ausgeben. — Und wenn ſich auch gewöhnlich der 
Skepticismus nicht auf dieſes Gebiet wirft, fo laͤugnet und. 
beftreitet er dafür defto öfter die Vorderfäge, auf welche ſich 
jedmede Folgerung flügen muß. Nur wer die Vorderſätze 
zugegeben hat, für den waltet allerdings die nothwendige 
Erkenntniß des daraus Gefolgerten ob. Daher ift felbft die 
nothwendige Erkenntniß durch den Syllogismus immer nur 
eine bedingte, und in der Anwendung fehr befchränkte! 

Die Frage: ob die Sinne eine nothwendige Er- 
kenntniß d. b. eine ſolche darbieten, deren Gegentheil nicht 
gedacht werden kann, muß in ähnlicher Weiſe beantwortet 
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werden. Der Eindrud, den die Einne empfangen, tft ab- 
folut nothwendiges Wiffen, und beruht auf einem nicht abzu- 
läugnenden Bewußtfeyn. Die Unnahme dagegen: daß diejem 
finnlihen Eindrude ein reales Eeyn entfpreche, daß nicht 
Alles, was die Einne empfinden, bloß im Eubjecte vorgehe; 
daß die fubjective Empfindung-und die objectiv wirkende Ur- 
fahe einander genau entfprechen, diefe Unnahme ift Feiness 
wege in dem Einne nothwendig, daß nicht das Gegentheil 
gedacht werden künnte. — Beweis deffen der Idealismus. — 
Dagegen kann auch nicht eingewendet werden, daß praftifc 
Seder, auch der ffeptifche Spdealift, genau ſo wird handeln 
müffen, als wenn feine finnliche Erfenntniß real wäre, und 
daß dem zufolge Niemand, felbft wenn er die Mealität der 
finnlihen Eindrüde bezweifelt, feine Hand in's Feuer ſtecken 
wird. Denn diefe Nothwendigkeit ift eine von außen herein 
wirkende, tbatfüchliche, praktifche, die jeder, um nicht in 
kürzefter Friſt zu. Grunde. zu geben, freilich in feinem Hans 
deln anerkennen muß, — keineswegs aber eine von innen ber: 
aus wirkende logifche,. die. Möglichkeit des Zweifels im Ges 
danken ausfchließende Mit andern Worten aljo: die Auf: 
forderung, bie Realität, der finnlichen Erkenntniß .zu 
glauben, ift die ftärkfte, die es geben Fannz; die Annahme 
felbft ift aber nicht eine, auf abjoluter. Nöthigung beruhende, 
die Denkbarkeit der. entgegengefehten Annahme, und folglich 
die menfchlihe Freiheit augsfchließende. — Auch bier würde 
aljo der Grundfag: daß Nörhigung allein das. Kriterum 
der Gewißheit fen, gerade die Gewißheit der ‚finnlichen Wahr: 
nehmungen erfchüttern, and dadurch dem Etepiiciemue in die 
Haͤnde arbeiten. 

Iſt dieß bereits auf den Gebieten der Sal, melde das 
eigentliche Feld des nothmendigen Erkennens, des Wiffene 
find, fo. gilt das eben Gefagte, in noch viel höherm Maaße, 
wenn es fih um den .biftorifhen.Slauben, und um ein 
Erkennen. überfinnlicher Wahrheiten, um die höchſten und ey: 
ten Geſetze des Wahren, Echönen und Guten handelt. — Daß in 
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Beziehung auf diefe ebenfalld die Zolgerungen aus gewiffen 
Pramiffen den Werth des Syllogismus haben, leidet Feinen 
Smeifel; aber gerade um die oberften Pramiffen handelt es 
fih, und deren Annahme läßt fi) durd) Feine Nöthigung 
erzwingen. — Vielmehr entfpricht diefen Thatjachen der übers 
finnlihen Welt, ein innerer Einn ded Menfchen, den wir in 
Beziehung auf das überfinnlid Wahre Intelligenz oder 
Vernunft, in Hinitcht auf das Gute, wo er am Flarften 
und beftimmteften hervortritt, Gewiſſen, in Beziehung auf 
das Schöne, Geſchmack nennen. — Diefer Sinn ift in fos 
fern dem Willen untergeordnet, daß er durch eine fehlerhafte, 
nicht auf die Wahrheit gerichtete Abficht, verdunkelt, getrübt, 
zeitweilig ganz unterdrüct werden kann. — Uber weder dies 
fer Einn, noch das irinere Geſeg, nach welchem berfelbe fein 
Urtheil fpricht, laßt fich dem Menſchen andemonftriren. 
In wie fern dieſe natürliche Kraft des Menſchen, in Bezie⸗ 
bung auf Die Thatſachen der chriftlichen Offenbarung, für fid) 
allein nicht zureicht, fondern der Erregung, der Unterflügung, 
der Nachhülfe durch die Gnade bedarf, wird weiter unten ers 
wähht werden. Hier bleibt nur die Frage übrig: wodurch 
denn, wenn Nöthigung nicht das einzige Griterium der 
Wahrheit iſt, ‚noch ſeyn kann, die Wahrheit vom Irrthume 
unterfihieden werden konne? 

Die Gewißpeit liegt, wie früher bemerkt, in der vollloms 
menen Zuftimmung des denkenden Geiftes zu der Behauptung, 
welche den Inhalt feiner Ueberzeugung bildet, folglich immer im 
Individuum felbft. — Allein da grade der Irrthum die täufchens 
de Geſtalt der Wahrheit annimmt, fo ift ed die Frage, welche 
Controlle der Menfh für fein Fürwahrhalten babe. — 

Wenn Gartefius diefe im Zweifel fudht, fo ift, wie früs 
her gezeigt wurde, dieſes Syſtem in fofern falſch, als es 
durch den Zweifel nothiwendig die Gemwißheit erzeugen, und 
deshalb nur auf den Grund des vorhergegangenen Zweifels 
die Ueberzeugung, als folhe, anerkennen will. Died muß 
zum Skepticismus führen, und es leuchtet ein, daß, da ber 





268 Fragmente über Glauben und Willen, 


Zweifel feiner Natur nach in's Unendliche fortgefponnen wer- 
den Tann, der Ecritt in die Bejahung immer ein ganz wills 
kührlicher bleibt. — Die dicht daran grängende, große Wahrs 
heit ift aber die: daß jede Gewißheit nothwendig vorausfept, 
daß alle gegen den aufgeftellten Eat gemachten Einwendun⸗ 
gen gelöft, alle entgegen flebenden Hinderniffe des Führwahr⸗ 
baltens befeitigt, alle Widerfprühe als unbegründet müffen 
nachgewiefen werden Eönnen. In folhem ale ift alfo 
der Zweifel zwar nicht, wie Hermes will, „Die Wurzel und 
Bedingung des Glaubens“, oder überhaupt des Fürwahrhal⸗ 
tend, aber er dient zur Verberrlichung, zur Beftätigung der 
Wahrheit, und zur Vernichtung des Irrthums. Die ift der 
wahre Zweck und Beruf des Zweifel in der Pbhilofophie, wie 
in der Kirche. Ferner ift ed zwar nicht nöthig, daß der, von 
einer Wahrheit feft Ueberzeugte daran in eigner Perfon, wie 
Hermes, gegweifelt habe; wohl aber ift ed zu einer wiſſen⸗ 
fhaftlih begründeten Ueberzeugung allerdings nöthig, 
Daß er den Zweifel Anderer Fenne, und ihm zu begegnen 
wiffe. — Eo ift es auch in der That immer in der Kirche 
gehalten worden, — und es bedarf kaum der Bemerkung, 
in wie große Gefahren die Abwege nach beiden Seiten 
binführen würden. Den Zweifel, den Einwand gar nicht 
berüdfichtigen, wie Bautain ed zu wünfcen ſchien, bieße 
den Lernenden in eine falfche Eicherheit wiegen; ihn, wie 
der Hermefianismus, in den Zweifel flürzen, ihn zum 
Zweifel verpflichten, den Glauben nur nad vorgängigem 
Zweifel zulafien, muß nothwendig lähmend und geifttöd: 
tend auf das wiffenfchaftliche Leben wirken, den Glauben 
felbft aber und alle aͤchte Glaubensfreudigkeit in ber Wur⸗ 
zel zerflören. Dieß ıft um fo mehr der Fall, als Hermes, 
nach dem er zuvor erklärt bat, daß nur der Glaube ftichhal- 
tig fen, der fi ale nothwendig rechtfertigen laffe, in der 
Durchführung feines Spftem auf die eigentliche Evidenz, die 
Iogifche Nothwendigkeit, Verzicht Teiftet, ja fogar die Gewiß⸗ 
heit wankend zu machen fucht, welche auf dem Glauben an 
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die Autorität ruht. Die Nothwendigkeit, welche nach Hermes 
das einzige Griterium der Wahrheit ift, fol, was Glaubens 
fachen betrifft, bloß eine moralifche feyn dürfen. Ich ſoll 
übernatürliche Thatſachen für wahr halten, nicht megen ber 
Autorität der Zeugen, welche fie verbürgen, „fondern, wenn 
es mir, ohne diefe Annahme, unmöglidy feyn würde, eine uns 
gezmeifelte Pflicht zu erfüllen“. Ein, von Hermes felbft ans 
geführtes Beiſpiel macht deutlih, was bierunter verftanden 
wird. Die Ermedung eines Todten ift übernatürlich, denn 
wollte man die Wiederbelebung einer faulenden Leiche für die 
Wirkung einer natürlichen Urfache halten, fo hätten wir, nad 
Hermes, einen unverwerflihen Grund, felbft wenn eine Leiche 
faulte, fie nicht zu verbrennen oder zu begraben, weil ja jene 
natürliche Wiederbelebung, die einmal gefcheben, auch öfter 
eintreten köͤnnte. Wir müßten alfo alle Leichen unbegraben 
liegen laffen. Welch unerträglicher Geſtank, welher Schaden 
für die Gefundheit! — Nein! es ift augenfcheinlich Pflicht 
die Todten zu begraben. — Uber um diefer Pflicht willen, 
müffen wir derfelben Ausführung gemäß, auch an bie Er⸗ 
weckung des Lazarus von den Zodten glauben. Und dergleichen 
armfelige Eophiftereien follen dann eine Nothwendigkeit 
begründen, dem Berichte der Evangelien von den Wundern 
Glauben beizumefjen, und um derfelben Wunder willen, an 
das Evangelium und die Kirche zu glauben! Daher auch die 
Zärtlichkeit der ingrimmigen Feinde der Kirche für ein Sy⸗ 
ſtem, welches, wenn es bielte, was es verfpricht, jeden Men 
fhen, ber eines Schluffes fähig ift, allein und lediglich 
durch eine Art von philofophifchem Höllenzwang verpflichten 
müßte, eben ihren Proteftantismug in Fürzefter Frift abzuſchwö⸗ 
ren, während eg jept zwar den Glauben tödtet, aber ihn nicht wies 
der erweckt. Wohldentenden und redlihen Schülern des verftor: 
benen Hermes müßte allein ſchon diefe verfängliche, fich felbft 
widerfprechende Protection, die ihrem Epftem zu Theil gewor⸗ 
den, die Augen darüber öffnen, auf welcher geführlichen 
Etraße fie wandeln. 
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Ein zweites, mehr pofitives Mittel der Controlle für die 
individuelle Ueberzeugung ift die Autorität. Gie beruht 
urfprünglich auf dem Werthe, den wir darauf legen, daß bie 
Erkenntniß Anderer mit der unjrigen übereinflimmt, — und 
durch diefe Mebereinftimmung eine Probe für die Wahrheit 
unfrer Unfhanung liefert. Je größer die Zahl derer ift, bei 
denen folche Uebereinftimmung ftatt findet, und je ausgezeich- 
neter diejenigen, mit denen wir übereinflimmen, an Vorzü⸗ 
gen des Geiftes und Charakters find, defto ftärker ift die Au⸗ 
torität, fo daß in vielen Fallen die Autorität, allein und für 
ſich, felbft vor aller Prüfung, ein Grund unfrer Ueberzeugung 
feyn kann und wirklich if. — Während GCartefius ihren Werth 
mißfennt, — übertreibt La Mennais die Berufung auf ihren 
Ausſpruch. Ihm iſt das individuelle Denken nichts und in 
jedem Betracht vom Uebel; — für Descartes giebt es dage⸗ 
gen keine Autoritaͤt *). 


Allein der Menſch iſt in der Wirklichkeit nie und nir⸗ 
gende ein iſolirtes Individuum, fondern immer und in jeder 
Hinficht Theil des ganzen Geſchlechts. Er fann, wenn er 
durch feine individuelle Erfahrung den Etreit in feinem Syn: 
nern zwifchen der Bejahung und der Verneinung nicht ent: 
fheiden, den Zweifel nicht ſchlichten kann, an die Erfahrung 
Anderer in Vorwelt und Mitwelt, ja an die des ganzen Ge: 
ſchlechts, an die Gefchichte appelliren, und fo den Kreis fei: 
ner individuellen Kenntniß erweitern. Er ıhut dieß auch; im: 
mer, wenn er mit feiner ifolirten, individuellen Deliberation 
nicht ausreicht, und nicht zum Abfchluße Fömmt, fragt er Un: 
dere um Math. 


Die Autorität vertritt in diefem Falle nicht die Etelle 


*) Vous devriez vous souvenir, ſagt diefer zu feinen Gegnern, 
que vous parlez a un esprit tellement detaché des choses 
corporelles, qu’il ne sait pas nıcme, s’il ya eu aucuns 
hommes, avant lui, et qui partant, ne s’emeut pas beau- 
coup de leur autoritc. 
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der individuellen Ueberzeugung, wie La Mennais meint, aber 
fie beftätigt diefelbe entweder, oder fie wird felbft Baſis und 
Motiv einer individuellen Ueberzeugung. - Eben fo Fann der 
Verftand die Unterwerfung unter die Autorität zwar nicht 
mit Nothwendigkfeit erzwingen, aber er kann die falfche Aus 
torität zeritören, die, gegen die wahre YUutorität erhobenen 
Zweifel befeitigen. Die Autorität (und die Geſchichte als 
Sammlung aller Autoritäten) ift aljo auf diefe Art nicht ets 
was Aeußeres, Todtes (wie fie ed nad) dem Syſteme des 
sens commun feyn würde), auch nicht ein bloßes Zählen 
der Majoritäten und Minoritäten, fondern das Individuum 
nimmt fie gewijfermaaßen in fi auf, macht fie zu feinem Eis 
gentbume, und fchlichtet mit ihrer Hülfe den etwaigen Zweis 
fel in feinem Innern, oder fügt fih, ſey es zur Bekraͤfti⸗ 
gung der bereits gewonnenen Ueberzeugung,, fey es, um erft 
eine Ueberzeugung zu gewinnen, auf die Autorität. Unfer in= 
dividueller DBernunft= und Verftandes-Gebraud wird dadurch) 
in Feiner Weife ausgefchloffen, wohl aber ift unfer Geſichts⸗ 
feld erweitert, und ftatt unfrer eignen, ifolirten Erfahrung 
dient und die Erfahrung Anderer, fo viel wir deren fragen, 
ja wenn ed Noth thut, die der ganzen Menfchheit, fo weit 
die Sefchichte reicht. Mit einem Worte: der Menfh kann 
die Frage von dem Felde feiner Individualitaͤt auf ein weis 
teres Gebiet, ja auf das der ganzen Menſchheit verpflanzen. 
Er kann, wenn er zweifelt, unterfucdhen, ob fein Fürwahr⸗ 
halten ein allgemeines, fein Ausfpruch der dee Menſchengei⸗ 
ſtes überhaupt, oder der des beſſern Theiles der Menſchheit 
ſey. Dazu bedarf es Feiner Unanimität, noch weniger kommt 
es bier auf ein geiſtloſes Zählen der Stimmen an. Aber 
wenn Gründe und Gegengründe auf dem großen Schauplate 
der Gefchichte entwickelt find, fo ift die Frage gründlicher 
und umfajjender erörtert, als wenn die Deliberation bloß im 
Innern einer ifolirten Menfchenfeele vor fih gegangen ift. 
Freilich entfcheidet immer das Individuum darüber, was eine 
wahre Autorität und welche Autorität eine beflere fey, und 
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dieſes Abwägen, Vergleichen und Meffen der verfchiedenen 
Autoritäten ift ohne Zweifel, wie großen Anftoß La Mennais' 
daran auch nehmen möge, ein Gefchäft des individuellen Verftan- 
bes. Über eine Ueberzeugung ohne ein überzeugtes Indivi⸗ 
duum ift nicht denkbar, und der extreme Irrthum auf beiden 
Eeiten liegt darin: daß bei La Mennais das Individuum völ- 
fig untergebt, während Descartes daſſelbe in dem engen, dürf⸗ 
tigen Gehäufe feiner Ichheit abfperrt. Syn Wahrheit aber foll 
der Menfch fein Urtbeil allerdings felbfi, aber er fol es 
nicht ale ifolirtes Individuum, fondern in lebendiger Ver⸗ 
bindung mit der Geſellſchaft fällen; und er fol, wenn es no- 
thig ift, vorher die Geſchichte als Zeugin vernehmen, und die 
Vergangenheit plaidiren laſſen. — Alfo verftanden ift dem⸗ 
nach die Autorität vom böchften Werthe in jeder Ephäre der 
menſchlichen Erkenntniß, und fie wird felbft bei rein Iogifchen 
Operationen anerkannt. Wer im gewöhnlichen Leben eine Be- 
rechnung von Wichtigkeit anftellt, laͤßt diefelbe zur Probe auch 
noc von einem andern vornehmen, und fieht die Uebereinftim: 
mung mit diefem als Beweis ber Nichtigkeit feines Calculs an. 

Aus diefer Erörterung ergiebt fi alfo, wie La Mennais 
eine große Wahrheit nur verrenkt und aus ihren Fugen ges 
riffen bat, wenn er behauptet: das Individuum babe niemals 
und nirgends Gewißheit, es fey denn durch die Uutorität des 
ganzen Menſchengeſchlechts. — Eben fo falfch ift ed, daß feine 
Theorie den confequenten Efepticismus dadurd unmöglich 
mache, daß fie jede individuelle Vernunftthätigkeit ausfchließt. 
Wer dem Individuum jede Fähigkeit: Gewißheit zu erlangen, 
abftreitet, muß confequenterweife aud die Sjnfallibilität der 
Geſammtheit aller Individuen bezweifeln. Und in der That 
gäbe die Meinung und das Zeugniß aller Menfchen, die je 
gelebt haben, niemals eine foldhe Gewißheit, welche bewirkt, 
daß das Gegentheil des behaupteten Sapes einen logifchen 
Widerſpruch enthielte. Der Irrthum der ganzen Menjchbeit 
it und bleibt denkbar. — Dagegen hat La Mennais volltom- 
men echt, wenn er gegen den allgemeinen Zweifel des Car⸗ 
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tefind, der jedwede Berufung auf die Erfahrung der ganzen 
Menfchheit abfchneidet, die Geſchichte geltend zu machen und 
wieder in ihre Mechte einzufeben fucht, die durch das Syſtem 
des fleptifchen Nationalismus nur allzuſehr gefchmälert wurden. 


ı 


V. 


In neuerer Zeit iſt, zum Theil durch Bautain angeregt, 
ſelbſt unter Fatholifchen Schriftſtellern, eine belebte Erorterung 
über den Beweis der Thatſachen der chriſtlichen Offenbarung 
entſtanden. — Noch größeres Intereſſe bat dieſe Frage durch 
die Bewegung erhalten, welche Strauß innerhalb des Prote⸗ 
ſtantismus hervorgerufen hat. Ich glaube, daß dieſe verwi⸗ 
ckelte Discuſſion ſich auf wenige einfache Geſichtspunkte zurück⸗ 
führen läßt, die meiſtens mit einander verwechſelt werden. 
Können die Thatſachen, welche die chriſtliche Offenbarung 
ausmachen, bewieſen werden? Dieß iſt die erſte Frage, und 
die Antwort hierauf kann nur dahin lauten: wenn je ein 
Factum in der Weltgeſchichte, ſo iſt jene Reihe von That⸗ 
ſachen bewieſen, auf welche ſich dag Chriſtenthum ſtützt. — 
Zweite Frage: Läßt ſich in Beziehung auf geſchichtliche That⸗ 
ſachen überhaupt, ein logiſch zwingender, die Denkbarkeit 
des Gegentheils ausſchließender Beweis herſtellen? kann die 
Nothwendigkeit (im Sinne von Hermes) als Kriterium 
der hiſtoriſchen Gewißheit angeſehen werden? Dieſe Frage 
muß freilich verneint werden. 

Jedweder hiſtoriſche Beweis beruht auf Zeugniſſen, je⸗ 
des menſchliche Zeugniß läßt die Denkbarkeit des Gegentheils 
zu, d. h. es kann, ohne daß ein logiſcher Widerſpruch vor⸗ 
handen wäre, auch das Nichts oder Andersſeyn deſſen ges 
dacht werden, was der Zeuge ausſagt, und dieß zwar, weil 
es denkbar iſt, daß der Zeuge irren oder lügen kann. — 
Folglich kann jedes gefchichtliche Factum, allein und für ſich 
betrachtet, geläugnet werden, ohne daß der Läugnende dadurch 
gegen das bekannte Geſetz des Widerſpruchs verfließe. Hier⸗ 

vn. 18 
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aus folgt, daß, wenn man nur eine Norm, nur ein Krites 
rium der Gewißheit annimmt, nämlich die logifche Evidenz 
oder die Unmöglichkeit, fi das Gegentheil eines Gapes 
zu denken, — es gar Feine biftorifhe Gewißheit, fondern 
höchſtens eine mehr oder minder große Wahrfcheinlichleit giebt. 
Selbſt wo Eins gegen eine Trillion ſteht, ift, den Geſetzen 
bes Denkens gemäß, nicht logiſche Evidenz, fondern immer 
aur Wahrfcheinlichleit vorhanden. Praktiſch iſt dies freilich 
in fo fern in den meiften Verbältniffen gleichgültig, ale Nie: 
mand im gewöhnlichen Leben Unftand nehmen wird, in dem 
eben erwähnten Falle den befagten Grad der Wahrfcheinlich- 
keit ale gleich bedeutend mit der Gewißheit zu nehmen. Al⸗ 
lein fireng theoretifch gefaßt bliebe der Cap: daß es gar Feine 
biftorifche Gewißheit, fondern nur größere oder geringere 
Wahrfcheinlichleit gäbe, immerhin gefährlih. Außerdem ift 
er falſch, denn das Factum beweiftt, daß jeder Menfch ohne 
Ausnahme, unzählige Facta, trog ber theoretifhen Denkbar- 
keit des Gegentheils, nicht bloß als wahrſcheinlich, fondern 
ale gewiß behandelt, während man diejenigen, die daran zweis 
felten, ale Xhoren verladhen würde. 

Hieraus folgt, daß man das eben ermähnte Gefeh des 
logifhen Widerſpruches nicht in dieſer Weiſe auf That⸗ 
ſachen anwenden dürfe, und daß der hiftorifche Beweis, der 
ohne allen Zweifel volle hiſtoriſche Gewißheit giebt, Fein 
mathematifcher, logiſch zwingender ſey. — Es folgt daraus 
ferner: daß wenn man nicht dem Efepticismus gewonnenes 
Epiel geben will, man beide Gebiete, das der Geſchichte, 
und das der Logik oder Mathematik, nicht vermischen, fondern 
fiteng auseinander halten müſſe. 

Der biftorifche Beweis jet den hiftorifchen Glauben vor: 
aus; für den, der den biftorifchen Glauben, wie der be: 
rühmte Harbouin, völlig verloren hat, giebt es feinen hiſto⸗ 
sifhen Beweis, der ihn zur Annahme irgend einer Thatſache 
zu zwingen im Etande wäre. Auch bier kömmt Alles auf 
ben Uusgangspunkt der Unterfuchung an. Entweder fagt der 
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Unterfuhende: ich glaube an Alles, was auf dem Wege der 
Sem an mich gelangt, es fey denn, vap unver. "-tonags 
ftehende Facia mu ni. Ayınahme zweifelhaft, oder ben his 
fiorifhen Glauben ganz unmogumy machen. — Oder er fayt: 
ih zmweifle, nad dem Princip des Gartefiud, *) an Allem 
was ich durd die Ueberlieferung erfahre, fo lange ich Kann, 
und glaube erft dann, wenn ich nach den mir vorgebrachten 
Beweisgründen nicht mehr zweifeln kann. 


1. Im erſten Falle, welcher den Standpunkt des natürs 
lichen, gefunden Menfchenfinnes bezeichnet, ift der hiſto⸗ 
rifche Beweis eines Factums nichts anders, als die Beſeiti⸗ 
gung der Gründe, welde fi der Annahme beffelben entgr⸗ 
genftellen Fönnten. — Der Verſtand zerftört bier, wozu er 
vollfommen tauglich iſt, den Zweifel, der als Hinderniß dee 
biftorifchen Glaubens erfcheint. Dieß ſetzt aber nothwendig 
den, jedwedem hiftorifhen Beweife vorausgehunden, hiſtori⸗ 
fhen Glauben voraus. Der Saz: ich werde dad nicht 
glauben, was Zeugen ausfagen, gegen welche ih Einwenduns 
gen zu machen habe, ift nothwendig durch den andern bes 
dingt: ich werde Alles glauben, wad Zeugen ausfagen, ge: 
gen die ich Feine Einwendungen vorzubringen weiß. — Und 
dieß Vertrauen, weldhes ich dem untadelhaften Zeugen 
fhenke, ein Vertrauen, welches auf keinem Zwange, auf kei— 
ner logifchen Nöthigung beruht, ift eben der hiftorifche Glaube. 
Sch glaube, indem ich dem Zeugen glaube, an die menfchliche 
Natur in ihm. Und wenn viele Zeugen, bie fich nicht ver⸗ 
abredet haben, daffelbe ausſagen, wenn taufend Umftände 
ihre Ausſage beftätigen, glaube ih, daß Gott ein foldyes 
Zufammentreffen nicht zulafen würde, wenn dad befundete 
Factum nit wahr wäre Daffelbe gilt in noch höherem 
Maaße von den Wundern, weldhe die Lehre Chriſti, feiner 
*) Es muß bier jedoch bemerkt werden, daß Descartes felbit das 

Grundprincip feiner Phitofophie nicht auf das Gebiet der Ge. 
ſchichte verpflangt willen wollte. -" 
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Apoftel und deren Nachfolger befräftigen, und wo Gott felbft 
si Duyıııp TUR Die Wahrheit der Lehre Ehrifti ort‘ 

2. Der entgegengefette Standpnn in der des Skeptikers, 
weldyer, wenn er confequens verfolgt wird, den biftorifchen 
Glauben abfolut ausfchließt. Wenn ich dem Skeptiker eine 
Million Zweifel widerlegt habe, und er vor der Hand Feine 
mehr aufbringen Tann, fo wird er fi) darauf ftüten, daß es 
wenigftens denkbar fey, baß irgend Jemand in kommenden 
Jahrhunderten nody einen Zweifel auffinden Fönnte, ber noch 
nicht widerlegt if. Die Wunder, welche die Erfcheinung 
Chriſti begleiten, fchreibt er, mit ben Pharijäern, bämoni- 
fhem Einfluße zu, oder vermweift fie, wie der neuefte Prote- 
ſtantismus, in das Gebiet der fabelvollen Sage. Daß ein 
weifer und mwahrhafter Gott, wenn er durch ein Wunder ein 
Zeugniß giebt, nicht irren und nicht fügen EFönne, ift freilidy 
logiſch gewiß. — Der Skeptiker aber läugnet, baß diefes 
beftimmte Ereigniß ı) gefchehen, oder 2) daß es über: 
oder außernatürlich, oder 3) daß es von einem, mit Freiheit 
die Welt regierenden Gotte gewirkt ſey. Und zu jeder die- 
fer Annahmen gehört biftorifcher Glaube und Vertrauen, 
tein bloß Iogifches Denken *). — Gegen den Skeptiker auf 
dem Gebiete der Gefchichte giebt es folglich nur eine prak⸗ 
tifhe Waffe. Ich muß feinen Efepticismus auf die Spitze 
treiben und ihn dadurch zerftören. Sch muß ihm zeigen, daß, 
wenn er gewiffe Facta, 3. B. die der chriftlichen Geſchichte 
läugnet, er aus eben denfelben Gründen und wegen der nam: 





*) Wenn Bantain früher behauptete: Die Wunder feyen bloß für 
die Glaͤubigen (Ehriften) vorhanden, fo lag diefer Behauptung 
ein großer Mißgriff zum Grunde. Im Gegentheite gefchehen 
die Wunder, damit fie Motive zur Aunahme des Glaubens wer: 
den, alfo nicht bloß für gläubige Ehriften; aber fie feben den 
Willen: die Wahrheit zu erkennen, und den allgemeinen, 
menfchlichen, natürlichen und vernünftigen hHiftorifhen Glaus 
ben vorand. Wer entfchloffen ift zu zweifeln, fo lang er mög- 
liherweife zweifeln Bann, für den iſt jedes Wunder verloren. 


* 
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lichen Bedenken, gar keine Thatſache irgend einer Art an⸗ 
nehmen könne, was ihm dann freilich praktiſch unmöglich 
if. — Sch muß ihm ferner zeigen, dj wenn er in Bezie⸗ 
bung auf einzelne, ihm zufagende Fakta vom Glauben auss 
geht, er nicht das Hecht habe, in Beziehung auf andere, ben 
pofitiven Zweifel zur Grundlage zu nehmen, und daß, wenn 
er es dennoch thut, die Urfahe davon nicht in feinen 
natürlihben Geiftesanlagen, auch nicht in einer 
beilfamen oder entfhuldbbaren Scheu vor Täu⸗ 
[dung und Irrthum, fondern in feinem Willen 
lie ge, deſſen verkehrte Nichtung die wahre Wurzel des Un⸗ 
glaubens ift. Und im diefer Hinficht bleibt einzig und allein 
die Berufung, nicht an den Verftand, fondern an das Ges 
wiffen des Ungläubigen übrig. — Der Verſtand ift bloßes 
Werkzeug, der dem guten, wie dem böfem Willen dienen 
kann. Deshalb wird auf diefem Gebiete der Wille auch nie 
durch den bloßen Verftand bezwungen. Der Wille wird durch 
das Herz des Menfchen follicitirt, d. b. durch feine Neigung 
oder Abneigung, durch feine Liebe oder feinen Haß. Nun 
fucht und begehrt aber der Menſch, wenn Fein entgegenftes 
hendes Intereſſe obmwaltet, die thatfächliche Wahrheit, und 
nimmt fie auf, wann und wo fie ihm entgegentritt, weil er 
für die Wahrheit überhaupt erfchaffen if. Deshalb glaubt er 
an fie, wenn er nur unbefangen und ehrlich iſt. Sein hifto- 
rifher Glaube aber hört auf, fobald er ſich ſelbſt, oder irs 
gend ein anderes, erfchaffenes Ding mehr liebt, ale bie 
Wahrheit. Hieraus geht dann fowohl der hiftorifche Aber⸗ 
glaube, als der Efepticismus in der Gefchichte hervor. Dess 
halb ift aber auch der hiftorifche Glaube an die gefchichtlichen 
Thatſachen der chriftlichen Lehre Fein bloßes Mechenerempel, 
fondern ein freier Akt des menfchlihen Herzens und Willeng, 
an den fich eben deshalb fein ewiges Heil knüpft, und ben er 
ohne die Gnade nicht vollbringen Eann. 
Diefer, und meiftens felbft nicht klar bemußfe Einfluß 
des Herzend und bes Willens auf ben hiftorifhen Glauben, 
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irlit bei der überwiegenden Mehrzahl aller Thatſachen der 
Profangefhichte gar nicht hervor, weil wir Fein denkbaree 
Spntereffe fie zu läuggen baben, und weil wir, im Gegen 
tbeil, den Vorwurf augenfcheinlicher Narrheit auf ung laden 
würden, wollten wir gegen das, was alle Welt annimmt, 
einen Widerfpruch erheben. Daher würde Jeder, der Julius 
Caͤſar's Leben und Ende läugnete, dieß nur mit der Außer: 
ften, intellectuellen und moralifchen Anftrengung, ja mit einer 
gewiffen Eelbftverläugnung vermögen. — Ganz anders fteht der 
Menfch zu den Thatjachen der chrifllichen Offenbarung. Ninmt 
er dieſe ald wahr an, fo iſt der, unmittelbar auf ihn felbft 
zurückſallende Einfluß unermeßlich; er muß fich als Eünder 
erkennen, muß die Nothmwendigkeit: das Kreuz des Herrn auf 
fi) zu nehmen, einfehen, muß feinen Hochmuth breden, feiner 
Einnlichkeit Gewalt anthun, den Epott des Unglaubens über 
ſich ergehen laffen, oder, wenn er dieß Alles nicht will, vor ſei⸗ 
nem innern Michterftuble ſich felbft verwerfen. So ift grade 
diefelbe Unftrengung und Eelbfiverläugnng vonnöthen, an 
Ehriſtum zu glauben, die dazu gebören, würde Julius Cä- 
ſar's Dafepn und Tod zu Jäugnen. Diefen innern Eieg kann 
ober der Menſch nur mit dem übernatürlihen Beiftande der 
Gnade erfämpfen, und es zeigt fich bier, wie es einerſeits 
vollfommen richtig ift, zu fügen: daß die hiſtoriſche Offenbas 
rung ftreng bewiefen werden Fönne, und ‚wie andrerjeitd dens 
noch der Herr jagen konnte: Niemand Fann zu mir fommen, 
wenn nicht der Vater ibn zieht, der mich gejandt hat. 
Mit einem Worte: der Menſch, an welchen die Botichaft von 
der Erlöfung gelangt. und der die Thatſachen des Ehriſten⸗ 
thums vernimmt, wünjcht entweder, daß diefelben wahr ſeyn 
möchten; dann ift es unmöglich, daß er nicht zum Glauben fomme, 
weil der, welcher ihm das Wollen gegeben, ibm auch duo 
Vollbringen geben wird. Oder, er wünfcht, durch fleiich- 
liche Gefinnung oder Hoffart bewegt, daß fie nicht wahr 
feyn möchten; dann kann Feine Macht und Feine Weisheit der 
Erde ihm die Ueberzeugung von deren Wahrheit aufnötbigen. 
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Deshalb ift der Glaube ein Verdienſt und eine Jugend, und 
deshalb ſteht gefchrieben: wer aber. nicht glaubt, wird 
verdammt werden. — Andrerſeits gber kann der Gläubis 
ge die Wahrheit diefer Xhatfachen, gegen jeden, aud) den fcharfs 
finnigften Zweifel, dur den ftrengften Beweis rechifertigen, 
fo daß Jene, welche nicht glauben,. Leine Entfchuldigung haben. 


XIV. 


Churfürft Mazimilians Y. von Bayern Geburt 
und Erziehung. 


(Sragment aus einem noch ungebrudten Werte.) 


Ungeachtet des Mißverhältniffes der Jahre (die Herzogin war 
fünf Jahre älter als ihr Gemahl) war die Ehe Herzog Wilhelms 
eine durchaus glücliche zu nennen. Die Zeitgenoffen ſprechen 
mit Nührung von der großen Eintracht, welche zwifchen beis 
den hoben Gatten berrichte *). Innige Frömmigkeit war das 
Band, welches diefe fhöne Harmonie flets ungetrübt erhielt. 
Renata fand dem Gemahle — welchem die Gefchichte den 
Beinamen des Gottfeligen gegeben bat — an ftrenger Reli⸗ 
giofität nicht nach; fie war ein Mufter liebevoller Sanftmuth 
und wahrer Sottergebenheit. Werke der Barınberzigfeit zu 
üben, war ihr zum Bedürfniſſe geworden, beinahe ihr gan 
jes Einkommen verwandte fie auf Almoſen und wohlthätige 
Stiftungen. Am lothringifhen Hofe herrſchten franzüſche 
Sitte und franzöſiſcher Lurus vor; aber Renata gewöhnte 
ſich leicht an die einfache Weiſe der deutſchen Höfe Der 
deutfchen Eprache wurde fie bald vollfommen mächtig ”). 


1) „Erat illi (Renatae) semper cum marilo cor unum et anima 
una“. 

2) Der erfte deutfche Brief, welchen fie an die Herzogin ſchrieb — 
Laudshut am 6. Julius 1508 — verräth freilich noch einige Un: 
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Diefe glücliche Ehe ward dann von Gott auch reichlich mit 
Kindern gefegnet. Wenn auch beinahe die Hälfte derfelben die 
veiferen Jahre nicht egeeicht hat, fo war es doch drei Eühnen 
befchieden, durch flurmvolle Zeiten hindurch zu hohem Alter 
zu gelangen, und unter ihnen war jener Held, weldyer — ob: 
gleich nur Megent eines Keinen Landes — mit mächtiger Hand 
in das Getriebe der Weltbegebenheiten eingreifen follte. 


Das erfte Kind, welches Renata gebar — im berzoglichen 
Schloße zu Friedberg, wo die alta Herzogin von Lothringen 
mehrere Jahre lang ſich aufhielt, um der geliebten Tochter 
näher zu feyn — war ein Eohn, welcher aber gleich nach der 
Geburt verfchied, nachdem er in der Taufe den Namen Ehri- 
ſtoph empfangen hatte. Die Niederkunft war fehr ſchwer — 
die Herzogin felbft dem Tode nahe gemwefen. 

Das nächſte Kind war eine Tochter ?), welche nad) der 


behätftichkeit in den Schriftzügen wie im Ausdrucke. Am 14. 
Julins fchrieb fie an Herzog Albrecht: „Gefellt vns vnſerntails 
die Lanndsart hierumb, gleichfalld die Stadt, darin wir fchon 
oft fpaciern gereift, he lenger pe bad, vnd befinden fchöne Iuft 
an allen orthen. Gedeukhen auch an E. 2. in allem gueten gar 
oft. Sonderlichen Ehönen wir des väterlichen geſprechs fo E. 8. 
mit vns zu München wolmainlich für vnd für gehabt, nit ver: 
geffen,, das vns warlich nit wenig erfreiet‘“. 


3) Sonderbarer Weife wird von den meiften bayerifchen Gefchicht: 
fchreibern und Genealogen der 25. September 1572 ale der Ge: 
burtstagudiefer Prinzefiin angegeben (fo wie der 25. Jannar 1571 
% ald der des Prinzen Chriftoph), und dabei hat keiner bedacht, 
ß, wenn diefe Angabe richtig wäre, der daranf folgeude 17. 
pril natürlicher Weife nicht der Geburtstag Marimilians feyn 
Fönnte, da zwifchen beiden Geburten nur ein Zeitraum von 
205 Zagen läge. Unerklärtich bleibt es immer, daß auch das 
alte Verzeichniß bei Weſtenrieder (Beiträge Bd. IIL.) def: 
fen fämmtlihe Angaben der Geburts: und Sterbetäge von Mit: 
Hliedern der regierenden Familie fih bisher als richtig erwieſen 
baben, ausdrüdlih fagt: „Item den 25. September in ‚der 
Nacht vor 12 Uhr iſt die fürſtl. Fräule Herzoginn Chriſtina zu 
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Großmutter Chriftiana genannt ward, jedoch nur ein Alter 
von acht bis neun jahren erreihte. Der Verluſt dieſer lie= 
benewürdigen Prinzeflin ging dem Vater tief zu Herzen, ba 
er fie „nicht allein aus natürlicher väterlicher Zuneigung, fon= 
dern auch ihrer Tugenden wegen fehr geliebt, die fich fchon 
in blühender Kindheit veichlih an ihr geoffenbart, alfo daß 
er fie, wenn es mit göttlihem Willen und Wohlgefallen ges 
wefen wäre, gern im Leben gefehen hätte“. — Nachdem er 





München geboren im Zeichen des Widders; der Mond war ba: 
mals drei Viertl alt". Wirklich ftand am 25. September 1572 
die Sonne im Zehen des Widders, und der Mond war nahe 
daran, fih zu füllen. Dagegen aber muß angemerkt werden, 
. daß der herzoglihe Rath Erasmus Fund in einem vom 5. Ja: 
nuar 1572 datirten Gedichte: Bararia laeta, die Geburt einer 
Tochter Herzog Wilhelms, Namens Ehriftiana, zugleich mit dem 
für die Ehriftenheit fo erfreulihen See: Sieg von Lepanto — 
6. Dftober 1571 — in Tateinifchen Herametern befingt, woburd 
fi. atfo abermals herausftellt, daß diefe Prinzeffin Ehriftiana 
fhon zu Anfang des Jahres 1572 am Leben war, und mithin 
die beinahe allgemein angenommene Beftimmung ihres Geburts: 
tages auf den 25. September d. J. unrichtig feyn muß. Was 
aber die Sache außer Zweifel fest, ift ein mit der Jahrzahl 
1571 bezeichneter Teftaments-: Entwurf, welchen die Herzogin 
Renata kurz vor ihrer zweiten Niederkunft zu Papier bringen 
j Tieß, und welcher erft neuerlich im königl. Haus: Archive aufge: 
funden worden. Darin heißt es: „Nachdem wir mittift göttli- 
her Gnaden jest zum andern Mat fchwanger worden, vnd die 
Zeit vnſer ob Gott will glücklichen Niederkunft und Geburt vaft 
nachent khumen, vns auch hierumb erinnert, wie flreng ed vns 
in erfter onferer vor einem Jar layder mißgelungenen geburt er: 
gangen, vnd wie nachend vnß das flerben geftanden iſt, So ha⸗ 
ben wir vmb fo vil mer Urſach gehabt, vnß mit Gott dem All⸗ 
mächtigen zeitlicher zu verfönen, fonder auch vnſer zeitlicher Hab 
halber anf Mittel vnd Wege zu gedenken“ un. f. w. — Sonach 
erfcheint die Angabe Gewolds in feiner Genealog. Bavar., 
wonach der Prinz Chriſtoph im J. 1570 und die Prinzeffin Chris 
fliana im 3. 1571 geboren worden, als die allein richtige. 
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zwar „ben ergangenen kümmerlichen Fall ihres jungen Der: 
ſterbens dem Ullmädhtigen ergeben, und ſich darüber getröften 
follen, daß fie jegt im unverganglichen ewigen Hteiche mit 
bimmlifchen fihern Freuden wohl und ſeliglich verfeben“, fo 
war doch „die väterliche Liebe fo tief eingewurzelt, daß er ber 
lieben feligen Tochter gar nicht vergefien können“. Er faßte 
demnach den Entfchluß, „um die Ehre Gottes der Tochter 
wegen bier auf. Erden zu ‚mehren, bergeftalt wie ihr feliger 
Geiſt dem Echöpfer oben unaufhörlicd dient“, in München 
eine Erzichungsanftalt für junge Mädchen, hauptfſächlich ale 
Pflanzſchule für Frauenklöfter, zu ftiften. Wenn es fonft ge: 
wöhnlich ſey, für die verftorbenen Chriftgläubigen Eeelenmef- 
fen und Jahrtäge anzuordnen, fo meinte der Herzog, ed werbe 
in diefem Falle großer Hülfe und Fürbitte nicht bedürfen, 
da die „liebe Eeele dieß Ichnöde fündlihe Weſen noch in al: 
fer Unfchuld und Meinlichkeit verlaffen“ +). Ob bag ſchöne 
Vorhaben wirklih zur Ausführung gelommen tft, vermögen 
wir nicht anzugeben. 

Darauf am 17. April 1573 Fam abermals ein Eohn zur Welt, 
welcher nach feinem Zaufpathen (und Obeim von mütterlicher 
Eeite), dem damals regierenden Kaifer, den Namen Mari: 
milian erhielt. Nachdem früher allgemein Landshut als der 
Geburtsort diefes Fürften gegolten °), ift es jetzt außer Zmei- 
fel geitellt, daß diefe Ehre der Stadt München gebührt. Als 
lerdinge hatte Herzog Wilhelm, fo lange der Vater Ichte, 
feine Hofhaltung zu Landshut; aber die Herzogin Renata 
kam zu allen ihren Miederkunften (die erfte ausgenommen, 
Die fie in Friedberg bielt), wahrfcheinlih um der beffern 
ärztlichen Pflege willen, in die Hauptftadt. ine alte 
Ausfchreibung meldet: den 17. April an einem Freitag 


4) „Rhättih Bedenkhen von Stiftung eines Jungfraw-Seminary. 
1582. 


5) Selbſt die Iunfchrife anf Marimitians Sarge in der Gruft der 
Michaels s Kirche läßt ihn zu Landshut geboren feyn. 
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ju Morgens ein Viertl vor ein Uhr iſt geboren Herzog 
Marimilian, im Vollmond und im Zeichen des Eforpions, 
und bat ihn der hochwürdige Fürſt und Erzbifchof zu Salz⸗ 
burg, Johann Jakob Khun, in der neuen Feſte in der mitts 
leren Rundſtube getauft S). 

Yuch alle folgenden Kinder find, wie gefagt, zu Müns 
hen geboren: den 8. December 1574 Maria Unna, nachmals 
Kaifer Ferdinands II. Gemahlin — den 22. Eeptember 1570 
Philipp, welcher ſchon in feinem dritten Jahre das Bisthum 
Regensburg erhielt, und im Jahre 1508 als Kardinal ftarb, — 
ben 6. October 1577 Ferdinand, welder auf dem erzbifchöfe 
lihen Etuble zu Köln feinem Oheim Ernſt nadhfolgte, — den 
7. October 1578 Eleonora Magdalena, welche nur ſechs Mos 
nate alt wurde, — den 30. Mai 1580 Karl, welcher ſchon 
den 27. October 1587 ſtarb, — den 18. April 1583 Albrecht, 
welcher durch Heiraih die Landgrafihaft Leuchtenberg ers 
warb, — endli den 4. Julius 1587 Magdalena, welche den 
Pfalzgrafen von Neuburg bheirathete. 

Wir finden nirgends aufgezeichnet, welchen weiblichen 
Händen die Pflege der erſten Kinderjahre Marimilians anvers 
traut war. Ohne Zweifel geſchah diefe Erziehung unter den 
Augen der Herzogin felbft, welche alle Nachrichten als eine 
außerft liebevolle und forgjame Mutter fchildern. Schon in 
feinem fiebenten Lebensjahre — bald nachdem Herzog Wils 
helm regierender Landesfürft geworden — ward der junge 
Prinz der weiblichen, Pflege entnommen; ein frommer und ges 
lebrter Böhme, Wenzeslaus Peirſikh, gewöhnlich Peträus 7) 
genannt, welcher in den Dienſten des Erzbijchofs von Prag 





6 ) Weftenrieder, Beiträge II, ©. 85. 

7) Er war aus Budweis gebürtig und hatte zu Ingorftade mil 
Auszeichnung findierr. Seinen Abſchied von der Hochſchnle 
feierte Philipp Menzel durch ein Gedicht in Tateinifhen Deres 
metern. Wir fehen darans, daß er von Ingolſtadt ſich nad 
Wien begab, wo er an dem Reichshofrath Eder cinen Bez 
(hüger hatte (Carmina Ph. MWenzelii, Ingolst. 1590 





284 Maximllians Geburt und Erziehung. 


geftanden hatte, ward fein erfter Lehrer. Es fcheint dieß ein 
fanfter, gutmüthlger Mann gewefen zu ſeyn, ganz geeignet, 
den erften Unterricht in fo zartem Alter zu ertheilen. Wir 
lefen mit Vergnügen feine Berichte über die Fortſchritte, wel⸗ 
che fein Heiner Zögling in den Studien macht (melde auch 
ein anderer DBerichterftatter, Ulrih von Preyſing, beftätigt, 
indem er den 11. Eeptember 1580 dem Herzog Wilhelm mel: 
det, daß „Seine fürftlihe Gnaden fo gar gern und willig 
fiudieren“.) Mit fichtlicher Vorliebe verweilt Peträus bei Ers 
zählung der „Recreationen“, die er dem Prinzen feines Wohls 
verhaltens wegen geftattet; z. B. wie fie in ber Kutiche der 
Ahnfrau (dev Herzogin Anna) nad Menzing fahren, dafelbft 
das Mittagemahl einnehmen, und den größten Theil des Tas 
ges mit Fifchen zubringen; — wie fie ein anderesmal in dem 
Weiher unter ihrem Fenſter einen großen Hecht gewahr wur: 
den, der den Heinen Fiſchen nachftellt, und ihm mittels einer 
Angel fangen, mie der junge Herzog feine Beute dann ber 
Ahnfrau prafentirt, zuvor aber — „weil die Freude super 
hac captura fo groß gewefen“ — den Fiſch abmalen läßt, 
um die Abbildung dem Vater zu fenden! Wieder ein ande⸗ 
resmal begleiten wir den Präceptor (dieß war der Titel, den 
er führte) mit feinem Zöglinge, beffen Gefpielen und Diener⸗ 
ſchaft auf einer Wallfahrt nach Thalkirchen; der Prinz reitet 
„auf feinem Mapple“ bie an die Wiefe unweit des Dorfes; 
von dort aber geht er zu Fuß mit ben Uebrigen, und fingt 
mit ihnen eine lateinifche Kitanei; in der Meſſe betet er den 
Roſenkranz, und für alle Diejenigen, deren er in feinem 
täglichen Gebete im Allgemeinen eingedenk ift, für jeden’ ein⸗ 
zeln ein Paternofter fammt dem Ave Maria; auf dem Rück⸗ 
wege ladet fie der Oheim, Herzog Ferdinand, zum Mittagef: 
fen in feinen Hausgarten ein ®). 


p- 267.) Er ftarb ale herzoglich bayerifher Rath im J. 1592 
zu Rom, 

8) ©. des Frhrn. v. Freyberg Sammlung hiſtor. Schriften 
Bd. IV. 
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Im foigenden Jahre — 1581 — erhielt Marimilian außer 
dem Präceptor auch einen eigenen Hofmeifter, Namens Wil: 
beim Schlüderer von Lachen ?). Ueber die Fortfchritte, welche 
der Prinz in diefen Jahren befonders in der lateinifchen Spra⸗ 
che machte, liegen noch gegenwärtig die Beweife vor *°). Auch 
fieng er jett an dem Vater, wenn bderfelbe abweiend war, 
Inteinifche Briefe zu fchreiben. Mit dem Beginne des Jah⸗ 
red 1583 ward auch Herzog Philipp, dem Erzieher feines Bru⸗ 
ders, übergeben, und bezog jett ebenfalls das Altenhofs⸗Ge⸗ 
bäude, mo Marimilian {yon feit längerer Zeit verweilte, und 
wo fir beide Prinzen nebft ihrem Gefolge eine eigene Wohnung 
bereitet war. 


Martmilion, bamals nicht zehn Jahre alt, richtete an 
den fechsjährigen Bruder zum Empfang folgendes halb ſcherz⸗ 
balb ernfthafte Briefchen: „Maximilian von Gottes Gnaden 
Herzog in Bayern wünſcht dem hochwürbigen durchlaudhtigen 
Fürſten Herzog Philipp feinem freundlich geliebteften Herrn 


9) Wahrſcheinlich von einer adelihen Familie ans Schwaben (auf 
der Hochzeit Herzog Wilhelms finden wir zwei Schlüderer im 
Gefolge des Kardinat:Bifhofs von Augsburg, deren einer den 
Titel Statthalter führt); Wilhelm Schlüderer ftand urfprünglich 
in Dienften des Bifchofd vom Speyer, wohin er auch nachmals 
zurückkehrte. Ehe er zur Erziehung Herzog Marimiliang berufen 
wurde, hatte er eine zeitlang die weltliche Adminiftration des 
Bischums Regensburg gerührt. Ein ſchönes Zeugniß giebt ihm 
der päpftliche Nuntius Ninguarda in einem Briefe an H. Wilhelm, 
d. d. Salzburg d. 18. Nov. 1581: „ExSerenitatis Vestrae Titeris 
eius voluntatem de domino Schlüdero ad aulam transfe- 
rendo intellexi; etsi vero malim longiorem ipsius praesen- 
tiam quam discessum, propter viri pietatem, ingenium, 
probitatem, prudentiam, facilitatem morum, ac diligentiam 
quae summa in eo sunt, — quia tamen ad majora voca- 
tur, non possum non probare, sapientissimum Vestrae Se- 
renitatis propositum‘; etc. 

10) Marimilians eigenhändige Schulhefte werden unter den Hand: 
ſchriften der k. Hofbibliothek zu München verwahrt. 
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Bruder ein glücfeliges neues Jahr und alles Gute. Mach⸗ 
dem Gottlob die Sache nun einmal dahin gefommen, daß 
ihr von der Kinder und Weiber Zucht weggezogen, und zu 
mir in die männliche freie Schule dergeftalt gegeben feid, auf 
daß ihr euer Etudieren mit diefem neuen drei und achtzigften 
Sabre anfangen follt: kann ich nicht unterlaffen, euch dieß 
Heine Briefchen zu fchreiben, und in bemfelben anzuzeigen, 
daß mich diefe eure Ankunft böchlich erfreut, und daß aud) 
mir diefer Zeit nichts lieberes und angenehmeres hätte wider⸗ 
fahren können; wie ich dann bergegen anıh leichtlich glauben 
will, daß ihr dießmals an keinem Ort lieber als bei mir zu 
Altenhof bleiben und fludieren wollt. Damit aber diefe un: 
fere brüderliche Freude langwierig und doch für beide Xheile 
nützlich ſowohl, als auch unjern gnädigften berzliebften Ael⸗ 
tern troͤſtlich ſey: fo wollen wir oft einer den andern durch 
vertrauliche Schreiben unterweifen, wie wir uns nicht allein 
gegen einander, fondern zuvörderft gegen Gott, alsdann auch 
gegen jeder männiglich halten follen. Unterdeffen fo gehabt 
euch wohl. Gegeben München zu Altenhof, Mondtag den 7. 
Januar des alten Kalenders Anno Ehrifti 1583“ 2*). 

Zur Uneiferung der Prinzen wurden einige junge Leute 
von Adel mit ihnen erzogen und unterrichtet; jedoch wurden 
mit größter Eorgfalt nur ſolche Knaben gewählt, über deren 
Sitten⸗Reinheit man vollkommen beruhigt ſeyn konnte. (Wir 
bemerken darunter die Namen Dettingen, Törring, Haßlang, 
Muggenthal u. f. f.) Eben fo ftreng war die Auswahl der: 
jenigen, welche in den Erholungsftunden den Prinzen fich naͤ⸗ 
bern durften. 

Endlid im Fahre 1584 entwarf Herzog Wilhelm aus: 
führliche Vorfchriften für die beiden Männer, welcden eine 
fo wichtige Erziehung anvertraut war. Die Snftructionen 2), 


11) S. bayer. Annalen. Vaterlandskunde. 1835. S. 247. Wir ha: 
ben diefem intereffanten Aufſahe des Hrn. Hofbibliorhek : Euftos 
Föringer Vieles entiehnt. 

12) Eie find vom 3. Jannar 1584 batirt. 
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welche der Kaifer Ferdinand I. und Marimilian II., fo wie 
Herzog Albrecht V. für die Erziebung ihrer Söhne gegeben 
batten, waren biebei zu Mathe gezogen worden. 

Der Hauptinhalt der ganzen Anweiſung ift in folgenden 
Worten derfelben ausgedrüdt: „Es ift uns vornehmlich das 
ran gelegen, daß die liebe Kindheit und angehende Ingend 
wobl und fiher geführt werde auf den Grund der Furcht 
Gottes, des Gehorfams gegen die Aeltern, der Demuth, Zucht, 
Wahrheit und Nuͤchternheit“. 

Da die Grundlage aller Erziehung die Einpflanzung wah⸗ 
rer Gottesfurcht ift, fo macht auch die Synftruction wie billig 
biemit den Anfang. Die Prinzen follen täglich ihr Morgens 
und Übendgebet mit Andacht verrichten, auch täglich die heis 
lige Mefie, an Eonns und Feiertagen Amt und Predigt hö⸗ 
ven. Cie follen augewiefen werden, dem Meſſe lefenden Prie⸗ 
fter in ihrer Andacht Gebet für Gebet zu folgen, und alfo 
fih von jugend an gewöhnen, ihre Gebet der Kirchenordnung 
gleihförmig zu halten, damit fie nad und nach verftehen ler⸗ 
nen, was das ganze Jahr hindurch in der Kirche gefchieht, 
und ſonach audy ihre ganze Lebenszeit dad, was fie recht ver⸗ 
ſtehen, defto mehr lieben, gebrauchen und vertheidigen. Hie⸗ 
rin liegt wohl bie beſte Wiederlegung jenes Vorwurfes, wel: 
cher fo oft der Fatholifhen Erziehung gemacht worden, daß 
fie den größten Werth auf Aeußerlichkeiten lege. 

Als Haupterforderniß wird hierauf die Einprägung der 
Srundwahrbeiten unferer heiligen Religion vorgefchrieben, 
wobei mit dem Heinen deutfchen Katechismus der Anfang ges 
macht, und bie zu dem großen lateinifchen des Canifius fort: 
geichritten werden follte. Diefe geiftlihe Speife fol neben 
dem täglichen Brode ftets in Handen fepn, und dermaaßen 
dem Gedaͤchtniſſe und Verſtande einwurzeln, daß fie eine 
fefte Orundlage für das ganze Leben bilde. 

Die Inſtruktion geht fodann auf die Einpflanzung ber 
Demutb über, welde „eine folhe Jugend fey, wodurd als 
les fürjtliche Lob größer und herrlicher werbe, ja ohne welche 
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fi) eines Fürften Gemüth weder zum göttlichen Dienfte noch 
zum beilfamen Gebrauche feines Standes wohl ordnen kön⸗ 
ne“. Da biezu nichts nüglider ſey, als die chriftliche 
Beicht, in welcher der Menfch fich felbft erkennen, ver: 
nihten, anklagen, vor Gott und feiner Kirche demüthi- 
gen kann, fo follen die Prinzen öfters im Jahre, befon: 
ders zu heiligen Zeiten, hiezu angehalten werden. Auch wers 
den die Erzieher angewiefen, das Gemüth der Prinzen vor 
aller Erhebung, vor Stolz, Uebermuth, Zorn, Unwillen, 
Heid und dgl. mit Fleiß und Befcheidenheit, und wenn es 
nöthig wäre, mit gebührendem Ernfte, ja felbft mit Hülfe 
der Ruthe zu bewahren. Dabei wird ihnen aber große Vor⸗ 
fiht anempfohlen, damit ihre Zöglinge „in Keine furchtſame 
verzagte Weiſe getrieben werden“, fondern fid) angewöhnen 
tapfer und unerfchrocden zu reden und zu handeln; indem 
die zufünftige Beftimmung derfelben ſowohl im geiftlis 
chen als weltlichen Stande „Ernft, Tapferkeit und ein 
männlihes Gemüth erfordern.“ 

Bon Leibesübungen werden für diefe erften Jahre Balls 
fpiel, Kegeln, mäßiges Laufen, und Meiten, von Epielen 
Stahl: und Rohrſchießen und Echachfpiel geftattet. 

Die Tages: Ordnung wird auf folgende Weife beftimmt: 
Um feche oder halb fieben Uhr Aufftehen und Ankleiden, dann 
Gebet im Oratorium; — von fieben bis acht Uhr Studium 
der Grammatil, — um acht Uhr Morgens Euppe, dann 
Meffe, — nad) der Meſſe wieder Lernftunde befonders Hebung 
des Gedaͤchtniſſes bis eine halbe Etunde vor dem Mittagmahl, 
welches um eilf Uhr eingenommen wird, — während der er: 
fien Hälfte der Tiſchzeit Vorleſung aus einem geiftlihen 
Bude; — „mer fich mit Worten oder fonft nur im Gering⸗ 
ften unbefcheiden oder ärgerlich erzeigt, voraus mit übermäßis 
gem Trunke, der fol an unferer Eöhne Tafel nicht mehr 
fommen“, — nah dem Effen bleiben ungefähr ein Paar 
Etunden zur Ergößglichkeit frei, „da unfere Söhne bei ung, 
bei der Frau Mutter und bei unfern Kindern fepn, oder nad) _ 
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Gelegenheit eine Kurzweil fuchen mögen, doch daß der Hof: 
meifter oder Präceptor aud nicht weit davon fey“; um zwei 
Uhr Wiederanfang des Etudiums, beſonders Ecyreibübuns 
gen, dann Mufikunterricht bie eine halbe oder ganze Etunde 
vor dem Nachteſſen; — nad) diefem Recreation; — um adıt 
Uhr Gebet und Schlafengehen. 

Damit „der Jugend das Studieren nicht gar zu fauer 
werde“, wird mocdentlih, wenn fein Feiertag einfällt ein 
halber oder ganger Vakanz-Tag geſtattet. 

Die Wahl der Lehrbücher betreifend außert ſich die In⸗ 
firuftion allerdings gegen das Kefen der alten Klaſſiker, in 
welchen meiftens nur „heidnifche Phantaſie, Götzen und Buhl: 
werk“ zu finden ſey, und empfiehlt dafür neuere chriftliche 
Autoren, wie Vives, Jovies, Natalie, Prudentius, u. f. w. 
Da aber dem Herzoge biegegen Vorftelungen gemacht wur= 
den, gab er zu, daß mit gehöriger Vorfiht die Elajfijchen 
Schriften des Alterthums in den Kreis des Unterrichtd gezo⸗ 
gen wurden. Unter andern lad Marimilian fpäter den Taci⸗ 
tus und Xenophon mit großem Fleiße; aus des legtern Cyro⸗ 
püdie machte er Auszüge, welche noch vorhanden find. 

Eo wie in dieſer für die beiden Erzieher gemeinfchaftlis 
chen Hauptinftruftion im Allgemeinen die Grundfüge erörtert 
waren, nach welchen Herzog Wilhelm die Erziehung feiner 
Eöhne eingerichtet wiffen wollte, fo nahmen die befonderen 
Anweifungen, welche der Hofmeijter fomohl ale der Präceps 
tor, jeder in Bezug auf feine Dienftverhältniffe erhielt, na: 
here Rückſicht auf den Herrfiher-Beruf, zu weldhem die Her: 
zoge Marimilian und Philipp herangebildet werden follten. 
(Letzterer war bereits Fürft: Bischof von Regensburg). 

Dem Hofmeifter Schlüderer wird zuerft bauptfächliche 
Sorgfalt empfohlen, daß Feine fektifhen oder in der Religion 
verdächtigen Perfonen bei dem Prinzen Zutritt erhalten; 
(damals hingen noch mehrere Adelige im Lande dem augs: 
burgiſchen Bekenntniſſe an); die jungen Gemüther feyen 
ohne dieß zum Vorwige geneigt, und es ſeyen Beiſpiele vors 

viii. 19 
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handen, daß katholiſcher Fürſten Kinder durch den Umgang 
mit nicht ganz rechtgläubigen Perſonen heimlich, und ehe man 
der Sache gewahr wurde, zur Irrlehre verführt worden 
ſeyen. 

Beſonders ſchön iſt aber die Stelle, in welcher hierauf 
der Hofmeiſter angewieſen wird, in feinen Zöglingen keinen 
Hochmuth aufkommen zu laffen, indem felbft die größten Pos 
tentaten fih Mühe gegeben, durch Humanität und Freund: 
lichfeit die Herzen der Menfchen zu gewinnen; „mie denn bei 
chriſtlichen Herrfchaften an fich felbft fhon heilfam, wohlan⸗ 
fländig und lieblich ift, daß fie gegen männiglich, voraus ge= 
gen die ihnen von Gott untergebenen und anvertrauten Un- 
terthanen ein liebreiches, wohlmollendes und väterlihes Ge: 
müth tragen, und fich allezeit felbft erinnern, daß fie ja nicht 
etwa alten heidnifchen leibeigenen Knechten fondern Chriften- 
Leuten, ihren Mitbrüdern und ihren Miterben des himmli- 
fhen Reiches, zu Herren, zu Vorftehern, zu Beſchützern und 
DVerforgern gegeben und vorgefegt ſeyen, und an denfelben 
alle ihre ewige und zeitliche Wohlfart entweder groß mehren 
und befördern, oder auch hindern, zurächwerfen und verder- 
ben mögen“. Wie fchön ift bier nicht die große Idee der im 
Chriftenthbume begründeten Befreiung ausgefprochen! wie bes 
ftimmt diefer Gegenfag von einem hriftlihen Fürften zu 
einem Tyrann, welchen jene Zeit fidy nicht andere als heid- 
nifch oder türkifch denken mochte. 

Auch dem Präceptor Peträus ward in der ihm gegebe= 
nen befondern Vorfchrift aufgetragen, den Prinzen „in Lehre 
und durch Beiſpiele vorzuftellen, was heute oder morgen ihr 
Beruf ſeyn werde; nämlich daß Fürften und Obrigkeiten von 
Gott geordnet feyen, feinen wahren Dienft und die wahre, 
unverfälfchte Neligion zu ſchützen, die Unterthanen nad) echt 
und Billigfeit zu regieren, Frieden und Ruhe zu erbalten, 
und jedernann um Gottes willen zu helfen und zu rathen, — 
indem fie an feiner Etatt auf Erden Anderen vorgejegt jenen, 
damit mäanniglich bei ihnen Troſt und Zuflucht finde, — daß 
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auch ein großer Titel und Namen anders nichts ſey, ale eine 
Mahnung jener Forderungen, welche Gott und die Welt an 
den Inhaber zu ftellen habe“. | 

Unter dieſer zwedmäßigen Leitung verfloffen die Etudiens 
jahre und Martimilian machte die erfreulichfien Fortfchritte. 
Die Schnelle Entwidlung feiner geiftigen Anlagen that indef: 
fen feinen religiöfen Gefühlen keinen Eintrag. Im Gegen: 
theile laßt fich nicht verfennen, daß in dem Maaße, als feine 
intellectuellen Kräfte zunahmen, auch die Kraft feines Glau⸗ 
bens inniger und lebendiger wurde; und fo bildete fich jene 
fefte Ueberzeugung aus, melde ihn nachmals dur alle 
Etürme des Lebens hindurch aufrecht hielt. — Er war eilf 
Sabre alt, als die Eodalität der Verkündigung Mariä zu 
Münden ihn zu ihrem Vorftande wählte. Diefe Vereine wa⸗ 
ren von den Jeſuiten nach dem Mufter der Bruderfchaften zu 
Mom auch in Deutfchland eingeführt worden, und hatten fi 
bald großer Iheilnahme zu erfreuen. Beförderung wahrer 
Frömmigkeit war ihr Zweck. Nahdem Marimilian fehe Mo⸗ 
nate lang diejes Ehrenamt bekleidet, wollte er daffelbe aus 
Beſcheidenheit wieder ablegen; da ernannte ihn die Congrega= 
tion zu Nom zum Vorſteher aller marianifchen Eodalitäten 
Deutfhlands, und wahrfcheinlic hat er diefe Stelle fein ganz 
zes Leben hindurch beibehalten 22). 

Etatt Peträus ward, beiläufig um Neujahr 1580, So: 
hann Barvitius berufen, welcher fpäter in Faiferlihen Dienjten 
eine Anſtellung fand, aber feine Anhänglichkeit an das baye- 
riſche Haus nie verleugnete. In diefe Zeit fallen, wie die 


15) „Cum ser. Princeps Maximilianus anno supra millesimum 
‚quıngentesimum octogesimo quarto sodalitati Monacensi, 
quae a propitia matre nomen habet, clementissime praeesse 
dignatus essel, jamque in sextum mensem cum praeclaris- 
simarum virtutum splendore, ardenti Mariano celo et con- 
gregationis existimatione singuları praefecturam gessisset: 
per incomparabilem modestiam eadem se praefectura abdi- 
cavit, reclamante universa sodalitate. Sed accidit divina 
yuadam providentia, ut magnificus et clarissimus vir iisden 
diebus lioma reversus a primaria Romana Annuncıationis 
sodalitäate literas afferret, publiceque recitaret, quibus so- 


19 * 
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vorhandenen Echulhefte zeigen, Marimilians erfte Verſuche 
in der lateinifchen Dichtfunft **). 

Ueber dieſe wiffenfchaftlihen Beftrebungen wurden aber 
die ſchönen Künfte nicht hintangefegt. Von dem Organiften 
der Liebfrauen= Kirche, Namens Wiesreiter, erhielt der Prinz 
Unterricht im Orgelfpiele. Im Zeichnen bewies er großes Ge⸗ 
ſchick; ja er verfuchte fich felbft im Delmalen. Wenn er es 
auch darin zu Feiner Vollkommenheit bradıte, fo ward body 
hiedurch der Grund zu der großen Gemaͤlde-Kenntniß gelegt, 
weldye er in der Folge fich aneigneie. Biel Vergnügen ge: 
währte ihm die Drebbanf, an der er bei fihlechtem Wetter ei: 
nen Theil feiner Erholungsftunden zubrachte. Noch jept wer- 
den in der Mefidenz zu München mehrere Bünftliche Arbeiten 
aus Elfenbein und Ebenholz gezeigt, welche ihre Eniftehung 
feiner Hand verdanfen. 

Nach allen Nachrichten war Marimilian ein fehr lern 
begieriger Knabe von lebhaftem Geifte und vortrefflihen An⸗ 
lagen, dabei aber etwas fchüchtern; deßhalb ward der Hof: 
meifter angemwiefen, ihn dadurch beherzter zu machen, daß er 
ihm, fo oft fi) eine Gelegenheit darböte, eine Gruß-Vermel⸗ 
dung oder irgend eine andere, mit einem kurzen bdeutfchen 
Vortrage verbundene Ausrichtung übertrüge. — Und dod) lag 
“ren. Maximilianus, novo et inaudito in hanc diem exem- 

plo, universis Deiparae sodalitatibus per universam Ger- 
maniam Praefectus denuntiabatur‘. (Acta Congregat. 1584.) 
14) Wir können nicht umhin, den Glückwunſch abzufchreiben, den 

er an feinen Vater bei Gelegenheit eines Aderlaſſes richtete: 
„Mos est Germanis, pater illustrissime, nostris, 

Et vetus et qualem tempora nostra ferunt: 
Ut, si forte cui minuatur sanguis aperta 

Vena, quae recreent, munera dentur ei. 
Ergo serenata capias munuscula fronte, 

Quae sunt ex nostra dona profecta schola: 
Carmina, scripturas, flores, violaria, nugas, 

Qualia panpertas mittere nostra potest. 
Nam mihi non aurum, nec rerum suppetit usus, 

Quae possim meritis reddere digna tuis. 
Unica sed restat semper mihi prompta voluntas, 

Hanc tibi perpetuo dedo, colende parens. 


Atque simul dominae me totum trado parenti, 
Ütrique exoptans prospera cuncta. Vale!“ 
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in dem fchüchternen Knaben fchon der Beginn jener imponis 
renden Perfönlichkeit des Mannes, vor weldyer felbft ergraute 
Kriegemänner zu zittern pflegten! 

Ein Geſchichtſchreiber *°) erzählt, es ſey nicht vergeffen 
worden, dem Gemüthe des jungen Prinzen, neben der hoben 
Achtung für die Fatholifche Kirche, einen unbefchreiblis 
hen Haß gegen das Lutherthum einzuflößen. In den 
Erziehungs: Vorfahriften, von weldhen wir fo eben gefpro= 
chen, findet fich nichts, was eine foldhe Behauptung rechtfer⸗ 
tigen könnte; es würbe auch zu dem Geifte der Milde und 
Liebe, welcher in denfelben vorberrfeht, durchaus nicht paffen. 
Wäre aber auch wirklich diefe Anweiſung gegeben worden, 
fo würde fih nad den Anfichten jener Zeit, und befondere 
in einer Epoche, da der geiflige Kampf jeden Tag in wirkli⸗ 
he Thaͤtlichkeiten auszubrechen drohte, mit Grund nichts da⸗ 
gegen einwenden laffen. Hat.boch beinahe anderthalb Jahr⸗ 
hunderte fpäter noch ein König von Preußen den Erziebern 
feines Thronerben befohlen, demfelben „vor der Fatholis 
ſchen Religion fo viel ale immer möglich einen 
Abfheun zu maden, und ihm deren Ungrund und Abfurs 
dität vor Augen zu legen“! ı6) 


15) & vn. Wolf im erfien Bande feiner Geſchichte Marimiliang I., 


16) Friedrich Wilhelm T. in der Inſtruktion und Beſtallung für den 
Grafen Finkenftein und den Oberften von Kalkftein‘ vom 15. 
Ang. 1718: „Infonderheit muß meinem Sohne eine rechte Liebe 
und Furcht vor Gott beigebraht, hingegen aber alle fchädliche 
und zum argen Verderben abziehende Irrungen und Selten, als 
Atheiſt-, Arian-, Socianifhe, und wie fie fonft Namen haben 
mögen, als ein Gifte, welches fo zarte Gemüther leicht bethö⸗ 
ren, beflefen, uud einnehmen kann, aufs Aeußerſte gemieden 
und in feiner Gegenwart nicht davon gefprodien werden; wie 
denn ingleihen ihm auch vor die katholiſche Nelinion, ald welche 
mie gutem Zug mit unter diefelben gerechnet werden fanı, fo 
viel als immer möglich einen Abfchen zu machen“, n. f. w. S. 
Cramer, zur Gejchichte Friedrich Wilhelms, ©. 3. 





XXV. 


Reflexionen über den kirchlichen und politiſchen 
Zuſtaud in Vaden. 


(Fortſetzung.) 


In die Trümmer des zerrütteten Eirchlichen! Lebens angeblich Ord— 
nung zu bringen, eigentlih aber, um den Kaffe vollends den Boden 
anszuftoßen, fielen die Anarchiften auf eine nene Wendung after Dinge. 

As nämlich im Jahr 1840 die Mitglieder der Schaffhauſer Sy— 
node den erften Hanptſchlag zur Durhrührung ihrer Tendenzen durch 
Einführung von Synoden anzubahnen gedachten, aber durch Synoden, 
nicht wie fie nah Herkommen und kanoniſchem Geſetze in der katho— 
liſchen Kirche ſeit Anbeginn beftanden, fondern durh Synoden mit 
einer Verfaſſung, wie man fie bedurfte, um durch ſolche ungeirrt 
durchfegen zu können, was man feit Jahren im Schilde führte 20); 
als endlich als Vorläufer und Programın deſſen, was man anffrebte 
und auszuführen befchloffen hatte, jenes berüchtigte Schreiben im badi: 
ſchen Kircheublatte erfhien 2°); als die geiftlichen Agitatoren dag ganze 
1.26) Ueber die Verfaffung, welche man den Ennoden zu geben acdachte, um mit 

ihnen zu erreichen, was man durch Diefelben in ihrer alten Berfaffung nie 

au erreihen im Etande gewefen feyn würde, Aufierte der Regierungs- Com: 
miffär Eichrodt in der Kammer fich folgendermaafien: „Eine Ennode, wie 
fie die Petenten und die neuere Zeit zu wollen fcheinen, mit befonderer Zu: 
fammenferung mit legistatorifhendormen ud defuaniffen, kennt 
das Batholifhe Kirchenrecht nicht; fie müßten erft mit Aufhebung des bisheri- 
gen Kirchenſyſtems und aller hiftorifhen Rechtsverhältniffe neu geſchaffen 
werden“, Karlsruher Zeitung Nra. 180. Beilage. 1840. — Wir muffen ung 
recht fehr wundern über die zarte Scheu des Heren Regierungscommiffärs 
vor „den hiſtoriſchen Rechtsverhältniſſen“, denn wir haben bisher entſetzlich 
wenig von einer Achtung für Hiftorifhe Nechtsverhältniffe, wenigftens in 

Betreff der Fatholifchen Kirche, zu bemerken Gelegenheit gehabt. — Man 

vergleiche über die badifhen Ennoden noch die ausführliche Darftellung in 

diefer Zeitfchrift, Iahrg. 1840, Bd. 5 in dem Artikel: „die Union in Ba: 
den“ ıc, 
27) Eiche diefe Zeitfchrift a. a. O. 
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Land in Bewegung fepten, und wie der reihe Mann im Evangelium, 
Krumm und Lahm und Alles, was drauffen an den Wegen, Strafien 
und Zännen lag, zur Unterfchrirt für ihre Synodalpetitionen heran: 
besten, um der bedenklihen Sache wenigftens durch die Waffe Gewicht 
und Gehör zu verfchaften, und zu diefem Zwecke der „freilinnige Kle⸗ 
zus“ eine Sache, die von jeher in der katholiſchen Kirche eine Augele⸗ 
genheit der Geiftlichleie war, mit den Laien aller Sorten gemein 
machte; als ſofort die Unterfchriften von Menfcen jene Petitionen be- 
deckten, denen an den Synoden als folhen, denen am Chriftenchum, 
ja überhaupt an aller Religion notorifh ungefähr, fo viel liegt, ale 
am Euftus der Bewohner des Mondes; ale dergeftalt es offenkundig 
heranstrat, daß eine Menge liberaler Wühler die geiftlihe Synoden⸗ 
wüthigfeit nur darum unterftünten, weiß fie damit dem Staate und der 
Kirche eine Verlegenheit zu bereiten hofften und ich mit dem Gedans 
Een fchmeichelten, es würden fich wohl dabei die Wäller trüben und fich 
darin der lauernden Mühlerei eine ſchickliche Gelegenheit bieten, im 
Zrüben ihr Fangneb auszubreiten, ob die Zhoren und Geiftechlinden 
ſich vielleicht darin verfinen werden, — damals nun hat der Erzbi— 
ſchof die Tendenzen dieſes lang und eifrig betriebenen Werkes erkennend 
und die Gefahren, welche darand der Kirche eriwachfen möchten, vor⸗ 
ansichauend eben darum auch pflichtmäßig fie abgewiefen *°). Die Regie: 
rung bat fich mit dieſem Beſchluſſe ded Erzbifchofes einverflanden er: 
klärt, da ed aud ihr nur zu gut einlenchtete, in welch ein unabſeh— 
barıs Chaos von fhwer zu beftimmenden und noch fchwerer zu beherrs 
fhenden Wechfelfälten fie ſich felbft und die Nuhe des Landes flürzen 
könnte 7°), wenn fie dem politifchen Rationalismus und feinem öffent: 
lichen Rednerſtuhle auch noch zur Hülfe und Verſtärkung den griftlichen 
Nationalismus in einer auf demofratifhe Principien organiſirten umd 


28) Siehe das erzbifchöfliche Antwortſchreiben auf die Vitte einiger Ruralkapitel 
um Abhaltung einer Didzefanfnnode im badifchen Kirchenblatt, Xro. 19, 
Jahrg. 1840, nebſt dem Erliafi der ersbifchöflichen Guria vom 19. ebr. 1836 
an die Fatholifhe Kirchenfection,, in welchem fich dieſelbe ablehnend in Be⸗ 
ziehung auf die Zufammenberufung einer Diözefanfynode erflärte.. Karlsru⸗ 
ber Zeitung Jahrg. 1840, Nro. 180, Beilage. 


29) Der Herr Regierungscommiffär Gichrodt äufierte ſich über die möglichen Fähr⸗ 
lichkeiten einer Synode, wie fie von den Petenten und „der Commißs 
fion“ gewollt zu werden fcheint, alle: „Abgeſehen davon, daß ihre Einfüh⸗ 
rung an fid) nothwendig zu einem Schisma in der Fatholifchen Kirche und zu 
Eonfequenzen führen mußte, die man jeßt noch gar nicht zu überfehen im 
Etande wäre. Karlsruher Zeitung 1840, Nro. 180. 
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vom Staate auckorifirten Synode beigefellen würde, wie foldhes un: 
zweidentig angeftrebt wurde. Das war fo weit gut und lobenswerth 
und hat Niet des Böfen vom Lande abgehalten. Uber was gut ift, 
und den beftehenden Geſeßzen gemäß, das foll eben darım auch ganz 
und voll und ohne Mäkelei gewollt und angegriffen werden; mit der 
einen Dand geben und fegen, mit der andern aber wieder nehmen und 
aufheben, heiße Nichts geben. Und das eben ift ed, was wir in der 
Sache tadeln müffen; es ift jener MWiderfpruch, der fich, wie der rothe 
Saden, durch fo vieles hindurch zieht; es tft jenes widerwärtige weder 
kalt noh warn Eein, jene ewige Schankelei zwiihen dem Rechten 
und Verkehrten, die mit dem tauben Salz der Mittelmägigkeit das 
Land zu falzen meint; es ift jene abgenützte Ueberlauferei, die jegt bein 
Rationalismus, jest bei chriftlichen Staatsprincipien einfpricht und noch 
immer nicht Mar geworden ift, daß Ehriftus und Belial ſich nicht zu: 
fanımen koppeln faflen, fondern daß wer den einen liebt, den andern 
haſſen müffe; dag ift ed, durch deffen Vermeidung die Regierung fi alle 
Ehrenmänner von entihiedenen Grundſätzen von der rechten und linken 
Seite zu eifrigen Anhängern und Freunden machen würde. Chriſtus oder 
Strauß, das göttliche Recht der Könige, oder die Autonomie der Halloren, 
das iſt jetzt die Frage, in welche man fich in Deutfchland hineingeriflen ſieht 
und bei deren Löſung man ſich mit Beſtimmtheit für die eine oder die 
andere nolens volens entfcheiden muß. Wohin man fich in diefer Les 
benefrage der Staaten und der Kirche zu wenden habe, wird zwar 
hin und wieder Mar, aber an der Alp hat man, wie es fcheint, den 
tieren inhaltsfhweren Sinn der Frage noch immer nicht voll und ganz 
begriffen; daher die Hatbheit, das Schwanken, ja Widerfprechende fo 
vieler Maaßnahmen, daher das Hegen und Pilegen, das Echirmen und 
Deden des Liberalismus und Rationalismus: dann hinwiederum das 
Hetzen und Verhegen der Anhänger und Bekenner der rationalen Zrini: 
tät von „Licht, Freiheit und Recht“. Test das rüdjichtlofefte Nieder: 
treten der Kirche und ihrer Nechte, dann wieder ein Einen mie ihr 
und ihren Princip; jest ein Echmälen und Balgen und Scheelſehen 
auf die „Ultramonranen, Praffen und Römlinge“; dann wieder ein heim: 
ih Srohfein, daß es noch ſolche im Lande gibt, die uneigennützig dem 
grimmkalten Fanatismus der Radikalen den eigenen Leib zum Zerfetzen 
und Zerreißen hinwerfen, um den wilden Anſturm der Götendiener 
der abfoluten Vernunft von dem Heiligehum der Religion uud des göttli- 
hen Rechtes der Obrigkeiten abzuwenden. Aber wie fange foll wohl das 
duobus Ittigantibus tertius gaudet eine Bedeutung behalten? Einer 
diefer Beiden wird am Ende ſich den Sieg erftreiten, und fiherer Der, 
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mit weichem der Dritte im Kampie ſich vereint, als der Andere, der auch 
für diefen Dritten flreitet. Was da wird, wenn. der Rationalisnug 
und damit die Revolution zum Siege kömmt, kann nicht zweifelhaft 
feyn. Die Wahl ift dann Flein und eng auf einen ſcharfen Gegenſatz 
hinausgefpist; die Zeit der Eutfcheidung rückt, und wie jet die Sa⸗ 
chen ftehen, möchte bald bei längerem Zögern die Zeit der freien Wahl 
auf immer dahin gefhwunden ſeyn, und der, welcher weder den einen 
noch den andern der Streitgenoflen fich zum Freund erfohr, möchte 
wohl auch, fo der Streit ſich andgerungen, von feinem hinwiedernm 
zum Freund erfohren werden. In Zeiten, wie die unfrigen, in der 
zwei unvereinbare Principien auf Tod und Leben kämpfen, muß man, 
wie jener alte griechifche Weife mahnet, eine Farbe haften, wenn man 
im Strome des Lebens und feiner Ereigniffe nicht ſpurlos untergehen 
will. Wo die Gegenfäse ſcharf fih meflen und kecken Muches mit ſchar⸗ 
fen Wehren fih zu Leibe gehen und Alles in die Fehde reißen, ift kein 
Prag für die feige Kunft, hinter den Coufiffen nur Grau in Gran zu 
malen. Alſo Ehriftus oder Strauß, das adttlihe Recht der Könige, 
oder die Autonomie der Halloren? Inter duo contradictoria non da- 
tur medium. Die Zeit der rechten Mitte ift als Princip, wie in der 
Logik, alfo auch in der realen Welt jetzt abgelaufen. Das hätte man 
wiſſen und in der Spnodalfrage beachten follen. Auf dem pofitiven 
Boden des beftehenden Rechts und der DBerfaflung fußend, hätte man 
fih für das entfcheiden follen, was das beftehende pofitive Recht vers 
langte; und wäre dien gefchehen, fo würde die Sache vom Ständehaus 
abgehalten worden feyn. Denn dag das Synodalweſen nicht dem Staa: 
te, fondern dem Rechtsgebiete der Kirche zugehöre, hat eine 1800 jäh: 
rige Praris und Gefhichte dargethan *). Es ift von allen Seiten ges 
gezeigt und dargeftellt worden, daß das Fatholifhe Synodalweſen fo we- 
nig vor das Ständehans und feine Competenz gehöre, als umgekehrt 
das Stände- und Kammerwefen vor die Synode gebracht werden müffe. 
ie die Regierung ſammt den Ständen es als cine Unbefngtheit und Ans 
maaßung erklärt und von der Hand gewiefen haben würde, wenn die 
Synode fih heransgenommen hätte, in ihrer Verſammlung politiſche 
Fragen, und folhe über Finanz und Steuer zur Befprehung und Ent: 
fheidung zu bringen, alfo hätte zum Wenigften die Regierung das, was 
fie gegen fih zu thun nicht geftattet, noch zugelaffen haben würde, nad 
Recht und Billigkeit auch nicht gegen die Kirche zu thuu fich felbiie und 
den Ständen geflatten follen. Sie hätte mit derfelben Entſchiedenheit, 





») Vergleiche dieſe Zeitſchr. a. a. D. 
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wie fie vordem die Coͤlibatsfrage von der Hand gewiefen hat, als eine 
dem Ständehaufe nicht zuftehende, vein Kirchliche Frage, gleichfalls es 
sicht geftatten ſollen, daß die Frage über das Fatholifhe Synodalwefen, 
dem pofitiven Rechte zuwider, von einer Verſammlung von Laien, ja 
von Proteftanten entfchieden und Aergerliches geredet und geprahlt wer⸗ 
de 20). Was ift aber ſtatt deflen gefchehen? Trotz „den feften Grund- 
fägen, welche die Regierung ſich über diefen Gegenftand gebildet hat“‘ >?), 
bat man nicht bejaht und nicht verneint. Nicht bejaht, weil die King: 
heit, „das Schisina und die übrigen Confequengen‘ *) es nicht räth- 
lich machten; nicht verneint, weil. man darauf, die Hand im Spiel zu 
haben, nicht verzichten wollte, ınd „der Kirhenherrlichfeit des 
Staats“ wenigftend den „negativen Einfluß in Eirchlichen Dingen,‘ 
nicht entziehen wollte >”), um durch „Fünftige Gefuhe um Epnoden“ 
ultramontane Webergriffe im Schach zu halten. So aber ift weder den 








30) Siehe nat. 25 die Aeußerung Welker's in diefer Cache, und Anderes, was 
proteftantifcher Seits in diefer Sache in den Debatten gefallen ift, Karls⸗ 
euher Zeitung Ihrg. 1840, Neo. 180, Beilage. 


31) Der Herr Regierungscommiffär äußerte fih alfo: „Die Regierung ihrerfeits 
hat eine fefte Unficht in diefer Sache ſich gewonnen“. Bon dieſer feſten 
Anſicht it uns, vie begierig wir auch geweſen wären fie ju vernehmen, 
nichts zu Seficht gekommen. - 


°) Eiche Karlsruher Zeitung Ihrg. 1840, Nro. 180, Beilage. 


82) Zur gehörigen Würdigung des hier in Frage flehenden Verhäftniffed fügen 
wir eine Stelle aus dem Buche cines Kircbenrechtsichrers bei : „Diefes jus ma- 
jestaticum circa sacra übt die Etaatsregierung über die Kirche als eine in ih⸗ 
rem Gebiet befindliche Inftitution gerade eben fo, wie über alle anderen fos 
cialen Inftitute in ihrem Bereiche aus, nämlich durch ihre Geſetzgebung als 
Reformationsrecht, d.h. als die Befugniß, einer Glaubens: 
gemeinde bürgerlihe Geltung su geben oder zu verwei— 
gern, durch ihre oberauffehende Gewalt, als Dberauffidht über die 
Kirche, wovon ein Zweig das Tandesherrlihe Placet iſt, durch ihre voll⸗ 
sichende Gewalt als fogenannte Kirhenvogtei. Alle Elemente des 
kirchlichen Maieftätsrechtes Haben aber nur die Aufgabeder Berwah: 
rung, d. h. gu verhüten, daß Durch Das Firchliche Leben der Zwech des die 
Kirdhe aufnepmenden Staates nihtverlektmwerde. Wie nun 
der Etaat ald Mittel zur Grreihung feines Zweckes die Staatsgewalt hat, fo 
hat die Kirche, zur Erfüllung ihrer Beſtimmung die Kirchengewalt, welche 

Gh weſentlich als die Lehr:, die Weihes und die gefellfchaftstei: 
tende Jurisdistionsgewalt darftellt: formelt zerfällt aber die 
Kirchengewalt , ganz gleich, wie die Staatsgewalt, in eine geſetzgebende, 
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Einen noch den Andern Genüge gefcheben; man hat weder den Peten- 
ten und ihren Wünfchen enrfprochen, noch ift man dem Rechte der Kir: 
he und den Herkommen treu geblieben. Und fo haben bald daranf 
beide flreitenden Partheien, die eine unbefriedigt, die andere verletzt, 
ihrem Unmuthe in Öffentlichen Blättern Luft gemacht. Kragen wir nım 
aber nach dem Totaleindruck, welchen diefe Verhandlung auf die Ein: 
fihtigern aller Farben gemacht hat, von welcher Art war er? Es war 
der ungünftigfte. Man fühlte nur zu fehr, daß nicht eine entfchiedene 
Maaßregel getroffen fey, fondern einem bloßen Eklekticismus gehnldigt 
worden war; daß man fich allein vom Drange der Umftände beffimmen 





auffehende, vollziehende, welche letztere zugleich die richterliche enthält. Da 
nun die Mitglieder der Kirche zugleih Mitglieder des Staates find, über fie 
alfo die Kirchengewalt und die Etaatsgewalt zugleich walten, fo müfiten 
fortwährende Eollifionen zwifchen der Staats: und der Kirchenres 
gierung eintreten, wenn nicht beide Gewalten ganzverfhiedene 
und gefhbiedene Ephären hätten: und diefes ift der Fall, weit fie eis 
nen verfchiedenen Grund und Zwed haben. Etaat und Kirche theilen fich in 
den gefelffchaftfichen Menſchen, erfaffen an ihm verfhiedene Eciten. ie 
daher der Staat als Geber oder Schützer des Geſellſchaftlichen, d. h. des 
Recdhtlich : ftaatlichen von der Kirche fordern kann, daß fie, obwohl fie in: 
nerfih höher und außerlih unfaffender, als der Staat iſt, doch 
als änſere Geſellſchaft dem Staatsgefeh gehorche, fo kann 
die Kirche von dem Etaat fordern, dDafı er ihr Inneres unberührt 
Taffe, ihre äuſtere Gefellfhaftsordnung in dem Maaf ans 
ertenne, als fie der Ausdrud ihres innern Wefens ift, und er fie bürs 
gerfih aufgenommen hat, daß ferner, da die Kirche eine geiſtig-leben⸗ 
dige Inftitution ift, der Staat fie in ihrer rchtsmäßigen Ent 
widtun g nicht hemme. Was fo die Gewiſſensfreiheit für den Einzel⸗ 
nen gegenüber der Staats- und der Kirchengewalt ift, das ift die Kirchen: 
freipeit für die moralifche Perfon der Gemeinde. Die Kirche ift daher im 
eminenteften Zinn des Wortes eine Körperfchaft, und diefe körperfchaft: 
liche Kraft ift für ihre Wirkffamkeit fo weſentlich, daß von den Augenblide 
an, too der Staat, ftatt fih auf fein Berwahrungsrecht zu befchrans 
ten, in das Innere der Kirche eingreifend, ein Recht pofitiver Verfiigung 
über fie an fich genommen bat, die frühere allgegenwärtige Segenswirtung 
Der Kirche auf die Geſellſchaft zu einer wahren Sterilität verdorrt if. Mit 
dem Boden feiner rechtlichen Selbſtſtändigkeit, mit den Mitteln feiner ſocia⸗ 
Ien Wirkfamteit hat man dem Clerus das Bewußtſeyn feines Etandes und 
feiner Stellung genommen; cinfam und thatenlos ſteht er blos in dem Kreife 
der Seelforge; feine collectiven Leiftungen find untergegangen“. Dr. Er. 
Joſ. Buß über den Einfluß des Chriſtenthums auf Recht und Staat, L Theil, 
p- LVIII. — Vergleiche ferner, was in not. 7 gefagt if. 
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laſſe, ſo daß weder die Anhänger des Vernunftrechtes und der Ver⸗ 
nunftreligion, noch die Verehrer des Chriſtenthums und der hiſtoriſchen 
Rechtsanſicht in ihrem Vertrauen und ihrer Iuverficht gefeftigt waren, da 
ohne Unterfchied, bald gegen die einen, bald gegen die andern, entfchie: 
den wird ?). Wllein die Folgen davon haben fich fchon gezeigt. Jene, 
deren Widerftreben gegen die Eirchliche Ordnung, gegen die Anordnnn= 
gen des Erzbifchofes, die Regierung in Schup genommen, fie treten 
jest, wie gegen den Erzbifchof und die Kirche, eben fo entfchieden ge- 
gen die Regierung in Oppofition **); fie entfalten offen und der Ver⸗ 
faflung des Laudes zuwider das Banner eines fchrankenlofen Demofra- 
tismus; fie halten dem ausdrücklichen Willen und Befehle der Regie: 
rung zuwider dem laut tönenden Redner des Vernunftrechts, Rotteck, 
ald dem gloriofen Streiter für das Wohl und die Freiheit des Vol: 





*) „Die Erfahrung zeigt und unmwiderlegbar, daß die Staatsverwaltung ver: 
fhiedene Ephären der Socialität der Kirche in ihrem Ningen nad einer 
gouvernementalen Dmnipotenz, und geleitet durch ein tupifches Miſitrauen, 
abgenommen hat, und in der Löfung der hier zu bearbeitenden Aufgaben viel 
©eringeres geleiftet, als die diefer Wirkſamkeit beraubte Kirche, ja in einigen 
völlig gefcheitert if. Man blide nur vorurtheilfeei in das Leben: man bes 
trachte die Armen s die Sittlichkeitspolizei, ſelbſt manche Verhältniffe der 
Unterrichtspolizei, und man wird zugeben müffen, dafi, weil hier die Ver: 
waltung in allen Staaten nicht das Geforderte Iciftet, eine radicale Unzurei⸗ 
chenheit der Staatsgewalt bier vorlicge, die in dem Weſen der Verhältniffe 
und in dem Umftand ruht, daß hier die Etaatsverwaltung fich auf ein ihr 
unzuftändigesd Gebiet gewagt habe, auf welchem fie um fo weniger Etwas 
leiften kann, als fic felbft an einem Eraffen Materialismus leidet“. Buß über 
den Einfluß des Epriftenthums auf Recht und Staat, I. Theil, p. LVII. 


”) Rotted, das ehemalige Haupt der Dppofition, obgleich der verfommenen ab: 
firatten Denfiveife zugethan, war dennoch nicht fo total unpraktifch und un: 
vernünftig, dafs er je fich verleiten lich, für die Emancipation der Juden, für 
Abfhaffung der Todesfirafe und Aehnliches zu fprechen. Dagegen hat fidh 
im Ständchaus ein katholiſcher Geiſtlicher gefunden, der ein fo lichtheller 
Kopf it, daß er, was felbft ein Rotted vertwarf, für die Emancipation der 
Juden, für die Abfchaffung der Todesftrafe das Wort nahm und diefen Din: 
gen noch den Antrag beifügte, die katholiſchen Echulen mit den proteftanti: 
fhen zu einen ; wahrſcheinlich, Damit die „projectirte Union“ auf der künfti⸗ 
gen Synode fi) Teichter durchführen ließe. Eiche diefe Zeitfchr. a. a. O. 
und das badifche Kirchenblatt Jahrgang 1840, wo all dieſe aufgeklär: 
ten Anträge in extensn abgedrudt find. Es ift höchſt bedauerlich, daß vicle 
Armen am Geifte und der Wiffenfchaft durch eine verſtandloſe Uebertreibung 
einer gewiſſen Denkweiſe erfegen und verbergen zu Fönnen glauben , was ih⸗ 
nen an wirklichem Geiſt und Wiſſenſchaft abgeht. 
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les, ein pomphaftes Requiem und Prunfreden, nicht am Grabe des 
Verblichenen, nein, in den fernen Theilen des Landes (wie es fonft 
nur beim Tode des Landesfürften üblich ift), als ob diefer Manu das 
Land von der Herriihaft der Nerone und Caligulas ertöft und die bas 
difhe Regierung vordem einen orienfaliihen Defpotismus geübt hätte, 
Sonſt zwar und an andern Orten ift man darüber eins ünd einverflans 
den, daß Nichts geeigneter fey der Regierung und dem Landesvater 
die Landesvaterfchafe, und was fonft Mildes und Verſöhnliches fi an 
diefen Namen knüpft, abzuziehen ,„ und beide Fürft und Regierung in 
den Augen und in der Meinung des Volkes in dad Reich jener wilden 
Ungeheuer zu verfegen, welche zu beftreiten einft die fahrenden Ritter 
ausgezogen, ald wenn man der Demagogie Zelte feiert und den Med: 
nern der Volksſouvernität Prunkreden hält. Wird nicht, fo dachte 
man, durch Solcherlei das Volk im Lande auf den Gedanken kommen, 
der Erbfeind feines Glückes und feines Wohles von Anfang an, fey eigentz 
lich die Regierung und der Fürft des Landes der Döllenfürft, jene aber 
feine Deilande und Erföfer, die von beiden es befreien? Wird nicht, 
fo fuhr man weiter in Gedanken fort, jeder gute Kopf, dem dad Herz 
nah Ruhm und Ehre lüſtet und nach ritterlihen Thaten, die Regie⸗ 
rung, das Ungehener, das feines Volkes Freiheit, feinen Schweiß und 
feiner Felder Segen fort und fort verfchlingt, zu beftreiten gehen, um 
in fo Löblihem Kanıpfe auf Erden Lieder :, Romanzen: und Balladenruhm, 
im Himmel aber des ewigen Lebens ewig grünen Siegeskranz ſich zu ers 
reiten? Alſo dachte man. Aber weil man alfo dachte, fo gab man auch 
den Lenten im Lande keinen Demagogen :Saanıen ein, gewacfen am 
Erfenntnißbaume der Denkgläubigkeit und des Rationaliemus, um ihe 
nen den Wurm des Aberglaubens und des Kirchenthums vom Leib zu 
treiben. Man ſchüttete den Leuten dort zu Lande Eeinerlei Gifte ein 
und verlangte nicht hintendrein, es folle das eingegebene Gift dennoch 
keine Wirkung äußern. Man hat der Eatholifhen Geiſtlichkeit bei und 
lange genug und mit großer Rührigkeit den Rationalismus in allen 
Formen und Dofen als medicina mentis eingegeben. Man hat ihu 
aber in der Intenſion eingegeben, daß er nur dorten wirken foll, wo «6 
juft betiebte, etwa gegen die Fatholifche Kirche, „ihren Aberglauben und 
ihr Götzenthum“. Aber man hat damit nur bewiefen, daß man im Wahne 
lebte, der Rationalismus fey nur der Höllenſtein, deſſen man fich nach 
Wohlgefallen da und dort, wo es eben noch thue, gebrauchen Lönne, 
etwa um das faule Kleifch des „Pfaffenthums“ hinweg zu ätzen oder 
die „hierarifche Uebermucherung“. Aber fieh! mit dem, was man für 
fautes Fteiich gehatten und hinweg geäht hat mit dem lapis infernalis 
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ift andy das hinweg gefchwunden, was man für gefund und gut gehalten. 
Des Steines freflend Teuer Hat fo tief dem ganzen Körper fidy einge: 
fengt, daß der Brand zur Stunde nicht will enden und alte Wäller, 
die man feitdem auf das hölifh Ding gegoflen, find wirkungslos und 
ohne Hülfe geblieben; und um den Exorcismus der Kirche, der das hoͤlliſch 
Weſen vieleicht allein befchwören künnte, hat man zur Zeit ſich nod 
nicht umgefehen im Lande, um Enger Weife der Heimfahrt keine 
Steine in den Weg zu legen. 


Alſo ift es um das Geiftlihe und Geiftige im Lande beftellt. Wie 
verhäft es fih nun aber mit dem, was man das Politifche nennt *) ? 
Man follte meinen nach den großen Redensarten, die man oben und 
unten in Lande führt, nah den „enropäifchen Landtägen“, 
die man im Sande der Alp in „Intereſſe der ganzen Menfchheit“ 
hätt, nach den felbftgefälligen Dünkel, womit man vom blauen Dunft 
der Aufklärung ummebelt aus feinen Wolfen auf die gröfiten Staa: 
ten des deutfchen Reiches und feines Bundes niederſchaut und nach 
den zornigen Redensarten, womit man die Fauſt im Sacke macht 





») Als vor nicht gar langer Zeit das erzbiſchofliche Ordinariat von der Regie⸗ 
rung das Etaatsgutheifien verlangte für ein Eircular an den Clerus, worin 
diefem das Drdinariat die Publication Firchficher Actenſtücke unterfagen wol: 

te, und zu diefem Zivede der Regierung das Widerrechtfiche und Gefährliche 
darſtellte, welches mit der Publication folcher Actenſtücke für die kirchliche Au: 
torität, den Glauben des Volkes und fir unfere Zeit überhaupt verbunden fen, 
da fol das Minifterium katholifher Kirchenfection das Anſuchen des Drdina: 
riats rund abgefihlagen und erwidert haben: „die hohe Stelle fehe ihrerfeits 
nicht ein, wie durch ganz unfchuldige (2) Conferenzbifchlüffe Das Anfeben 
des Ordinariats gefährtet werden könne, Die hohe Stelle könne die Be: 
kanntmachung weder für rechtswidrig noch für gefährlih halten. Dir Be: 
fanntmachung leifte noch oben hinein den wefentlihen Nutzen, daß 
fiedie Neußerung der öffentlihen Meinung Hervorrufe, aus 
welcher das Ordinariat die Empfänglichkeit für die beabfichtigten Anz 
ordnungen, fo wie das Bedürfniß derfeiben, oder das Gegentheil zu ermeffen 
im Etande fey“, Eine Regierung, welche in der Beröffentlihung ſolcher 
Actenftüde nichts Gefährliches und Widerrechtliches findet, fondern im Gr: 
gentheit es fir nützlich Halt, durch folcherfei die öffentliche Meinung ber: 
yorzurufen, damit man daraus die Empfänglichkeit und das Bedürfniß für 
die beabfichtigten Anordnungen oder Das Gegentheil ertennen könne, wird 
uns fiherlich nicht nur nicht gram, fondern vielmehr dankbar für die folgende 
Darftellung ſeyn, weil fie Dadurd in den Stand geieht wird, zu erkennen, 
"was ein guter Theil ihrer Unterthanen davon hält. 
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und für den Verdruß fich ſchadlos hält, den man empfindet, wenn eine 
Heine politifhe Note die hochgehenden Plane unferer „Lichts⸗, Rechte: 
und Freiheits:Ritter‘, wie Epren nach allen Winden ftäubt; kurz nach 
den teren Eingriffen, die man in taufendjährige Nechte und Juſtitu⸗ 
tionen macht und mit einer Staunen erregenden Rückſichtsloſigkeit das 
Heitigfte , die Religion von 800,000 Meufchen verlegt, — nah allem 
diefem follte man glauben, daß das Land einer Kraft und einer Macht, 
bafirt auf die religiöfe nud pofitifhe Einheit feiner Bewohner, fich er: 
freue, welche allein dem drohenden Kriege mit Frankreich die Spige 
bieten könnte. Allein nichts weniger ald Das! 


Aber gerade diefes, was fonft einem Lande für ein politifches Une 
glüd gilt, ift dem unfrigen ein Glück. Denn wäre dem Lande eine 
Macht befchieden, die fo groß wäre, als fie Hein ift; wäre ed, ftatt 
als ein Kleiner Bruchtheil in den deutfchen Bund eingefchnürt zu ſeyn, 
felbft diefer Bund, fo wäre es fürwahr fchwer zu fagen, was es ſchon 
altes aus fih ausgegohren haben würde; und es möchte, wie mich 
daͤucht, unſer politifhes Süd jened von Franfreih wohl um ein De: 
dentendes überholt haben. Solches Alles aber, wie es jetzo fleht und 
läuft im Lande, hat fi alfo geftaltet und gefügt. Das Land hat im 
Jahr 1819 eine ſtändiſche Verfaffung erhatten. Schon Vieles kam bei diefer 
hochwichtigen Sache darauf an, welche Principien diefe bei ihrem Baue 
fih aum Grunde genommen und noch mehr lag nach ihrer Einführung 
daran, von welchem Geifte und Principien aus fie weiter ausgebildet, 
objeftivire und in dag Gemüth und Leben des Volkes eingeführte werde, 
damit fie dort vom Papier und todten Buchftaben weg fih Fleiſch und 
Leben nehme und zum lebendig Fräftigen Organismus fich geftalte, im 
dem das Nationalleben nad feiner veligiöfen und politifhen Seite ſich 
naturgemäß regen und entfalten und mit dem Geift und Leben der übri- 
gen Gauen des deutfchen Bundes und Reiches fih ſtammhaft einen und 
zu Einem Volke zufammenwachfen möge, flark durch die Einheit feis 
ner Eprace, feiner Sitten und eines naturgemäßen, weil aus der Na 
tion und ihrer Gefchichte entfprungenen politifchen Lebens. Uber welche 
Saktoren haben bei diefem Geftaltungsproceffe des flaatlihen Lebens in 
Mitte des Volkes mit: und eingewirft? — Dad, was das deutfche 
Reich zerfprenge und in feine Staatsatome von Vadutz, Reuß, Greit 
und Schleitz aufgelöſt und zerbrddelt, die Reformation und ihr erftges 
borner Eohn, der Rationalismus — hat auch hier den eriten Buß und 
die Geftattung des Werkes verdorben. Der Proteſtantismus ift nam: 
ih, obgleih weit aus die Religion der Minderheit im Lande, Den 
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noch die bei weitem einflußreihere. Nur unten in den Niedernngen 
der Beamten-Hierarchie tritt auch der Katholicismus häufiger ein, den 
oben die Eiferfuche nicht gerne fieht, nicht gerne duldet. Selbſt das 
Menige, was daher im jüngfter Zeit von ächtem Katholicisinus und 
beffern Staatsprincipien fih der Regierung beigefellt und zugefügt hat, 
ift vom Proteſtantismus im Lande ungern gefehen, vielfach angeieinder 
und hat in feinen feindlichen und chilaudfen Beſtrebungen, wie die De: 
hatten im Stündehaus gennafam audgewiefen, die kräftiafte. Unter: 
ſtütung unter einem lauten Halloh von Seiten der Eathofifchen Ratio: 
naliſten geiftlicher umd weltliher Farbe gefunden. Da nun aber der 
Proteftantismus im Lande, wo der Patriarch der Denkgläubigkeit fei- 
nen Sig und Lehrſtuhl anfgefchlagen hat nud Andere von gleicher Farbe 
ihm rührig zur Seite gingen, natürlich denfgläubig ift, fo ift es denn 
natürlich auch gefommen, daß der Proteftantismus im Lande überwie: 
gend und faft durchaus rationaliftifch geworden ift. Und da nun ferner 
feit dem Jahre 1819 bis auf heute faft alle Männer, die an der Spitze 
der Regierung ftunden, jenem rationalen Proteftantisnus als ihrem 
Glauben mit Vorliebe zugerhan waren, fo hat auch in Kolge deffen 
die ratiomatiftiihe Rechts: und Staatsanficht weit aus die Oberhand 
gewonnen und fich der Ausbildung und Weiterführung der Verfaſſung 
ald Baſis untergelegt; und der Eauerteig Galvins und Luthers umd 
ihr revolutionäre Wefen ift darauf, wie ein Dämonion, in Alles 
ſchnell Hineingefahren. Winter trat ats Minifter auf und legte in der Kam⸗ 
mer in jener befannten Nede gegen den Adel feinen politiſchen Glauben 
106. Das hat dem Jofephinismug, d. h. jenem rationatiftiihem Katho— 
licismus, der oben im Lande hanfte, mundrecht gefchienen; er hat die 
wohlbelannten Lehren mit Freuden vernommen nnd hat darauf anf 
Bruderfchaft getrunken mit jenem unten im Lande, als Kleifch von feis 
nem Fleiſch und Bein von feinem Bein. Motte, das Haupt jener ka⸗ 
tholiſchen Rationatiften, hat fofort Winter die Hand gereicht und freunde 
ih ihm zugenicht, als er fo Eräftig den Adel zugefent. Und ats ſelbſt 
in der Folge Winter dusch die Umftände und von außen her lich oft 
genöthigt fah, den eigenen Doctrinen und ihren Conſequenzen den Rü— 
den zuzumwenden, und genen Rotteck und die feined Geiftes mitunter 
etwas barfch heranzufahren, fo war doch Motte nie geneigt, feine 
Dppofition gegen den Minifter mehr als thunlich war zu jchärien, 
und ohne Noth dem Manne, den er wefenhait in inheit mit 
fih felber wußte, feine Stelle, für die er feinen Beffern wußre, zu 
erihweren. Rotteck ließ ſich daher manches MWidrige vom Mini: 
fter Winter gefallen, und hat diefem nur zur Strafe zuweilen eine 
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Blumenleſe gehalten aus jenen liberalen Redendarten aus des Minis 
ſters Kammerreden, ımd.folhe in einen Strauß zufammengebunden und 
zum Riechen dem Minifter unter die Naſe gehalten. So ging es fort im 
Ganzen und Wefentlichen in guter Eintracht, nur über das Mehr oder 
Weniger der Ausbildung der Verfaſſung im franzöfifhen Sinne, über 
Eonceifionen, über das Reden von Dingen, die Baden gar nicht bes 
trafen, über „das Oppoiition bifden im Interefle für ganz Deutfchlaud, 
ja für die ganze Menſchheit“ >) lag man im Haufe der Gemeinen 
mit der Regierung im Hader, im Geringften nicht wegen prüncipiens 
hafter Differenz. Daraus begriff fi Rotteks Oppofition, die an ſich 
nie eine war. Rottek, als ein Mann, der Kant ftudirt, Logik verftund, 
Bücher gefchrieben und alle Fahre, fo fange er aktiv war, fein Sp: 
ftem vom Katheder herab aus: und durchgeführt hatte, wollte, daß 
man das, was man im Princip gewollt und aufs und angenommen 
hatte, auch mit Bewußtfein und Conſequenz ganz wolle und nach allen 
Seiten durchführe und ausgeftalte. Die Regierung dagegen, obgleich 
innerfich und wefenhaft deffelben Geifted, der in der Kammer weh: 
te, unterſchied fi nah Außen nur darin von den Ständen und 
der rationaliftifhen Theorie ihrer Däupter, daß fie dem reiffenden 
Laufe allzu raſcher und zu weit gehenwollender Ausbildung jener 
Principien und Ideen als Baltaft fih anhängen, und als Hemmſchuh 
fi unterlegen zu müflen glaubte, um die wirbeinde, alles in ihren 
Wirbel hineinreißende Windsbraut ein wenig zu retardiren und ihr 
Setöfe, mit dem fie über das Land daherfuhr, wenigftens neh Außen 
zu magfiren, damit es keinen Kärmen fehe da und dort und Verdrießlichkei- 
ten bringe ind Land herein von Außen her. Nicht alfo die Principien 
find es gewefen, andere bei den Ständen, und andere bei der Regierung, 
welche fich wechfelfeitig befehdet hätten, fondern nur über das Zu⸗ 
viel und Zuweit, oder über das Quantitative, nicht über das Quali⸗ 
tative der Principien hat ftets bis auf heute der Streit ſich fortgeftrits 
ten. Allein auf die Principien kommt es an, nicht wie weit man fie 
durchführen und geltend machen will; find fie gut umd recht, fo ift Fein ' 


33) Man vergleiche einen Artikel des fräntifchen Couriers Nro.65, Ihrg. 1841, in 
welchem das Verhältniß der Etände zur Regierung, die weſentliche Einheit 
der Stände mit der Regierung in Principien, im Zuflimmen in alien Punks 
ten de3 Budgets, die Gleichgültigkeit der Etände gegen die Intereffen der fa: 
tholiſchen Kirche, ihre Lächerlihen Extravaganzen über die Angelegenheiten 
Badens hinaus in die ganze Welt fehr richtig und wahr dargeftellt ift. Webers 
Haupt adoptiren wir hier dieſen Artikel nach feinem ganzen Inhalt. 


VII. 20 
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Grund, warum fie nicht ganz und ohne Rückhalt fih entfalten und 
ansführen ſollen; find fie ſchlecht, fo iſt anch die mindeſte Entwicklung 
ſchon zu viel, ja ſchon die Annahme ſolcher der Thorheiten größte. 
Aber das iſt eben die Bornirtheit aller halben Anhänger und Kenner 
des Nationalismus, daß fie in ihrer philoſophiſchen und ſpeculativen 
Unwiffenheit nicht willen, was ein Princip, was ein ideenhafter Ge: 
danke, in den Etrom und das Triebwerk des religiöfen und des Staats: 
lebens geworfen, bedeute; daß fie nicht willen, daß ein Gedanke eine geiz 
flioe Macht ift, die in fich felber Leben hat; die von einem Beifte fich los⸗ 
reißend und in den Etrom des Lebens gefchleudert, wie eine Lawine, durch 
die eigene Echwere fortgeriflen, nnaufhaltſam dahin ſtürmt ınd Alles mit 
fi in ihrem Laufe fortreiße, was in ihrer Bahn fich findet. Eie begreifen 
nicht, daß in Luther auch ſchon Strauß und die Halloren fteften, und 
alles, was im Cauſalnexus diefe mit jenem ald Identiſches verband, 
wie weit fie auch aus einander zu liegen feinen. ie begreifen nicht, 
dag wer Luther wolle und den Rationalismus, auch die Revolution, 
Strauß und die Halloren mit in den Kauf nehmen müfle, wenn er fei: 
nen Verftand nnd feiner Bildung keine Eotife anuthun will. Das find 
Dinge, die man in unfern Tagen wiffen follte; dem Willen jedes Staate: 
mannes ift zuzumuthen, dag mitPrincipien ſich nicht fpielen Lafle. Denn 
daf Gedanken und Ideen, wie man fälfchlich glaubt, nicht wie Stiere 
in das Joch ſich fpannen, oder wie Roſſe in Zaum und Zügel ſich neh: 
men laflen, die man jept geſpornt rafcher laufen, jeßt gehemmt fang 
ſam ziehen läßt, hat fih bald darauf fattfam ausgewieſen. 

Das Fahr 1850 brah an und mit ihm die „glorreiche Juliusre⸗ 
volntion“. Rottek hat fie freudig in den „politiſchen Annalen“ begrüßt, 
und von der „großen Woche, die Paris fi durchgeftrieten, viel zu 
rähmen gewußt. Uber was an der Seine Iosgebrohen, ward bald 
anch an der Alp verfpürt. Die Principien, die man unter Ludwig, 
der zuerft ihr ſtörriſch Weſen läftig fand, mühfam eingedämme und das 
allzu Wucherifche, fo viel es thunlich war, abgefhnitten nnd ausgeren: 
tet hatte, find durch Hemmniß verftärft nur heftiger losgebrochen. 
Was man an der Veriuiiung gekürzt hatte, das wurde wieder reſti— 
fuirt, und oben hinein die Preffreiheit und der „Freiſinnige“ eingeführt. 
Wie von zwo Eaiten, die auf gleihen Ton geftimmt, die eine ſympathe— 
tiſch mit erklingt, wenn die andere im gleichen Tone fhwingt, alfo hat 
ed auch diesfeitd des Rheines angeflungen, ald die Welfchen jenfeite die 
die Marfeillaife gefungen. Warım? Es ift Leicht zu errathen. Hat 
man nicht feier Fahren auf gleihen Zon das Land geftimmt? Dat man 
nicht, wie jenfeitd des Rheines, auch diesfeits das religiöfe Leben durch 
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die Aufflärung mit Gewalt verdrängt, und mit ihr die alte Ehrfurcht 
und Achtung vor dem göttlihen Rechte der Fürften und ihrer Throne 
zum Land hinausgefchaffe mit Rührigkeit? Hat man nicht den einzigen 
Damm und Schirm in fhwerer Zeit, die Kirche mediarifire, ſekulari— 
firt, und mit der übrigen Beamtung in Reihe und Glied geftelt? 
Dat man nicht mit Allem, was Wig nnd Spott aufzubringen wuß— 
ten, das Anhängen an das alt Hergebrachte, Hiftoriihe und Wa: 
tionale verlacht und verähtiih gemacht? Hat man, als man 
Die Verfaffung ſchuf und weiter bildete, auch nur im Mindelten da⸗ 
ran gedacht, dad Bösgemachte gut zu machen und dad übel Ders: 
fänmte nachzuholen? Man hat das Land gegen Frankreich mit Douaz 
nen abgefperrt, aber gegen das unheimliche Weſen, das drüben feit Jah— 
sen umgeht, gegen die Revolution >*) und ihren Geiſt, hat man da 
bei Zeiten Vorſchau gethan? Im Gegentheil! Man ift die alten Wege 
ruhig fortgefhristen; man hat zur alten Zhorheit noch überhin der 
neuen viel hinzugethan. Winter farb und das Staatsruder kam in 
Mebenins Hand. Diefer Mann hätte den Liberalismus, wäre es ihm 
geftattet gewefen, wo möglich noch potenzirt. Als er aber in langer 
Rede allzu laut zu einem Syſteme ſich bekannte, mis dem der deutſche 
Bund nicht fchiffen wollte; da mußte er entlaffen werden, ımd dem Pens 
ſions-Etat fielen ob dem Mißgriff einige taufend Gulden weiter zu. Nun 
folgte Rüdt, ein Mann, der fih zwar bis jest in Nichte, wie Me: 
benins, verredet, aber, wie wir ſchon oben fahen, in Vielem gar 
fehr verfchrichen und vergriffen hat. So haben num im Laufe dev Zeit 
die Chefs des Minifterinms mehrfach gewechfelt, aber der Rarivnalis: 
mus ift aller Begleiter und Leiter ohme Unterfchied gew.fen, und wie 
ein koſtbares Erbgut von der einen Hand zur andern fortgewandert und 
forgfam beibehaften worden in allen Verhäftnifien. 
(Fortfepung folgt.) 


34) Wäre das franzöfifche Wefen ein bifchöflicher Faſtenbrief geweſen, da wäre es 


fharf beobachtet und ohne Etaatsgutbeifien nicht in das Land hereingefoms 
men. Ubes hier hätte auch der Spruch nicht gegoften: Simile simili gaudet. 


20 * 





XXVI. 
Tagebuchsgloſſen über Weltlage und Zeitläufte. . 


Es gibt gar manche Creigniffe, die fo fehr Kinder des 
Augenblides find und mit ihm auf= und untertauchen, daß 
man über ihr flüchtiges Eeifenblofenleben nur Sloffen machen 
kann; ebenfo gibt es Gedanken, die nicht anders ale in glof- 
fenhafter Form ausgefprochen zu werden verdienen. 


Die Geſchichte gloffirt das Geſchehene, die Gegenwart ift 
eine Fritifche ©loffe auf die Vergangenheit, und über fie wird 
die Zufunft unausbleiblich ihre Randgloſſen machen. 


Es gibt Namen, die mehr fagen, ale ein Buch fagen 
kann, ein folcher ift der des „„Vergnüglinge“, den fich der Ver: 
ftorbene erwählt und dadurch dem jüngften Gericht den Ur: 
theilefprudy erfpart hat. Der Vergnügling ift indeffen, Gott 
fey Dank, dem deutfhen Welen fo fremd, daß der Verftor- 
bene auf feinen weiten Reiſen ſich auf eigene KRoften feinen 
Namen felbft fuchen mußte. \ 


Die Juden haben ohne Zweifel in der neueften Zeit die 
beften Gefchäfte im Gelde, die Ruſſen in der Politif gemacht; 
die einen haben Kronenthaler, die andern, wie der ruflifche 
Ausdruck lautet, Kronfeelen gewonnen, und beide find Mil- 
lionaire geworden; ängftliche Seelen fangen daher fchon an, 
von den einen eine friedliche, von den anderen eine kriegeri— 
fe Univerfalmonardhie zu befürchten; mas aber davon das 
Schlimmere fey, würde fi, wie die Aufgabe von der Qua: 
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dratur des Zirkels, gar fehr zu einer unlösbaren Preisauf- 
gabe eignen. 


Mer vier Noffe vorfpannt, fährt in der Regel fhneller 
ale mit zweien; wer aber feine vier nad) den vier Winden 
binfpannt, der fährt nicht nur langſamer als mit einem Roffe 
oder einem Dchfen, fondern er kann auch ziemlich ficher ſeyn— 
daß fein Fuhrwerk in vier Stücke fährt; die Lehre von ber 
Allmacht Gottes kann man nicht durch Wagenlenfer in's Le⸗ 
ben führen, die fi) zur Allmacht des Polizeiſtaats bekennen. 


Zu Düffeldorf iſt die erfte Majorität zur zweiten Minor 
rität geworden; es fragt fi) nun, ob durch bie öffentlih an 
den Tag gelegte Meinung des Volkes die zweite Minorität 
nicht wieder zur dritten Majorität geworden ift. 


In der Augsburger Allgemeinen Zeitung macht ein Cors 
respondent von der Iſar den Vorfchlag, Schelling, den die 
preußifche Regierung nach Berlin berufen, um die Eichel an 
die feit fünfundzwanzig Jahren forglich gehegte und üppig 
aufgefhoffene Hegelihe Drachenſaat zu fegen, möge die Sache 
umkehren und fid) an die Spige jener jugendlichen Feuergeis 
fter fielen, denen die Majeftät gleich dem Punkt auf dem J 
gilt und ganz entbehrlich if, da man ja orientalifche Codices 
genug befitt, die ohne alle Vocale gefchrieben find. Würde 
Schelling diefen Operationsplan befolgen, dann würde, fo 
meint der Augsburger Berichterftatter, der alte Napoleon der 
Philofophie ein junges fehlagfertiges Heer von Weltftürmern 
zu feinen Dienft bereit haben, die jugendlichen Berferker aber 
würden in ihm einen Führer gereifter Weisheit zur Baͤndi⸗ 
gung ihres Uebermuthes erhalten. Diefe Combination dee 
Entgegengefegten ift in der That originell; wollte die preußifche 
Regierung, flatt den Kölner Dom auszubauen, in Berlin ei- 


DE 
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nen babyloniſchen Thurm erbauen, ſo könnte ſie wirklich 
nichts Zweckdienlicheres thun, als dieſen ſcharfſinnigen Pro⸗ 
jectenmacher zu ihrem geheimen Oberbaurath ernennen. Nur 
gegen eines müſſen wir ung verwahren: der Verfaſſer möchte 
feine Lefer glauben maden, an den Ufern der far fey dieß 
Taufendguldenkraut neuer Weisheit gereift, allein ſchon der 
Schluß, der omnia ad majorem nostram gloriam lautet, 
läßt darüber Feinen Zweifel, daß ed unreined oder vielmehr 
ſchmutziges Epreewaffer if. 


Als Herr Lippmann in Berlin Proben einer neuen Ge: 
mäld- Copier: Methode prodnzirte, erlich einer feiner Berliner 
Freunde, und wie es feheint, wohl aud Glaubensgenoffe, 
in ber Allgemeinen Zeitung von Augsburg ein Manifeft, das 
man mit Recht die Blüthe jüdifcher Impertinenz nennen fonnte. 
Es wurde der Chriftenbeit in der infolenteften Weife darın 
der Vorwurf gemacht, daß fie nicht herbeieile, dieſen Hebräer 
zu honoriren und feine Entdeckung zu liquidiren; allein der 
Unglüdlihe, undankbar Verkannte fey ein Syude, und was 
fönne man von Bethlehem erwarten! Die preußifche Regie⸗ 
rung bat feitdem binlänglidy bewiefen, wie ungerecht biefe 
Befchuldigungen waren, indem fie jedem nur billigen Wun⸗ 
ſche des Betheiligten mehr ale entfprodyen. Allein wir ums 
fererfeits haben das Hecht, jenen jüdischen Sachwalter zu fra= 
gen, wozu befigt denn die Szudenfchaft die Meichthümer der 
Ehriftenheit? wozu haben eure Motbfchilde fo viele Millionen, 
die fie in den Etand feten, von jeder neuen Finanznoth 
hriftliher Megierungen immer neuen Gewinn, immer neue 
Prozente zu ziehen, wenn fie nicht einmal einem ihrer Glau⸗ 
bensgenoffen, der eine umerhörte Erfindung zur Ehre der Ju⸗ 
denfchaft gemacht haben fol, davon einige Heller zumerfen 
wollen. Wie anders glänzen in der Sefchichte, um nur zwei 
Namen zu nennen, die Medizeer in Sstalien, die Fugger in 
Deutfchland, und doch waren auch fie urfprünglih nur Ban 
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quiers; was haben ſie für Kunſt und Wiſſenſchaft gethan, 
wie viele großartige gemeinnützige Stiftungen zum Beſten der 
leidenden Menſchheit, die ſie Millionen koſteten und die noch 
ihren Namen tragen, hinterlaſſen! Aber ihr macht uns arm, 
und verlangt noch, daß wir eure Arme unterſtützen; eine 
Forderung, die in dem Munde eines jüdiſchen Sachwalters 
nicht befremdet; allein, daß die Allgemeine Zeitung zur Vers 
Öffentlichung ihre Epalten öffnete, mit denen fie in anbern 
Dingen fo refervirt und fpröde thut, dieß hat und, wir Füns 
nen es nicht leugnen, ungleich vermunderlicher gefchienen. 


Wenn Regierungen fih um Dinge befümmern, die fie 
nichts angeben, fo müffen nothwendig die Dinge, um melde 
fie ſich befümmern follten, dabei zu kurz fommen. Friedrich IL. 
gewann feine Schlachten und ließ feine Leute mittlerweile nad) 
ihrer Weife felig werden. Er forgte felbft für Faftenjpeifen, 
damit feine Fatholifhen Soldaten ihre Faſten halten Fönnten, 
wenn es ihnen beliebte, und er befchüpte ſogar die Jeſuiten. 
Es ift dieß keineswegs fo gemeint, ale wünſchten wir Fries 
driche Voltärianism und Indifferentism in einer neuen, voll 
ftändigen Prachtausgabe auf Staatskoſten von den Mitglies 
dern der Akademie neu aufgelegt und gleichſam vom Gtaate 
canonifirt. Allein fo viel ift gewiß, wenn der oberfte Staates 
rath eines Volkes, wie dieß 3. B. gegenwärtig im Canton 
Aargau gefchieht, nichts Wichtigeres zu thun hat, als einen 
Krieg auf Keben und Tod gegen wehrlofe Klofterbrüder und 
arme Klofterfrauen zu führen, und in ihnen die gefährlichs 
ften und furdtbarften Feinde des Staates fieht, neben denen 
derfelbe, nachdem fie taufend Jahre harmlos fortbeftanden, 
feinen Tag länger mehr feiner Eriftenz ficher fey; wenn der 
Kriegsminifter feine Artillerie gegen Rirchenthüren aufpflanzt; 
wenn der Polizeiminifter feine Gensdarmerie beauftragt, eine 
Zreibjagd auf orthodore Geiſtliche anzuftelen,; wenn ber 
Douanier angewiefen wird, auf die Einfhmuggelung von Ges 
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bet⸗ und Erbauungsbüchern und Roſenkraͤnzen das wachſam⸗ 
ſte Auge zu haben; wenn Landammann und fämmtlihe Raͤ⸗ 
the fih um eine ftreitige Biſchofswahl den Kopf zerbrechen; 
wenn der Prefident du Conſeil den Katechiem fludirt, der 
Fuftizminifter auf Orthodorie inquirirt, und der Feldmarſchall 
Dperationgpläne gegen den Jeſuitism und die Generale der 
geiftlihen Orden entwirft; wenn, fagen wir, das Regie⸗ 
rungswefen alſo beftellt ift und die Eidgenoffenfchaft darüber 
im Begriffe fteht, ſich Freundfchaft und Bund aufzufünden, 
dann kann man wohl verfichert feyn, daß die guten Leute Feine 
Muße haben, Schlachten zu gewinnen, wie fie Friedrich II. 
von Preußen gewonnen bat. 


In Rußland gilt nur der milttärifche Dienftadel, Unter: 
brehung im Dienft ift daher Unterbrechung des Adels. Dieß 
Princip hat den Adel zum Militär, aber nicht das Militär 
zum Adel gemacht. 


Es ſcheint, es gibt eine Parthei und eine ſehr einflußs 
reihe in Rußland, die da glaubt, den freundfchaftlihen Bey⸗ 
ftand Deutfchlande hinführo nicht mehr nöthig zu haben, fie 
halt fid) darum auch an Feine freundnachbarlichen NHückfichten 
mehr gebunden und hat ihre Gränzfperre angeordnet, mögen 
die Nachbarn auch immerhin Hungers fterben und die Pros 
vinzen ihrer Verbündeten veröden. Eie ftellt ſich auf den 
Etandpunft Falten eifernen Rechtes, was von Feiner. Barm: 
berzigfeit in Feiner freundfchaftlihen Rückſicht etwas weiß. 
Diefe Stellung legt und das Recht und die Pflicht auf, wenn 
wir noch ein Gefühl unferer nationalen Würde haben, auch 
mit ihr die kurze Eprache des Kalten eifernen Rechtes zu res 
den, und fie ihre egoiftijche Etraße, die fie jich felbft erwählt 
bat, ziehen zu laffen. Dder follen wir ung etwa den Muffen 
latronenmaͤßig als dienftfertige Begleiter aufdrängen? 
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Die Einen fingen: „fie follen ihn nicht haben“. 
Die andern antworten: „wir haben ihn gehabt“; unter 
deffen find die Dampffchiffe gefchäftig ihn glei der Schweiz 
zu einem englifhen Gaſthof zu maden, worin bie Inhaber 
der Stocks Ihren Plumpudding und ihr Beefſſteak effen. 


Die Engländer pflegen erft zu bandeln, und dann zu 
unterhandeln, die Franzoſen können in neuefter Zeit nicht 
aus dem Unterhandeln zum Handeln kommen. 


Es hat Gelehrte gegeben, die fo unendlich Vieles wuß⸗ 
ten, daß fie zulegt in ihrem Kopf keinen Raum mehr für 
ihren eigenen Namen hatten und fi) nur fchwer darauf bes 
finnen Eonnten: der deutjihen Literatur fteht durch ihren Koss 
mopolitism und die nnermüdlichen Ueberfegungsfabrifen, die 
gleiche Gefahr bevor; kein Kraut wächst auf dem weiten Er: 
denrunde, das umfere Garköche nicht zugubereiten mußten, und 
das fie dem deutſchen Michel nicht ale Morgens, Mittags 
oder Abendkoſt vorftellten. 


Bei der Stellung, welche gegenwärtig durdy die Verthei⸗ 
lung politiiher Macht Berlin in der Mitte unferes Vaters 
landes einnimmt, ift es eine ernfle und unfere Fünftige Ents 
wicklung tief intereffirende Frage: Woher kömmt es, daß in 
diefer Hauptſtadt norddeutfcher Sntelligenz und Bildung, num 
fhon zum zweitenmal zur Echande Deutfchlande, Exceſſe ges 
gen die öffentlihe Moralität, und zwar von Seiten ber hö⸗ 
beren Klaffen und ber jugend, in einer Weife vorgefommen 
find, der eher auf Beftialttät ale auf „Humanität ſchließen 
läßt. Erceſſe, wie fie in Eeiner anderen beutjchen Etadt,. 
kaum in Paris, dem wir doc immer feine Corruption vors 
werfen, das öffentlihe Echamgefühl und den öffentlichen Anz - 
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ftaud beleidigen! — Kine andere, unfer gemeinfames Va: 
terland nicht minder interefjirende Frage ift die: moher kömmt 
es, daß man eben dort, wo man feit fünfundzwanzig Jah⸗ 
ren einen großen Theil der Kräfte auf Entwicklung der In⸗ 
telligenz verwendet und die Echulbildung in aller Weife geföre 
dert und Seminarien aller Urt angelegt, daß man nun dort die 
Lüden in den Reihen berühmter Lehrer nicht aus dem eigenen 
Nachwuchs ausfüllen kann, fondern jich genöthigt ſieht, ihrer 
aus andern Ländern, über deren Obscurantism man oft die 
Naſe gerümpft, berbeizurufen, und ſich nicht felten mit Leu⸗ 
ten begnügen muß, die felbft nicht mehr der Jugend angehö: 
rend, dort der Verjüngung in einem Alter dienen follen, wos 
rin der Mutb Fein Gefallen mehr an neuen Kämpfen findet, 
und die ermüdeten Krafte der Ruhe bedürfen. Iſt denn der 
Boden dort gar fo unfrudtbar, daß er immer fremder Pflan: 
jen bedarf, die fein Eand noch nicht geſchwächt hat? Es wäre 
fhlimm für Deutfchland, wenn es fi) alſo verhielte. 


Die Capitolinifchen Plane des Geheimraths Bunfens find, 
wie ich glaube, hinlaͤnglich bekannt, nun tritt ein Berichter⸗ 
ftatter in der allgemeinen Zeitung auf, mit dem Vorgeben, 
das Geheimniß feiner jerufalemifhen Eendung zu Fennen. 
Hätte er, was wir nicht glauben mögen, Recht, fo wären 
diefe Pläne nichts weiter, als die Fortfegung der am Tempel 
des Jupiter Fulminator abgebligten erften. Da Preußen mehr 
als ſechs Millionen Katholiken zählt, und zu Jeruſalem fich 
fo gut wie feine Proteftanten finden, fo hätten wir, wie une 
ſcheint, den höchſt billigen und befcheidenen Wunfch zu äußern, 
Preußen möge feinen Einfluß in der orientalifhen Krife zu 
Sunften der Glaubensbrüder feiner Unterthanen anwenden. 
Der Berichterſtatter ift nicht diefer Meinung; ftatt fih für die 
Katholiken, die dort find, zu verwenden und ihnen in ihren 
Bedrängnifien beizuftehen, wie es auch gerechtere Proteſtan⸗ 
ten gewünfcht, die ihre Gaſtfreundſchaft genoffen, fol die 
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preußifche Megierung vielmehr allen ihren Einfluß zu Gun⸗ 
ſten der Proteſtanten verwenden, die dort nicht find. Die 
Katholiken ftehen ja, heißt es, fchon unter dem Echube Frans 
reihe, und diefer fhügt fie fo wohl gegen türkifche Erprefs 
fungen und Mißhandlungen, daß fie Feines andern Schutzes 
von Möthen baben!!!*) Da aber dort noch Feine „Evans 
geliihen“ zu befhügen find, fo fol Preußen die Abführung 
einer Kolonie borihin leiten. Diefer Plan wäre allerdings 
Bunfenifh, und bee Unterhändlere der Convention würdig; 
allein wir hoffen, daß die preußifche Regierung auf diefe ein= 
feitigen Borfchläge nicht eingehen, fondern bedenken wird, daß 
ihre ſechs Millionen Fatholifhe Unterthbanen den gleihen An⸗ 
theil an den Laften des Staates mit den „evangelifchen“ tra= 
gen, und mit ihrem Gut und Blut gleihmäßig einftchen 
müffen, und daß fie daher auch ein Recht haben, daß ihre 
Megierung bie Intereſſen ihres Glaubens, dem Auslande ges 
genüber, gleihmäßig vertritt, und ihre Diplomatie nicht zu 
einer proteftantifchen Miffionsanftalt macht. Diefer Sachver⸗ 
halt fcheint mir fo einfach, daß jener Berichterftatter ihn mit 
aller Eophiftif nicht wird umfehren Eonnen. Und daß Oeſter⸗ 
reich die Sache von diefem Standpunkte aufgefaft, dafür find 
ihm alle deutfchen Katholilen zu Dank verpflichtet. Keine ans 
dere Anerkennung verdient ed auch, daß die Augsburger Al: 
gemeine ihre Etimme fo oft zu Gunften erufalems und der 
forifchen Ehriften erhoben, und diefe Frage nie fchlummern 
lafien. 


In einem der Mathefäle des Dogenpalafles zu Venedig 
ift über dem Sitze des Dogen eine Inſchrift zu lefen, die un⸗ 
ter Underem Folgendes befagt: Mens et animus et consi- 


*) Als jener Artikel gefchrieben wurde, hatte Frankreich, noch zum 
Ueberfluß, durch feine ifolirte Stellung ‚bekanntlich feinen Einfluß 
gänzlich neutratifirt, 
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lium et sententia civitatis posita est in legibus. Ut cor- 
pora nostra sine mente, sic civitas sine lege. Legum 
ministri magistratus. Legum interpretes judices. Legum 
denique idcirco omnes servi sumus ut liberi esse possimus. 
Dieß ift eine Inſchrift, die der Polizeiminifter noch mehr im: 
mer’ vor Augen haben follte, ale der Szuftizminifter, denn 
von diefem darf man es ohnehin vorausfegen. 

Diele find es, die die Unpartheilichleit der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung rühmen, aud wir möchten gerne daran 
glauben, aber fie fept den Glauben der Glaͤubigſten anf allzu 
harte Proben. Als es verlautete, daß eine Cenſurvorſchrift auch 
gegen die Halifh=Deutfhen Jahrbücher in Vollzug gefeht 
werden follte, da ließ fie ed gefchehen, daß mit allen Glocken 
Eturm geläuter wurde, als liege die beutfche Geifterfrei: 
heit in den legten Zügen; fie konnte nicht Artikel genug auf: 
nehmen, die alle ihren Echreden oder ihre Trauer über dieß 
Attentat gegen eine Zeitfchrift -an den Tag legten, die mir 
bier nicht weiter qualifiziren wollen. Dagegen laßt fie ein 
Verbot gegen eine Fatholifhe Zeitfchrift nach der anderen da= 
bin gehen, ohne ſich auch nur zu bemüßigen deffelben mit ei⸗ 
nem Worte zu erwähnen, ja ihrentwegen Fönnte die ganze 
katholiſche Journaliſtik, wozu man bereits auf gutem Wege 
ift, unterbrüdt werden, ohne daß es ihr ſchiene bie beuifche 
Geiftesfreiheit, die fie mit den Hallenfern für bie fo innig 
verbundene ausgibt, fen dabei im mindeften betheiligt. Oder 
fehlt es ihr etwa in diefer Beziehung an einlaufenden Artifeln 
oder hat ihre Genfur in Betreff des Verbotes gegen Fatholifche 
Schriften einen andern Maafftab, als wenn es fi) darım 
handelt das Verbot atheiftifcher zu befeufzen und zu beklagen”? 


Die Leipziger Allgemeine Zeitung, die ihre ältere Na— 
mensfchwefter, wenn mir uns recht erinnern: die DBlüthe al: 
ler Niederträchtigkeit nannte, bat ihr unter andern auch ben 
Vorwurf gemacht, daß fie mit der ultramontanen Meute im 
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Bund ftunde. Die obigen Gloſſen und die Farbe aller da= 
rin berührten Artikel jenes Blattes wird jeden davon über: 
zeugen, welch ein Grad von Fanatism zu einem fo ungerechs 
ten Vorwurf gehört. Wenn die Dienfte der Augsburger Al: 
gemeinen die Dienfte unferer Freunde und Bundegenoffen 
find, mas wird fich denn die Leipziger Philifterin, diefe taft- 
und tonlofe Lügentrompete fpeculivender Marktſchreier für er= 
laubt halten! Mit folchen verglichen ift es freilich ein fehr 
geringes Verdienft den Unpartheilichen zu fpielen. 





XXVII. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Würtemberg. 


Aus Würtemberg. Der Zuſtand, den ich hier zu Lande ge- 
troffen, ift über alle Befchreibung. Erwarten Sie nicht, daß ich 
Shnen ein Bild von der Lage der Karholiten in Würtemberg ma: 
he; die Verationen, denen fie hier unterworfen, die Erniedriqungen, 
denen fie preisgegeben find, aufzuzählen, wäre eine herkuliſche Arbeit. 
Einige wenige Thatfahen, die ich aus der Menge herausheben will, 
wie fie eben der Zufall mir unter die Feder führt, werden Gie auf das 
Uebrige fchließen Iaflen. Die Maaßregeln in Betreff der gemifchten 
Ehen mögen ald diejenigen, die dem Intereſſe der Gegenwart am naͤch⸗ 
ſten liegen, den Anfang machen. Das Meine Würtemberg ſcheint es 
allein auf fich nehmen zu wollen, die katholiſche Kirche zum Zurückwei⸗ 
hen, den Geift der Zeit, den Geift der Freiheit zur Umkehr zu zwin- 
gen. In Würtemberg wird nicht nur die Einfegnung der gemifchten 
Ehen — ohne Rüdfiht auf die künftige, rveligidfe Erziehung der Kinz 
der — den katholiſchen Geiftlichen zur Pfliht gemacht, wie man aus 
den zahlreichen Gewaltsmaaßregeln gegen getreue Priefter, die ſich die: 
fem Gebote nicht fügten, bereits allgemein weiß; fondern es iſt denfel: 
ben fogar verboten, vor dergleichen Ehen auch nur abzumahnen. Der 
Pfarrer Schmitt in Näzelsberg, der ſich dieſes Verbrechen zu Schulden 
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fommen ließ, wurde zum abſchreckenden Beifpiele für Andere, am Sam: 
flag vor dem weißen Sonntag, plöglih abgefeht, fo zwar, daß er 
fhon am folgenden Morgen nicht mehr in feiner Kirche functioniren 
durfte, ungeachtet auf diefen Tag eben die erfte Conmunion einer 
großen Anzahl Kinder anberaumt war, die nun aus den Händen eines 
herbeigerufenen, benachbarten Geiftlichen das heilige Sakrament empianz 
gen mufiten. Der Eindruc bei der, an ihrem braven Pfarrer mit in= 
niger Liebe hängenden Gemeinde war außerordentlich. Er ſprach fi® 
Durch Tränen nnd Zähneknirſchen deutlih aus. "Die — Energie — der 
Regierung gebt aber in diefer Sache fo weit, daß ſelbſt in Fällen, wo 
gemifchte Brautpaare freiwillig auf die katholiſche Trauung verzichten, 
der katholiſche Pfarrer doch nicht vor Widerwärtigleiten fiber iſt. Die 
Regierung foricht nah, ob er micht indirect und unter der Dand an 
diefem ihrem Entfchluffe Schuld ſey, und wehe ihm, wenn fi ein Ver: 
dacht der Art gegen ihn herausſtellt! Kürzlich begab fich ein foicher Fall 
im Decanate Speicherz. Die Braut war von Kindheit an des Pfarrers 
Beichtlind gewefen: er mußte alfo wohl in der Beichte zu dem Zwecke auf 
fie gewirkt haben; und fiehe da! man entblödete ſich nicht, ihn zur Ver⸗ 
letzung des Beichtfiegeld aufzufordern, und mit einer Strafe von 170 Reiche: 
thalern zu belegen, weit er nicht angeben wollte, was in derBeichte zwi- 
fen der Braut und ihm über diefen Punkt verhandelt worden. Auf 
Interceſſion des bifhdftichen Ordinariats, das fi hier feines Untergebe: 
nen in gar rührender Weife annahm, wurden ihm die 170 Reichsthater 
zwar nach=, er jedoch mit einem tüchtigen Werweife von Seite des ka⸗ 
tholiſchen Kirchenrathes angefehen. Dem Wolke feine Pflichten nach fa: 
tholiſchen Grundfägen an's Derz zu legen, ift überhaupt verpönt. Sie 
kennen die Geſchichte der Confiscation des Katechismus von Peter Gas 
nifind. Die, and lauter Proteflanten gebildete, Kreisregierung hat 
Rechts⸗ und Schamgefühl genug gehabt, diefe Confiscation, in Folge 
der an fie gerichteten Befchwerden, wieder aufzuheben. Aber der Ober: 
amtmann, welcher gleich anfangs zu verftehen gegeben, daß er nach ho: 
herer Weifung handfe, hat gegen diefen Befchluß feiner vorgefenten Re⸗ 
gierung Berufung. eingelegt an das Minifterium!! Es mag feyn, daß 
er die höhere Weifung früher nur vorgeſchützt; jedenfalld wird er fi 
in feiner Berufung nicht verrechnet haben, denn ed wäre eine offenbare 
Einfeitigteit von Seite der höhern Behörde, wenn fie, die jede Aeuße⸗ 
rung katholiſcher Geſinnung fo nachdrücklich zu unterdrüden uud ihr alle 
Nahrung und Anregung fo forgfältig abzufchneiden bemüht iſt, ihr fo 
gründfiche und kräftige Belehrung zufließen ließe, wie fie der Katechismus 
des Peter Caniſius gewährt. Wie weit in erflerer Beziehung, nämlich in 
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Beziehung anf die Unterdrüdung und Befeitigung alles deflen, was der 
katholiſchen Geſinnung Nahrung geben Fönnte, die Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt der Regierung getrieben wird, ift kaum glaublich. Daß man 
3. DB. Wallfahrten zu verhindern nnd außer Hebung zu bringen fuche, 
iſt ein allgemein bekanntes Mittel, das auch am Rheine practicirt wur: 
de, wie früher in den fogenannten Aufflärungszeiten bei und. Daß 
man aber, um den MWallfahrern ftetd nur eine verödete Kirche zn zei⸗ 
gen und überhaupt jeden Concurs zur gemeinfchaftlihen Andacht au 
verhindern und dem Volke zu verfeiden, verbiete, je irgend wo mehr 
als eine Mefle anf einmal zu lefen und dem Pfarrer eines MWallfahrts- 
ortes, wie 3. B. in Hohenrechberg, zur Pflicht mache, feine Meſſe ftets 
nur vor Sonnenaufgang zu fefen, das ift gewiß eine erflaunenswürdige 
Verfeinerung des Verfahrend. Und man alaube nicht, daß, während auf 
der einen Seite Alles gefhieht, damit das katholiſche Leben allmählig 
abfterbe, auf der andern Seite etwas verabſäumt werde, um den Leber: 
gang zum proteftantiihen Cultus — fo weit von folhem noch die Rede 
ſeyn kann — zu erleihtern. Die neue Vorfchriit, daB in den katholi—⸗ 
ſchen Kirchen nicht mehr als ein Altar beftehen dürfe, nnd die katho— 
tische Kanzel dur einen in der Mitte der Kirche angebrachten niederen 
Lehrſtuhl, gleih denen der Proteſtanten, erfeht werten müfle, zeugt 
gewiß von nicht geringerer Aufmerkfamfeit auch in diefer Beziehung. Es 
war bisher befannt, und ift erft jüngft wieder durch einen höchſt auf: 
fallenden Vorgang in Paris zn Tage gekommen, daß Würtemberg in 
‚ den auswärtigen Bezichungen fich der rufiifhen Politik auf das enafte 
anzufchließen ſucht; daß es aber auch in der innern Verwaltung dies 
ſelbe zur Richtſchnur genommen, geht aus dieſem Verfahren deutlich 
hervor. Nun ift ed zwar Teicht zu begreifen, das man, den friedfers 
tigen König der Tranzofen zu infultiren und zu reizen fi erlaube; 
daß man aber, mirten in der Bewegung, die Europa auf den Bahnen 
der religiöfen Emancipation fortreißt, in einem Kleinen Lande, dag den 
Augen und Stimmen der, ihrer Feſſeln fih täglich kräftiger erwehren- 
den Preffe auf allen Seiten bioßgeftellt ift, mit einem ſolchen Syſteme 
zum Ziele zu kommen hoffe, das muß billig Staunen erregen. Zreitich 
hat die Regierung an dem Bifhof und dem Kapitel zu Rottenburg 
nur zu fehr eine Stütze. Dennoch fcheinen die Katholiten allmählig 
zur Befinnung zu kommen. Die befiere Richtung, deren erfte Symp⸗ 
tome zu Tübingen hervorgetreten, ſchreitet vafch vorwärts dur das 
ganze Land, und man fann fagen, Daß ſeit einem halben Jahre eine 
wefentliche Veränderung vorgegangen ift in der Gefinnung der Beift: 
lichteic und des höheren Bürgerftandes. Das Landvolk war ohnehin 
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immer gut. In dem Eatholifhen Gmünd, das früher wegen feiner re: 
tigidien Gefinnung eben nicht berühmte war, hat kürzlich die Regierung 
vergeblich alte Mühe angewendet, um die Wahl eines proteftantifchen 
Bürgermeifterd durchzufesen. Die Kachotiten blieben flanthaft, obwohl 
die Regierung ihrer Abtichten Fein Hehl hatte, da fie fogar nach Jahre 
langer fruchtlofer Unterfuchung gegen den erwählten katholiſchen Bür⸗ 
germeifter offen erklärte, daß fie ihn nur beftätige, weil fie ihm, als 
durch zwei Drittheile der Stimmenden gewählt, die Beflätigung nach 
der Verjaflung nicht verfagen könne; und als nun die proteftantiichen 
Blätter dieſes Vorfalis wegen, wie gewöhnlich, über die Intoleranz, 
Bornirtheit ꝛc. ꝛc. der Katholiken fehrieen, antwortete ihnen ein Mer: 
gentheimer Katholik mit der Frage: ob wohl eine proteftantifche Stadt 
ſich einen katholiſchen Bürgermeifter erwählt oder gefallen gelaflen haͤt⸗ 
te, und woher es denn komme, daß nirgend ein folcher zu finden ſey? — 


XXVIN. | 
. Zwei und Scheutung der Sibelgeſell ſchaft. 


Das nachfolgende Aktenſtück ift in mehrfacher Hinficht 
ein wichtiger und intereffanter Beitrag zur Kirchengefchichte 
der jimgftvergangenen Zeit. Es zeigt, von welchem Stand⸗ 
punkte aus die preußiſche Regierung vom Fahre 1815, weldye 
damals in vielfacher Beziehung den Zon in Deutfchland ans 
gab, unmittelbar nady der politiſchen Wiederherftellung unfere 
Vaterlandes, die religiöfen und Firchlichen Verhaͤltniſſe faßte. 
Zugleich wirft diefes Dokument ein überrafchendes Licht auf 
den wahren Zweck und die tieferliegende Ubficht der Bibelges 
ſellſchaft. — Diefe follte, wie aus den unten folgenden, ge⸗ 
fperrt gedructen Worten des Reſcripts erhellt, die Vereini⸗ 
gung aller „chriſtlichen Confeſſionen“ vorbereiten, und dieß 
zwar dadurch: daß allen Glaubensgenoffen die Bibel in die 
Hände gegeben würde. Dieß fen der einzige, erlaubte (?) 
und richtige (?) Weg, auf eine innere Unnäherung 
unter den verfchiedenen Bekenntniffen hinzuwirken, weil ſich 
von der bloß äußern, mehanifhen Zufammenziehbung 
derfelben nichts hoffen laſſe. — Es erhellt hieraus, welcher 
tiefere Zweck den fpätern Maaßregeln auf dem kirchlichen Ges 
biete zum Grunde lag, deren innerer Zufammenbang häufig 
beftritten ift, denen man aber, wenn man’ den Inhalt der 
bier mitgetheilten Urkunde wohl - überlegt, die Anerkennung 
nicht verfagen wird, daß ein Grundgedanke fie beharrlich ein 
DVierteljahrhundert lang geleitet habe. Nachdem nämlich der Weg 
der innern Einwirkung, zum Behufe der Vereinigung aller 
hriftlihen Meligionspartheien, mehrere Jahre hindurch vers 
fucht worden, wurde zur äußern Zufammenziehung ber 
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Lutheraner und Galviniften gefchritten, und gemifchte Chen, 
Mititärkirchenwefen, Umformung der Echulen, und Belegung ' 
der Bifchofeftühle und Katheder follten unvermerkt auch die 
Löfung des fehmierigern Theils der Aufgabe anbahnen, und 
die Eatholifche Kirche ebenfalls auf den bemußten „gemein 
famen Grund“ ftellen. Die Vorfehung hat jedoch diejen 
wohlberechneten ‘Plan, der heute vertagt und in der höchſten 
Sphäre fogar aufgegeben fcheint, an einem Xage vereitelt. 
Deshalb hat die genauere Kenntniß deffelben hoffentlich nur 
noch ein hbiftorifches Intereſſe, ift aber in diefer Beziehung 
von um fo größerm Werthe, ald er die vorige preußifche Re: 
gierung auf das entfchiedenfte gegen den, ihr fo oft gemachten 
Vorwurf übereilter, wenig planmäßiger, und nicht lange ges 
nung vorher berechneter Echritte ſchützt. 

„Es ift in neuern Zeiten die Meinung aufgelommen, 
als ob die Juzend und der gemeine Mann der Bekanntſchaft 
mit der ganzen heiligen Echrift nicht bedürfe, ja ale ob es 
bedenklich fep, und gar nachtheilig wirken könne, wenn man 
ihnen diejelbe in die Hände gebe. Diefe Anſicht bat audy 
auf viele proteftantifche Schulen unfere Vaterlandes den Kin 
fluß gehabt, daß in mehreren derjelben die Bibel gar nicht, 
oder in mehr oder minder unvolllommenen Auszügen gebraucht 
worden ijt, und vielleicht wird es in einigen Schulen noch 
jest fo gehalten“. 

„Zwar ift jene, zuerſt von Frankreich ausgegangene, 
nachher unter den Deutichen bauptfächlih von Bahrdt und 
feinen Verehrern ausgebreitete Meinung, auch von nahmbaf: 
ten Pädagogen angenommen, vertheidigt und unter die Schul⸗ 
lehrer gebracht worden. Das unterzeichnete Minifterium Fann 
aber derjelben nicht beiftimmen, indem es durchaus nicht bie 
Schwierigkeiten und Gefahren für die Jugend und den gemeis 
nen Mann, die jene befürdten, aus dem heiligen Buche 
bervorgeben fiebt, defien freien Gebrauch (!) unfre Vor: 
fahren fich und ihren Nachkommen mit ihrem Blute erftritten 
haben, und durch deflen Geift und Kraft fie felbft, weit ent: 
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fernt, Schaden davon zu nehmen, vielmehr mit Geiſt und 
Kraft erfüllt, und reichen Segens für ihr inneres, und dadurch 
auch für ihr aͤußeres Leben theilhaft geworden find. Dage: 
gen ift es wahre Gefahr von der Entfernung der Bibel 
überhaupt, ale audy vom Gebraudy der Bibelauszüge in den 
Volksſchulen zu fürchten, durch die Erfahrung berechtigt. Uns 
befanntfchaft mit der Bibel führt Gleichgültigfeit gegen die: 
felbe herbei, und diefe ift mit Schuld an dem Verfiegen Acht: 
hriftlicher Meligiofität,. welche aus diefer Quelle floß, und 
die wir in den lebten Jahrzehenden fo ſehr verſchwunden 
fahen“. . 

„Der Gebrauch der Bibelauszüge in den Volksſchulen 
fördert aber diefe Unbekanntfchaft eben fo fehr, als die Ent- 
fernung der Bibel überhaupt aus denfelben. Er begünftigt 
den fo nabe liegenden Wahn, ale ob man an dem in den 
Auszügen Entbaltenen das Wefentliche habe, und das Uebrige 
außer jenem vermeinten Kern von geringem Werthe fey“. 

„Sr erfchwert das tiefe Eingehen in den Geiſt, der 
durch die ganze heilige Schrift weht, und in die Grundan⸗ 
fihten, melche durch Diefelbe hindurch berrfchen, worauf es 
, für den Glauben, wie für die Gemüthebtldung des Chriften 
mehr anfommt, ale auf das Verſtehen einzelner, abgeriffener 
Stellen. Indem er die ganze Bibel der Tugend fhon aus 
den Händen und Augen rücdt, wirkt er der Vertraulichkeit, dem 
täglichern innern Umgange mit derfelben entgegen, der ehedem 
in den Familien ftatt fand, und wodurd fie der Quell fo 
großen Gegens für Einzelne, wie für das Ganze war und 
wieder werden Fann. Wer endlich bebenkt, wie fehr es in 
der Hand derer, weldhe Bibelauszüge verfertigen, liegt, dem 
Volfe darin zu geben, was fie wollen, der wird nicht ohne 
die größte Beforgniß, es möchte der Achte und vollitändige 
Grund der chriftlichen Heilswahrheiten dem Volke allınahlig 
ganz abhanden fommen, wahrgenommen haben, wie diefelben 
in vielen Schulen an die Etelle der Bibel felbft getreten find«. 

„Das Minijterium tft weit entfernt, vorauszufegen,. daß 
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alle deutſchen Pädagogen, welche die Bibelauszüge den Volks⸗ 
ſchulen empfohlen oder felbft dergleichen angefertigt haben, auf 
alle jene Mefultate, die fich vielmehr von felbft ergeben, aus: 
gegangen find. Es ift hingegeu mit ihnen darin felbft einig, 
daß die Bibel nicht zu Buchſtabir- und Lefeübungen gemiß⸗ 
braudht werden müſſe, fo wie darin, daß die Jugend aud) 
beim Meligionsunterricht nicht glei die ganze Bibel von 
Anfang bis zu Ende Iefen folle. Es hält nur dafür, es fey 
um deffentwillen noch nicht nothwendig, der Jugend anftatt 
ber ganzen Bibel nad individuellen Anfichten angelegte Aus: 
jüge in die Hände zu geben, es müſſe ftatt deſſen den Leh⸗ 
rern zuerft in den Eeminarien, und nachher fortgefet durch 
die Geiftlichen zu einer zweckmaͤßigen Behandlung der heilis 
gen Schrift beim ReligiondsUnterricht Anleitung und Uebung 
ertheilt werden, und wenn zur leihtern Erreichung dieſes 
Zweckes mwohlgeordnete Eummarien aus ber Bibel und ans 
dere Hülfsbücher mit frommer, von dem göttlichen unſchaͤtz⸗ 
baren Werthe der heiligen Schrift durchdrungener Gefinnung 
verfaßt werden, fo glaubt es, daß diefe an ihrer Etelle feyn 
werden und verkennt ihre Nugbarkeit nicht“. 

„Inzwiſchen kehrt die religiöfe Einnesart des Zeitaltere 
zu den gefundern, Fräftigern und reinern Anfichten des Chris 
ſtenthums allmählig wieder zurüd. Die allgemeiner ſich aus⸗ 
breitende Anerkennung der unverjährbaren Rechte ber beilis 
gen Schrift offenbart fidy in unzweideutigen Zeihen. Man 
lernt es immer mehr einfeben, Daß fie den unwans 
belbaren Grund enthalte, der alle hriftlichen Eon» 
feffionen vereinigt, und daß, wenn von einer 
äußern mehanifhen Zufammenziehung derfelben 
nichts ſich hoffen läßt, der einzige erlaubte und 
rihtige Weg auf eine innere Annäherung unter 
ihnen hinzuwirken, in der wahfamen, von ber 
Aufmerffamfeit, nur alles ihr Hinderlihe zu be 
feitigen, begleitenden Eorge beftebe, baß jener 
gemeinfame Grund, auf dem fiealle ruhen, ihnen 
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nicht verdbunkelt, ſondern vielmehrimmer inniger 
bekannt werbe, und fein Licht, feine Wahrheit, 
fein Leben, und damit benn auch feine Liebe fie 
alle durchdringe“. 

„Um diefe auch in dem preußifhen Staate wieder ers 
wachte Neigung zu dem faft fhon aufgegebenen Wahren — von 
welcher diejenigen Pädagogen, die jene oben erwähnte Mels 
nung hegten, hoffentlich auch ergriffen, und durch fie zu grös 
Bern und würdigern Anfichten erhoben ſeyn werden, — zu 
fördern, fett das unterzeichnete Minifterium hierdurch feft 
und verordnet, daß überall in ben proteftantifchen Schulen 
bie ganze vollftändige Bibel beim Religionsunterricht gebraucht 
werden foll, dergeftalt, daß den Schülern und Schülerinnen, 
welche fchon mit einiger Geläufigkeit leſen Fönnen, das neue 
Zeflament, denen aber, welche dem Konftrmations-Unterrichte 
nahe, oder Theilnehmer deffelben, oder bereits über ihn bins 
aus find, die vollftändige heilige Schrift Alten und Neuen 
Teſtaments in die Hände gegeben werden fol“. 

„In den Schulen, wo gegenwärtig die Bibel gar nicht 
gebraucht wird, da ift fie auf die eben gegebene Weife wieder 
einzufegen, und wo fie Durch Bibel- Auszüge verdrängt war, 
da tritt fie auf die namliche Art an deren Etelle. In allen 
Volksſchullehrerſeminarien fol zu einer zweckmaͤßigen Behands 
ung der Bibel beim Unterricht, dabei auch zu fertigem Auf⸗ 
fhlagen, weldes zu Anfangs äußerer, dann aud innerer 
Belanntfchaft mit derfelben fo fürderlih, aber ebenfalls gros 
Ben Theile außer Uebung gekommen ift, Anleitung gegeben, 
Nund diefe nachher von den geiftlihen Vorftehern der Schule 
forigefegt werden. Die Geiftlihe und Schuldeputation wird 
beauftragt, hiernady die nöthigen Vorfchriften an die Euper- 
intendenten, Sculinfpectoren und Vorſteher der Eeminarien 
zu erlaffen, angleich audy die Guperintendenten und Schulinfpecs 
toren anzumeifen, genau zu unterfuchen, wie es mit diefer Angeles 
genheit in den ihrer Aufficht untergebenen Schulen fteht, den irgend 
dazu vermögenden Eltern die Anfchaffung des neuen Teſtaments 





326 Sweck und Bedentung der Bibelgefelifchaft. 


oder der ganzen Bibel für ihre Kinder zur Pflicht zu machen, die 
Zahl der wegen Unvermögens ihrer Eltern der Beihilfe bie: 
rin bedürftigen Echullinder auszjumitteln, und über das al- 
led baldigft an die Geiftlihe und Echuldeputation zu berich⸗ 
ten, welche dann wieder anher Bericht zu erflatten hat'“. 

„Wegen einer Beihülfe zu Befchaffung der Bibeln und 
Zeftamente für Kinder unvermögender Eltern wird die ıc. De: 
putation ſich auf geziemende Weiſe zunahfi an die hiefige 
Sauptbibelgefellfchaft zu menden haben. Diefelbe wird heute 
erfucht werben, diefes Anliegen überall nach Kräften zu un⸗ 
‚serftügen,, und bezweifelt das Minifterium den beften Erfolg 
nicht, da dieſer Weg zugleich ber ficherfte zu ſeyn fcheint, 
auf welhem der löblihe Zweck der Gefellfhaft zu 
erreichen ftebet. Der Bericht der ꝛc. Deputation wird 
fpäteftens binnen drei Monaten erwartet. Berlin, den 18. 
November 1814. Minifterium des Innern. Gez.) von Schuck⸗ 
mann“. 


Wir können nicht umhin, dieſes Mefcript noch mit eini= 
gen gelegentlichen Bemerkungen zu begleiten, zu denen ung 
fieben und zwanzig feitdem verfloffene Jahre ein Recht geben. 

Die tiefere religiöfe Regung, welche zu jener Zeit durch 
das gefammte nördliche Deutfchland ging, ift ein unläugbaree 
Factum. Nachdem Gott durd eine Meihe von wunderähnli: 
hen Fügungen unfer Volk aus einem Abgrunde der Schmach 
und aus harter Knechtſchaft erlöst hatte, trat allen denfenden 
Zeitgenoffen der Gedanke an eine höbere Leitung, auf eine 
nicht abzulehnende Weife nahe. Die Gemüther waren ern 
fter und zugleidy weicher geworden. Die Sehnſucht nad) dem 
Ölauben der Väter ging durd viele Herzen. Diele warfen 
ſich die Frage auf: um welcher Verſchuldung willen fo gro: 
es Leid über unfer Vaterland gelommen fey? und nicht We: 
nigen ward der Zuſammenhang zwiſchen dem Ende und der 
Zerrifienheit des Meiches, und der Losfagung der einen Hälfte 
unfers Volkes von der Kirche Mar. 


+ 


Zweck und Bedeutung der Bibelgefellfchaft. 327 


Damals war der Moment gefommen, wo unferm DBaters 
lande ein großes Heil hätte werben können, wenn diefe, freis 
ih unklare und ſich felbft noch nicht begreifende Richtung, 
durch rechtzeitige Echritte von oben herab, mit fich felkft vers 
ftändigt worden wäre. Allein Deutfchlande Unflern wollte, 
daß der große Augenblid, in diefer wie in fo mandyer andern 
Beziehung, ungenugt vorüberging. Das oben. mitgetheilte 
Mefeript beweist, daß man die Nothwendigkeit der Einheit 
der Kirche begriff, aber das einfache Factum überfah, daß 
diefe eine, große, allgemeine Kirche bereits feit 1800 jahren 
beftebt, daß es folglih nur darauf anlomme, die wahre 
Kirche zu fuhen, und fi dann mit ihr zu vereinigen, nicht 
eine nene Kirche zu machen. Die große Lebensfrage unfres 
Volkes wurde nicht im Einne des Glaubens, fondern des 
glaubensleeren und glaubensarmen Indifferentismus gefaßt, 
und der alfo gefaßten Aufgabe entſprach die Löfung. 

Die Bibel in vielen Millionen Exemplaren in's Volk 
werfen, fie jedem Einzelnen in die Hand geben, damit er fi 
feinen Glauben daraus abziehe, hieß, aller Geſchichte und 
Erfahrung zum Trotz, jeden Einzelnen zu feinem eigenen 
Heilande nnd Propheten machen. — Daß fortan der Indif—⸗ 
ferentismus einerfeit6, und andrerfeitd der taufendfach geftale 
tete Sectengeift in breiten Etrömen durd unfer Vaterland 
flutben werde, war eine Folge, von der ed heute Faum zu 
begreifen ift, wie fie nicht vorhergeſehen werden Fonnte. 

Man ſuchte die Vereinigung, aber man fah nicht vor⸗ 
aus, daß, wenn man auf directem oder indireftem Wege bie 
Fatholifhe Kirdye mit in den allgemeinen Echmelztiegel wer: 
fen wollte, eben diefe.fich, wie alles wahrhaft Lebendige, ih⸗ 
res Unterganges aus allen Kräften erwehren werde. Ge: 
ſchah die, was nicht auebleiben Fonnte, fo war ein geiffts 
ger Kampf auf Leben und Tod unvermeidlich, der früher 
oder fpäter Deutfchland in diefelben Gefahren flürzen mußte, 
denen man eben durch die Vereinigung vorbeugen wollte. 

Man wollte den, feinem Grabe zuwankenden, lebensiats 
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ten Proteſtantismus retten, und ſah nicht voraus, daß gerade 
- bie. Bibelgefellfchaft ein Mittel fey, ihm bie lebte, gemeinfame 
Slaubensgrundlage zu entziehen, die alten Eymbole vollends 
zu vernichten, und ihn mit Rieſenſchritten der Auflöfung in 
zahllofe Atome. entgegen zu führen. 

Heute ift Feine menfchlihe Macht im Stande das Ge 
ſchehene zu ändern. Uber ein reblicher, treuer Wille, eine 
fefte und Eare Abſicht: der Wahrheit zu dienen, verbunden 
mit einer ungetrübten Einſicht in die wirkliche Lage ber 
Dinge, könnte auch heute noch Wunder thun, und der Ent: 
fhluß: allein den Willen Gottes zu erfüllen, der 
allein helfen kann, käme felbft heute noch nicht zu ſpaͤt. — 
Aber das Labyrinth der menſchlichen Wege und Ausflüchte 
und Berechnungen ift fo verfchlungen, daß menſchlicher Wit 
und menfchlihe Klugheit nicht mehr helfen können. Pur 
ber Blick nach oben vermag durch die Wirrniffe zu leiten, 
und wenn auch heute wieder das Beſtreben obfiegen follte: 
gleichzeitig Gott und feinen Feinden zu gefallen, fo fürchten 
wir, daß die Geſchicke fi) ohne Erbarmen erfüllen werden. 





XXIX. 


Die Rückkehr der Carthäuſer in die Einsde des 
heiligen Bruno. 


Nachdem ber heil. Bruno im Jahre 1086 jene Wildniß 
bei Grenoble aufgefunden, in die er einige Gefährten zu dem 
firengften Büßerleben verfammelte, wurde er ſechs jahre fpa= 
ter durch feinen ehemaligen Echüler, Papſt Urban II., nad 
Mom eingeladen, denn nidyt allein hatte das Oberhaupt ber 
Kirche die Gelehrfamkeit, den tiefdringenden Ernſt dies 
Mannes im Andenken behalten, ſondern es war bald auch 
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ber Ruf von feiner neuen Ordnung zu gottgeweihten Leben 
zu deffen Kunde gefommen. Wie ungern fi) Bruno von dem 
Seinigen und der erwählten Zufluchteftätte trennte, fo durfte 
er doch die an ihn ergangene Aufforderung nit ablehnen. 
Zwar fuchte er die Lebensordnung, wie er diefelbe in der Eins 
öde zum Gefeh gemacht, auch in ber Hauptftadt der Ehriftens 
beit fortzufegen, wozu ihm der Papſt den möglichiten Vor⸗ 
ſchub leiftete; jedoch in feinem ganzen Umfange war das Vor⸗ 
haben nicht auszuführen. Deswegen fandte er die feche Ger 
fährten, die ihm begleitet hatten, nach ihrer Einfiedelei zus 
rück, und erwirkte endlih, wiemohl mit großer Mühe, Er⸗ 
laubniß, ihnen folgen zu dürfen. 

Da war eben der Erzbifchof von Rheggio geftorben, und 
bie Gläubigen biefes Sprengel gingen Bruno ernftlih an, 
die erledigte Würde .zu übernehmen. Dieſes Anſuchen, dann 
die Reife, welche der Papſt um eben diefe Zeit nah Frank⸗ 
rei unternahm, was in Bruno die Beforgniß wedte, er 
möchte aus der Einſamkeit neuerdings zu Gefchäften gezogen 
werden, bewog ihn, in Galabrien eine Einöde aufzufuchen, 
in welcher er unerkannt und ungehindert feine früher begons 
nene Lebensweiſe fortfegen könnte. Er fand einen folden Ers 
denwinkel, wie er ihm zufagte. Da traf ihn Eur; darauf der 
Normannenfürft Noger, und warb durch die Unterredung mit 
ihm, durch die tiefen Gedanken bes Mannes, durch den Uns 
blif dee ftrengen Lebens, welches er führte, fo für ihn eins 
genommen, daß er Bruno’s Kinfiedelei erweitern ließ, die 
Schankung einiger Güter beifügte und ihm eine Kirche ers 
baute, welche in der Ehre der heil. Jungfrau und des Erfts 
lingemärtprerd Stephan geweiht ward, woher diefes berühmte 
Garthäuferflofter den Namen von Et. Stephan im Buſch 
(S. Stefano in Bosco) erhielt. 

Hier ftarb der heilige Orbdensftifter den 6. October des 
Sahres 1101, noch nicht volle 50 Jahre alt. Wie die große 
Sarthaufe bei Srenoble der Auszeihnung genoß, das Stamm⸗ 
Elofter des Ordens zu fepn, fo war diefe Carthauſe nicht als 
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lein die zweite des Ordens, fondern umſchloß auch die irdi- 
ſchen Ueberrefte des Etiftere. Da fie aber der Intfernung 
wegen außer der Aufſicht des Mutterklofters ftand, entwich 
bier der Geift, weldhen Bruno feinen Schülern eingehaucht 
hatte, nur allzubald, fo daß dieſelben durch Eiftercienfer er- 
fegt werden mußten. Diefe weilten in Et. Stephan bis zur 
Zeit Papft Leos X. Da räumte er dad Klofter denjenigen 
wieder ein, für welche es urfprünglidy gefliftet worden. Eo- 
dann wurde Brunos Leichnam der Gruft enthoben und ber 
Verehrung ausgeftellt, und fortan weilten bier mieder, bei 
dem Volk in weitem Umkreiſe in verdienter Achtung ftebend, 
die Garthäufer. Aber die große Umwälsung, welche von dem 
legten Jahrzehend des verwichenen Ssahrhunderts an beinahe 
ganz Europa unterjochte, ftieß durch den bonapartifchen Auf: 
dringling Mürat auch diefe Drdensmänner aus ihren friedlis 
hen Zellen hinaus in die Welt, und gab diefe, wenn nicht 
der Verwüſtung, fo doch dem Zerfall Preis. 

Wie hierauf mit der Rückkehr freundlicherer und dem 
Wohl des Menſchengeſchlechts zufagenderer Grundſähe aud) 
dieſer Orden wieder auflebte, und fein Stammkloſter bei Gre⸗ 
noble wieder bezog, und allmahlig an diefer oder jener vor- 
maligen Etätte ſich wieder anfiedelte, fo wurde auch das Klo⸗ 
fter zu St. Stephan im Buſch, audy Serra di San Brunone 
genannt, demfelben wieder erworben, und im Hornung des 
Jahres 1840 aufs neue bezogen, worüber der Waͤrter der 
neuen Pflanzung, dev P. Raul Serard,. wenige Wochen nad) 
der Beſitznahme, an den Ordensobern folgenden Bericht er: 

ete. 

Durch ungünftige Witterung einige Zeit zurückgehalten, 
Härte fich endlich ‚der Himmel auf. Am 16. März traten wir 
unfern Weg an, der Erzbifhof von Nheggio in einer Saͤnfte, 
fein Seleite und wir auf Maulthieren. Auf dem Play vor 
ber Domkirche fanden wir zur Begrüßung Er. erzbifchöflichen 
Gnaden den Elerus verfammelt. Alle Soden der Etadt Tau: 
teten, von jeder Eeite ſtrömte das Volk herbei, um feinem 
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getreuen Hirten und beforgten Vater Ehrfurcht zu bezeugen. 
Die Bürgergarde, die Dragoner, viele Herren des erften Mans 
ges gaben ung bei vier Stunden weit zu Pferd das Geleite. 
Am Ubend erreichten wir, durch den befchwerlichen Weg er: 
mattet, Spezzano. Hier mußten wir, um die Ankunft ande 
rer Maulthiere von Cofenza abzuwarten, den 17. verweilen, 
Am 18. Abends erreichten wir Cofenza. Raum angelommen, fo 
erftattete uns der Erzbifchof in dem Gafthofe einen Beſuch, und 
lud uns auf den folgenden Tag zum Mittagmal ein, bei dem er 
uns ale fehr wertbe Freunde behandelte. Unter fehr heftigem Mes 
gen verließen wir Cofenza am 20., und erreichten Abends die 
durch ihre Anhänglichkeit an das rechtmäßige Königshaus be= 
rühmte Etadt Pizzo. Da fland das Haus des Hlitters Al⸗ 
cula bereit. Nachdem wir am folgenden Morgen in der Kir⸗ 
he, worin Joachim Mürat begraben liegt, Meffe gelefen, 
brachen wir nach Monteleone auf, und ließen von da neue 

Maulthiere vom Berge herab kommen, um am 24. endlich 
den Ort unferer Beſtimmung zu erreichen. 

Die Witterung war abfcheulich. Megengüße, Hagelfchauer, 
Echneegeftöber, Srderfchütterungen folgten ſich wechfelnd. Nichte 
Eonnte uns zurüchalten; das heiße Verlangen, unferm heili⸗ 
gen Vater Bruno uns zu Füßen zu werfen, hieß uns Allem 
TIrog bieten, Alles überwinden. Noch faßen wir Feine halbe 
Etunde zu Pferd, und man bätte fagen mögen, die Höfle 
babe alle ihre Gewalten entfeſſelt. Windestoben, welches, 
ohne merkfbaren Schutz der göttlichen Vorfehung, ung fämmts 
lich hätte darniederwerfen Eönnen, furdtbarer Schloßenſchauer, 
welche uns unbarmherzig zerzwickten; Wafferfluthben, fodann 
außerordentliher Echneefall, fo daß wir halb tod waren. Aber 
wo ſodann auf diefem höchſten und gefährlichftien Berge der 
Appenninen ein Unterfommen finden? Bei jedem Schritt gähnte 
ein Abgrund. Endlich kamen wir nad Eoriano und wurden 
von den Dominikanern auf das freundlichfte empfangen. Gel: 
len ftanden für uns in Bereitfchaft; aber daß wir noch nürh: 
teen waren, deflen gedadhte man nicht, und dad Nachteſſen 
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wird erfi um neun Uhr aufgetragen; wir wußten und zu ges 
bulden. | 

Am 25. endli war die Carthaufe unfer letztes Ziel, der 
Gegenftand unferer Sehnſucht. Die Entfernung beträgt zwölf 
italienifche Meilen; aber des fteilen und fchneebededien We⸗ 
ges willen brauchten wir vier Etunden dazu. Schon eine Etunde 
außerhalb Soriano begegneten uns bie erſten Bergleute, wels 
che inniges Verlangen, das Gewand bes heil. Bruno zu fes 
ben, und entgegentrieb. Von Strecke zu Strede kamen neue 
Haufen, alle unter den lebhafteſten Freudensbezeugungen. 
Am eifernen Kreuze (croce ferrata), eine Stunde von der 
Garthaufe, eben der Etelle, wo der heilige Bruno feine Zu⸗ 
ſammenkunft mit dem feligen Landewin hatte, harrte unfer 
eine Abtheilung Bürgergarde und eine Mufilbande. Diefe 
fpielte, die Garde gab mehrere Salven, von der andern Geite 
Aogen Raketen auf, und mehr ald 500 Perfonen riefen mie: 
derbolt: Es lebe ber heil. Bruno! Es leben die Söhne bee 
heil. Bruno! Es lebe Hr. Hedeschi *)! Unfere Augen wurden 
theanenfhwer. Wir fliegen von den Pferden, warfen uns in 
den Schnee auf die Kniee und mehr durch mein Schluchzen, 
als dur meine Worte vermochte ich das Kreuz zu begrüßen 
und fprach einige Worte zur Erinnerung an den heil. Bruno. 
Das Freudengefchrei und die Thranen des Volkes unterbra= 
hen mid). 

Vorwärts reitend begegneten ung immer zablreichere Haus 
fen Leute jedes Geſchlechts, jedes Alters, jedes Ranges. Leis 
ber wurbe die Witterung immer ungeflümmer, bedrohlicher; 
der Echnee fiel dichter. Wir, mit Geduld gewappnet, vor: 
wärts. Durch den Schnee ſtürzen fich die Leute, drängen ſich, 
um und zu feben, und zu begrüßen. Endlich öffnet fich der 
Blick auf die Carthaufe; fie glich einer zerflörten Stadt ohne 
Bedachung. In der Nähe fand eine neue Mufifbande, eine 
neue Ubtheilung des Bürgermilitärs, ein neues Menfchenge 
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drange jedes Geſchlechtes. Don der Ferne her ſahen wir bie 
GSeiftlihleit von Eerra aus der Kirche der heiligen Maria im 
Bufch heraustreten, die filberne Bildfäule tragenb, in welche 
der Schädel des heiligen Bruno und ein Finger bes heil. 
Stephans eingefchloffen if. Von neuem erfhallt qus hun⸗ 
dert und hundert Kehlen ein Lebehoch dem heil. Bruno; im 
feinem Jubel hüpft, fpringt, tanzt das Voll. Wir verließen 
unfere Pferde, zogen durch Echnee und Koth voran, und 
Ce. Erzbifchöflihe Gnaden von Rheggio bekleideten fi mit 
dem Pontifical: Gewand. An einer Brüde unfern des Heis 
nen Sees, in welchen fich der Heilige zur Buße flürzte, mach⸗ 
ten wir halt. Da tritt einer aus Serra, ber bisher ein fehr 
tadelnswerthes Leben geführt hatte, hervor, wirft fi auf die 
Erde, drückt fein Geſicht in den Schnee, giebt die unvers 
fennbarften Zeichen der Meue, weint, zieht ſich aber wieder 
zurüd, weil der heil. Bruno berannahte. Da ift er! Der Cle⸗ 
rus bleibt fteben, man läßt das Bild nieder, der Hr. Erzbi⸗ 
fhof umarmt es und Füßt es wiederholt unter vielen Thrä⸗ 
nen; wir desgleichen und nehmen dad Veniam aus bem Echnee. 
Mer vermöchte es, die Rührung des Volkes über diefen Ans 
blick zu befchreiben.. Es waren mehr als 10,000 Menſchen 
verfammelt, und es genügt zu fagen, daß felbft die Kranken 
uns entgegenfommen wollten, daß fie nur mit Gewalt zurück⸗ 
gehalten werden Eonnten. Wären die Bäche durch den Mer 
gen nicht fo angefhwollen, die Wege nicht in fo abfcheulichem 
Zuftande gewefen, fo würde aus ungleidy weiterer Ferne als 
les Volk fammt feinen Geiftlichen berbeigeftrömt ſeyn. 

Nun ftimmte der Clerus die Antienne an: Venite fılii 
mei, darauf, unter Wiederholung bderfelben, bei jedem Verſe 
den 33ften Pfalm. So ginge bis zu jenem See, in welchem 
eine Bildfäule den heiligen Bruno vorftellt, wie er ſich in das 

Waſſer ftürzt. Hier begannen Ce. E. ©. die Hymne: Iste 
confessor, fie wurde von zwei Chören gefungen, darauf das 
Oremus gefprochen, und fo Fam man an der Grotte an, in 
welcher Er. Bruno eine Zeitlang fein Büßerleben führte. Man 
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ging hinein, und an dem ſchönen Marmorbilde, welches den 
Heiligen ſchlafend vorftellt, fanden wir ein franzöfifches Ges - 
dicht, von dem Eyntilus der Gemeinde verfaßt. Wieder 
flimmte der Erzbifhof die Untienne Similabo an, und folgte 
derfelben abermals das Oremus. Der Feierzug ftelte fich nun 
anf einer ber Liebenfrauenkirche gegenüberliegenden Anhöhe auf, 
von welcher der Hr. Erzbifchof an die in dichten Haufen ums 
berfiebende Volksmenge eine fehr ſchöne Anrede hielt, melde 
allgemeine Mübrung und andachtsvolle Begeiſterung für den 
heil. Bruno hervorrief. 

Endlich, und immerwährend prozeſſionsweiſe, zog man 
in die Kirche unſerer Lieben Frauen im Buſch und ſang das 
Salve regina, worauf der Erzbiſchof wieder das Oremus an⸗ 
hub. Unter Geſang der Litaneien der heil. Jungfrau wallte 
der Zug zur Carthauſe zum heil. Stephan, etwa eine italie⸗ 
niſche Meile weiter. Bei unaufhoͤrlichem Schneegeſtöber, durch 
moraſtigen Weg, an Abgründen ˖ vorüber, ginge vorwaͤrts. 
Der Eifer, welcher Alles beſeelte, ließ jede Schwierigkeit un⸗ 
beruͤckſichtigt, und himmelan ſtiegen Geſaͤnge, Mufik,- Freu⸗ 
dengejauchze: es lebe der heil. Bruno! deſſen Vildſaͤule der 
Prozeſſion vorangetragen ward. 

An dem Eingang in die Carthauſe ſtand der Clerus der 
benachbarten Gemeinde Spodola und hielt Allen ein Kreuz 
zum Küſſen vor. Unter Abfeuerung mehrerer kleinen Kano⸗ 
nen traten wir endlich in die Carthauſe ein und zuerſt in de⸗ 
ren Kirche, die zwar ohne Dach und Fußboden, aber ſehr 
fhön iſt. Der Erzbiſchof fang zur Ehre der heiligen Bruno 
und Etephan das Pater und ſprach abermals das Oremus. 
Durch das Klofter begab man ſich auf ben Gottesacer, mo 
von zwei Chören bag de profundis angeftimmt wurde, und 
darnach der Erabifhof das Deus qui inter apostolos und 
Deus venis largitor ſprach. Durch die Eacriftey und dag 
Eapitelbaus hinaus, das Te Deum fingend, begab fich der 
Zug in den eine halbe ttalienifche Meile entfernten Flecken 
Serra. Wie das Schneegeſtöber, fo dauerten auch Gefänge, 
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Flötenfpiel, Irommelgewirbel, allgemeine Freudenbezeugung 
fort. Bor dem Fleden angekommen, ertönten die Glocken, 
fhallte ed von neuem: Es lebe der heilige Bruno; Es lebe 
der König! Es lebe der Erzbifhof! Die Einen küßten unfere 
Gewänder, Andere warfen aus den Fenſtern Zuckerwerk; dies 
fer läßt ein Feuergewehr knallen, jener entloct einem In⸗ 
fteument lieblihe Töne; bier vernimmt man Jubeln und Jauch⸗ 
zen, dort zeigt fich die tieffte Andacht; es ift unmöglich, den alls 
gemeinen Enthufiasmus zu befchreiben. Nun ginge zur 
Hauptlirdhe, deren größter Schagt die irdifchen Ueberrefte des 
beiligen Bruno find, und welche auch die im Feſtzuge ents 
gegen getragene Bildfäule verwahrt. Nach dem Kintritt in 
die Kirche fegte fi der Herr Erzbifchof auf einem errichtes 
teten Thron und ich hielt eine Unrede an das Volk, an die 
Geifilihkeit und an Se. Gnaden, um unfere Empfindungen 
über diefe frobe Wiedereinfegung auszudrüden, darauf fies 
gen wir die Etufen des Thrones hinan! mieten vor bem 
Hrn. Erzbiſchof nieder, Füßten ihm ehrfurchtvol die Hand und 
drüdten die Empfindungen unferes tiefgefühlteften Dankes 
aus, dann richtete auch er noch einige Worte an das Volk 
welches feine Ihrämen nicht mehr zurüczubalten vermochte. 

‚ Zulegt wurde mit dem allerheiligiten Sacrament der Gegen 
ausgetheilt und Clerus und Volk begleiteten und an die für 
den Hrn. Erzbiſchof eingerichtete Wohnung. Es war unvers 
fennbar, daß der allgemeine Enthufiasmus nicht aus Neugierde 
hervorging, fondern die Frucht einer wahren Andacht und des 
allgemeinen Verlangens war, die Garthaufe bergeftellt zu 
feben, um den Leib und das Bild des heiligen Bruno wieder 
in deren Kir@rderwahrt zu mwiffen; und weldhen Werth auch 
die Bewohner des Ortes darauf legen, dieſe theuren Mefte 
in ihrer Kirche zu verwahren, fo berauben fie ſich derfelben 
doc gerne, wenn fie nur wieder an diejenige Stielle zurück⸗ 
fommen, an welcder fie fich urfprünglich befanden. Sie eh⸗ 
ren das Gewand des heil. DOrdensftifters und die Stätte, an 
der er lebte und flarb. 
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Unſerer lieben Frauen Kirche ift noch unter Dad, in 
ziemlich gutem Zuftand und hat fieben Altäre, aber bloß ei: 
nen Einzigen, (denjenigen, unter welchem der Heilige begra= 
ben lag), an welhem man Meſſe lefen Fönnte. Auch bie 
Grotte und der Eee find wohl erhalten; hingegen die Car⸗ 
thauſe ſelbſt und. ihre Kirche find ganz vermwüftet, die Vors 
derfeite der erftern ift ſchön und in ziemlich baulichem Etand; 
in ſolchem befinden fi) aud das Eapitelhaus, die Eacriftey 
und einige Gemäder. Der Oberverwalter der Provinz wird 
uns nächftens in den Beſitz ftellen und dann erft werben wir 
alles genau unterſuchen und Koftenüberfchläge anfertigen lafs 
fen. Verſchiedene Perfonen haben ung Gegenftände gebradt, 
welche einft der Carthauſe zugehörten; 3. B. bie Eiegel, dei 
päpftlihe Bulle über die Gerichtsbarkeit, einige Bücher, ans 
bere Kleinigkeiten. Der Herr Erzbifhof hat einen Keld, 
ein Ciborium, Meßgewänber, eine Glode, das nöthige Haus: 
geräthe verfprochen. Wir find Willens, allererft eine Kapelle 
abzuſchließen, um das Hochwürdigſte darin zu verwahren unb 
Meffe zu leſen, dann einige Cellen herzuftellen. Bereits ha= 
ben wir an den Minifter eine Bittfchrift abgeben Iaffen, daß 
er und 100 Tannen aus einem naheliegenden, einft der Car: 
thaufe zugehörenden Forſt bewillige. Mehrere Perfonen has 
ben ung unentgeltlihe Handarbeit angeboten. Alle Anzeichen 
berechtigen uns zu der erfreulichen Hoffnung, daß auch bier 
wieder ein dem Dienfte des Ewigen nad Vorfchrift unferes 
heiligen Ordensflifters geweihetes Haus bald werbe hergeftellt 
fepn. | ö 


n 
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XXX. 
Die aargantfchen Klöfter und ihre Aukläger. 


Unzählig find die Sünden, welche feit einem hafben Jahrhundert 
und darüber unter mannigfachen NRegierungsfornen gegen Necht und 
wahre Freiheit begangen worden, unter dem Scheine oder dem Vorge⸗ 
ben, Freiheit und öffentliches Wohl (le salut publique) zu befördern, 
indem die Gewaltigen, erfüllt von herrfchenden Ideen einer falſchen 
Anfklaͤrerei und einem felbfigemachten Phantom allgemeiner Wohlfahrt 
frönnend, mit defpotifcher Willkühr ihren Untergebenen ein Glück auf: 
bringen wollten, das diefen ein Abſcheu war, und jedes Element einer 
wahrhaft freien Entwidelung, jedes concrete Leben, das ſich dem Li⸗ 
neal ihrer abftracten Reformthenrien nicht anpaflen ließ, mit Daß ver: 
folgten und zu vernichten ftrebten, nicht achtend die Rechte, die bis da- 
hin für Heilig gehalten waren. Es iſt dieſem Geiſte des Unrechts und 
der Revolution hier fchon oft begegnet worden, diefem Geiſte, der das 
„Hiftorifche Recht“ mit Füßen tritt und überall dad bleihe Gefpenft 
feines lebloſen und Lebentddtenden Vernnnftsrechts auf den Thron ſetzen 
möchte, jedoch keineswegs geneigt ift, feinen eigenen Grundſätzen con: 
feguente Anwendung zu geflatten, wo fie den Tendenzen feiner Echoof: 
kinder nicht zuſagt. Es iſt namentlih jenem Abgott des abfoluten 
Staats, der in einzelnen Häuptern fich individnafifirend oder durch die 
fhwantende und ſchwache Majprität einer Volksverſammlung repräfen: 
tirt, nach den Eingebungen und dem Vortheil des Angenblicks Recht 
zu Unrecht macht, und Unrecht zu Recht, in diefen Blättern ſchon oft 
mit der Tadel dev Wahrheit und des Rechts in's Antlitz geleuchtet 
worden, in welcher Geftalt auch und in welchen Regionen er vffen: 
bar oder verftecht hervortrete. Umerträglicher aber kann derfelbe wohl 
nicht leicht anderswo fich zeigen, als in Beinen ſogenannten Freiſtaa— 
ten, in denen er die Herrfchaft gewonnen hat; am unerrräglichtten, 
wenn in ihrer Bevölkerung confefjionelfer Zwieſpalt befteht und in den 
politifhen Kampf der Partheien ſich einmiſcht. Da gebärden fich die 
glücklichen Führer einer Parthei als das unantaftbare, abjolute Staates 
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oberhaupt, und defpotifiren die abgeneigte Minorität, von der fie viel: 
feiche bald ſich überflügelt fehen müſſen, amd obtrudiren gewaltfam ei: 
ner ſolchen Maſſe des Volles, von dem fie ihre Gewalt ableiten, Maaß⸗ 
regeln der Verwaltung, die deren heiligften Intereſſen verlegen und af: 
len ihren Gefühlen und ihren Gewohnheiten widerftrchen, und nennen 
das dann einen Freiftaat, wo keinem feibftftändigen Leben mehr eine 
freie Statt vergönne iſt. Ein Schaufpiel diefer Art, und zwar der 
greliften,, liefert und eben jezt der Canton Aargau. 


Diefer Canton, ein Produck der durch die franzöfifchen Kriege her- 
vorgerufenen neuern politifchen Geſtaltung der Schweiz, ift aus fehr 
heterogenen Beftandtheilen zuſammengeſezt. Die größere Hälfte der 
Bevölkerung iſt proteflantifh; der Landestheil, in welchem fie ihren 
Hauptvorſit hat, war ehemals Bernifcher Oberherrichaft unterworfen. Die 
andere, kaum kleinere Hälfte der Bevölkerung ift katholiſch; fie hat ih⸗ 
ren Ein hauptſächlich in dem ehemaligen, größtentheits katholiſchen Can 
ton Baden und dem Frickthal. Bel der Vereinigung war politifche 
Gleichheit der Eonfeffignen und Gewiflensfreiheit ald Grundfas ausge: 
fprochen ; der Fortbeftand der Kloöſter insbeſondere, die in den Fatholi- 
ſchen Landestheilen noch beftanden, durch einen Artikel der eidgenöſſi⸗ 
fhen Bundesacte (Art. XIL) ausdrüdtich garantirt. Es waren die 
beiden Abteien Muri und Wettingen, vier Frauenkloſter, Hermetſchwil, 
Fahr, Gnadenthal und Mariakrönung, und einige Kapuzinerklöſter. 
Schon bald zeigten ſich jedoch einzelne confeſſionelle Reibungen; an 
dem Tage, an welchem das Concordat mit dem heiligen Stuhle im 
großen Rath verhandelt wurde, drängten fih Tauſende von Reformir: 
ten, mit Knitteln und Stöden bewaffnet, um das Rathhaus, weil ih: 
nen vorgefpiegelt worden, ihre Religion ftehe in Gefahr, während es 
fid nur darum handelte, der Fatholifhen Kirche im Lande den Grad 
von Selbſtſtändigkeit und die Freiheit der Verbindung mit Rom und 
mit ihrem Didcefandifchof zu garantiren, deren fie zu ihrem Gedeihen 
wefentlih bedarf, ohne daß dadurch das Beſtehen der proteftantifchen 
Landesgemeinden irgend beeinträchtigt würde. Schlimmer geftaftete fich 
die Sache, nachden im Jahre 1851 durch die Buchungen, welche die 
franzöfifhe Julirevolution auch durch die Echweiz verbreitete, die nene 
Derfaffung herporgernien wurde. Diefe verfchaffte der proteftantifchen 
Mehrheit, und insbefondere den radicalgefinnten Führern derfeiben über: 
wiegende Gewalt, um fo mehr, als fich gerade diefen noch manche No: 
tabilitäteu der katholiſchen Landestheile anfchloffen, Katholiken dem Na: 
men nah, in Geſinnung aber Genofien jenes in feichtefter Aufklärerei 
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fih breit machenden Diftoriographen, der kürzlich dort im heimathlichen 
Boden fein Grab gefunden hat, und num vielleicht der traurigen Nich⸗ 
tigkeit feiner Beſtrebungen plöglich inne geworden ift, ald er chen der 
(hönen Früchte, die durch feine Geiftesverwandten im Vaterländchen 
zur Reife gebracht, anfchanend mitgenießen wollte. Spott und Schimpi: 
reden über die Kirche und ihre Diener waren zwar felbft in den ober: 
ften Landesbehörden nicht felten zu hören. Man erlaubte fich die wills 
kührlichſten Eingriffe in Gegenſtände der kirchlichen Jurisdiction und 
Dieciplin. Einen Geifttihen 3. B. abzuſetzen, weil er eine verbotene 
Ehe ohne kirchliche Difpens nicht einfegnen wollte, nahın man feinen 
Anſtand, aber von oben herab fente man einen Schulmeiſter wieder 
ein, der durch den Gemeinderath und den Bezirksſchulrath feiner Stelle 
entfene worden war, weil er in der Schenke die gebeimnißvollſte Feier 
der katholiſchen Kirche fpottend nachgeäffe hatte. Alsbald wurden auch 
die Principien, denen man im Verhäftniß zur Kirche Hufdigte, in al: 
ler Schroffheit ausgefprochen. Die Regierung des Gantons Yargan 
vereinigte fih mie ſechs andern Cantonen zu Aufftellung der vielbefpros 
henen Badener Conferenzartilel, welche der Kirche jede ſelbſtſtändige 
Regung abzufhneiden beswedten. Die Bekanntmachung diefer Artikel 
erregte im Canton Yargau, wie anderdwo, Beftürzung und Unwillen 
unter der Fathotifhen Bevölkerung. Tauſende baten nm Zurücknahme. 
Man beichied das Volk, es verftche die Suche nicht; es folle fie der 
Geifttichkeit überlaſſen. Diefer aber entgegnefe man: fie verdummen 
und fanatiſiren das Volk; der Bilhof habe die Sache gut geheißen. 
Als dann der Biichor die Artikel verworfen und der heilige Stuhl die: 
felben verdammt hatte, wurden fie dennoch Feineswegs zurückgenommen, 
vielmehr noch im felben Fahre der Geiſtlichkeit ein unbedingter Etaate: 
eid auferlegt, den fie, zumal unter diefen Umftänden, ohne Befchwerung 
des Gewiffens nicht Leiften Eonnte. Kein Wunder, daß diefes Unzu⸗ 
friedenHeit erregte. Diejenigen aber, welde ihre Unzufriedenheit laut 
werden ließen, welche der Herrſchaft diefer falfhen Grundſätze, obwohl 
anf gefetlich erlaubtem Wege, entgegenzuwirfen fuchten, welche ed wag: 
ten, den Tendenzen der All: weisheit und Allzvecht der Regierungsors 
gone enfgegenzutveren, wurden mit veratorifhen Polizeimaaßregein und 
Unterfuchungen verfolgt. 


Nun vücte das Jahr 1841 heran, in welchem eine Veriaſſungsre⸗ 
pifion ſtattfinden foltte. Ein Verein (der fogenannte Bürgerverein) bil: 
dete fih, um bei diefer Gelegenheit beffere Beftimmungen im Intereſſe 
der katholiſchen Kirche zu erwirken. Eine zahlreihe Verſammlung ſtellte 
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als Forderung auf: Garantie beider Eonfefiionen, Zrennung derfelben 
in Kirche und Schule, Eoncordate über die katholifch = kirchlichen Ange: 
fegenheiten mit den kirchlichen Behörden, Garantie der Kiöfter und ih: 
red Eigenthums, nebſt Geflattung freier Verwaltung und freier Auf: 
nahme von Novizen. Der erfte Entwurf einer nenen Verfaſſung ftellte 
auch etwas billigere Grundfäge, als die bisher befolgten, auf oder in 
Ausſicht. Aber die Katholiken verwarfen ihn, weil er ihnen die ges 
wünfchten Garantien nicht darbot; die Radifalen, weil er nad ihrer 
Anficht der Kirche zu viel gewährte; die Proteſtanten überhaupt, weil er 
Paritaͤt feftiteltte, nach der Kopizahl aber im großen Rathe ihnen einige 
Mitglieder mehr zukommen würden, wie den Katholifen. Ein neuer 
Verfaflungsentwurf befeitigte diefe leute Einwendung, gewährte aber 
den Katholiken nichts Beſſeres. Wie fehr auch die Katholiken dagegen 
zu wirken fuchten, diefer neue Verfaſſungsentwurf wurde am 5. Sa: 
nnar 1841 von 15,556 Stimmen angenommen und fo zum Gefeb erho: 
ben, während 11,454 Stimmen ihn verwarfen. Am 7. Jan. kündigte 
eine Proclamarion diefes Reſultat dem Lande an, und ſprach die Er: 
wartung aus, daß alle guten Bürger fih um dieß nene Grundgeſetz 
ind künftige vereinigen würden. Aber am felben Tage wurden zugleich 
die Mitizen der veformircen Kandichaft einberufen. Am 9. Jan. machte 
die Regierung der von Luzern die Anzeige: fie finde jich bewogen, die 
Mitglieder des Bürgercomitcs in den Bezirken Bremgarten und Muri 
in der nächſtkommenden Nacht zu verhaften, und es fen kaum zu be: 
greifen, daß diefe Maaßregel in jenen Gegenden nicht die Loſung zur 
Unruheſtiftung und zu Volksbewegungen werden dürfte, worauf man 
auch in Solothurn und allem Anſchein nah in Bern und Bafelland: 
(daft fhon im Voraus vorbereitet war. Die Verhaftungen waren dem 
Bezirksamtmann Weibel aufgetragen; um Mitternacht mit den Beginn 
eines Sonntags, follte fie vollzogen werden; die Männer, welchen fie 
drohte, waren anerkannte Chrenmänner, auf welche das katholiſche 
Volk, als feine beften Stügen und Vertreter, alles Vertrauen ſetzte; 
ein Sonntag foltte dem zu den Kirchen firdmenden Volke die Kunde 
bringen, daß man diefe feine Befchüger in Bande geworfen. Aber es 
wurde die Vollziehung erfl gewagt, als gegen Mittag anı 10. Ian. der 
Regierungsrach Walter, von Bewaffneten begleitet, hinzugefommen 
war, auch diefes gewiß nach vorher überlegtem Plane; denn an dem: 
felben Tage noch wurde ein Brief von der Fran diefes Mannes, aus 
Zug nah Muri adreffirt, aufgefangen, der fonft nah Aarau zu adref- 
firen gewefen wäre. Am heilen Eountage alfo wurde die Maafregel 
ausgeführt, der Großrath Frei gleich vor der Kirchthür, eben nad 
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Beendigung des Gottesdienfted, von Landjägern ergriffen und fortge- 
führt, ohne ihm zu geftatten, fein am Wege liegendes Haus noch zu 
betreten, fein jammerndes Weib zu tröften. Sorglos ergriff ınan in 
dem Haufe eines der Verfolgten, welcher felbft abwefend war, einen 
Andern, auf den ed gar nicht abgefehen war, und führte ihn für jes 
nen hinweg. Als diefes fo vor den Augen des Volkes vorging, da 
brach e8 in unüberlegtem Sturme los; da erfüllte fih, was die Regie⸗ 
rung erwartet, was fie freventlich provoeirt hatte, was fchon vor ei: 
niger Zeit ein Bernifcher Offizier gehört hatte: daß es am 10. San. im 
Aargau losgehen werde. In wenigen Stunden hatte fi das Volk zufam: 
men gerottet; am Nachmittag feine Vertheidiger gewaltfam befreit und 
die Vollzieher der Regierungsbefehle gefangen gefeht, und merkwürdiger⸗ 
weife, noch vor Mitternacht deffelben Tages, langte fchon in Zürich, 
das über Aarau 16 Stnunden entfernt ift, ein Schreiben der Regierung 
an, mit der Anzeige von im Freiamt ausgebrocdenen, ohne Blutver: 
gießen kaum beizulegenden Unruhen, obwohl dort keine Eifenbahnen die 
Mittheitung befchlennigen. Nun hielt ed das Volk jenes Diftricte für 
eine Nochwendigkeit, fich bewaffnet zufammen zu haften, um nicht wehr: 
108 jede Bedingung fich gefallen laflen zu müllen. Aber die Regierung 
hatte ihre Maafregeln getroffen; am 11. Jan. traf eine wohlorgani- 
ſirte Truppenmacht mit den ohne vorbedadhten Plan zufammengerotteten 
Katholiken zufammen; dieſe wurden mit Leichtigkeit geworfen und zer- 
ſtreut; eine übermäßige Macht bernifcher und bafellandfchartlicher Trup⸗ 
pen, die auf die Aufforderung der Negierung überrafhend ſchnell be: 
reit waren, überfhwenmte das Rand. 

Sp hatte die Regierung, d. h. die radikale Parthei, gewonnenes 
Spiel. Am 12. Jan. ſchon, inter strepitum armorum, eilte man fi 
der wichtigften Frucht zu verfihern, die man von dem Siege über den 
durch Willkühr und Ungerechtigkeit hervorgerufenen Aufſtande zu ge: 
winnen trachtete. Schon an diefem Tage wurde der aroße Rath zu: 
fammenberufen, um die Aufhebung der fämmtlichen Kıöfter des Aar— 
gan's zu decretiren. Erft am folgenden Tage fanden fih Mitglieder 
deffeiben in erfordertiher Anzahl zufammen; jedoch nur 115 von 200, 
darınter nur etwa ein Drittel der Latholifhen Nepräfentanten. In 
diefer Sitzung wurde die Aufhebung ſämmtlicher Kiöfter des Aargau's 
durch die Mehrzahl befchloffen, auf den Antrag eines jener Radikalen, 
der dem Taufregiſter gemäß zu den Katholiken ſich zählte. Vier und 
fünfzig katholiſche Mitglieder des großen Rathes haben fpäter gegen 
diefen Beſchluß Proteftation eingelegt. Hätten ihrer fünf und nennzig 
einig und tren ergeben ihrer Kirche gleiche Proteftation erhoben, dem 
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Beſchluß von 105 andersdenkenden Proteftanten hätten fie dennoch un: 
terliegen müflen. So will ed — die Freiheit! 

Es war erreicht, was die Lenker der herrfhenden Parthei Tängft 
erfehnt hatten. Die Ktöfter, dieſe Deerde, der katholiſchen Oppofition 
gegen die abfolnte Staatsmacht, weldhe in den Dänden der Radikalen 
ruhte, fie waren vernichtet. Eine vollbrachte Thatſache wiegt in der 
heutigen Politik fchwerer als das Recht, dürfte ınan denfen. Dod 
ohne Protokolle ſnicht! Alsbald zeigte ſich, daß mehrere eidgendffiiche 
Mitftände mit jenem Verfahren im Aargan keineswegs einverflanden 
feyen. Eine außerordentliche Tagfapııng wurde anf deren Antrag zu: 
fanmenberufen. Auch auswärtige hohe Mächte gaben ihr Erftaunen 
nnd ihre Mißbilligung über diefe Vorgänge energifch zu erfennen. Man 
erfannte die Nothwendigkeit, was man im Sturmſchritt unter Waffen: 
getöſe befchloffen und eiligſt volgogen hatte, hinterher auch zu rechtfer⸗ 
tigen oder wenigftend mit einem Schein von Nechtfertigung zu umklei⸗ 
den. Im Auferage der Regierung wurde eine Dentfchrirt abgeraßt und 
der Eidgenoflenfchaft vorgelegt, um die Rechtmäßigkeit der vollzogenen 
Aufhebung der Klöfter, ungeachtet der Art. XIL der eidgendfjifchen 
Bundesacte darzuthun. Aber der Anklage folgte auch die DVertheidi: 
gung von der andern Seite. Wie man auch fonft in der neneften Beit 
die Erfahrung gemacht hat, dag Staatsichriften, welche die Nechtier: 
tigung verübter Gewaltmaaßregein fi vorgefegt, wenn fie auch mit 
befonderer Gefchictichkeit in Berdunkelung und Verdrehung der wahren 
Lage der Sache verfaßt waren, im Erfolg gerade umgekehrt zur voll: 
fländigern Anfhellung des Unrechte und der Nichtswürdigleiten, durch 
welche es vorbereitet worden, dienen mußten, indem fie Gegenfchriften 
veranfaßten, gegen deren Würde und Klarheit jene abftechen, wie 
ſchmutziges Pfuhlwaſſer mit künſtlichen Blumenbeeten eingeraßt gegen 
die reine Quelle im grünenden Walde, ſo ſollte es auch hier geſchehen, 
daß der Verſuch, das Unentſchuldbare zu beſchönigen, durch die ihm zu 
Theil gewordene Beleuchtung erſt recht klar das Maaß der Schuld an's 
Licht zu ziehen Anlaß ward. Jener Denkſchrift der Regierungsparthei 
wurde im Mai diefed Jahres eine andere Denkfchrift gegenübergefteftt, 
unter dem Zitel: „die aarganifchen Klöſter und ihre Ankläger“, allen 
Eidgenoſſen und alten Frennden der Wahrheit und Gerchtigfeit gewid: 
met von den Vorſtänden der aufgehobenen Köfter, die auf 254 Seiten 
in Quart, nebft 41 Seiten Beilagen, dem vom Partheiintereffe nicht 
befangenen Lefer hinreichende Materialien darbietet, um ein Urtheit, 
wie es in Obigem fchon ausgefprocden liegt, zu begründen. Es wird 
den Leſern dieſer Blaͤtter nicht unwillkommen feyn, wenn wir ihnen 
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das Erheblichfte darans zufammenftellen, um ihnen die Bildung eines 
ferbitftändigen, wohlbegründeten Urtheils in der Sache zu erleichtern, 
oder vielmehr, um das Urtheil, welches, fie ſich ſchon gebildet ha: 
ben werden, auch thatfächlih zu begründen: daß nämlich der Grund 
der jest ausgeführten Aufhebung der Kilöfter, wie alter Beichwerungen, 
welche fchon feit Tanger Zeit den Katholiken des Aargau's (gleich denen 
anderer Länder) aufgebürdet worden, nirgend anders liegt, als in der 
Willkühr des Radikalismus, d. h., wie unfere Deukſchrift fagt, „in 
dem Haß gegen Altes, was frühern Daſeyns ift, als er felbit; in dem 
Beftreben, die Gegenwart von der Vergangenheit aufs Boltftändiafte 
loszureißen, und entweder nach doctrinellen Theorien oder nach felbft: 
füchtigen Entwürfen zu geflalten; in der Trechheit, jedem eigenen nnd 
befondern Leben fein Recht zum Dafeyn abzufprechen, daſſelbe wenig: 
ſtens möglichſt zu verkümmern; in leichtfertigem Webertreten aller durch 
den Seitenlauf ausgebildeten Rechtsverhältniſſe; in der Nichtachtung 
wohlbegründeten Beſitzes, die einftweiten nur noch gegen den corporas 
tiven Beſitz gerichtet ift, obwohl zwifchen diefem und dem rein perfün- 
lichen kein Unterfchied angenommen werden follte; in der dem abflvacten 
Staat zugeiertigten Omnipotenz, welche durch die Stellvertreter defz 
felben ansgebeutet wird; in jenem Abſolutismus, welcher fi den Man: 
tel der Volksſonverainetät und der durch diefelbe delegirte Stellvertre: 
fung umhaͤngt“. 

Bon jeher war es ein Kunftariff fchlechter Advocaten, die eine 
ſchlechte Sache zu vertheidigen übernommen, daß fie recht dickleibige 
Proceßſchriften zuſammenſchmierten nnd darin alterfei zur Sache gar 
nicht Gehöriges oder nur in entfernter Beziehung dazu flehendes recht 
weitläufig ausführten, um dem Gegner viel zu widerlegen zu geben und 
dem Urtheiter die einfache und Mare Auffaflung desjenigen, woranf es an- 
kommt, miöglichit zu erfchweren. Im vorliegenden Falle war die Haupt⸗ 
“frage einfach folgende: die eidgenöſſiſche Bundesacte, ein auf völfer: 
rechtlicher Sanction beruhendes Grundgeſetz für die aanze Schweiz, 
garantirt den Fortbeftand der Klöſter. Dadurch find diefe als Rechte: 
fubjecte beftätigt , denen die Staatsgewalt des einzelnen Kantons nicht 
nah Willführ das Leben nehmen könne. Es follte dadurch der Eathos 
lifchen Bevölkerung der einzelnen Kantone, zumal der gemifchten, eine 
erhöhte Sicherheit gewährt werden, daß ihr nicht durch Staates 
ftreihe Anftalten entzogen würden, welche ihr theuer, welchen aber 
ihre proteftantifhen Staatsgenoffen meiftentbeils ans begreiflichen Grün⸗ 
den fehr abgeneigt find. Nun konnte man fragen, ob denn diefer Ar: 
tifel der Bundesacte auch bau uuantaftbar ſey, weun ſich ergebe, daß 
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die Aufrechterhaftung der Kıöfter mit dem Beftehen eines Kantousſtaats 
unverträglich fey? Es möchte diefed wohl a priori für unerweislich er: 
klärt werden. Man dari behaupten, ein Staat, der lich feines Unter: 
gangs gegen einige Kiöfter nicht erwehren könne, verdiene gar wicht 
fürder zu eriftiven. Hat er Beunruhigung von diefer Seite zu befürd: 
ten, die nicht Durch die gefeglihen Mittel gegen verbrecherifche Mit: 
glieder beſeitigt werden kann, fo iſt fiher anzunehmen, daß die Urfache 
davon in hartnädiger Verfolgung oder unbilliger, ungerechter Maaßregeln 
liege, welche die Regierung batdmöglichft aufgeben möge, wie denn dadurch 
nicht blos unter Kloftergeiftlichen, fondern unter allen Klaffen von Un: 
terthanen Unzufriedenheit überall erregt werden kann. In der heuti⸗ 
gen Zeit vollends, und insbefondere in der Schweiz; ift es eine baare 
Abſurdität, das Beftehen des Staats durch. die Beibehaltung einiger 
Klöſter für gefährder auszugeben, wenn man nicht erft die ungeſtörte 
und ohne MWiderfpruch verehrte Derrfchart einer beftimmten keineswegs 
zu billigenden Tendenz der Staarsgewalt mit dem Staate felbft identi: 
fieire hat. Wenn anch einzelne Ktoftergeifttihe, ja die Mehrheit oder 
die Geſammtheit derfelben, ſich wirktich verbrecherifcher Umtriebe gegen 
den Staat ſchuldig gemacht haben, fo ift damit noch nicht bewiefen, 
daß die fernere Deitighaltung der bundesmäßig ausgeiprochenen Garan— 
tie unmöglich ſey. Die Schuldigen können nach weltlichen und kirchli⸗ 
hen Geſetzen geftraft, die Kiöfter, deren unwürdige Mirgiieder fie waren, 
nichts defto weniger in ihrer Integrität aufrecht erhalten werden. Ge⸗ 
ben wir aber au, daß ein folder Grund die Aufhebung vechtiertige, fo 
war es alfo vor Allem nothwendig darzuthun, daß ſich in der That ein: 
zelne Convente ſolche verbreherifche Handlungen gegen den Staat er: 
lanbt Haben. Actenmäßig als Refultat einer gewiſſenhaften Unterfu= 
Yung mußte der Thatbeſtand diefer Verbrechen vorgelegt werden. 

Das find ihre Thaten, konnte man dann fagen, ihre volftändig 
erwiefenen Verbrechen; nuun urtheilt, ob die Politik es nicht guthei⸗ 
gen mäffe, unter diefen Umftänden den Art. XII. der B. U. in An: 
fehung jener Klöſter außer Acht zu laffen? Aber die Denkichrift greift 
die Sache gründlicher an, um fie fich leichter zu machen. Sie vertieft 
fih in Hifkorifche Unterfuchungen über die Entftehung der Klöſter und 
ihres Zuwachſes, um daraus eitle Verdächtigungen gegen die urjprüng: 
liche Rechtmäßigkeit ihres Beſitzes herzuleiten; in firchengefchichtliche, hüber 
die Stellung der Klöfter zur Kirche, um darzuthun, daß fie von jeher 
einen nachtbeiligen Einfluß auf das kirchliche Leben ausgeübt haben, 
daß fie, entflanden durch „die Zufälligkeit eines ercentrifhen Gemüthe: 
lebens‘, als zufällige Auswücfe am Organismus der Kirche nicht ein: 
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mal einen canonifhen Rechtsboden haben‘; in politifhe oder flaates 
rechtliche, über die Stellung der Klöfter zum Staat, um darzuthun, 
daß fie eigentlich gar keine rechtliche Stellung im Staate haben, außer 
fo fern ihnen die zufällige Laune der zufälligen Gebieter zu ſtehen er- 
laubt. Alle diefe ausführlichen Betrachtungen thun eigentlich nichts zur 
Sache; denn die Stellung der Kidfter im Aargau ift durch die Bundesacte 
wenigftens in fo weit garantirt, und davon handelt es ſich jetzt, daß ihre 
Eriftenz, wie fie find, nicht angetafter werden foll; die Gegendenkſchrift 
weifet aber zudem auch nach, wie diefelben an abiichtlihen „Verſchie⸗ 
fungen‘‘ einen traurigen Weberfluß „zeigen, und Spuren von Unwiflen- 
heit, die einem Schüler zum WBorwurf gereihen müßte“. — In der 
Unterfuchung über die Stellung der Kiöfter zum Staate werden dem 
festen nicht weniger als ſieben Rechte gegen jene vindizirt: das 
Recht der Verwaltung, des Obereigenthums, der DBeftenerung, der 
Gerichtsbarkeit, der Disciplinaraufficht, der Reformation, ımd endlich 
Das Hauptrecht, das Recht der Secnlarifation oder Aufhebung. Dies 
ſes Necht, fagt die Gegendenkfchrife treffend, hat diefelbe Wurzel mit 
denn Recht des Stärkern, fällt eigentlich mit diefem zufammen, ift eine 
Eflorefcenz deſſelben. Es ift nur in fo fern ein Recht ald Niemand zur 
Abwehr höher ftcht. Haben ja bisweilen auch Privatperfonen gegen An⸗ 
dere, die nicht Kiöfter waren , daffelbe geübt oder zu üben verſucht! Als⸗ 
dann fand freilich der advocatus ordinarius Aller über ihnen, und 
bewies, nach Umftänden oft empfindlih genng, daß diefes vermeinte 
Recht ein Unrecht fey“. Sehr naiv dagegen hatte die Denkſchrift and: 
gerufen: „Wer kann noch einen Angenbii an dem Rechte der Secnla⸗ 
rifation zweifeln, da altjährlih ohne dringliche Veranlaſſung, wie vom 
Blise and heiterm Himmel getroffen, durch die Befchlüffe der oberften Lanz 
deshörden da und dort ein Klofter und Stift auf das andere zufanınıenges 
ſtürtzt ? So ift es freitich Leicht alles zu rechtfertigen, „mit dem Unrecht das 
Unrecht zu mäften“. Es hindert fie nicht, daß Graf Wernher verordnet hat: 
„es folle niemals durch feine Nactommen der Dienft Gottes zu Muri ab: 
geihafft werden; daß Kaifer Heinrich IV. erklärt“: es folle hiefort Niemand 
groß oder Mein, es wagen, befagtes Kiofter in feinem Beflsthum zu 
befäftigen oder ihm daſſelbe zu entfremden; „daß die eidgendflifchen 
Vorfahren in der Regierung des Landes Aargan j1451 den Act vom 
Muri“ bei guten Treuen für Une und al unſre Nachkommen gelopt 
und verheißen, den ehegenannten Abt Jörigen feinen Eonvent und Gotz⸗ 
bus laſſen zu belybend bei allen yren Freyheiten, Privilegien, Gnaden, 
Brieffen, Rechtungen, alten guten Gewohnheiten, als ſy von alten 
Herkommen find u. f. w.“; daß „der Piaffenbrief von fänmtlichen Or: 
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ten immerfort befchworen worden fey“‘, wie die Denkfchrift ſelbſt er: 
wähnt. uch mochte es wenig Eindrnd auf den Verfaffer der Denk: 
fhrift machen, was der Meifter des Tohanniterhanfes Kerkenwelle dem 
König Heinrich III. von England fagte, als diefer die Abſicht kund 
gab, die von ihm und feinen Vorfahren übereilt gegebenen Zreibriefe 
zurüdzunchmen: „Was fagft du, Herr König? Nimmermehr follte ein 
fo ungefatzenes und thörichted Wort and deinem Munde fommen. Dir 
biſt König, fo Tange du an dem Recht hältſt; fo batd du es brichſt, 
wirft du aufhören, König zu feyn“. Denn fo durfte ein Ritter zu ſei⸗ 
nem König fprechen zu der Zeit, als, wie ein trefflihes Schriftchen 
nus kürzlich erinnerte, die Könige ſchwuren, das Recht zu flärken, und 
das Unrecht zu Eränfen. Die Denkſchrift ift vielmehr geneigt, gerade 
ans der oft-wiederfehrenden Nachſuchung und Ertheifung von Schuß: 
und Schirmbriefen für die Klöſter von Seiten der Landesherrfchaft die 
Conſequenz zu ziehen, daß diefe nach Gutbefinden dem Schükling den zu⸗ 
gefagten Schirm entziehen umd ihn der Vernichtung Preis geben Fönne, 
ale od er erft dem Schirmbriefe feine rechtliche Eriftenz verdanfe, wie 
etwa der Türke dem Sultan fein Leben verdankt, weil diefer ihn nicht 
todefchlagen Täßt, und als 0b nicht die Schirmbriefe eine Beftätigung 
fhon erworbener guter Rechte enthielten und nur um deren fräftiger 
Sicherſtellung willen nachgefucht worden feyen, nicht aber, um dem 
Schirmherrn das Recht des Todſchlags über fich einzuräumen. Will 
man aus dem, was hier und da einmal gefchehen ift, ein Recht her: 
leiten, fo faun man das ärgfte Unrecht ‚zum Recht ſtempeln; fo kann 
man den Königsmord im monarchiſchen Staate rechtfertigen, und jede 
erfolgreihe Empörung im republifanifchenz verdankt ja doc felbft die 
gegenwärtige Seftaltung der Dinge im Kanton Aargau, verdankt doc) 
die Herrſchaft der Radicalen dafelbft nur einer Empörung ihren Ur- 
ſprung. Es iſt nicht mehr dagegen zu flreiten mit Rechtsgründen, 
fondern nur, wenn man kann, mit Waflen, wenn feine Maaßregel 
auch nur, nach dem euphoniftifhen Ausdruck der Denkſchrift, als ein, 
auf der Bahn der Entwidelung mächtiger, nur mit Gewalt der Re: 
volution fih erwehrender Umfhwung, der alle Befngniſſe einer 
ſolchen Lebens action anzuſprechen habe“, gerechtfertigt wird. Wir 
aber, die wir dem Faße noch nicht den Boden (des Rechts) ausgeſtoſ⸗ 
fen fehen mögen, wollen nur noch mit der Gegendenkſchrift (5. 57.) das 
biftorifche Zugeſtaͤndniß der Gegner acceptiren, „daß bis zur Reformation 
(mit welcher die Umfchwänge zuerft in Schwung kamen) Verfügungen gegen 
die Religidfen meift nur als Akte der Nothwehr, als vorübergehende Poti: 
- zeimaaßregel, ald Evacnation oder Ausweiſung der Perfonen (alfo der 
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Einzelnen; weichen eine verbrecherifhe Handlung zur Xaft fiel), denn als 
eine eigentlihe Anfhebung und Sechlarifation feibft erfcheinen“, und 
die Autorität ſelbſt proteſtantiſcher hochberühmter Kirchenrechtslehrer 
geltend machen, welche es für einen argen Fehlgriff erklären, dem Für: 
ſten oder dem Staate die Oberherrlichkeit über die kirchlichen Güter 
beizufegen, welche vielmehr diefem über die Güter der Kirche keine ans 
dern Rechte zuertennen, als die er in Bezug auf die Güter einer je: 
den andern Gefellihaft hat. Uebrigens laſſen wir diefe bodenlofen all: 
gemeinen Raifonnements auf fid) beruhen, d. h. in die Ziefe fallen; wir 
wollen und aber etwas näher noch die Borwürfe anfehen, welche den 
aarganifchen Kiöftern gemacht werden, und welche die Aufhebung ders 
selben eigentlich motivirt haben ſollen. 
(Fortfegung folgt.) 


XXXI. 
Aubum. 


Unter den vielen, das ſittliche Gefühl empörenden Zügen 
aus der Geſchichte der Glaubenstrennung des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts, macht beſonders die tiefe Unredlichkeit und Falfch- 
beit einen peinigenden Eindruck, zu welcher die Anhaͤnger 
der neuen Lehre von mandhen Hauptern der Bewegung üf: 
fentlich und förmlich Anleitung und Unterricht erhielten. In 
Diefer Beziehung verdient befonders eine Feine Schrift von 
Johannes Eberlin, „der frommen Pfaffen Zroft“, die 
Furz nach Luthers erftem Auftreten (etwa um das Jahr 1522) 
erfhien, ale Aufmerkfamkeit, weil hier die bösliche Tactik 
der Aufwiegler Har und unzweideutig an den Tag gelegt ift. 

Den Geiftlihen wird im erften Abfchnitte das bekannte 
Argument, welches Luther geltend machte, an's Herz gelegt: 
daß nämlich die Keufchheit wider die menfchlihe Natur, und 
Feufch zu bleiben eben fo unmöglich fey, wie ohne Nahrung 
zu leben. — Man follte nun denken, daß hieran der Rath 
geknüpft würde: jeder Prieſter, der ein geiftliches Umt bes 
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Heide, welches nothwendig und kraft einer freiwillig übernoms 
menen, feierlich befhmornen Pflicht den ehelofen Stand vorauss 
fett, möge ſich deflelben fo ſchnell ale irgend möglich entſchla⸗ 
gen, um ohne Beſchwerung feines Gewiſſens heirathen zu können. 
Mit nichten! Der Priefter fol fich verbeirathen, aber die Frau 
„fol die Ce haymlich halten, von wegen der zufallenden 
triebfal“. Er feinerfeits fol fie chriftlich behandeln „in liebe 
und eeren“, „alfo das die fraw nitt dyn unmillig werde, bay 
ſy dyn ledig mög fon, vnd öffne (veröffentlidhe) dye haym⸗ 
lihe es. 

Der Einwand des Gewiſſens: daß eine ſolche Ehe, wäre 
fie audy nicht an ſich fhon ein Eidbruch! — dennoch immer 
vor andern Menfchen ein Wergerniß bleibe, welche nicht da= 
rum wiffen, wird in folgender Weife befeitigt: „Chriftus er- 
kennt die blödigkapt fpner glider, darumb nöttiget er nit ein 
jettlihen zu unerforderter Belennung ſynes ‚glauben, das 
rumb läft er zu flucht und Verbergung in zyt der verfolgung. 
Aber fo ainer gefragt wird, fol er den glauben befennen, 
er wurde dann fpötlich, oder ungftaltlicher forme erfucht, dann 
mag er wohl fchweigen oder abwichen, mit reden uf andere 
Ding. — — — — Und ob ein pfaff gefragt wurde von fpner 
Ge, mag er wol in vil weg fih uß rüden, on loug: 
nen, on befennung. Co er aber wurde ordentlich davon 
angelangt, antwurte er wie jme der gaͤyſt wurdt ingeben. 
Abraham befant nit das Cara fon Eewph war, das von 
furdht wegen, ®en. 16. Alſo that auch Iſaac Geneſis 26. 
Iſt auch nit fo ain notiger artikel des glaubens, befennen dyſe 
ſy fon eewyb, fo thu ale ein ſchwacher chrift under den Häy- 
den, der fon glaub haymlich halt, vnd auch Chriftus flobe 
fpne feindt wie die Evangelion zängen, uns zetroftl. Griffe 
muetlich zu der ee, Chriftus wirt dich wohl befchirmen, ob 
dann dir etwan unglück entfpringt von dyner erften ee, laß 
dich nit wundern, wie viel fchaden kompt utz wyn trinden, 
noch mydet man den wyn nit. System, wie vil werdenn er: 
ftohen vonn der huren wegen. Ob du ob follich fachen ly⸗ 
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deſt, byſt ain marterer vor got. Trav got wol, ſo thut er 
dir wol, vnd neme ain eewib. Was du erobern magſt uf 
dpner pfründ das bruche zu nug dyner Finde, magft ain fon 
uff dyn pfründ fchaffen nach dir, thu es auch, fo ferr day 
du jn wol unterrichteft in chriftlichem wefen“. 

Ein zweites Bedenken lag darin: ob ein Tutherifch ges 
finnter Priefter Meſſen lefen, und Stipendien dafür anneh⸗ 
men oder bie Einkünfte einer zu diefem Zweck geflifteten 
Pfründe ziehen dürfe? — Die Untwort des fchlauen Praͤdikanten 
giebt wiederum Zeugniß von dem Grade der fittliheu Strenge, 
und der Medlichkeit und KEinfalt der Meulehrer. — „Der 
mefien halb, fage er andern: Ich lefe nit meß, der meynung 
zu opfern oder got ain gab haym zu fchicken, fondern da= 
rumb, das ich für mich comuniciere und für andere got bitt, 
das will ich thon, wenn mich got vermanet. Kin Pfaff, der 
ein frummer Eemann ift, und läßt fih an ſyner condicion 
oder weſen beniegen, wollte auc gern got gefallen, ift wol 
in der wochen ain mal oder zwey geſchickt meß zu halten, ja 
dry oder vier mal, vnd ift aud der flifftung halb genug; 
das ainer fol all tag meß halten, ift auch bey den weltweijen 
unfüglid. — — — — Der wort halb, ſo im Canon miſſä 
anzeygen ain opffer, thu als in ainem biechlein vonn der Ba⸗ 
biloniſchen gefangnuß ain Doctor gelert hat. So man pre⸗ 
ſentz gibt, nym ſy. — — — Nym prefeng als ain ſtuck dy⸗ 
ner pfründ, und glaube, wenn die ſtiffter uffitunden von . 
dem todt, ſy wurden dyn wefen beflättigen, und fagen: fie 
waren baß (beffer) beniegig an dynem wefen, dann an der 
vielmeffigen pfaffen, und ob ſchon die flifter irren mwölten in 
der mapnung, fo gebruhe du doch jrer meinung zum Gu⸗ 
ten. — — — — So ain pfaff mag ſyn mapnung en= 
dern in der meß, oder der meß gar erlaffen wer: 
den, mag er wol die Pfründe behalten zu ſyner 
not, 0b ſp ſchon uff den jirfal der meß geftift find 
wie wol beffer were, aud der pfründt ledig fon, 
aber welcher ift der, Dem alweg das beite volgen 
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mag. Unfer rat ift, wo du magſt ein meß unterlaffen, fo 
thu es. Du magft aber viler meß ab fyn. Wenn du dann 
gefcholten wurdeft als ain fahrläßiger, leyt nit daran. Iſt 
nutzer in bem gewiflen frey feyn von geswungener meß, dann 
aufferlich gelobt werden als ein fleißiger“. (Uber das Meß: 
flipendium annehmen und die Einkünfte der Pfründe ziehen?) 
„Haft bu zu dyner notwer dann ain pfründt, ſetze ain evanges 
lifchen pfaffen daruf, ob Flag zu dir kompt, wie er wenig 
meſſe lefe, laß bie Elag für oren gan, aber gelebe der Hof: 
nung, die verbintnuß zu den meffen wird altag minder“. 
War das Gewiſſen diefes Rathgebers weit genug, der: 
gleichen Proceduren zu empfehlen, die gegen die gemeinften 
Begriffe von Treue, Glauben und Ehrlichkeit verftoßen, fo 
dürfen wir ung auch nicht wundern, wenn in Beziehung auf 
bie Dompräbenden hinzugefügt wird: „Magft auch dyn Chor: 
berren amt recht tryben als ain fhynder fon hantmerf, fo dir 
doch nit baß (beffer) mag jebt gerathen fpyn. Quod es, esse 
velis. Und befilch dich Gott“. — Ferner, in Beziehung auf die 
GEeremonien der Kirche: „Ulfo thue auch ein pfarrer, er pre: 
dige den die chriftlihe warbapt, apn wyle wilfare er den 
ſwachen, darneben bete er für die feelen, räucdhre ob 
den gräbern, finge Veſper, falve ıc. Was denn nit 
ain offne unertregliche goplöftrung .ift, weliche folich ſyen, 
wirt ihn der geift Ehrifti in heliger gefchrifft leeren. — — — 
Ain pfarrer fol nit uff ainmal wellen alle ding würcklich ab: 
fielen, er fabe ed an, erftlich befcheidenlichen wortlich anta⸗ 
ften, fo fallen folde ding on tumult dahyn, ale es die erfa= 
rung giebt“. — In diefer Weiſe wird ein ausführlicher Uns 
terricht hinzugefügt, wie dad Volk durch die Predigten ge: 
täufcht, durch Beibehaltung der beftehenden, gottesdienftlichen 
Gebräuche ficher gemacht, und wie ihm nach und nad), ohne 
daß es Unrath merke, fein altchriftliher Glaube geftohlen 
werden könne. „Paulus leret dich nit fo unzyttige ußtilgung 
der ceremonien und anderer menfchen gefeg. O volgte man 
ber lere Pauli, man fiele nit aljo hinein mit flaifcheffen 
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an ungemwonen zyten, mit verachlung von menjchen gebot“ 
u. ſ. w. 

Wenn man bedenkt, daß dieſe Rathſchlaͤge öffentlich ge⸗ 
geben und von vielen Tauſenden befolgt wurden, und wenn 
man ferner erwägt, daß die eine Hälfte unſeres Volkes 
foftematifh daran gewöhnt ward, in dergleichen Kiffen 
und Mänlen Kein Unrecht und Feine Schande zu erblicen, 
fo läßt fi, leider! nicht in Abrede fielen, daß die Glau⸗ 
bensfpaltung das alte, im beutfchen Volke liegende Kapital 
von Wahrheitsliebe und Gerechtigkeitsgefühl auf eine bedenf- 
liche Weife angegriffen, und ein Slement in den National: 
charakter gebracht hat, weldyes jeder Achte Freund des Vater: 
landes um jeden Preis, fo bald als möglich, wieder ausges 
fchieden ſehen möchte! 


Gegen das Ende des Jahres 1601 fand zu Regensburg 
zwiſchen mehreren berühmten, Fatholifchen Theologen einerjeits, 
und einigen nambaften Prädilanten andererfeits ein öffentlis 
des Religionsgeſpräch ftatt, welches, wie alle frübern und 
fpätern Disputationen diefer Art zu keinem andern Mefultate 
führte, ale daß beide Theile fi) den Sieg zufihrieben. — 
Wir entnehmen aus einem, bald nachher von Eatholifcher Seite 
veröffentlichten „„Sefpräche zwifchen einem Eachfen und einem 
Bayern, folgende, auch für die Gegenwart Belehrung und 
Aufſchluß gewährenden Stellen. 

Car. Du manft mid jegunder an die Sefuiterifche Weig 
zu disputiren. Ich hab mir Iaffen fagen, fie haben def Tags 
mehr ale hundertmal überlaut geſchryen, wenn die Evangelifche 
Doctores wider fie disputiret haben: Afurman! Afurman! 
Wann fie auf wellifch hatten gefchryen: Alla furca! Alla fur- 
ca! fo hätt! ich beffer verftanden, welche ich den Jeſuitern 
nicht mißgönnen wölle, aber in dad Afurman, Afıırman fann 
ich mich nicht richten. 

Bayr. Was biftu mir für ein unlateinifcher Sarenkerl? 
Es heißt nit Afurman, fondern ad formam, ad formam. 
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Sax. Was hat denn der Jeſuiter damit gemeint, da er 
ſo oft ad formam geſchryen? 

Bayr. Wenn der Echufter einen rechten Schuch wifl ma= 
hen, der an dem Fuß wol anligt, nicht zu weit oder zu eng, 
nicht zu hoch, noch zu nider fey, vnd den Fuß nicht trude, 
muß er ein gerechten Leyſt haben, vnd den Schuch darüber 
fhlagen. Wil ein Zimmermann die Hölzer wol in einander 
fügen und einſchließen, muß er fein Winfelmaß haben. Ei⸗ 
nem Maurer ift von nötben die Bleiwag, damit er die Mauer 
gerad aufführe. Ein Tiſchler kann in Eunftreihen Werken 
bes Zirfele nit entrathben. Eumma, Fein Runft ift fo ſchlecht, 
die nicht ihre Mufler ond Formen, Weiß und Manier babe, 
nach weldyen alles, fo nach der Kunft gemacht oder nicht ge: 
macht ift, judicirt vnd geurtheilt werden fol, vnd abgemeffen 
werden muß. Darumb da der Jeſuiter gefchryen: ad formam 
bat er fo vil gejagt, ald wenn ein Zimmermann, fo man von 
ſeynem Bau urtheilen wollte, fagte: zum Winkelmaß. Ein 
Maurer: zur Bleiwag. Ein Zifchler: zum Zirkel u. ſ. w. 

Car. Hat man denn eine gewiffe Form, nach welcher 
man disputiren muß, damit man wiffen möge, welcher Theil 
recht oder unrecht habe? 

Bayr. SFreilid hat man's. Hat doch P. Tanner dem 
Heilbrunner mitten in der Dieputation, zu feinem Mitgefpanen 
David Schrammer gewiefen und gefugt: David Schram hat 
auch eine gute Dialectic gefchrieben, warum Fommt ihr der: 
felben nicht nach? Syllogistice muß man handeln, oder in ei: 
ner andern gebürlichen dialectifchen Form, fonft dieputirt man 
hundert Jahr, und weiß Fein Menſch, welcher recht oder un: 
recht habe. 

Sax. Ich verftiehe mich meines Theils beffer darauf, 
wie man eine Kandel Weins außfauffen, ale wie man Dia- 
lectice disputiren fol. 

Bayr. Gh will dir diefen Echulhandel mit einer fei- 
nen Gleichnuß erklären. Wenn zween mit einander disputi- 
sen wöllen, und aber nicht ad formam fommen, und syllo- 
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gistice procedieren, ſondern ihres Gefallens bin und ber 
ſchreyen, vnd Vmbſchweiff fuchen wollen, fo ift es eben, ale 
"wenn zween einander hinaus forderten, und aber zu einander 
fagten: Wir wöllen wol mit einander fihlagen, aber Feiner 
fol den andern treffen, vnd wöllen fein weit genug von ein: 
ander ſtehen bleiben, damit wir einander nicht erreichen kön⸗ 
nen, und eiwan einer dem andern nicht in ein Aug greiffe. 
Wäre das nit ein vifterlih Naufen? Mit der Weiß wollte ich 
allein, fo ſchwach ich bin, mit einem ganzen Heer fireiten 
dörffen, und dennoch mit ganker Haut und frey darvon kom⸗ 
men“? 

Nach mehrerem Hin= und Herreden fagt der 

„Car. Unfere Theologi aber fagen gut rund, die Je⸗ 
fuiterifche Weiß zu disputiren, fey ein Cophifterei, und von 
©. Paulo verboten. 

Bayr. Der Gatholifchen Proceß im disputieren ift Fein 
Eophifterei, aber der Eectijchen Form zu disputieren iſt ein 
rechte Bachant- und Pedanterey, deren ſich gelehrte Leute in 
ihre biutiged Herz hinein fchamen follten. Summa, wenn 
man den Eectifchen von Eyllogiemis nur faget, fo entfällt 
ihnen das Herz. Denn fie wiffen, wenn fie fein kurtz und 
rund ihre Lehr auf Gottes Wort inn rechtmäßiger Form vers 
theidigen, vnd die vnfrige widerlegen folen, daß fie gefchla= 
gene Leut feyen. In den Nothſtall wöllen fie fi nit pfrens 
gen laffen, fuchen allzeit dag weite Feld, hüpffen von einem 
jum andern, vnd wiffen wol, daß fie vom gemeinen Pöfel 
alsdann für hochgelehrte Leut gehalten werden, wann fie al: 
fein mit vielen Worten ihnen die Ohren vol ftopfen. — — — 
Was darff es viel, der Teufel fleucht nicht fo heftig vor dem 
heyligen Ereug, der Dieb entfeget ſich nit fo fehr vor dem 
Strick, ale die Lutherifchen Prädicanten von der forma syl- 
logistica. Sobald fie ſich darein laſſen, ſeyn fie gefangen 
und werden ihnen die Hand im Ead ermifcher“. 

„ar. Lieber, mad einmal ein End mit diefer Jeſui⸗ 
terifchen Form, und Fomb auff ein andere Materi, oder laß 
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mich gar mit Frieden. Wenn dich's noch ſo ſehr verdrieſſen 
thut, haben dennoch die Evangeliſche nimmermehr geſchwigen, 
ſondern dapffer geantwortet. 

Bayr. Mit der Weiß hat jener Narr im Winckel 
auch gewonnen, als er wohl abgeblewet worden, damit er 
ſchweigen ſollte, da er ſagt: So ſchweig ich dennoch nicht. 
So würdens auch alle böfe Weiber ihren Männern abgewin⸗ 
nen, die lieber zu todt geihlagen, als ihren Männern ſchwei⸗ 
gen willen“ u. f. w. 

Der geneigte Lefer wird, wenn er ſich jemals mündlich 
oder fchriftli mit Außerkirchlichen, zumal mit Pradifanten, 
über Glaubensſachen unterredet hat, der hier geführten Klage 
zweifels ohne aus vollem Herzen beiftimmen. Wir ziehen hieraus 
jedoch den einfachen Schluß: daß die forma syllogistica allein 
nicht hinreiche, dem Menfchen d a8 zu geben, was er nothwendig 
haben muß, um Gott gefallen zu fünnen. Ohne bie redliche und 

n aufrichtige Kiebe zur Wahrheit ift e8 unmöglich, daß der Gterbli- 
che je der Wahrheit theilbaft werden Eönne, und der Verſuch ihm 
den Glauben, den er nicht will, auf bloß dialectifchem Wege, 
wider feinen Willen, anzuthun, ift eitel verlorne Mühe. Damals, 
wie heute, haben die Außerkirchlichen nicht deshalb gegen den 
Fatholifhen Glauben geftritten, weil fie die Dialectif des P. 
David Schram, oder irgend eine andere, nicht Fannten; 
fondern fie haben fih gegen die Argumente ihrer Gegner 
gewehrt, und hierbei felbft das Abfurdum nicht gefcheut, weil 
fie, von vornherein, und vor aller Disputation, den Fatho- 
liſchen Glauben nit wollten. — Gegen den Nothftall des 
Syllogismus, ben ihnen die katholiſchen Gegner vorhielten, 
ſchützten fie fi) einfach dadurch, daß fie nicht hineingingen, 
als welches freilich, damals wie heute und zu jeder Zeit, nur 
durch offenbares, hinter großem Geplärr verftecktes Deraifon- 
niren oder durch Läugnen der Vorderfäge möglid war. 

Kann nun freilich die Dialectif niemanden ben Glau— 
ben geben, (was die Jeſuiten auch nicht gewollt ha⸗ 
ben können, da fie zuverläßig wußten, daß der Glaube 
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nicht durch einen Syllogismus erzwungen werben kann, 
weil er feiner Natur nach eine freie Unterwerfung unter 
die Autorität iſt!), fo war dennoch die Dialectif und der 
Syllogismus vollkommen binreihend,, den halben, incons 
fequenten, fich felbit widerfprechenden Standpunkt des äls 
tern, pfeuboortbodoren Proteflantismus von Grund aus 
und bis auf feine Fundamente, mit logifch zwingender Noth⸗ 
wendigkeit zu zerſtören. — Der ältere Proteftantismus läugs 
nete die Tradition, und wollte die heil. Schrift fefthalten. — 
Gegen ihn zunächft war daher die Logik der Sefuiten in 
ihrem vollommenften Rechte, und jene Species des Protes 
ftantiemus konnte mit eigentlich ariftotelifcher Echärfe, frei: 
lich nicht zum wahren Glauben gezwungen werden (denn 
biefer ift ohne freie Unterwerfung nicht denkbar!), wohl. 
aber dazu: daß er entweder auch die Tradition gelten ließ, . 
d. b. Eatholifch wurde, oder die heil. Echrift aus eben den⸗ 
felben Gründen verwarf, aus welchen er fi) von der Tradi⸗ 
tion losgefagt hatte. — Mit einem Worte: für den ältern, 
quafipofitiven Proteftantismus war die dialectifch nothwendige 
Aufgabe vorhanden: entweder zur Kirche zurüczufehren, oder 
alle und jede pofitive Autorität zu verwerfen. Die Geſchichte 
bat diefes Problem der Neligiongphilofophie feit zweihundert 
jahren gelöft, und ift noch täglich in deffen Löfung begriffen. 





Bekanntlich theilt fich der Proteftantismus des ſechszehn⸗ 
ten Sahrhunderts in die beiden großen Etrömungen, der fa⸗ 
natifchen Empörung gegen alle Obrigkeit auf Erden, und der 
fervilen DBergötterung der weltlihen Macht. — Der letztge⸗ 
nannten Geiftesrichtung gehört eine und vorliegende, ziemlich 
feltene Schrift des anglifanifchen Theologen Wilhelm Too— 
ter an, welche unter der Megierung der Königin Elifabeth 
erfhien, und den Beweis zum Gegenftande hat, daß bes 
fagte jungfräulihe Fürſtin die mirakulöfe Gabe befite, Krö⸗ 
pfe und Efropheln zu heilen. Das Buch führt den Titel: 
„Charisma sive donum Sanationis, seu explicatio totius 
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quaestionis de mirabilium Sanitatum gratia, in qua prae- 
cipue agitur de solenni et sacra curatione strumae, cui 
Reges Angliae rite inaugurati, divinitus medicati sunt, et 
quam Screnissima Elizabetha, Angliae, Francise et Hi- 
berniae Regina, ex caelesti gratia sibi concessa, applica- 
tione manuum suarum, et contactu morbidarum partium, 
non sine Religiosis ceremoniis et precibus, cum admira- 
bili et foelici successu in dies sanat. Auctore Guil. Too- 
kero S. Theol. Doctore, Londini 1597.“ Diefe Schrift iſt 
ein Schild, der den Außerkirchlihen vorgehalten werden kann, 
wenn fie, wie es unausgefeht gefchieht, mit erbittertem Hohne 
fogar die Möglichkeit der Wunder läugnen, welche Gott in 
der wahren, allgemeinen Kirche noch täglich gefcheben läßt, 
um bie Göttlichleit des Glaubens zu befräftigen, der bei eben 
biefer Kirche hinterlegt worden iſt. Der Verfaſſer (Eapellan 
der Königin) beginnt die Dedication mit folgenden Worten: 
„Niemand, o allerheiligfte Fürftin (sanctissima princeps)! 
ift in der Etadt Gottes dermaßen fremd und unbewandert, 
daß ihm nicht die Gnade und der Ruhm ber Heilungen, eben 
fo befannt ſeyn follte, wie ein, auf einen Leuchter gefebtes 
Licht, Allen die im Haufe Gottes find, leuchtet. — Wer in 
der Stadt des Teufels verkehrt, dem ift dasſelbe unter dem 
Scheffel des Unglaubens verborgen, und bietet ibm Gelegen: 
beit, es zu laͤugnen oder zu ſchmähen. Dieſem Volk der Athei⸗ 
ſten kann Ew. Majeftät, weil fie weiſe iſt und Weisheit hat 
wie ein Engel Gottes, und Alles einſieht, kraft ihres from⸗ 
men Amtes und der Wohlthat der Heilkraft mit unferm Hei⸗ 
lande antworten: Ihr ſeyd zornig auf mich, weil ich einen 
Menfchen am Eabbath gefund mahte? Du (Königin), welde 
fo viel Eterblihe am Eabbath beileft, Fannft fagen: wenn 
ich durch den Finger Gottes die Krankheiten vertreibe, wenn 
ich durd die Anwendung meiner Finger und mein Gebet bie 
Kröpfe heile, dann ift wahrlich das Reich Gottes zu Euch ge⸗ 
kommen“, 

Die Dedication, wie die ganze Schrift, beweist, welcher 
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bündifchen, jedes menfchliche Gefühl verläugnenden Schmeis 
chelei gegen die Föniglihe Macht die Engländer des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts fähig waren, nachdem es gelungen, fie von 
der alten, chriftlichen Kirche Iogzureißen. — Der Königin zu 
Gefallen wird (im vierten Kapitel) .bewiefen, daß die Gabe 
der Wunder in der Kirche bie zum ſechsten Jahrhundert fort: 
gedauert habe. Dann fey fie erlofchen, und bloß bei den Kö: 

_ nigen von England und Frankreid zu dem Ende geblieben, 
daß diefe die Kröpfe ihrer Unterthanen heilen könnten. Das 
ſiebente Kapitel beſchreibt das Ritual, nach welchem die Mai- 
den Queen ihre Wunder zu verrichten pflegte. — Im ſechs⸗ 
ten Kapitel wird aus eben diefen Wundern der Beweis ge: 
führt, daß Elifabeth rehtmäßige Königin von 
England fey, und im adhten Kapitel werben einige Indi⸗ 
viduen namhaft gemacht, die (mas in der neugläubigen, fer: 
vilen Kirche von England im fechszehnten Jahrhundert Fein 
Wunder war!) von der wunderthätigen Königin geheilt zu 
ſeyn behaupteten. 


Se hartnädiger das Frankfurter Journal, die Elberfel- 
der Zeitung und die fonfligen, jener Richtung dienenden 
norddeutfchen Blätter dem Abfolutismud dad Wort reden, 
defto nothwendiger ift es, alle jene Aeußerungen befjergefinn 
ter proteftantifcher Echrififteller zu fammeln, melde den Be⸗ 
weis liefern, daß der alte despotifche Liberalismus feinen Eul- 
minationspunkt längft überfchritten hat, und daß die wahre 
Freiheit täglich mehr Boden in den Gemüthern gewinnt, wähs 
rend die Organe der Wilkühr und bes Unrechts Faum noch 
tiefer in der öffentlihen Achtung ſinken können. — Wahre 
Freiheit und Freifinnigkeit ift aber jene, weldye auch das po⸗ 
litifhe Mecht des Gegners anerkennt, und ihm innerhalb der 
Sphäre feines Rechts den Kampf mit gleichen Waffen geftat- 
tet. Dieß ift jener wahre Liberalismus, dem wir, als einer 
neuen politifchen Macht, von welcher vor zwanzig Jahren in 





den Ländern deutfcher Zunge noch Niemand eine Ahnung hatte, 
einer Macht, der will’ Gott die Zukunft gehört, mit Freuden 
unfre Huldigung darbringen. 

In diefer Richtung ift auch ein längerer Artikel der Bas⸗ 
ler Zeitung geſchrieben, welcher mit folgenden Worten fchließt: 

„Alte Stände, welche zu Aufrechthattung des Art. 12 des Bundes 
die fchufdige Hülfe verweigern, machen fich einer ſchweren und verants 
wortungsvollen Kränkung der andern, auf Feſthaltung dringenden Stände 
ſchuldig; fle geben das Signal zu Anflöfung der Eidgenofienfchaft. Den 
reformirten Ständen kann man freitich Feine Vorliebe zu den Klöftern 
zumuthen, aber von ihnen Kann doch Achtung für das Recht ihrer Mit: 
flände, fo wie der katholiſchen Bevdfkerung des Aargaus gefordert wer: 
den. Gewinnt es fonft nicht den Anfchein, als ſollten die Zeiten der 
Reformationskriege, unfeligen Andenkens, wieder heranfbefchworen wer: 
den, und als hätte fi die Mehrheit der veformirten Stände mit ih: 
ren Glaubensgenoſſen im Aargau zu Unterdrücdung der Katholifen ver: 
bündet? Zu den Forderungen der Zeit gehört nicht nur politifche, fon: 
dern nach allgemeinem Streben aller Völker auch religidſe und kirchliche 
Freiheit; Gteichheit der Rechte nach allen Seiten, Entfernung jeder In: 
tolferanz. Wehe dem innern Krieden der Echweiz, wenn die von con: 
feffionelem Eifer begeifterten Maſſen an einander gerathen! der erfte Ka— 
nonenfhuß verkündet die ewige Anflöſung der Eidgenoffenfchaft“. 


XXXII. 


NReflexionen über den kirchlichen und politiſchen 
Zuſtaud in Vaden. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Was iſt nun die Wirkung und Frucht von allem dem gewe— 
ſen? Fürs Erſte iſt es klar geworden durch ſo viele Reden, die 
nicht nur die Stände und ihre liberalen Häupter, ſondern auch 
die Miniſter ſeit Jahren in der Kammer führten, daß das Salz 
des Chriſtenthums, auf welches einſt das deutſche Reich fi erbante, 
im Lande taub geworden ſey. Hatte hieran noch irgend einer einen 
Zweifel, fo konnte er Löſung zur Uebergenüge finden an den, was 
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man furcht- und ſcheuelos umaufhörtich gegen die Kirche vorgenommen. 
Es lag am Tag, hätte der Staat in feinem Regiment und in feinen 
Staatsmarimen auch nur noch einen Funken von Chriftenehum und 
kirchlicher Geftunung, fih übrig behalten, er hätte nicht die Kirche, wel: 
her der $. 18 der Berfailung ruhigen Beſtand nach Inhalt und Form ver: 
heißt und fichert, fo ruͤckſichtslos in ihrem Beſtand und Recht verlegen, und 
den Glauben und die Inftitutionen von drei Viertheil der Landeseinwoh⸗ 
ner alfo mißhandeln können. Es wäre fo, hätte Klugheit das Ru: 
der des Staats geführt, nicht aller Welt durch politifche Alte klar ge: 
worden, daß nicht Geſetz im Lande die verneflene Willkühr zügle, ſon⸗ 
dern nur eine omnipotente Staatsgewalt das Ruder führe, diefe aber, 
an Fein Gefep und Leinen Beſtand ſich bindend, fchalte nah Wohlgefal⸗ 
fen. Die Verfaffung war geändert und gekürzt auf eine Weife, die 
man nicht löblich fand im Lande, daranf mit einer moralifchen Nie- 
derlage der Regierung wieder in ihren Urbefland zurüdgeführt. [Die 
Preßfreiheit war eingeführt, doch verfaflungsmäßig; darauf wieder 
abgefhafft, aber auf andern Wege, als fie eingeführt wurde. Rot⸗ 
tek und Welker wurden dem Ruheſtande zugewieſen; baranf wies 
der beide rehabititirt. Warum das Eine, warım das Andere? Nies 
mand weiß darauf im Lande einen fichern Beſcheid. Nebenius wird 
zum Minifter ernannt und mie Jubel won der Oppofition in diefem 
Amte begrüßt. Darauf wird nach Eurzem Wirken, Alten ein Räth: 
fe, diefer Mann wieder amovire und dem Penſionsetat 3000 fl. auf: 
norirt. Ein Strafgefer wird vor die Kammer gebracht, Monate lang 
durchdebartirt, und kann am Schluße des Geiftes wegen, der darin fich 
bioß gelegt, nicht angenommen werden. Alle diefe groben Widerſprü⸗ 
ce und die damit verbundenen moralischen Niederlagen für die Regie⸗ 
rung, fie ergaben fih woher? Weit man dem Liberalismus und dem 
Rationalismus im Lande huldigend, der Regierung und allen Staats: 
artionen ein Princip zum Grunde legte, mit dem man nach dem Der: 
hältniffe, in welchen man mit dem Bunde und mit den größern Staa⸗ 
ten Deutjchlande fund, nicht regieren konnte, und weldhes man 
dennoch forrwährend eigenfinnig beibehielt, während Die Klugheit 
fhon geboten hätte, nichts Unmögliches anzuflreben, fo wurde man 
nun gezwungen, Dinge zu hun, welche dem Geift und dem Sp: 
ſteme, das man fih fouft zur Maaßnahme genommen, entfchieden zu: 
wider waren; und hat alfo auf diefen Wegen die Kammer, die in den 
meisten und geiftiaften Gliedern mir Keidenfchaft jenem Syſteme zuge: 
than war, der Regierung abhold gemacht und mit ihr in Widerfpruch 
gebracht, ohne daß man doc je in Wahrheit und Wirklichkeit in De: 
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zug auf Geift und Syſtem mit der Kammer gebrohen. Winter war 
liberal, Nebenins noch mehr, und Rüde hat zur Zeit das Gegentheil 
noch niemals ausgeſprochen; nnd dennoch Oppofition, Widerwillen und 
Abneigung in der Kammer. Das ift der Unfegen alter Halbheit uud 
Inconſequenz, jenes Mangels der Kunde von der Macht der Princi: 
pien und ihrer Wirkung. Man will das Chriftenthum, den alten Aber: 
glauben, das Pfaffenthum nnd Praffenregiment den „auswärtigen Obern‘ 
nicht, wie fich folches von dem Lutherokalvinismus erwarten läft; mal 
will die Kirche ald weltliche Beamtung, wie die Gonfiftorien, dem Staate 
und feiner Beamtung einrangiven; man will der Kirche der heilige 
Geiſt ſeyn, und Meferipte follen ihr ats Bibel nnd Tradition und 
das Landrecht als Kirchenrecht ihr gelten. Man will, das befagt Wort 
und That, ein rarionales Chriſtenthum; man will, wie Luther, das 
göstlihe Wort und fein Geſetz mir dem Verſtande meiftern, d. h. die 
fubjective Willkuhr des MWeltverftandes in nnd außer der Kirche zum 
Geſetze erheben; man will den Rationalismus und die Revolution, und 
dennoch wieder den Nationalismus nicht, und auch Die Revolution nicht. 
Daſſelbe will aber and ganz genan Rottek und Welker, und die ganze 
fogenannte Oppoiition und mehr fein Haar. Wenn alfo Rottek md 
Welker daſſelbe will, warum wurden fie von ihren Lehrftühlen ent: 
ferne? — Warum erzürnt man fi, daß die Oppotition, daß bie 
„Lichts-, Rechts- und SFreiheits‘‘: Männer im Lande den Manen 
Rotteks Fefte feiern und Meden halten? Hat er flets in Leben zu den 
gleichen Principien fi bekannt, warum hat felbft feine Aſche keine Ruhe? 
Wurde er nicht rehabilitirt? Iſt dadurd nicht aller Welt gezeigt 
worden, daß man im Grunde des Herzens jenem Manne und feinem 
Geiſte eben nicht fo abhold fey, als es bei feiner Eutfernung von fei: 
nen Stuhle fcheinen mochte? Und num, während auf der einen Seite 
die Anhänger des Rottekſchen Syſtems und Geiftes, die ihre Achtung 
aud noch bei der Beifenung der fterblihen Weberrefte jenes Mannes 
unverhofen uud ehrlich ausſprachen, den Zorn erregt haben, ift dieß 
doch wiederum nicht fo ernft gemeint "). Wahr ift’s, jene Leute Legen 


») Dafı dem fo fen, zeigt fich darin, daß man ganz neulich den zweiten Prä: 
ſidenten des Echaffhaufer Vereins, den Nachfolger Dr. 3. A. Fiſchers, den 
Panegyriker bei Rottets Todtenfeier, den auf der äufierften Linten ſtehenden 
geiftlihen Redner für die Emanzipation der Juden, für die Aufhebung der 
Todesflrafe und die Vereinigung der tatholifchen und proteftantifchen Schu: 
len, das Haupt der antitatholifchen Parthri, von Zeiten des Minifteriums, 
der katholiſchen Kirchenfection zum Commiſſar und Bifitator des katholiſchen 
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offen, redlih und unumwunden ihre Gefinnung an den Tag, und 
haben deffen, was fie wollen, kein Hehl. Die Oppofition ſpricht 
am heilen Zage unzmweidentig and, was- fie begehrt und anftrebt, 
nnd mahnet fo die Andern, die nit ihres Sinnes find, und 
treibt fie anf ihrer Due zu ſeyn, in Zeiten Vorſchau zu thun gegen 
ihe zerflörend und vernichtend Wirken? Die Oppofltion erklärt nad 
Kriegsgebraud und Recht der Kirche nnd allen Glauben offen den 
Krieg, erklärt und bietet vor aller Wert ihr Kehde, damit ein für al- 
lemal, in offenem Kampfe vor des Volkes Augen geführt, es fich ent- 
fheide, ob der perföntiche Gott, der Schöpfer Himmels und der Erde 
und fein heiliger Wille der Herrfcher und das Gefen der Belt fen, oder 
die unperföntiche, abfolute Vernunft und ihre Autonomie. — Es vers 
drießt, daß jene Freiheitsritter durch ihren lärmenden Halloh den alten 
Löwen in feinem Eige aufgefchredt und aufgejagt haben, daß er jetzt 
zur Wehr jich ſetzt, die Zähne weist und durchaus Feine Luſt bezeigt, 
ſich zu den Vätern verfammeln zu laſſen nnd die Ruheſtätte einzunch: 
men, die ihm freundlich zugedaht auf dem großen Leichenhofe, wo der 
Lutherokalvinismus des dentfchen Volles Einheit, Reich, Kaifer, Glan: 
be, Inftitutionen, Recht, Nationalität, Glanz nnd politifche Größe 
längftend fchon begraben hat. Dadurch wird aber Keinem Zutranen 
eingeflößt *); den Chriften nicht, weit fie willen, daß Ehriftus und Be⸗ 
lial nicht zufammengehen, und man zwei Derren, Gott und feinem Wider: 
part zugleich nicht dienen Eönne, fondern daß man den einen Lieben und 





Echullchrer : Seminarkıms ernannt hat, damit auch dort nichts Kathes 
liſches eingeführt werde und aufteimen möge, wo es fo dringend nöthig 
wäre. 

„Dhne Principien regieren die Etaatsverwaltungen von Abend auf den 
Morgen, erndten im Inlande die Anarchie auf den Grund der Mifachtung 
und im Auslande ein fiehendes Mifitrauen auf den Grund der Unverläffig: 
keit. In dem einen Augenblid überheben fie fi, wie Starte, über alle 
anftändigen politifhen Nüdfichten, in dem andern AUugenblid beugen fie fich 
wie Schwache; haben im erften Zal feinen Dank, und im zweiten 
teine Ehre; die folchen Regierungen ſeindlich Sefinnten werden frech, 
wenn Leiter fih an die Epige ihrer Affociationen fielen. Denn wer den 
Wind fäet, der erndtet den Eturm. Die den Regierungen Treuen müffen 
fi) von ihnen als principientofen, wenn auch mit wundem Herzen, tren: 
sen, da man fie durch Haltungsiofigteit mit Gewalt von ſich ſtoͤßt. Unſi⸗ 
cherheit in der Innern und auswärtigen Etellung if die verdiente Strafe, 
und ein jebt dahin und jetzt dorthin ausiveichendes Laviren fchon cin offe: 
ner Schiffbruch. Alfo Buß in feinem Buche über den Einflufi des Chri⸗ 
ftentbums auf das Recht c. J. Bd. p. LU. 


—R 
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darıım den andern haffen müfle; den Rationaliſten wicht, weit fie daſ⸗ 
feibe, wie die Ehriften, wiflen und daran noch nie geziveiielt haben, 
daß ein Reich, das mit fich felbft im Widerfprude liegt, in fich ſelbſt 
zerfällt. So müht man fich fruchtios zwifchen zwei unvereinbaren Ge⸗ 
genfägen ab und klemmt das mit Abneigung und Widerwilien angefe: 
bene Gonvernement zwifchen beiden Partheien ein, in weiche die Käm: 
pienden im Lande fich jetzt gerheilt haben; will Strauß und Luther 
mit Rom zufammenfchmelzen, und das Recht der abfoluten Wer⸗ 
nunft und die Autonomie der Dalloren mit dem göttlichen Rechte der 
Könige einen, das mie dem Chriftenthume fleht und fällt, und fchöpft 
fü unaufhörtich in das Danaidenfaß, und merkt noch immer nicht, daß 
laängſtens fhon dem Faße der Boden ansgefchlagen fey, und darum bei 
Alten, welche bisher Aehntiches zu thun fich unterfingen, bie zur Stunde 
unerfüllt geblieben fey. 

Fürs Zweite dann, was iſt durch Thun und Reden, durch den 
Geift und die Principien, die man feit Jahren üben und befolgen fa, 
für eine Generation im Lande herangezogen? Mau möge Umſchau im 
Stäudehaus umher halten; es find größtentheild Diener des Staates, 
Die dort auf den Baͤnken der Oppofition gefunden werden, und draußen 
auf dem Lande ift ed nicht viel andere. Das muß natürlich auch die 
Ausführung der wohlwollendften Maaßregeln erfhweren. Wir begrei: 
fen es daher, daß jebt bald der am Schopfe gefaßt, bald jener ergrif⸗ 
fen und an die wunderſchönen Ufer des Bodenfees verbannt, daranf 
auch hier ihm Feine Ruhe gegönnt wird, fondern er zur härtern Strafe 
in die reihe Fülle aller Güter, in das Breisgau, gefegt wird. Aber 
man bedenke! es find ja Menfchen, die brav und fleißig gelernt und 
ſich gemerkt haben, was fie mie fchwerem Gelde bei Dr. Wet: 
Fer, Rottek und andern ihres Geiftes gelernt und bezahlt haben. Sie 
haben Vernunftrecht ftudirt, feit das göttlihe und hiſtoriſche außer 
Uebung kam, und jept im Antiken-Saal als alter Grümpel fteht zum 
Andenken, wie es einft hergegangen in dentfchen Landen. Daranf haben 
fie ſelbſt zur Vollendung ihrer Bildung Praktika gehört; fie haben ge: 
Hört, wie freiiiunig Winter gegen den Adel fprach, fie ſahen die Pre: 
freiheit eingeführt, dann wie in Frankreich, dem Lande guter Staats: 
marimen, den Zehuten aufgehoben, und Dadurch die Stiftungen, dieſe 
Mefter der Faulheit und Indolenz und die Pfarreien und Prründen ri: 
nirt, diefe Sitze fintern Aberglaubens und der Schirmvogtei fürſtlicher 
Tyrannei; fie haben dann die herrliche Rede des Herrn Nebenins in 
der Kammer fih angehört und felbe fih zu Gemüth genommen; fie 
haben daranf im Kirchenblatte gelefen, wir man dem $. 18 der Ver: 
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faſſung ganz conform dem Staate die Kirche unterthban gemacht und 
den Erzbifchof der Staatöbeamtung einverfeibt und den Minifterio als 
hoͤchſter Inſtanz in Kirhenfachen unterworfen. Sie haben im badifchen 
Kirchenblatte und im fränkiſchen Eourier gelefen, wie man jene, die ges 
gegen den Bifchof und feine Befehle fich aufgelehnt, durch Erlaſſe in 
Schup genommen den Andern zum Erempel. — Was Wunder num, 
wenn alle diefe Leute die Theorien, welche fie fich gewonnen haben, 
nun auch in die Praxis überfegen wollen! Was Wunder, wenn fie num 
gerade fo keck und ungenirt fih allem Dem entgegenftellen, was ihnen 
sticht gefällt, und fich durch keine Befehle irren Laflen. Recht fo! das 
ift der Natur Lauf. Wer aber redigirt im Laude die radikalen Blät⸗ 
ter und füttert fie Jahr ein und aus mit dem nöthigen Bedarf? Beam⸗ 
te, Advokaten. Mer entfaltet am helfen Zage, vor den Augen der 
Eenfur, der Verfaflung des Landes ſtraks entgegen das Princip der 
Volksſouverainetät, mit dem die Monarchie zu Ende geht? Beamte 
und jene Geiftlichen, deren Ungehorfam durch Erlaſſe autgeheißen. Wer 
hat den Aarauer Radikalen das Wort geredet und deren fich freundlich 
angenommen? Die Hofzeitung in der Refidenz. Wer fhidt Sendbriefe 
und Sendboten im Land umher, wenn es gilt, die Gemeinden aufzu⸗ 
hesen, einen Rationafiften mehr auf die Bank der Oppofition zu 
fenden? Beamte finds, Die der Staat bezahlt. Wer hat Rottels 
Zodtenfeier im Lande angeregt, und diefelbe zu einer Landes: Zraner 
zu erheben ſich angeſchickt? Wer ift dem ausdrücklichen Willen und Ber 
fehle zum Troß in langem Zuge zum Tempel hingezogen, um der Des 
magogie die letzte (9) Ehre zu bezeigen? Beamte ſind's gewefen und 
wieder Beamte und „aufgeklärte Prälaten‘'. — Wer hat den Inhalt 
jener Briefe, welche von der Regierung in die Provinzen geſandt 
wurden, ald die Demagogie Huß und Rottek Ehrenbezeigungen zu: 
gedacht hatte, der Demagogie und ihren Journalen in die Hände 
gefpielt? Beamte ſind's gewefen nnd abermals Beamte *). Und wie 
nun! Iſt es wicht Teiche einzufchen, daß, wenn ed alfo fortgeht 
dieß nur au dem betrübteften Ausgange führen kann? Iſt ed nicht Har, 
das ed Marat und Robespierre nicht minder, als dem netteften und 


») „Wann wird, fagt ein Gelchrter unferes Landes, Das Ecandal aufhören, 
das die Regierungen In ihren eigenen Beamten die hartnädiafte Dppofition 
zu bekämpfen haben, welche hinter dem Schilde fiaatsbürgerlicher Berechti⸗ 
gung lediglich Die Intereffen einer pflihtvergeffenen Selbſtſucht 
zu befriedigen fucht“? Buß über den Einfluß des Chriſtenthums zc. I. Bd. 
pag. L]. 
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enndeften Abfolntismus rein unmöglich iſt zu regieren, und beftimmte 
Ideen im Staate dur und in das Leben und Weſen des Volkes ein: 
anführen, wenn fo viele Beamte fi gegen die Einheit, gegen das 
Daupt verfelbfiftändigen, und flatt die Vermittler des einen, vom Een: - 
frum und Oberhaupt ausgehenden Geiftes und flaatlihen Lebende zu 
feon, ihren Privatgeift und ihren füubjectiven Wahn, dem fie ſich jewei- 
lig ergeben, in die ihnen untergeordneten Glieder des Staatsorganid: 
mus einführen dürfen und können? — Denn gleichwie der menſchliche 
Drganismus auf dem Punkte fteht ſich anfzutöfen und der Verweſung 
anheimzufallen, wenn feine einzeinen Glieder und Organe gegen das 
eine Centralleben des Ganzen in Erankhafter Verkehrung ihrer Beſtim⸗ 
mung fich verfelbftfländigen und reagiren, alfo verhält es ſich auch mit 
dem Staate, der keine todte Mafchine, Fein Contrat social, hervore 
gegangen and menfchliher Berechunng und Willkühr, fondern ein le: 
bendiger Organismus ift, in dem der Geift des Volles, der Nation 
fih, wie objectivirt, fo auch gliedert, und in diefer Gtiederung fein 
Leben und Dafenn hat; ein Leben und Dafeyn, dad menſchliche Will⸗ 
kühr nicht erfchaffen, wohl aber verderben und verrüden kann. Iſt es 
nun möglih und geftattet, daß die einzelnen Organe des Zotalorga= 
nismus, ftatt in ihren Functionen das Leben und den Geift des Gan- 
‚zen von oben nad unten zu vermitteln, ſich vielmehr zu verfelbftftäns 
digen, und das in fi felbft erzeugte, eigene kraukhafte Leben, ftatt 
Des allgemeinen, in den Kreis einzuführen firchen, den fie als Mitte und 
Eentrum vorftehen, fo ift altes Regieren, gleichviel ob der Radikalismus 
oder der Abſolutismus das Ruder des Staats führe, ſchlechthin un: 
möglihd. Bringt man nicht einen andern Geift und eine andere Orb: 
nung in die Organe; nehmen fie fortwährend fich heraus, auch noch 
etwas anderes zu feyn, als die Diener des Kaiſers, Könige oder Für: 
ften; läßt man fie fortwährend zwei Rollen fpielen und zwei Herren 
zugleich dienen, dem Fürften und dem Radikalismus *), fo ift nur das 
Schlimmſte zu befürchten. Der Subjectivismud und Rationalismus, 
den man feit Jahren und zwar von oben in den Organismus des Staa: 
tes durch feine Organe infilterirt und nach umtenhin eingeführt hat, 
hat endlich nicht bios die Organe, fondern felbft das Ganze dergeftalt 
ergriffen und infizirt, daß ein Rück- und Gegenftoß von unten nad 
oben, vom Umkreiſe nach der Mitte hin, nach ewigen Gefenen hervor: 
treten mußte. 

Und nun, nachdem wir und umgefehen, wie es mit der Geiſtlich⸗ 





”) Eiche die vorige Note. 
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keit und dem Beamtenftande im Lande fi verhäft, fragen wir zum 
Dritten: wie ſteht ed mit dem Wolfe? — Jener Geift, der jebt der 
Regierung ferbft in feinem Gegenfloße fühlbar und weidlich läftig ift, 
hat feinen Ausgang zuerft oben im Lande vom Joſephinismus aus ge: 
nommen. Als diefer Theil des Landes an Baden kam, da wäre es 
hohe Zeit gewelen, der Sache Vorbau zu thun und das Bösgemachte 
nah Thunlichkeit wieder auszulenken. Allein nicht alſo der Lutherokal⸗ 
vinismus. Dem hat es wunderklug und gut geſchienen, beſonders ſeit 
er ſelber denkgläubig geworden war, den guten Geiſt, den er im nen 
gewonnenen Lande vorgefunden und an dem er fogleich die eigene Natur 
und fein Wefen herausgefühlt hatte, nicht vor den Kopf zu floßen, ſon⸗ 
dern ihn forgfam zu hegen und zu pflegen. Und er freute fich fchon über 
den zweiten großen Riß, den er dem Papfte in feinen weiten Mantel 
durch gute Freundfchart mit dem Halbbruder oben im Lande hineinzu⸗ 
reißen dachte; aber auch hier hat fih das Wort bewährt: „Wer Uns 
dern eine Grube gräbt, fällt am Ende ſelbſt hinein“. Man hat das 
mals noch nicht bedacht, daß 800,000 Katholiken rationalifiren fo viel 
bedeute, ald Dreiviertheife bes Landes revolutioniren. So ift ed denn 
Inftig fortgegangen im Lande mit NReformiren, Mediatifiren, Sälulari⸗ 
firen, Materialifiven; uud da die Umſtaͤnde dem Werke günftig waren; 
da die katholiſche Univerfität ded Landes und das Bisthnm felbit fo 
trefflich befent waren, als ob der Jaherr felbft die Herren zu feinem 
Werke ſich auserleſen, fo iſt bald ein erftefiih Stud Arbeit zu Stande 
gekommen, und in furzer Zeit fo viel vom dunkeln Urwald des alten 
Aberglaubens und der Kinfterniß des katholiſchen Kirchthums hinwegras 
fire und gelichtet worden, daß die heilige Zrinität von „‚Zreiheit, 
Licht und Recht‘ im Lande fich ziemlich wohnlich fand. 


Dagegen aber ift es ſchwer zu fagen, welch' ein Staunen zuerſt 
jene durch viele Jahre hindurch fich ziehende Bisthumsverwünſte⸗ 
rei mit ihrer Reformations- und Einreißungswuth im Land hervor: 
gerufen hat; es ift fchwer zu fagen, wie betroffen, wie verblüfft und 
betreten die Gemeinden anfangs bei diefem Lichtungs- und Aufräu⸗ 
mungswerte waren, bei dem fie hören und fehen mußten, wie Allee, 
was die Kirche im Laufe der Zeiten mit gutem Vorbedacht zum Heil 
und Frommen der Gläubigen eingeführt und darauf dem Volke heilig 
und lich geworden war, jetzt als Ihorheit und Mahn geſcholten, aus 
der Kirche Hinaus und aus dem Kultus hinweggeſchafft wurde, um den 
Nücternheiten einer glanbenstofen Moral Pag zu machen und den 
abftrakten Sualhadereien über Tugenden, die am Meiften denen man: 


° 
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gelten, die darüber fchwatten >). Als aber das Volk von feiner Be: 
troffenheit und feinem Staunen ſich erholt hatte, wie ed möglich ges 
wefen fen, taufendjährige Inſtitutionen, die es für heilig und unantaſt⸗ 
bar gehalten habe, fo sans facon, fo kahl nnd glatt hinweg zu ſchaf⸗ 
fen, da hatte ed mit dem „alten Aberglanben“ und feinem Feſthalten 
daran auch den Glanben an Chriſtus, an die Kirche und ihre Lehre 
eingebüßt, und mit ihnen war ihn auch die alte Treue, die alte Tu⸗ 
gend und die alte Ehrfurcht vor dem Peiligen und Geheiligten dahin 
gefehwunden. Und. für das Verlorene. haben dem Volke wahrlich die 
morafifchen Waflerfuppen der Anfktärung keinen Erſatz geleiſtet md die 
Lichter, welche die unheilsvolle Zeit im Lande auf den Leuchter ftellte, 
Haben ihm nicht zum Beſſeren geleuchtet. Denn wie das Bolt durch 
den „helfen Haufen“ in der Kirche einreißen, abthnn, aufraumen und 
anfklaͤren gefehen hat; wie es die Marien: und Peiligenbilder, wie es 
feine Altäre, vor denen es ort in heiliger Inbrunſt gekniet und dem 
Herrn fein Leid geklagt und feine Freude gedanft.hat; wie es dieſes 
und anderes „Götzenthum“ feiner Kirche als alten Zrödel in die Hände 
von Jakob's und Judas, des Verrätherd, Samen wandern fah, da ift 
ihm zuerft wehmüthlg un das Herz gewefen, und ed hat dem alten 
Belannten, mit dem ed Jahrhunderte lang gelebt und Freud und Leid 
getheitt, mit Thränen im Ange bei den Abfchiede nahgefehen. Als 
ed aber endlih auch feine Lehre fchwinden, feinen Kuftus fi min: 
dern und den Cyklus feiner Zelte fich kürzen, dagegen die materialic 
flifhe Vermehrung feiner Werk: und Arbeitstage anfchwellen gefehen 
hat, da find auch ihm endlich die Echuppen von den Augen gefallen 
umd es ift ihm klar geworden, es fen alles auf der Melt nır auf einen 
finntihden Materialismus abgefehen. Und was ihm darauf die 
lichthellen Köpfe, die Gefchenten im Lande, jenes Schreibervolk, das 
wie ein Heuſchrecken Deer das Land überzog, Luüderliches vorgethan, 
das hat es nachgemacht; und was fie tagtäglich ald summa theologiae 
in populärer Sprache ihm vorgeredet: „Wenn der Kopf todt ift, fo hat 





») „Wahrlich beſſer wäre es (alſo jammert ein Laie), die Kirchen wären prie: 
ſterlos, als fo von den Geweihten enttveibt. Wie verblaßt und weihearm 
werdem immer mehr die Liturgien gegenüber den einfachen SKirchengebeten 
der alten Kirche, die in Einem Wort oft eine ganze Welt verhülfen! Und 
gleichwohl find die gebräuchlichen Liturgien den firchlichen Lichterzichern 
noch nit voerrationalifirt genug: ganze Feſtkreiſe möchten fie aus der 
heiligen Feſtordnung aus Unwiſſenheit und Faulheit fchneiden. Möchten 
die Kirchen doch eher hirtenlos veröden, als folhen verhüllten Zeinden 
verfallen? Buß über den Einfluß des Chriſtenthums sc. I. Bd. LXxXVI. 
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der A... Feierabend“, das hat es zuleht geglaubt nnd darnach fenn Keben 
eingerichtet. Als aber darauf derfeibe Liberalismus und Rationalis-— 
mus in feiner negativen Richtung an den Staat und feine Inſtitntio— 
nen herantrat, um auch ihm die Nativisät und Negativität zu ftellen, 
da hat darüber das Volk wenig mehr geftaunt. Denn ed hat durch 
die Vermittelung „deutſcher Prälaten“ und „Männer des Fortſchrit⸗ 
tes“ ihm Heiligeres; als jenes, den Weg alles Fleiſches wandeln ge: 
fehen, und a mejore .ad minus geht die Meformation nnd Revolution 
um einen guten Theil gefchwinder und mit bedeutend leichterm Gewif: 
fen. Und in der That wie gelehrig fih das Volk feinen Führern be: 
wiefen, welche Kortfchritte es in den negativen Doktrinen gemacht, das 
hat es der Regierung durch jene Männer dargefhan, die es ihr feit 
Fahren als Repräfentanten feines kirchlichen and politifchen Glaubens 
auf die Bänke der Oppofition in die Kammer fandte, um durch fie der 
hohen Regierung den Dank abzuftatten und das Kehrgeld zu bezahlen 
für den Unterricht, den es durch ihre hohe Vermittlung und ihre Die: 
ner erhalten hat.‘ Und ficherfich wäre der Negierung auch Tängftens 
fhon die ganze, volle Schuld auch ganz und voll vom Lande auheim 
bezahtt worden, hätte die Gnade und das Erbarmen des Herren nicht 
fhirmend über ihr geftanden, und Arme, mit Macht bewehrt, ale 
Bundesglieder ihr ſchützend zur Seite geftelt. So aber ift bis jett 
ein Unheit und eine Strafe von ihr abgewandt worden, nach wels 
hen fie, fo viel an ihr lag, mit aller Macht gerannt if. Doch 
Altes hat fein Maaß und auch die Sünde; ift diefes angefüllt und zum 
Ueberlaufen voll gemacht, fo ift wahrlich nicht dafür zu flehen, daß 
des königlichen Sängers Worte ſich nicht erfüllen: „Dominus con- 
fregit redes, judicabit in nationibus, implebit ruinas, conquassa- 
bit capita multorum‘.. 
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Wilder aus dem italienifchen Volksleben in Der 
Nergangenheit und Gegenwart. 


Sechster Artikel. 
Erſte Abtheilung. 


Licht⸗ und Schattenſeiten im italieniſchen Charakter, die Bruder⸗ 
ſchaft Gottes und die des Teufels, die Geſchichte des Vincenzio di 3a- 
mobi Serſelli und feiner Genoffen. 


In ber Geſchichte des Florentiner Facchinos und feiner 
Bruderfchaft wollten wir unfern Lefern die Lichtfeite des itas 
lienifchen Charaktere an einem ‚anfchaulichen Beifpiele vor Aus 
gen ftellen; fie konnten darin die heilfame Wirkfamfeit der 
religiöfen Geſinnung auch in ben unterften Klaffen diefes le⸗ 
bendigen, reihbegabten Volkes wahrnehmen: allein daß auch 
bier die Echattenfeiten nicht fehlen, darauf haben wir früber 
fbon einmal bingewiefen, und auch hievon wollen wir ein 
ähnliches aus der Gefchichte und dem Leben gegriffenes Bei⸗ 
fpiel anführen, ein Beifpiel, welches, unferer Meinung nad, 
für den eigenthümlichen Geift diefes Volkes nicht minder chas 
rakteriftifch ift, ald das Angeführte. 

Es tritt auch dießmal ein Klorentiner, ein Kandemann 
unfers alten Pietro di Luca Borfi auf; Vincenzio di Zanobi 
Eerfeli ift fein Name; äußerlich gebört auch er den frommen 
Brüderfchaften von Florenz, ja vielleicht fogar auch der von 
dem Facchino geftifteten an; er rutfcht fich in den Kirchen bie 
Kniee ab und trägt das Kreuz bei den Prozeffionen vor aller 
Augen als ein recht auferbaulicher Bittgänger: allein in ſei⸗ 
nem Herzen ift diefer demüthige Chriftophorus einer der abge- 
feimteften Epigbuben, die jemals über die Piazza Vechia zu 
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Florenz ihren Echelmfireihen nachgegangen find. Auch er 
fängt mit Geringem an und fchreiter in feinem nächtlichen 
Handwerk aufgewedten Geiftes immer voran, von dem Heis 
wen Diebftahl zum großen, zu Raub und Mord. 
_ Mllein er begnügt ſich damit nicht, diefe Verbrechen ins 
Geheime zu werüben; auch er wirb der Stifter Liner Bruder⸗ 
ſchaft, allein keiner foldyen, die, wie jene von ber Barmber- 
zigkeit, ihr Eühnopfer auf den Altar legt und fich felbft zum 
Opfer darbringt, um Bett in den Kranken und Nothleiden⸗ 
den zu dienen, und den zum Xob Verdammten den legten 
Beiſtand zu keiften und fie zur Gerichtflätte zu begleiten. Er 
ſtiftet vielmehr eine Galgenbruderſchaft, deren Ordenshabit 
Die ſcheinheilige Gleißnerei iſt. unter deſſen Schußz fie mit Liſt 
und Gewalt Jedem das Seine nehmen, um damit ihren Le 
fen zu fröhnen. Doc verlaͤugnet ſich auch hier nicht jener 
gewandte, nie um Gründe und Beſchoͤnigungen verlegene 
Geiſt; auch hier begegnen wir, im Munde des Eripbuben, 
jener Beredſamkeit, die fi ein Vergnügen daraus macht, in 
ihren discorsi und ragionamknti eine despnrate Eache wit 
fubtilen Fineſſen auf eine plaufible Art darzuftellen, fo daß 
der größte Gauner zulegt doch noch als ein galant nömo ers 
ſcheint und als ein buon parlatore Anſprüche auf die Des 
wunderung feines Auditoriums und feiner Anhänger hat. 
Es war wohl kein Lichtes, deu Raub und Morb als 
etwas Unfchuldiges oder gar als ewas Verdienſtliches darzu⸗ 
fielen: allein der finureiche, in feinen Mitteln unerfhöpfliche, 
allumfaſſende Geift der Florentiner, der in fo vielen andern, 
rühmlidheren Zweigen menſchlicher Kunſt und Wiffenfchaft fei- 
ner Zeit fo weit vorausgeeilt ift, hat auch hierin ben Rach⸗ 
kommen den Vorrang abgelaufen. Die Gründe nämlid, bie 
jener alte Spipbubenpatriard in feinen Unreden an bie No: 
visen feiner neuen Bruderfchaft mit fo wieler Ruhe und Bes 
baglichkeit entwickelt, gleichen den Raiſonnements unferer heu⸗ 
tigen Pariſer Eaintfimoniften und Demokraten zu Gunften 
einer gleichen Gütervertheilung fo genau, wie eine Epigbus 
vıl. 24 
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benphyfionomie der anderen. Der Unterſchied befteht eigentlich 
bauptfähhlih nur darin, daß der alte Florentiner mit feinen 
Genoffen fogleich im Kleinen zur Privatausführung diefer fei= 
ner Rectification Der.ungleihen Gütervertheilung fchritt, waͤh⸗ 
rend feine neueren Glaubensbrüder ihre Hoffnung-auf einen 
allgemeinen Umfturz gerichtet haben, um fie dann im Großer 
vornehmen zu können. 

Nah dem gewöhnlichen Laufe menſchlicher Dinge mußte 
inzwiſchen der Galgen früher oder ſpaͤter der letzte Verſamm⸗ 
lungsort einer Genoſſenſchaft ſeyn, die den Raub wie ein 
Handwerk betrieb; der Scharfblick ihres Stifters, des Vin⸗ 
cenzio di Zanobi Serſelli, ſah den Nachrichter menſchlicher 
Gerechtigkeit auch wirklich in der Ferne wie ein ſtörendes Ge: 
fpenft drohen, daß er immer vor Augen batte, wohin er fi) 
auch Fehrte. Er hoffte inzwifchen durch Echlauheit und Muth 
daran vorbeizufchleichen und einen feiner ©efellen, der fich 
in der Lehrzeit ale ein Echwächling zeigte, von dem Verrath 
zu fürchten war, ließ er Diefes mit dem Tode büßen. Allein zu: 
lebt, und vieleicht in einem Augenblicke, mo der vorfidhtige 
Schleicher es wohl am wenigſten fürchtete, fühlte er denn doc) 
feinen Hals im Etride des Galgens gefangen, und der alte 
Fuchs wußte nun Fein Mittel mehr, dem moplverbienten ode 
zu entlommen. 

Hier aber, unter dem Galgen, ift. es, wo feine Bruder: 
fchaft und jene von der Barmherzigkeit, wo die Bruderfchaft 
Gottes und die Bruderfchaft des Teufels, die ſich im Leben 

feindlich gegenüber geftanden, fich begegnen, und wo jene der 
Unbilde, die fie von diefer erfahren, vergeffend Ihr die Hand 
darreicht und fie in ihre Urme nimmt, um fie auf dem Wege der 
Reue zu Gott zurüdzuführen und bie Seelen für die Ewig⸗ 
keit zu reiten, nachde mſie den Leib für bie Zeitlichkeit ver: 
wirft. In diefer für Italien und den Geift der Katholifchen 
Religion fo darakteriftifhen Beziehung kann daher auch mit 
vollem Rechte die Gefchichte diefes VBincenzio di Zanobi 
Serfelli und feiner Genoflen als eine Ergänzung ‚der Ges 
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fihihte des Pietro di Luca Borfi und feiner Bruders 
ſchaft gelten. 
WUebrigens fällt die Geſchichte Serfellis in eine ganz 
andere Zeit Florentinifchen Lebens, als bie des alten Facchi⸗ 
n08, der ihm einige Jahrhunderte vorangegangen. Der Rampf 
jener großen Parthelen der Guelfen und Ghibellinen, der die 
Bürger fo oft gegen einander feindlich bewaffnet, iſt laͤngſt 
befhwicdhtigt und geendet; allein auch jene Tebenskräftige 
Begeifterung, die mitten in der Aufregung bes Kampfes fo 
Großes und Unvergängliches gefchaffen, auch fie ift ermattet 
und dahingefhwunden. Die Blüthenftadt am Arno ift in 
jene Zeit grauenhafter, ftagnirender Immoralität eingetreten, 
über deren Moder und Peſtgeruch die Medizeer ihren pruns 
kenden, blendenden Fürftenmantel ausgebreitet hielten. Das 
male eilte der heilige Karolus Borrömäueg, nach Furzem 
Aufenthalte, durch die fhöne Etadt, in der einft Fiefole 
gemalt und Dante gedichtet, und man fchrieb feine Eile dem 
Echauder zu, den der Heilige an diefer Etätte innerer Ver: 
derbniß empfinden müffe, und man fand fie daher natürlich, 
fo fehr hatte man das eigene Gefühl von der Verpeftung. 
Die Geſchichte Serfellis felbft, die wir hier in einer 
treuen Ueberfegung unferen Lefern mittheilen, haben wir einem 
Werke entlehnt, das neben fo mandem anderen verwand: 
ten Inhalts auch als ein Zeugniß von der neuerwacten Liebe 
der Staliener zu hiftorifhen Studien gelten kann. Noch nit 
beendigt erfcheint es unter dem Titel: Le municipalitä Ita- 
liane, herausgegeben von Morbio. Eein Zwed geht haupt: 
fächlih dahin, äftere, unbefanntere und inedirte Chroniken 
und geschichtliche Urkunden der einzelnen italienifchen Städte, 
die im Mittelalter eine fo große Rolle gefpielt, mit voraus: 
gehenden hiftorifchen Betrachtungen begleitet, zu veröffentlichen. 
Jeder Band umfaßt eine Stadt, und es find bie jept fünf oder 
feche diefer Bände erfchienen,. In dem, welder Florenz gewid: 
met ift, findet fich eine Chronik vom Ende des ı6ten Jahrhun⸗ 
derts, die mit jenem ben Florentinern fo eigenthbümlichen Zus 
34 * 
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lente ber Erzählungen gefchrieben ift, wirmeinen mit jener eins 
fahen, natürlichen, anſchaulichen Lebendigkeit, die fo allges 
mein am ihren Novellenfchreibern bewundert wird. Eo laſſen 
wir denn die Erzählung beginnen. 


Um das Jahr 1570 lebte im Florenz ein unferiger Bürger mit 
Nemen Viusenzio di Zanobio Serfelti, dem äußeren Anfcheine 
nach ein orbentliher Menfh, wie die Erfahrung aber fpäter auswies, 
begte er teuflifhe Gedanken in feinem Herzen; ich fage dem äußeren 
Anſcheine nach ein ordentlicher Menfch, denn von einem alten Manne 
Biutie Ruoti, der vor ungefähr zwanzig Jahren fehon in einem Alter 
von mehr als achtzig verfkarb, habe ichs gehört, dab er ihn recht .wohl ats 
einen folgen fannte der, die Brüderſchaften befonders die von S. Ninolo ber 
fschte. Und nach Ausſage des Ruoti kam diefer Serfellii niemals in die 
Bruderfchaft ohne fich uieder zu knieen, und auch bei Öffentlichen Prozeſſio⸗ 
nen wollte er derjenige ſeyn, der das Erucifix trug; kurz er verrictete 
jede äußere, in die Augen fallende Andachtsübnng. Weiter habe ich von 
planbmärdigen Yerfonen vernommen, daß er fi von jung anf in dem 
Laden eines WRollhändiers anfhielt, wo fi zu jenen Zeiten Lente von 
guter Derkunft einfanden. Und fo erhielt er Gelegenheit zn einer vertrau⸗ 
ten, engen Sreundfchaft mit einem YJüngling, der gleichfals zum Woll⸗ 
geſchäft gehörte, Namens Matteo di Bartolomeo Sanutini, 
ein artiger Menſch und ordentlicher Leute Kind. Diefem Paar ſchloß 
fi dann, ich weiß feibft nicht wie, ein Bürſchchen von niedriger Der: 
kunft an, auf deflen Familien: und Zaufnamen ich bis jest noch nicht 
vwoleder habe kommen können, es war aber ein Menſch aus der Mittels 
Plafie, ih will fagen fo eine Art von Lakaien oder Bedienten eines un: 
ferer Magiftrarsherren, oder fo etwas Achntiches, weit ich ihn jedoch 
im Verlaufe diefer Gefchichte zum dftern erwähnen muß, fo werde ich 
ihn nur den Jucognito nennen. Da fi diefes freundſchaftliche Klee⸗ 
blatt nun immer bei Mabfzeiten, bei Epielen in Zrauenhäufern und 
anderwärts zu Loftfpiefigen Zuftbarkeiten einfand, und da fie arme 
Schlucker waren, die nicht blos ein geringes Vermögen hatten, fondern 
vielmehr von ihrem Fleiße und ihrer Arbeit teben mußten: fo verfehte 
dieſe Lebensweiſe fie bad genug in die Nochwendigkeit dieweit fie ſelbſt 
nichts hatten, darauf zu denken, wie fie fih dad Gute Anderer zu, 
Nuse machen könnten, um ihr ausgelaflenes Leben fortzufepen. Ser: 
ſelli, der unter ihnen der Altfte war und das meiſte Unfehen hatts, 
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fagte alfo eines Tags, eben als einer von ihnen über Mangel an Gerd 
klagte: Wer Him im Kopie hat, dem fehlt ed nie an Geld im Beu— 
tel; mir 3. B. hat ed nie daran gefehlt ımd euch wird es and nicht de: 
ran fehlen, wenn ihr meinen Rath befolgt. Befragt über Die Weiſe, 
Bie er entdeckt, daſſelbe fo leicht zu finden, eröffnete er ihnen Geſprächs— 

_ weife ganz freimächig, daß er einmal auf diefe und dann wieder anf 
eine andere Urt fremdes Gut gefchickt entwendet hätte, nicht nme für 
feine Nothdurft foudern auch für feine Vergnägungen ımd feine Get: 
fen. Und um ihnen zu zeigen, daß dieß Beine oder höchſtens eine fehr 
geringfügige Verirrung fey, fo fügte er, als ein guter Redner, mit 
feiner behenden Zunge, noch folgende Auseinanderſezung bei. ost 
und die Natnr, die Altes wohl machen und nichts Verkehrtes fidy zu 
Schnlden kommen laffen, haben die fogenannten Glücksgüter zum Be: 
flen nnd Fronımen des Menfchengefchlechts in die Welt gefene. Dem: 
gemäß, wer deren bedarf, der nehme fih nur. Diejenigen die ihrer 
mehr als wir haben, befiten fie anf keine andere Weile, als weit fie 
ſtaͤrker als die übrigen fi nicht nur ihren Antheil, fondern andy den 
unfrigen genommen haben. Wenn man ihnen daher einen Beinen Theil 
davon entfremdet, fo heißt dieſes keineswegs ihnen das Ihrige nehmen, 
fondern es iſt chen nnr die Weiſe um und wieder in den Beſit des Un: 
frigen zu verſetzen. 

Indem der Serſelli mit dieſen und ähnlichen Deductionen ſeine 
Nichtswürdigkeit ind Scherzhafte zog, brachte er ed allgemach dahin, 
daß die beiden armen jungen Menſchen von dem Pfade der Rechtſchaſ⸗ 
fenheit ansglitten und in ein wahres Meer von Schlechtigkeiten vers 
fanten; fie verloren ganz und gar jeden Mek von Schen und Schaum 
and gewöhnten fi ganz fachte daran, fremdes Ent zu fichlen. M⸗ 
dem fie num von unbebeutenden Kieinigleiten nach größeren Dingen, und 
von den größeren nad den größten griffen, wurden fie die abgefeimteflen 
Spitbuben, die es damals in Florenz gab. Mit diefen Derrügereien 
und ihrer fehlechten Lebensweiſe trieben fie ed fo ara, bis zieht Ale, 
der eine auf diefe, der andere anf eine andere Urt ſich den Hals brachen. 

Dem Serfelli war nicht wohl zu Muthe, er Dachte wohl daran, 
was ihm einmal auf feiner Laufbahn zuftoßen könnte, md in diefer Ger 
müchsftimmung ließ er fich eines Tages gegen feine Kameraden in fol: 
gender beichrenden Weite vernehmen: Kein Zweifel, fagte er, meine 
Brüderhen, wenn die Haͤſcher es uns wicht verbärben fo Hätten wir 
gegenwärtig das alterihönfte Handwerk von der Welt; da aber wie 
Katze fo ange zu Speck geht, Wi fie einmal bie Pfote einbüßt, fo 
halte ich es als eine weife Vorſichtsmaaßregel für nıumgängiih ſrochh⸗ 
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wendig, daß wir uns im voraus auf alle die Merdrießtichkelten vorbes 
reiten, die uns aller Wahrfcheintichkeit nad zuſtoßen können, um 
uns in jedem Fall vor den Gefahren ficher zu flellen, die mit Unter: 
sehmungen, wie wir fie täglich ausführen, verbunden zu fenn pflegen; 
um mich deutlicher auszudrücken, ich will fagen, es wäre nicht hoch zu 
verwundern, wenn einmal einer von uns ind Neb ginge oder im Ges . 
fängnig Rede und Antwort geben müßte; in -diefem Falle muß mar 
ſich aber gefaßt haften, mit jener Strenge behantelt zu werden, wie die 
Gerechtigkeit es fo gegen die Verbrecher in ihrer Gewohnheit hat, und 
ſintemal ih mir habe fagen allen, die Schnur fey die Königin aller 
Soltermartern, und dag gewöhntichfte und gebräuchlichfte Werkzeug, deffen 
fih die Gerechrigkeie bedient, um den Angeklagten das Eingeftändnig 
ihree Schuld zu erpreflen: fo wird es rächlich feyn, wenn wir einmal 
au und ſelbſt einen Verſuch mit diefer Marter machen, damit wir ihr 
hernach in jedem Falle widerftehen nnd und retten können; und wenn 
Ihr diefem Rache beipflihten und ihn zur Ausführung bringen welt, 
fo habe ich einen recht paßlichen und bequemen Ort in meinem Hauſe, 
wo ohne meinen Willen Niemand, ale ih, Zutritt hat; dorthin wers 
den wir und bei nächtlicher Weile mit den erforderlichen Inſtrumeuten 
verfügen, und da können wir unfere Perfonen in diefer Kunft üben, 
ohne daß es Jemand gewahr wird. Diefer Rath gefiel dem Sans 
tini und dem Incognito, und es währte nicht lange, fo brachten 
fie ihn zur Ausführung. Sie kamen eines Nachts im Daufe des Ser: 
ſelli zufammen, der damals in der Ghibellinenſtraße wohnte, 
in einem Häuschen (ich glaube ed gehörte einem gewillen Mendi), 
fast gerade der Straße Buonfanti gegenüber; dort war ein abgele⸗ 
gener, von den bewohnten Theile des Daufes getrennter Keller, und das 
ein hatte er eine Winde zurecht gemacht mie einer Folterbank ſammt 
dem Glöckchen. Hier in dieſer Abgefchiedenheit fanden ſich diefe drei 
ganz allein zu einer ungewöhnlichen Stunde der Nacht ein, und theilten 
die Rollen unter fih aus: der Eine machte den Augeklagten, der Ans 
dere den Unterfuchungsrichter und der Dritte den Gerichtödiener, der 
Dad SKanapce, über welhes der Angeklagte geſpannt und aufgehängt 
‚ward, herauisog und fefthieft. Und indem fie alfo jeden Abend die 
Aemter wechielten, fo trafen jeden von ihnen am Ende alle Verrich⸗ 
tungen nad) der Reihe. Diefe Uebung aber hatte für einen won ihnen 
einen ganz anderen Erfolg, ald er fi davon erwartet hatte Ser: 
ſelli bemerkte nämlih, daß der Incognito nicht mit der gleichen 
Meifterhaftigkeit das Kunſtſtück beftand, wie fie. Als er ihn daher 
eines Nachts am Stricke aufgezogen hatte, und derſelbe vor übermäßis 
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gen Schmerz zn fchreien begann, und rief: laßt mich nur herunter, ich 
will es fagen, gab Serfelli, während er ihn allgemach herab ließ, dem 
Santini, der den Unterfuchungsrichter vorftellte, mit den Augen einen 
Wink, und wie er den Incognito auf der Erde hatte, that er des⸗ 
gleichen, als ob er ihm den Strid von den Armen löſen wollte, fchlang 
er ihm denfelben aber um den Hals und erdrofielte ihn mit Hülfe des 
Santini. Sie widelten ihn dann in ein Stüd Sarfche oder von 
jenen Zeugen, die fie entwendet hatten, ein; danı nahm ihn einer von 
ihnen auf feine Schultern, der andere gab ihm das Geleite, und fo tru⸗ 
gen fie ihn im Schneltfchrict durch die Straße Buonfanti und fepten 
ihn in dem Grabhof von Santa Croce zwiſchen der Kirche und dem 
Eonvente nieder. 

Damals ftand nämlich die Thüre diefes Hofes die ganze Nacht ofe 
fen, und drinnen legten fie den alfo Eingewidelten in eines von den 
Gräbern, die fih in diefem Kirchhofe befinden, fchlofien das Grab 
zu, und Eehrten zurücd nad Daufe fo ruhig, als kämen fie von ihrem 
Abendeſſen. | 

Mit ſolcher Gewandtheit wurde diefeer fchredliche Mord ausgeführt, 
nnd obfhon von vielen das Verfchwinden diefes Menfchen bemerkt ward 
und allerlei Vermuthungen darüber geäußert wurden, fo hatte doch Nies 
mand eine Ahnung von dem wahren Hergange; denn diefe Galgenſtricke, 
die fi immer nächtlich aufanımen fanden, ließen fih am Tage nur ges 
trennt ſehen. Das Volk fprah noch einige Zage hin und Her, und be: 
ruhige fih dann, die Schuldigen aber fpazierten, um feinen Verdacht zu 
erwecen, immer mit großer Frechheit in der Stadt herum. Sie haften 
ed vorher fhon weit gebracht, und da fie fih nun auch von der Furcht 
befreit fahen, die ihnen feine Schwachheit eingeflößt, fo wurden fie noch 
fühner, und in ihren Verbrechen verwegener als je; und trieben eg 
damit fo arg, daß fie, ich weiß ſelbſt nicht wie, bei dem Gericht in 
Verdacht geriethen und eingefegt wurden. Als fie nun nad) langer Ge: 
fangenfchaft und verfchiedenen Verhören (wegen der Inzichten, die auf 
ihnen hafteten) fcharf gefoltert wurden, bfieb der Serfelli, der von 
ftärferer Leibesbefchaffenheit war, und mehr Feuer ald der andere 
hatte, immer feſt gegen alle Marter, die man gegen ihm brauchte, des⸗ 
gleichen auch, wenn man ihn dem Santini von Ungefiht zu Angelicht 
gegenüberftellte. Nachdem er daher alle Qualen ausgeſtanden, erlangte 
er es, daß er, dem Laufe einer guten Juſtiz gemäß, von der ordnungs: 
mäßigen Strafe losgeſprochen wurde. Santini dagegen, der von 
den Schmerzen überwunden, offen alle feine Verbrechen und Miffetha: 
ten eingefland oder doc wenigftend fo viele, die ihn des Todes ſchul⸗ 
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Ye machten, warde zum Galgen verurtheilt. Das Urtheit wurde ihm 
zu feiner Zeit mitgetheilt und man ſchritt zur Ausführung. Damit es 
am fsigeuden Morgen in Vellzug geſeht würde, brachte man ihn in bie 
Kapelle und übergab ihn jenen guten Menſchen, die es ſich augelegen 
ſeyn laſſen, den Unglücklichen, die das- Loos trifft, durch Denkers Hand 
zu fterben, Märkend beizuſtehen und fie mit guten Zuſprüchen zum Gal⸗ 
gen zu beglelten. Ad Santini ſich nım am einem Orte ſah, wo er 
nie geglaubt hatte, dab man ihn hinführen würde, und ba er fi, was 
im hoͤchſt beiremdtich vorlam, hier allein, ohne Serfelti fah: fe 
sagte er: wa dann diefer fey. Daranf gab ihm der, weicher im Bei⸗ 
Band Leiftete, zur Unwort: er möge nun an ſich denken und an feine 
eigenen Eünden und an das Heil feiner Seele, und nicht an andere. 
Hierauf begann aber der Santini laut zu freien, und fih body und 
shener zu verfhwären, daß er fi nie zu Reu und Leid wird bewegen 
laſſen, wenu er den Serfelti nicht dahier in feiner Geſellſchaft fähe, 
denn diefer, fo betheuerte er, ſey nicht allelu der Genoſſe in allen ſei⸗ 
nen Verbrechen, fondern der Erfinder und der Anführer, uud eigentiidy 
derjenige, der ihn dazu geführt, der ihn auf diefen ſchmählichen Lebens: 
weg mißleitet und mehrmal aus feinem Laden abgeholt hätte, damit 
er ihm feine fchändlichen Pläne ausführen heife, kurz derjenige, ber 
ihn fo weit gebracht hätte, Ehre und Leben elendiglich am Galgen zu 


. verlieren. 


Die guten Leute gaben fih zwar viele Mühe, ihn zn überreden, 
er möge diefe Strafe doch ald Buße für feine eigene Sünden hinnebs 
men, aber alle ihre Mühe war verloren. Demnach, da fie ihn alfo 
hartnädig fahen und wahrnahmen: wie er, je mehr fie fih Mühe ga⸗ 
ben, ihm diefe Grille aus dem Kopie auszureden, nur um fo verzweis 
felter zum Himmel ſchrie, und dieweil fie von ihm zum Öfteren die 
Antwort erhielten, er würde nie zufrieden und renmüthig flerben, wenn 
er nicht vorher mis Eorboli gefprohen, dem er, zur Erfeichternng 
feined Gewiffens, Dinge von großer Wichtigkeit, die er bie jegt vers 
ſchwiegen hätte, mitzutheiten habe: fo wurden fie Rathes, ihn ansru⸗ 
ben zu laflen und den Eorboli von dem Vorgefallenen zu benachrich⸗ 
tigen, um wenigftens für diefen Tag einen Auffchub zu bewirken und 
Zeit zu gewinnen, die Seele diefes Unglüdlichen in eine beffere Ver⸗ 
faflung zu bringen. Herr Lorenzo Corboli wohnte damald gegen: 
über der Straße vom Tode (Via della Morte). Die guten Leute gin: 
gen zu ihm, und flatteten ihm voltftändigen Berichte von Allem ab, 
was ihnen mie Sanltini begegnet, und meldeten ihm, wie er nad ei: 
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wer Yinterrebung mis ihm begehre, um ihm bisher verfchmiegene Dinge 
za offenbaren. 

Eorboli wieß in feiner Eigenfchaft atd Secetär der Gerichtsbe⸗ 
hörde von den Achten tiefe Anzeige nicht gerade von ber Hand, und 
fand Mittel, das Urtheil gegen Santini aufzuſchieben. Er ließ ihm 
ſich vorführen, fuchte ihn erſt mit guten Worten zu beſchwichtigen, in» 
dem er ihm fagte, wie er diefe Strafe fir feine Miffethaten vollkom⸗ 
mien verdient habe; Santini imterbrach ihn im feiner Rede nnd ſprach? 
Ich laͤugne nicht, mit meinen Sinden tauſendmal den Lod verdient 
zu haben, alfein ich würde wich niche bernhigen, bie ich nicht den Ur⸗ 
heber meined Ungtäds mit mir zum Gatgen führen fehe: ih meine 
damit diefen Verräther Vincenzo Serfetli, der Gchntd das 
ran iſt, daß ich mich nun In diefer Lage befinde. Eorbofi antwors 
tete hieranf: fey auf deiner Huth mein Sohn, laß dich nit vom Tens 
fel betrügen; Serſelli iſt ein ehrlicher Mann, und die Ertumımg all 
jener Martern, die er, wie dir befannt, nad Anordunng einer guten 
Juſtiz ansgeftanden, hat ihn ats ſolchen erprobt. 


Hierauf erwiderte Santini: „ſo frage ihn do, wer den Yucogs 
nito in feinem Hanſe erdroffelte und warum, und wer ihn auf felnen 
Schultern nah dem Kirhhof von Santa Eroce trug, um ihn in 
einer ſolchen Srabflätte beizufegen? Den Eorbolt machte diefe Ent: 
dedung einigermaaßen ſchaubern, er ließ ihn in das Gefängniß zurück⸗ 
bringen, und befahl in ber fofgenden Nacht den Kerkerkuechten, im 
Beifenn eines von der Kanzelei der Achte, an dem von Santini be: 
zeichneten Orte nad der Leiche des Incognito zn ſuchen. Gei es 
nun, daß der Kanzetift ihn nicht recht verfland, oder daß die Knechte 
nicht die ſchuldige Achtſamkeit harten, fie berichteten dem Corboli, 
nichts gefunden zu haben; diefe Anzeige machte Corboli glanden, 
Santini finnkere, und fuche mit diefer Auffchneiderei fein Lehen zu 
verlängern, wenn nicht gar dem Tod zu entrinnen. Er Tleß ihn daher 
vor fi kommen und ſprach: „Erfrechft du dich, cher tobt als lebendig, 
dein Geſpött mit der Gerechtigkeit zu treiben? Was Haft du mir ges 
ftern gefage? Diefen Morgen wurden Nachſuchungen nad der Leidye 
des Incognito an dem von bir bezeichneten Orte angeordnet, allein 
nichts hat fih gefunden“. Sautini erwiderte: „Ich habe ed gefagt 
und ich geſtehe es ein, und zur größeren Bekräftigung diefer Wahrheit 
fage ich euch: erdroffele wie er von nnd war, fo haben wir ihn in ein 
Stück Wollenzeng, das wir geftohlen hatten, eingewidelt, und fo ba: 
- ben wir ihm zur Beflattung nad dem Orte, den ih euch geſtetn 
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nannte, gefragen; allein führt mich auf den Kirchhof ven Santa 
Croce, und ihr foltt fehen, ob ih ihn finden werde, vorausgefent, 
dag man ihn nicht. fortgetragen hat“‘.. Es ſchien dem Eorboli in der 
That von großer Wichtigkeit, bei einem ſolchen Verbrechen dag Corpus 
delicti- zu finden, darım ſchickte er in der folgenden Nacht den San- 
tini, wohl gebunden und begleitet, nach dem Kirchhofe von Santa 
Eroce, wo diefer das Grab wieder erfanute und dffuen ließ, und fie 
fanden dort die Leiche, wie Santini gefagt hatte. Eobald Eorboli 
hievon Bericht erhalten, und nahdem er das Stud Wollenzeug und 
jeden anderen Umftand genau hatte unterfuchen laſſen, ſchien es ihm 
dringend nothwendig, hierüber den Serſelli aufs nene zu verneb: 
men und zu foltern. Er ließ ihn alfo vor fih kommen und fprach alfo 
zu ihm: Vincenzio, ich glaubte bie zu diefer Stunde, wir beide 
feyen auseinander, allein ein fehr fchwered Verbrechen, das bisher der 
ganzen Stadt unbelannt war, ift zur Kenntniß des Gerichts gekom⸗ 
men, die Ermordung des Incognito nämlih; und zwar nicht nur 
Durch das Bekemtniß des Matteo Santini, deines Genoſſen bei 
Diefem Morde, fondern auch durch die Leiche des Ermordeten ſelbſt, 
über den man fich fowohl durch feine Ausgrabung, ald auch dur Be⸗ 
fihtigungen vergewiffere hat, ift der wahre Thatbeſtand hievon fo Ear, 
daß. du entweder freimüthig bekennft, oder daß alle von dir bisher 
ausgeflandenen Qualen an deinem Leibe wiederholt werten. Wiſſe, es 
genügt nicht, dieß einmal zu thun, fondern es muß fo lange wieder: 
holt werden, bis du die Wahrheit eingeftehft oder dein Leben. unter 
den Martern endeft. Serfelli wurde über diefe Nenigkeie Höchft be: 
troffen, denn er hatte fchon geglaubt, er fey der gewöhnlichen Strafe 
entronnen und unterliege bloß einer willkührlichen und Teichten. Büchti: 
gung, da die Inzichten gegen ihn fprachen. Da er nun aber wohl er: 
kannte, wie er durch Alter und lange Dauer der Haft und die erlitte: 
nen Schmerzen beinahe ganz gebrochen fen und unmächtig nene Qualen 
zu erfragen, fo verlor er gänzlich den Much, und nachdem er eine 
Weile lautlos dageftanden, fprah er, wie von Traume erwacht, alfo: 
„da ich diefen Leib, der taufendfach den Tod verdient hat, nicht Tan: 
ger friften kann, fo fey Gott davor, daß ich nicht auch mit ihm nei: 
ne Seele verliere, daher bin ich bereit, alle meine Fehltritte freimü- 
£hig zu bekennen“. Nun gab er in feiner Entmuchigung einen kurzen 
Bericht von feinem ganzen Leben; den Tod des Incognito verfchwicg 
er nicht, noch die Urfache, noch die Art, wie er ihn ermordet. Ser: 
felti und Corboli blieben lange in Unterredung bei einander, und 
darin gab er nicht nur die Weife an, wie er den Incognito begra: 
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bei, fondern er bekannte zufebt and ein anderes Verbrechen, von den 
bis dahin Niemand auch nur die geringfte Kenntniß hatte, und das er 
und Santini, fein treuer Eumpan und Theitnehmer an fo vielen ans 
dern entfeslichen Verbrechen begangen hatten. Damit verhielt es ſich 
alfo: In Florenz befand fih eheden der Sohn eines Metzgers, Na⸗ 
mens Raperta. Derfelbe wohnte in einem Eeinen Haufe, wohin er 
fih zurüdzog, wenn er, ermüdet, jchlafen wollte. Und da er hier nicht 
einmal die Gefellichaft einer armen Magd hatte, fo führte er eher das 
Leben eined Thieres als eines Menfchen. Und durch diefe ärmfiche Lez 
bensweife und mit den Einkünften feines väterlihen Vermögens hatte 
fih diefer Rapetta ein fchönes Stück Gerd zufammengefpart, das er 
leiheweife anlegte. Nun gefhah es, daß der Serfelti,.da er um die 
Mittagsſtunde etwas zu kaufen vorüberging, gewahrte, wie diefer Nas 
petta 500 Dufaten in Elingendem Golde in eine Wechſelbank trug, 
und die er gerade niederlegte, um fie fortzutragen. Serfelti, der 
eben neben dem Rappeta wohnte, machte, in der Meinung, er trage 
das Geld nah Haufe, darüber feine Anfchläge. Er ging von bier 
nach Daufe, ohne daß ihn Jemand bemerfte, Elctterte über eine Mauer, 
die fein Haus von dem des Rapetta trennte und erwartete ihn dort, 
einen Strid in der Hand. Rapetta Fam in der Nacht zu einer 
Stunde, wo Niemand mehr auf der Straße ift, und ging in fein 
Hans. In demfelben Augenbti aber, als er die Thüre mit dem Riegel 
ſchloß, fam Serſelli ihm in den Rüden, warf ihm den Strid um 
den Hals, und fo wurde der Rapetta, alt und gebrechlih wie er 
war, erdroffelt. Sobald er dieß vollbracht hatte, ſuchte Serſelli 
beim Repetta nah dem Gelde, das er ihn am Tage hatte einnch: 
men ſehen, allein er fand kaum den Werth von ſechs Giuli, denn ſo⸗ 
batd Napetta fein Geld eingefäcert hatte, war er gegangen, es an⸗ 
derwärts anzulegen. Wie fih Serfelti nun in feiner Hoffnung be: 
trogen fah, zog er den Leichnam einige Schritte über den Boden des 
Hauſes, und mit demfelben Strid, womit er ihn erdroffert hatte, hieng 
er ihn an einem Ballen auf, und unter feinen Füßen ließ er einen 
Echemel auf der Erde, damit man glauben follte, als habe er ſich 
ferbit den Tod and Verzweiflung gegeben; dann kehrte er auf demfels 
ben Wege nah Haufe, und das Volk war immer des Glaubens, jener 
babe fich ſelbſt erhängt. 


Diefen ganzen Beriht gab Serfelli dem Secretär Corboli, 
der feiner Erzählung aufmerkfamft zuhörte, und fih im höchften Grade 
über ein ſo genaues Geſtändniß erftaunte, das er jebt machte, nachdem 
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er fo vide Schmerzen imögeftanden haste. Mit gaten Zuſpruͤchen leß er 
ihn wieder iu fein Gewahrſam zurück bringen, und ging ſoglelch, um dem 
Zürſten und dann dem Gerichte der Achte von diefer Nenigleit Bericht 
gm erſtatten. Alte bamen überein, ihn zu beſtrafen, wie er ed werdient. 
Die Sade wurde alſe befördert, und nachdem das von ihm gemachte 
Bekenntniß feine Beſtaͤtigung erhatten, wurde Serſelli verurtheitt, 
fein. Zehen mit Sautini am Galgen za euden. Die Galgen wurden 
in der Ghibellinen⸗Straße anfgerihtet, wo das Kreuz Der 
Straße Duonfanti ficht, dena nahe dortbei wohnte Serfeltt, als 
er (wie er fagte) mit dem Santini den Jucognuits erbrofielte, 
md dorthin wurden bie Delinquenten anf einem Umwege darch die 
Hauptpläge der Stadt auf einem Karren geführt, dem ein Gerichts⸗ 
Diener vorausſchritt, der auf einer Stange eine Tafel trug, weranf mit 
großen Buchſtaben gefchrieben ſtand: „Verfälſcher, Wörter, be: 
sächtigte Diebe, und dafelbft wurde zuerft Serſelli und daun bes 
Santini mit dem Stricke zum Todse befördert. 
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Kitesetun 


Precis de l' histoire du moyen age, par J. Moeller. Louvain 
1841. 1 vol. 8. p. 578. 


Es ift in der Natur und ben DVerbältniffen der Dinge 
gegründet, daß bie Erzählung der Begebenheiten irgend ei⸗ 
nes Zeitalterd das Geſchaft siner fpätern Welt iſt; felbft 
der Hiftoriker, welder bie Periode feiner Erzählung anges 
bört, ift dennoch dieſem allgemeinen Sefege unterworfen. Dies 
fem gemäß bat Fr. Schlegel fehr treffend die Geſchichtſchrei⸗ 
ber die Propheten ber Vergangenheit genannt. So wahr 
nun dieß ift, hat es dennoch zur unausbleiblichen folge, daß, 
wofern dur die Verkettung mancherlei Umſtaͤnde die Uns 
fihten der Zeit fih geändert haben, bie neugeftalteten Uebers 
jeugungen dann nicht ermangeln werben, die Kreigniffe einer 
frübern Periode in einem falfhen Lichte darzuftellen. Diefe 
Bemerkung bewährt ihre Richtigkeit zumal hinſichtlich ber 
Art, wie die proteftantifchen Echriftfiellee die Geſchichte bes 
ganz katholiſchen Mittelalters auffaffen und beurtbeilen. Um 
bier nur ein Beifpiel nambaft zu machen, vergleihe man 
die Urtheile der Proteftanten über ben Werth der Kreuzzüge 
mit denen der Vorzeit. Ufern Gelehrien, bie in den Staa⸗ 
ten nichts erbliden als große Bündniſſe, deren lezter Zwed 
kein anderer ſeyn fol, als die materiellen Intereſſen ber 
Menfchheit zu erhalten und zu befördern, müſſen Unterneh: 
mungen, im Intereſſe der Religion unternommen, ale einge 
baare Abfurdität erfcheinen. Das durchaus katholiſch und 
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kirchlich geſinnte Mittelalter dagegen würde dieſe Meinung 
unſerer Zeit als ſchlechthin verwerflich geachtet haben. Die 
höhere Beſtimmung der Menſchheit ſtets vor Augen habend, 
fand jene Zeit es naturgemäß, die weltlichen Intereſſen den 
geiſtigen unterzuordnen. Unſerer Zeit erſcheinen die Staaten 
als Endzweck, alles ſoll dem Staate dienen; jener Zeit galten 
die Staaten nur als Mittel für höhere Zwecke. Aehnliche 
Urtheile ergingen, proteſtantiſcher Seitz, über Klöſter und 
andere Inſtitute des Mittelalters, deren Zweck ein rein gei⸗ 
ſtiger war; nad) proteſtantiſchen Anſichten ſollen alle Intereſ⸗ 
fen dem Zeitlichen, als dem wahrhaft. reellen und den Men⸗ 
fhen würdigen, untergeordnet werden. 


So erzeugte denn die proteftantifche Wiffenfchaft, in ih⸗ 
rem tiefen und allgemeinen Gegenfat mit allen Inſtitutionen 
des Mittelalterd, die neueren Geſchichtswerke, die das Mitz 
telalter als eine Zeit der Finfterniß und Barbarei darftellen. 
Unter ihrer Feder gleicht jene Zeit den Gemälden, die bie 
Verfuchungen bes Einſiedlers Antonius abbilden. Der Eins 
ftedler. ift der Menfchengeift, umlagert von Larven und böl: 
liſchen Gefpenftern, feufzend in feinem Elende und Zrübfale, 
bis endlich der Gottesmann Luther auftritt, um der armen ge: 
fangenen und gefolterten Vernunft Licht und Luft zu verfchaf: 
fen. Diefe Zerrbilder des Mittelalter haben lange Zeit der 
proteftantifhen Welt zur Ergoͤtzung und Nahrung ihrer 
Selbſtgefäaͤlligkeit gedient. 


Das Mangelhafte, Ungenügende und Echiefe in diefer 
Auffaſſung wurde endlich von ausgezeichneten proteftantifchen 
Hiftorikern eingefeben, die mit tiefern Einſichten, die einem 
Geſchichtſchreiber unumgänglich nöthige Tugend der Parthei: 
Iofigfeit verbanden. Eine würdigere Anficht jener, an groß- 
arıigen Charakteren nnd merkwürdigen Begebenheiten fo rei: 
hen Zeit, hat angefungen Raum zu gewinnen; und man be 
greift jet, daß jener blinde Geift der Vorzeit, von dem bie 
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proteftantifche Welt Tate, der Gern Geſchichtſchreiber eiger 
ner Geift fey. | 


Die Gefchäftigkeit, womit die proteftantifhe Preffe ihre 
Derläumdungen dee Mittelalters vervielfältigte, ermangelte 
nicht, eine Rücwirkung auf fo manchen Eatholifchen Schrift⸗ 
ſteller auszuüben, der nun mit in das laute Geſchrei um ihn 
her einftimmte, und ed nur noch, ſchüchtern wagte, feine fa: 
ihofifche Gefinnung auszufprechen. Dadurch Fam es denn . 
endlich fo weit, dafl unpartheiliche Darftellungen des Mitiels 
alterd immer feltener wurden, einige Monographien von ho⸗ 
hem Werthe abgerechnet. er 

Um fo erfreulicher war ung, in diefer Lage der Dinge, 
die Erſcheinung vorliegenden Werkes, von einem Verfaffer 
herrührend, der von der Wahrheit feiner Kirche überzeugt 
und tief durchdrungen, ihre welthiſtoriſche Bedeutung mit uns 
getrubtem Blicke anerkennt. Ueberzeugt, daß alle Bildunges 
kraft von der Kirche ausgeht, und daß fie es iſt, die ben 
wahren Mittelpunkt der neuern Gefchichte abgibt, ift es ihm 
von diefem Standpunkt aus gelungen, Licht und Ordnung 
in die vielfach verfchlungenen Begebenheiten des Mittelalters 
einzubringen, und mit feltenem Scharfſinn eine Menge fchie: 
fer Urtheile zu berichtigen. ‚Offen, gerade und ohne dem herr: 
fhenden Zeitgeift zu huldigen, fpricht er feine katholiſche AUn- 
fiht aus, und wir glauben nicht zu irren, indem wir diefes 
Werk, als einen wichtigen Beitrag zur Meflauration der Ge⸗ 
fhichte des Mittelalters betrachten. 


Ueber die Veranlaſſung diefer Schrift giebt und deffen 
Verfaſſer in der Vorrede folgenden Auffchluß. Als Profef: 
for an der Fatholifchen Univerfität Belgiens hatte er den er- 
ſten Iheil eines ausführlichen Handbuchs der Geſchichte des 
Mittelalter (Manuel de Y hist: du moyen age) heraus— 
gegeben. Niemand, der dieſes Werk gelefen, kann es ver: 
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kennen, daß ber Verfaffer bar den Reichthum feiner Kennts 
niſſe und Belauntfchaft fowohl mit den Quellen diefer Geſchichte 
ale mit den neuern Leiltungen, zum Gelingen feiner Unter⸗ 
wehmung vollkommen ansgerüftet ſey. Bevor jedoch, und ehe 
er bie Fortſehung jenes größern Handsbuchs ausarbeiten 
konnte, ward er auf bie Zurebung einiger freunde unb 
durch das DBebürfniß feiner Zuhörer veranlaft, biefen Ab— 
riß der ganzen Geſchichte des Mittelalters feinem größern 
Geſchichtswerke vorangeben zu Taffen. Beide Werke demnach 
find als die guten Früchte der katholiſchen Univerfität Bels 
giens zu betrachten, eine Antverfität, die einzig in Ihrer Urt 
und zu vielen erfreulihen Hoffnungen für die Zulunft bes 
sechtigt. 


Inden vor die gelehrte Welt Deutſchlands auf dieſe 
Schrift aufmerkſam machen, koͤnnen wir bie Verſicherung bei⸗ 
fügen, daß, der Verfaſſer ſelbſt mit einer deutſchen Bearbei⸗ 
tung feines Abriſſes beſchaäͤftigt iſt, die in kurzem bei Kirch⸗ 
beim, Schott und Thielemann zu Mainz erſcheinen wird. 
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Bilder ans dem italieniſchen Molfsichen in ber 
Wergangenheit und Gegenwart. 


Sechster Artikel. 
Zweite Abtheitlung. 


Die weit verbreitete Bruderfhaft der beſchaulichen Unthätigkeit, 
das dolce parlare, die Converfation zwiſchen & errſchaft und Diener: 
ſchaft. Die chriſtliche Gleichheit, die heidnifhe Selavenſtadt Rom, der 
Servus servorum Dei — der franzöfifche Legitimiſt — Clima und 
Eonverfationsichen. Krieg mit der Sonne — Morgen, Abfpannung — 
die Ombrelfen und die Roma ombrosa, Heimweh des Nordländere — 
Mittag, Trinmph der Sonne, Siefta — der Abend, Wiedererwacen, 
der Eorfo, die Öffentliche und die hänslihe Converfation — die ſchlaf⸗ 
ofen Nähte — Rom im Winter, Rom im Sommer — Wirkung der . 
Hitze auf dad phyiifche und moratifche Leben. 


Es würben fich unfere Lefer nicht wenig täufchen, wenn fie 
aus den beiden mitgetheilten Erzählungen den Schluß zögen, als 
teile fich ſonach das italieniſche Volk in zwei Rlaffen, nämlich: 
in eine, der ed mit ihrer Religion ernft und die daher für das 
Gute fo eifrig und thätig fey, wie jener Facchino, und in eine 
andere, denen die Religion nur zum Dedimantel ihrer Echelme: 
reien diene, wie bei Serfelli. Zu einemffolhen Urtheil mag wohl 
die Meinung verleiten, daß ein Volk, fo voll Leben und Feuer, 
wie das italienifche, ſich durch entſchiedenes, thätiges Han⸗ 
deln auf die eine oder andere Weife Luft machen mülfe. 
Wer aber das gegenwärtige Stalien kennt, und in feine frü⸗ 
here Gefchichte, felbft der bewegteflen Zeiten, einen Blick ge: 
worfen bat, der wird diefe Anficht fchwerlich theilen. Cr 
wird vielmehr neben aller Lebendigkeit und Seftigfeit, und 
neben einem großem Drange nah Bewegung und Ihätigkeit, 
eine andere, nicht minder entfchteden bervortretende Neigung 
wahrgenommen haben, die nämlich: es weder mit dem Guten 
noch mit dem Schlimmen gar zu genau und aͤngſtlich zu 
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nehmen, fondern es Tiebt fih in einer ebrfurdtsvollen Ent⸗ 
fernung von aller ermüdenden Thätigkeit zu balten, und in 
forgenlofer Ruhe und Gelaffenbeit, heiteren Muthes, der Muße 
zu genießen und Welt und Seit, wie ein ergögliches Schau⸗ 
fpiel an fidy vorübergehen zu laſſen. 

Die Sreigniffe, die größten wie die Hleinften, dienen dies 
fen befchaulihen Quietiften zu nichts anderem, ald zum 
Gegenſtande ihrer Unterhaltung und Converfation. Gleichſam 
aber auch nur gleichfam, hingeriffen vom höchſten Entzücken, be: 
Hatfchen fie daß Eine, und rufen ihr endloſes bravo oder 
brava über das Andere, lachen, ober pfeifen und zifchen wie 
im böchften Zorn über das Dritte, oder machen ihre kritiſchen 
Sloffen darüber; ohne dabei aus dem rubhigem Kreife 
unthätiger Befchaulichkeit heraus zu treten, und ihren Eins 
drücken einen Einfluß auf ihr Thun und Laffen zu geftatten. 

Iſt der Vorhang gefallen, find die Inſtrumente ver⸗ 
ſtummt und die Lichter ausgelöfcht: fo geht man in aller Ges 
laſſenheit nad Haufe, kühlt fich mit einem Glaſe Zuckerwaſſer 
ab, nimmt die Cena, wenn es eine gibt, ein, und legt ſich zu 
Bett, ohne ſich weiter von der verrauchten Begeifterung im 
Schlafe ſtören zu laffen; man bat feinen Zweck erreicht; 
man bat fich unterhalten. 

Diefe Weife des contemplativen Lebens, die ruhig zu: 
ſieht, wie der Facchino feine Bruderfchaft errichtet, oder wie 
der Zanobio Serſelli ſich feinen Strick fliht, und dann 
daran aufgehangen wird, findet in Italien keinen geringen 
Anklang und die Bruderfchaft, die fich zu ihr bekennt, ſteht 
an Zahl deu anderen wenigftend nicht nad). 

Die vorzüglichfte Würze diefer Lebensweife aber ift die Con» 
verfation, das dolce parlare. Denn eine Unterhaltung, die 
nicht mit Eonverfation verbunden wäre, oder der dieſelbe nicht 
vorausginge oder nachfolgte, ift für den Italiener nicht denk: 
bar; auf die eine oder andere Weife muß fich denn doc) ims 
mer feine innere Lebendigfeit Luft machen, und jemehr daher 
feine Hand feiert, um fo unrubiger und gefchäftiger pflegt feine 
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Zunge zu werden, inbem er ſich dad parlar molto e far 
poco zum Wahlfpruch nimmt. Jeder hat eine Gonverfas 
tion und jede Familie bar ihre täglichen oder wöchentli- 
chen Gonverfationen. Dieß befondere Wohlgefallen an der 
Unterhaltung macht daher, daß ein guter Theil der Nation ihr 
den größern Theil feiner Zeit und feiner geiftigen Kräfte wil- 
lig binopfert. Denn alle Etände fleben ſich in dieſer Hinficht 
in fo fern gleich, ale fie alle die Empfänglichkeit für die- 
ſes Vergnügen gleihmäßig theilen, und alle, ohne Anfehen 
der Perfon, mit einander tagtäglich in Gonverfation treten, 
Der höchſte Adel nimmt im diefer Beziehung nicht den 
mindeften Anftand, ſich auf eine Linie mit dem Bettler vor der 
Kirhenthüre zu ftelen, namentlic aber findet die freimüs 
tbigfte und ungenirtefte Gonverfation zwifchen Berrfchaft 
und Dienerfchaft flat. Denn die Dienerfchaft führt bier 
noch den Namen und wird and vielfah fo angefehen, ale 
gehöre fie zur Familie; fie genießt daher auch aller jener 
vertraulichen SFreiheiten eines Familiengliedes; fie macht über 
Alles was im Haufe vorgeht ihre Bemerkungen wie jeder 
andere; fie lobt, fie tadelt; fie fragt die Herrſchaft aus, 
fie ift mit dabei, wo es etwas zu feben gibt; fie übt über 
die jüngeren Familienglieder ein gewiffes väterlihes Auffichte- 
recht; fie vererbt fih vom Vater auf den Eohn, kurz fie 
fteht beinahe in dem Derbältniß, wie die Kinder eines 
verarmten Ceitenverwandten, die man verpflichtet ıft, mit 
Milde und Echonung zu behandeln. Ein Verbältniß, wel: 
des der Dienerfchaft nothwendig eine gewiffe Eicherbeit 
und Unabhängigkeit ber Gefinnung geben muß, indem 
fie fihb durch ein moraliſches Band mit ihrer Herrfchaft 
verknüpft fiebt. Hat fih der Diener daher auch gröblich ver- 
gangen, fo erwartet er mit einem gewiſſen Rechte Verzeihung, 
denn daß der Herr ihn zum Haus hinausjage, befürdter 
er nicht, weil Herr und Diener fich einerfeits durd den 
vertrauten Umgang in einander eingelebt haben, und andrerfeite, 
weil der Diener eine folhe Härte als eine Unnatürlichkeit anſieht, 
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wodurch fein Herr nothwendig ben: Zorn des Himmels auf 
fih berabziehen würde. Eeines Rechtes daher gewiß, ſpricht 
er mit großer Ruhe zu dem Erzürnten, der ihm die Xhüre 
weifen will: „thut ed auf Sure Gefahr immerhin, aber ich 
fage Euch zu Euerem Bellen, Ihr werdet: es ficherlich be⸗ 
seen“. Und es kann leicht gefcheben, daß der: Herr fich 
wirklich eines anderen befinnt, und den Unentbehrlichen ent: 
weder gar nicht fortjagt, ober daß er gar bald die alte Ge: 
wohnheit und Pflege, vieleicht auch die alten Unarten, die wech⸗ 
felfeitigen vertraulichen Vorwürfe und die altgewohnten Nach⸗ 
läffigkeiten feines alten Bedienten vermiſſend, ſchon nad) weni⸗ 
gen Tagen, den Fortgejagten wieder zurücdnimmt, worauf fie 
dann fehr zufrieden und mit neuem Vergnügen, ihre unters 
brochene Sonverfation wieder in der alten Eintracht fortfegen, 
ale ob nichts vorgefallen wäre; denn beide, der Herr wie 
der DBediente, Liebhaber der Ruhe, finden an plötzlichen, ras 
ditalen Neuerungen gleih wenig Gefhmad. Gutmüthigfeit 
und Liebe zum Schlendrian ftellen in den meiften Fällen, und 
zwar nicht bloß,in diefem, fondern auch in vielen anderen Ver: 
bältniffen des italienifhen Lebens, den bedrohten status quo 
und dad vorübergehend geftörte Gleichgewicht mieber ber. 
Dieß vertrauliche Gonverfationgleben der italienifchen Herr- 
fhaft und der Dienerfchaft, findet wohl feinen fehneidenden 
Segenfag in der Weife, wie die englifche Herrlichkeit von 
den Schranken hochkirchlicher Feierlichkeit umgeben, mit ihren 
Untergebenen in Berührung zu treten pflegt, die da auf der 
Falten Höhe ihres ariftofratifchen Hochmuthes, fogleich eine 
Etiquettverlegung gegen die Majeftät ihres puritanifchen 
Blutes befürchtet, wenn ber Diener nicht fehweigend in der 
gehörigen, genau abgemefienen Entfernung, die geftrengen 
Befehle erwartet, die es feiner Lordſchaft zu ertheilen beliebt. 
Einem Sstaliener ift ein ſolches Verhältniß in der Regel un⸗ 
begreiflich, weil es feiner ganzen Natur zuwider ift, und er 
findet .die Herabwürbigung des einen Theiles, eben fo bar: 
barifch,, als ihm die wortlarge Eteifheit von Seiten der ge: 
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bietenden ‚Herrlichkeit unbequem, froſtig und langweilig er⸗ 
ſcheint. 
Macht ja ſelbſt der Papſt hievon keine Ausnahme, und über 
jenem Theile des quirinalifchen Pallaftes, wo feine Dienerfchaft 
wohnt, ſteht mit großen Buchftaben gefchrieben: famiglia ponti- 
fica. Ebenfo nennt fi in Nom aud die Dienerfchaft der vers 
fchiedenen Gefandten nach den erlauchten Häufern, die ihre ' 
- Herren repräfentiren: la.famiglia di Austria, la famiglia dı 
Francia, und bringt unter dieſem Namen ihre Geſuche an. Das 
Beifpiel des oberften Kirchenhauptes vor Augen, der bier auch noch 
die Fülle fürftliher Macht in fich vereinigt, wen kann es ba - 
einfallen, für fi) Privilegien-perfönlichen Etolges im Umgange 
geltend zu machen, ober wo wird er jemand finden, der ges 
neigt wäre, fie anzuerkennen. Wie fehr müffen ſich daber 
auch Mordländer, die an die kalte, Eritifhe, verdrießliche 
Euperioritätss Manier ihrer Superintendenten und Conſiſto⸗ 
rialräthe gewohnt find, verwundern, wenn fie Abende in den 
Laubgäangen des Pincios oder in der Billa Borgheſe einem 
oder dem anderen Kardinal begegnen, und fehen, wie ihm 
feine Bebdienten, in geringer Entfernung, balb linke nachfol⸗ 
gen, und wie er fich mit ihnen mit vertraulidher Gutmüthigs 
Feit unterhält, obne daß er fürchtet, es möchte dadurch feiner 
Würde als Eminenz Eintrag geſchehen. Don dem Adel, wie 
gejagt, gilt das Gleiche. Ich felbft hörte eine Signora No⸗ 
mana, die. eben Gelegenheit gehabt hatte, die fteife, einfil- 
bige Reſpectsetiquette, britifcher Ariftofraten zu beobachten, 
ihr mißfälliges Befremden darüber außern. Mir fcheint, fagte 
fie, fie benehmen dadurch) dem Leben eine feiner größten Ans 
nehmlichfeiten; ihre Abficht mag gut ſeyn; es mag ſeyn, daß 
ihre Dienerfchaft dadurch immer in den Schranken der Ehr⸗ 
furdt und des Gehorfams gehalten wird; es mag aud) fepn, 
daß fih die unfrige zuweilen, im Vertrauen auf unfere güs 
tige Nachficht, zu viel herausnimmt, und allzunädhläßig und 
unaufmerkfam wird: allein was kann es für den Menfchen 
Ungenehmeres geben, ale ſich mit feines Gleichen unterhal⸗ 
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ten. Und doch floß in den Udern diefer Eignora, die fo von 
ihrer Dienerfchaft als ihres Gleichen ſprach, das edelfte rö- 
miſche Blut; fie gehörte einer Familie an, die der Kirche mehr 
als einen Papſt gegeben, und die dem Papfte oft das Mes 
gimen: von Rom ftreitig gemacht und die Petrarcha ſchon vor 
nahe fünf hundert Jahren, ale die Eäule und die Hoffnung 
des Iateinifchen Namens begrüßt, da er von ihr gefungen: 
Gloriosa Colonna in cui s’ appogia 
Nostra speranza, e’] gran nome Latino, 

 Ch’ancor non torte dal vero camino 

.‚L’ira di Giove per ventosa pioggie. 

Ja, weſſen fi kaum eine jener ftolgen Lordsfamilien rüh⸗ 
men kann, ihr Gefchlecht befigt unter feinen zahlreichen Feu⸗ 
dalgütern folche, die ihm ſchon acht Jahrhunderte angehören. 
Diefe Eignora kannte audy die mit der römiſchen ©efchichte 
fo innig verflochtene ihres Haufes gar wohl, feine Anſprüche 
als des edelften unter allen römifchen waren ihr wohl bewußt: 
allein fie war fo weit entfernt, daraus Privilegien eines per- 
fönlihen Hocdmuthes abzuleiten, daß fie hinzufügte: „was 
hätten wir denn vor unferen Bedienten voraus, wenn wir 
und nicht vor ihnen, indem wir die Vortheile unferer Stel: 
lung benügen, durch Bildung auszeichnen“. 

Während man in andern Ländern gar Vieles von den 
Menjchenrechten und der Menfchenwürde fpricht und fchreibt 
und drudt, ohne daß man damit im Allgemeinen aus dem 
Kreife der todten Theorie herausträte, wird man dagegen in 
. Italien oft genug daran erinnert, daß hier ein Gefühl per: 
fonliher Würde das Leben beherrfhe; denn wo die verſchie⸗ 
denen Klaffen im Verkehr oder in der Konverfation mit ein⸗ 
ander in Berührung treten, da gefchieht es im Allgemeinen 
ftetö unter der Vorausſetzung und auf den Fuß bin: siamo 
tutti Cristiani, siamo tutti galant nomini: d. h. wir alle find 
Chriften, wir alle find Ehrenmänner. Ein Grundfug, mit dem 
übrigens die Fefthaltung des in der Natur begründeten Etanz 
besumterfchiedes in allen übrigen Beziehungen, gar wohl vers 
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träglich ift, ja durch deſſen gegenfeitige Anerkennung einzig 
und allein das DVerlegende und Erniebrigende diefer Ungleichz 
beit ausgeglichen wird. Wer in feinem Kreife als ein Ehrens 
mann von Allen geachtet wird, der wird darin eine beruhis 
gende Genugthuung finden, und den Anderen, der in dem 
feinigen nicht mehr ſeyn kann, minder beneiden. 

Wie groß aber ift die Veränderung, die dieß Verhaͤlt⸗ 
niß der herrfhhenden und dienenden Rlaffe erfahren, wenn wir 
einen Bli in die frübern Jahrhunderte Roms werfen; und 
wem anders verdankt die Welt diefe Umwandlung, als jener - 
Religion, die die Menfchen lehrt, ſich als Kinder eines Va⸗ 
ters, als Brüder zu lieben. Denn mad war das alte heidnis 
she Rom, das republifanifche fowohl, wie das imperatorifche, 
als eine große Sclavenſtadt. Mußten nicht jene ftolzen, freien 
Htepublifaner, die der Welt ihre Geſetze vorfchrieben, vor dem 
Augenblicke zittern, wo jene Herabgewürbdigten, die mit ihnen 
unter einem Dache wohnten, ihre unendliche Ueberzahl inne 
würden. Als die Unglücklichen ihre Feſſeln wirklich ges 
brochen, gelang es ihren Herren nad blutigen Kriegen, in 
denen Hunderttaufende hingemordet worden, fie wieder in das 
harte Joch ihrer alten, erbarmungslofen Dienftbarkeit zu fchmies 
den. Mir Eclavenbänden erbauten fie die Marmorbauten der 
Weltftadt, der Schweiß und das Blut von Ungezählten, die 
ihrem DBaterlande und ihrer Freiheit entriffen, bier in ber 
Knechtſchaft geichmachtet, Elebt an jenen Trümmern, die in 
ihrer Zerſtörung noch fo groß, fo ftolz, fo unzerftörbar er> 
fiheinen. Sclaven mußten die Provinzen bauen, bie fie in 
Villen und Sige ihrer Luft verwandelt, und mit welcher herz: 
Iofen, graufamen Kälte fprechen die Echrififteller, die über 
den Landbau gefchrieben, von den Eclaven, die fie gleich ab⸗ 
geftumpftem, zerbrochenen, nuplofen Ackergeräth abfchaffen 
beißen, wenn das Alter und der harte Dienft ihre Kraft auf- 
jebrt, und fie auf Lohn und Ruhe hoffen durften. Und weis 
dete fich die frivole Blutgier diefer Herren nicht in eben jenen 
Ampbitheatern, die Sclavenhande erbaut, an dem Blute, das 
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aus. der Bruſt von hundert biefer Ungläcdlichen floß, die fie 
gezwungen hatten, mit den Brüdern ihres Unglüds oder mit 
den reißenden, rafenden Beftien der afrilanifhen Wüfte zu 
Fampfen, und die fterbend, aus der Bitterkeit ihrer Seele, 
den Fluch der. Rache über die Graufamen riefen, die ſich an 
ihrem Etöhnen ergöpten. Wie viele mußten nicht fo ihr Les 
ben laffen, bloß um das Leichengepränge einer damaligen 
Signora Romana zu verberrlihen. Als aber die Republik 
gefallen, war da etwas anberes gefchehen, als daß auch die 
Freieren fi) von der vergeltenden Nemefts zu rechtloſen Scla⸗ 
ven eines Einzigen herabgewürdigt fahen, oder war Mom et⸗ 
was anderes, als die erfte Eclavin, die an der Epipe der 
gefnechteten Völker auf ihren Knieen, ihre Etirne in den Staub 
beugte, um die Scheufale der Menfchheit, die ſich nicht ihre 
Herren, fondern ihre Götter nannten, in maaßlofer Nieder: 
trächtigfeit anzubeten. Und nun, welche Veränderung! ein 
Greis, der dem glorreichen Beifpiel feiner Vorfahren von achts 
zehn Jahrhunderten folgend, feine Etimme zu allen Gläubis 
gen ber Erbe erhoben, um bie Ketten der Sclaven zu löfen 
und ihr Joch zu erleichtern, er, die Fülle aller weltlichen und 
geiftlichen Macht in fich vereinend, kennt nach altem, gebeiligten 
Herkommen keinen höhern Ehrentitel, ale den eines: Servus 
servorum Dei. Bedenken wir nun noch, daß ber Zutritt zu 
ber Würbe, Die er verwaltet, der höchften irbifchen, als eine 
die dem Reiche der Gnade angehört, ohne Ausfchluß aud dem 
Kinde der niedrigften und ärmften Eltern, wenn ed nur ber 
Kirche angehört, offen ſteht; fo ift es leicht brgreiflich, daß 
bei denen, die in folchen Lebensverhältniffen aufmachfen, wenn 
fie überhaupt höherer Eindrüce fähig find, ein anderes Ger 
fühl von der menfchlihen Würde erwachen und ſich ausbilden 
muß, ale es der todte Buchftabe einer gefchriebenen Gonftitus 
tion oder irgend einer abftracten Philofophie jemals vermös 
gen wird. 

Es werden demgemäß auch manche Gefchichten und Ge: 
ſchichtchen erzählt, wie fih das Gefühl im gemeinen Volksle⸗ 
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ben äußere. Eine bier 3. B. Die italienifchen Kirchthüren find 
bekanntlich auch im Eommer mit einer Art von Iedernen, dick⸗ 
ausgepolfterten Vorhaängen verhangen, die man beim Eintritt 
aufheben muß, was oft ihrer Schwere wegen, kein Leichtes iſt. 
Cie dienen nämlich dazu, die Hige abzuhalten. Häufig ma= 
hen ſich die Bettler ein Gefchäft daraus, dieſen Dienft zu 
verfehen und fih unter den Vorhang zu ftellen, ben fie 
mit der einen Hand in die Höhe halten, und bie 'andere 
jedem gebüdt darunter intretenden, zu einem Almo⸗ 
fen ale Lohn ihres. Zreundfchaftsdienftes entgegenftrecdien. 
Nun wollte ein franzöfifcher adelicher Legitimift, in Gefells 
ſchaft von Damen, in die Peterskirche eintreten. Da Een 
Bettler vorhanden war, der ihm zuvorgelommen mwäre, fo fah 
er ſich genöthigt, fich felbft unter das Leber zu ftellen, um 
feinen Damen mit angeborner Salanterie den Durchgang zu 
öffnen. Allein da war ein Bauer, der auch feine Andadıt 
bei Et. Peter verrichten wollte, der Fam den Damen zuvor, 
benüpte die Gelegenheit und ging der erſte hindurdy, ohne ſich 
weiter im mindeften zu geniren, als flünde der franzöfifche 
Graf blos feinetwegen da. Diefer hätte ihn gern fogleid 
für diefe insolence plebeenne zurüdweifen mögen, allein da 
die Damen folgten, fo fah er ſich genöthigt, feinen Zorn zus 
rück und das Leder aufrecht zu halten. Als fie aber glücklich 
durchpaſſirt waren, eilte er dem Unverfihämten nad, ber 
unterdeffen in aller Unfchuld und ohne das mindefte Arg zu 
ahnen, ſich bereits vor dem Altar in ber Kapelle des Eancs 
tiſſimums niedergelniet hatte. Der junge, altabeliche Franzos bes 
gann nun feine reprimande: daß er feinen Damen vorausge⸗ 
gangen, der Bauer in der Jacke aber hörte ihn an, und ſah 
ihm ruhig ins Geſicht und ſprach: Signorino mio, dinanzi 
lddio non c’® ni primo ni dopo, db. h., lieber Herr, vor 
Gott gibt es Fein Vor und Fein Nah, das heißt: wir find 
alle gleih und arme Sünder allzumal. 

Unferen Freunden, den Sstalienern, mit denen wir es bier 
zunächft zu thun haben, gewährt die Anerkennung diefer Gleich⸗ 
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beit Aller vor Gott und vor ber Ehre, überbies jenes un⸗ 
ausfprechlihe Vergnügen einer allfeitigen Converfation, dem 
fie fih in der Xhat auch, wie gefagt, fo recht von Herzen, 
fo ganz; con amore hingeben. 

Wenn ihnen aber deshalb der Vorwurf gemacht wird, daß 
fie fi) dermalen diefer ihrer Lieblingsneigung vielleicht gar zu 
ansfchlieglich überlaffen, und aus ber Gonverfation, auf Kos 
fien aller übrigen Xhätigfeit, nicht felten die Hauptbefchäftis 
gung. ihres Lebens machen, und auf diefe Weife ihr Leben, 
im eigentlichen Einne des Wortes, verplaudern, fo liegt 
allerdings eine Entfchuldigung, wenn audy Feine Mechtferti: 
gung, für fie in ihrem Clima. Denn diefes ladet fie nicht 
nur zur Converfation ein, und leiftet ihnen bei ihrem füßen 
Müpiggange nicht nur allen Vorſchub, fondern es erfchwert 
ihnen gar oft die Arbeit und macht fie ihnen nicht felten faft 
unmöglih. Hierüber will ich mich näher erklären, denn das 
Elima übt in der Negel einen foldhen Einfluß auf die Lebens⸗ 
weife eines Volkes aus, daß man diefe, ohne eine Kenntniß 
von jenem, weder verftehen noch beurtheilen kann. 

Die Nordifchen, die den Müßiggang des Cüdländers fo 
fireng beurtheilen, dürfen nämlich nicht vergeflen, daß der 
Eommer bier faft eben fo lange dauert, ale bei und der Wins 
ter, und daß es hier nicht viel weniger warme, helle Som⸗ 
mertage, ale bei uns Falte, trübe Regen⸗ und Schneetage 
gibt. Wie bei und die Winterfälte, fo ift es bier die Som⸗ 
merhitze, mit ber der Sstaliener feinen Krieg führt. Und man 
muß geftehben, wenn die Kälte dem Menſchen das Leben fro= 
fig und dd und Fümmerlich machen kann, fo befigt die Hitze 
nicht minder die Kraft, es ihm unausftehlich heiß zu machen. 
Wie fehr das ganze Leben aber bier von der Eonne regulirt 
wird, zeigt am beften die italienifche Uhr, die eine eigentliche 
Sonnenuhr ift, indem fie fi) immer nach dem Etande der 
Eonne, troß der damit verbundenen Unbequemlichkeit, richtet. 
Mit Eonnenuntergang, mit ber erften Etunde der Nadıt, 
beginnt die italieniſche Tagsrechnung, und zählt von da an 
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ihre vier und zwanzig Etunden. Zwifchen dem geendeten Tage 
und dem beginnenden liegt bedeutungsvoll das Ave Maria in 
der Mitte, fo daB alfo jeder den jedbesmaligen Etand ber 
Eonne und die Zeit des Ave Marias wohl im Kopf haben 
muß, um feine Uhr zu richten und zu wiffen, wenn es auf 
dem Thurme fchlägt, welche Tagszeit mit dem Schlage eigents 
lich gemeint fey. 

Wie wir nun beim lobernden Feuer Echug gegen bie 
Kälte fuchen, fo flüchtet fich der Sstaltener, über deffen Land 
den größeren Theil des jahres hindurch ſich ein molkenlofer 
Himmel ausbreitet, vor der Eonne in den Echatten feiner 
Häufer. Unfere Wohnungen dienen uns dazu, den Froſt aus⸗ 
und die Wärme darin einzufchließen; des Italieners Städte 
und Palläfte dagegen haben keinen andern Zweck, ale ber 
Hite den Eintritt zu wehren und die Kühle zu erhalten; 
es find Feſtungen gegen die Eonne, bie den Eingefchloffenen 
darin belagert und vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend 
mit ihren fengenden Pfeilen bekriegt. Während wir une 
mit wohl fchließenden Doppeltfenftern gegen den Nordwind 
fihirmen, der pfeifend die Scheiben mit Eisblumen fhmüdt 
und die Echneefloden dagegen jagt, fo verfchließt der Italie⸗ 
ner feine hohen, luftigen Räume, aere triplici, mit Jalou⸗ 
fien und Fenftern und Läden gegen jeden Etrahl der Eonne, 
kaum der Luft den Durchgang geftattend. Bekleiden wir uns 
fere Winde mit Holz, find unfere Böden von Holz und pars 
quetirt und gebohnt, und belegen wir fie mit ZTeppichen, fo- 
ift bei dem Italiener Alles von Etein, und der glatte, Falte 
Marmor bildet den vorzüglihften Ehmud feines Haufes. Nur 
im erjten Frühjahr und vorzüglich im Epätherbft, verläßt er 
die Mauern feiner Stadt, die Landluft und Landluft zu 
genießen; im Eommer dagegen flüchten fie ſich in ihre Ctädte 
und verjihangen fich in ihren Palläften, die ihnen dann mit 
ihren Arkaden und gemölbten Hallen als Fühlende Eiskeller 
dienen, und dort halten fie, das Gegentheil von dem wins 
terfchlafenden Murmeltbier in den beutfhen Alpen, ihren 
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Sommerfonnenfhlaf. Allein unerbittlich und unermüdlich ift der 
Sonnengott mit feinen glübenden Geſchoſſen hinter den Flücht⸗ 
lingen ber, und da ift Fein Schlupfwinkel fo fchattig and fo 
verborgen, wo er fie nicht mit feinen Bedrängniffen heimfucht. 
Erheben fie ſich noch fo frühe, und wagen fie fi im Schutze 
der Morgendämmerung und der Fühlen Morgenluft vertrauend, 
die fo ftärkend und fo erquictend, über die bethauten Geſilde 
dahin weht, hinaus ins Freie: dann zögert der Gefürchtete 
nicht lange; die. Wolken röthen fich; er tritt blendend in .feis 
nem Lichtgewanbe hervor, und begrüßt fie mit feinen feurigen 
Strahlen. Rod hat er Faum feine Fahrt begonnen, und ſchon 
fehnen fie fih, in Echweiß gebadet, nad) dem Edyatten, und 
lechzen ermattet nach Ruhe. Kraft und Muth entweichen ih⸗ 
nen, fie räumen dem Sieger das Feld und ziehen ſich in ihre 
Behauſungen zurück. 

Da die Sonne aber der Hauptfeind, gegen den fie des 
Schirmes bedürfen, fo kennt ihre Eprade nur Ombrellen, d. 
b. Schattens oder Eonnenfhirme, aber Feine Regenſchirme, 
und ald Dmbrellen im Großen dienen ihnen ihre Häufer und 
Palazzi. Diefelben werden gegen die Eonne verhängt und 
verſchloſſen und verriegelt, als fey jede ihrer Etrahlen ein 
tödtliher Pfeil. Wie das Geſtirn aber mächtiger mwerdend, 
immer mehr die alles beberrfchende Höhe gewinnt, nimmt uns 
ten in den Städten die Stille und die Verödung zu. Der 
Strom der Menge wird immer dünner, es bleiben nur noch 
Einzelne, und auch diefe verfchwinden immer mehr zur Rech⸗ 
ten und Linken; die gellenden Etimmen der Verkäufer werben 
“matter und verfiummen allgemady; die Kaufläden, erft vers 
hängt, fchließen fih in den Mittageftunden, wie auch die 
Kirchen, und Klöfter, die Bettler vor ihren Thüren und auf 
den fonnigen Pläpen legen ſich zum Schlaf in den Schatten; 
die Blinden mit den eintönig Flappernden Maffelbüchfen vers 
laffen die gewohnte Stelle; der Lehrer entläßt für Heute 
Schüler und Studenten; die Pflaftertreter beziehen die Kaf⸗ 
feebäufer, und Pferde, Maulthiere und Efel ruhen im Stalle 
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oder mwenigftens im Ecyatten: fo zieht fich Alles zurück, fangs 
und Hanglos und ſo ſchnell ald es die Ermattung erlaubt. 
Die italieniſchen Etädte fehen alsdann faft fo menfchenleer 
und verlaffen aus, wie bei und die Dörfer an einem heiteren 
Eonntag, wenn die ganze Gemeinde in der Kirche beim Pfarr: 
gottesdienſt verſammelt iſt, und man hindurchgehend nur hier 
einen Hund bellen, oder einen Hahn kraͤhen und dort ein 
kleines Kind ſchreien hört. Dieſe Ausgeſtorbenheit und Stille 
würde noch größer erſcheinen, wären nicht die Werkftätten der 
Handwerker meiſtens ebener Erde gleich beim Eintritt in dem 
Gewölb der Hausflur, fo daß fie mit der Etraße in der un⸗ 
mittelbarften Berührung ftehen, die in den minder heißen 
Etunden und mit bem Erfcheinen des Schattens auch gewif: 
fermaaßen mit zum Haufe gehört. 

Waͤhrend fih aber alfo das Leben zurückzieht, fteht der 
Feuergeiſt triumphirend in feinem ganzen Glanze auf ber Höhe 
des blauen Himmelsbogend; feine Pfeile find ſenkrecht auf 
den Scheitel der armen ächzenden und lechzenden Erbenföhne 
in ber Ziefe gerichtet. Und wehe den Unglüdlidhen, die das 
Schickſaal verdammt, zu diefer Stunde ſich feinem Feuerre⸗ 
gen bloszuftelen. Den fhmalften Schatten ängftlih aufſu⸗ 
chend und wäre ed auch nur ein bloßer Echein zum Zroft der 
Augen, fo fieht man aledann die Armen, wie fie dicht an 
den Häufern berfchleichen und fi) längft den Mauern hin⸗ 
drüden, jeden Vorübergehenden als einen Leidensgenoflen, 
mit mehr ale gewöhnlicher Iheilnahme anbliden. 

Eine mitleidige römifhe Seele hat ſich der Bellagenswer: 
then erbarmt, und unter dem Titel: „Roma ombrosa“ (das 
fhattige Mom) einen Wegweifer verfaßt; der fie in den hei⸗ 
fen Mittageftunden auf fehattigen Straßen und Pfaden durch 
die ewige Etadt, nad jebem beliebigen Ziele, geleiten fol. 
Allein an den großen freien Plaͤßen, an den Etellen, die 
ohne Häufer, ohne Mauern, ohne Bäume und alfo aud 
ohne Schatten find, da briht dem Wegweifer, der keinen 
E chatten wie Peter Echlemihl zu verkaufen bat, begreiflidy 
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ber Faden ab, umd er gibt mit bitierer Ironie feinen Schütz⸗ 
lingen jedesmal den troftlofen Math: qui si fa un salto, das 
heißt zu deutfh: „allhier madht man einen Eprung“, 
was ohngeführ der Zumuthung glei kömmt: mit gleichen 
Füßen auf die Kuppel der Perersficche zu fpringen. 


Uebrigens gehört an einer ſolchen verhängnißvollen Etelle 
zum Voranfchreiten in der That ein Muth dazu, ale gälte es 
in die Wogen eined Meeres binabzufpringen. Denn ift der 
Platz noch obenein ringe um eingeſchloſſen, fo ift es ein wah⸗ 
ces Feuermeer, welches den Unglüdlichen bier empfängt: das 
Hflafter unter feinen Füßen glüht, Gluth ftrahlen ringe die 
erhigten Wände gegen ihn aus, und glühend brennt die Eonne 
von oben auf ihn bernieder. eine Augen fchließen ſich faft 
unwillkürlich, fo fchmerzhaft werden fie von dem grellen bien: 
denden Echeine verlegt. Auf der Landftraße water er bie 
uber die Knöchel im brennenden Etaube und lechzt er dann 
feufzend nah Kühlung und will er Athem fchöpfen, fo ath⸗ 
met er wie Flammen ein. Es ift der ermattende, alle Kräfte 
löſende Sirokko, der Gluthwind aus den fonnverbrannten 
Müften Afrikas, der ihm dann zum Uebermaaß feiner Leiden 
den feinen Etaub, den feit Monaten Fein Hegentropfen bes 
feuchtet in die Augen und ins Geſicht jagt. Weit und breit 
aber ift am Himmel feine Wolfe zu erfpähen, die Schatten 
veripräche; Fein erfrifchendes reinigendes Gemitter ift zu hof: 
fen, er muß ausharren und geduldig den Feuerbecher bie auf 
den legten Tropfen trinken. 


Wie fehr fehnt fih da in ſolchen Augenbliden, wenn ihm 
dazu die Kraft bleibt, der Eohn des Nordens, nach den alten 
ſchattendunkelen Waldungen und den frifchen nordifchen Lüften 
der Heimath, und dann mögen wohl dem fhmachtenden Alpenfohne 
die grünen Matten feiner Hochlande mit ihren Fräftigen, duf⸗ 
tigen Kräutern vorſchweben und die windumfpielten Höhen 
und die luftigen Felfen mit den Haren immer frifhen ſpru⸗ 
deinden Quellen und den ſchaͤumenden Waflerfällen und die 
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Iufthellen, die tiefen urkalten Hochfeen, in denen fich die ho⸗ 
ben eisgepanzerten Bergesfürften mit ihren blanfen fchnee= 
weißen Häuptern fo klar abfpiegeln. Aus dem Eonnenlande 
des‘ Südens, wo über den Trümmern einer verfunfenen 
Vorwelt die Orange duftet, und die Granate blüht und bie 
Cypreſſe mit dem feingefchnittenen Laube fäufelnd fich wiegt, fehnt 
fi dann das Rind der rauhen, winterfalten Zone nad) ſei⸗ 
nem beimifchen nordifhen Wittwenfite, wie Dante ihn nennt. 
wo die dunkelen Tannen und die taufendjährigen Eichen in 
kühleren Lüften raufhen. Das Gute hat jeboch zum minde⸗ 
ſten Italien, feine Hitze it nicht fo grimmig, fein Boden ift 
nicht fo öde, wie jene Sandwüſten die ihm den Sirokko über 
das Dieer fenden: der Wanderer darf darım nicht fürchten 
fein fehnfüchtiger Wunfh möge von feiner fieberhaft erhigs 
ten Phantafie in ein Trugbild verwandelt werden, dad ihm 
treulos eine fühle Quelle und eine grüne Dafe dort vorfpies 
gelt, wo den Verfchmachtenden das beige Grab im öden Gluth⸗ 
fande der Wüfte erwartet. 


Doch wir Fehren jetzt zu ben nicht ganz fo Beklagenswerthen 
jurüd, die Schutz im Schatten ihrer hohen Steingemächer ges 
ſucht. Hier finden wir dem Tageslicht und jedem Eonnens 
ftrabl fo fehr den Zugang gewehrt, daß man die Bewohner 
beim erften Eintritt in ihrer Finſterniß kaum gewahrt, noch 
weniger erkennt; der Tag ift in Nacht umgewandelt, das nächts 
lihe Dunkel aber ift gerade nicht der Arbeit am günftigften, 
zum Lefen und Ecreiben fieht man faft zu wenig, eine ans 
geftrengte ununterbrochene Arbeit, namentlich mit dem Kopf, 
erlaubte die drückende, das kochende Blut nach dem Kopfe 
treibende Hite ohnehin ſchon gar nicht; die Abwehr der lie: 
gen und des übrigen Eleineren und größeren Ungeziefers nimmt 
auch Feinen unbedeutenden Zeitaufwand in Anfpruch, wenn man 
ſich nämlich nicht durch die Gewohnheit bis zur Unempfind: 
lichkeit abgebärtet hat. Gin Hauptgefchäft der Damen befteht 
dann darin fi Kühlung zuzufächeln, was fie mit einer bes 
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wunderungswürbigen Geduld flundenlang thun. Denn ber 
Fächer gilt hier nicht für ein elegantes Epielwerl, das ber 
Zoilette zur Erhöhung ihres Glanzes dient, er ift fo unent⸗ 
behrlich wie bei uns etwa der Hegenfchirm, was man Sonn⸗ 
tags am beften wahrnehmen kann. Da näamlid die Hitze 
troß den dicken Kirchenmauern und trot den ſchwerverhaͤng⸗ 
ten Thüren fi) doch allgemach mit ben Kirhengängern einzus 
fihleihen weiß, fo Fann man beim fonntäglichen Hochamte gar 
oft von oben herunter Zaufende von Bädern fehen die in uns 
unterbrochener Bewegung find und, zwar ebenfowohl in ben 
Bänden der geringften Bürgersfrau oder Magd, wie der vors 
nehmſten Dame. Ja fogar das paͤpſtliche Mitual erkennt, 
wen auch nur ſymboliſch, dieß Megiment ber Yacher an; 
denn bekanntlich folgen nah altem orientalifhen Herkommen, 
binter dem goldenen Tragſtuhle des Papftes bei großen Feier⸗ 
lichkeiten die beiden Faͤcherträger, mit den großen ausgebrei- 
teten Fächern, die eine Halbfonne von Pfauenfedern bilden. 
Unmittelbar binter dem dreifach Gekrönten emporgehalten, 
dient ihr Farbenglanz, ein Sinnbild irdifcher Pracht, nicht 
unbedeutfam bem Bilde priefterliher Majeftät, dem GStellver: 
treter Gottes auf Erden zum verberrlichenden Hintergrunde. 
Den höchſten Grab erreicht übrigens die Hitze und am 
unerträglichften wird fie, wenn fih um Mittag alle Luft legt, 
und Erbe und Eteine und Wände ganz burchglüht, mit der 
Sonne um die Wette Hige ausftrablen. Um diefe Zeit ſieht 
man in ganzen langen Etraßen oft Faum einen Menſchen, 
kaum bört man einen Laut des Lebens; es ift die Zeit, wo 
die Meiften die ermatieten Kräfte durch Speife und Trank 
zu laben und zu ftärken ſuchen. Allein auch diefe Stärkung 
wird dur die Hipe faft zu einer ermüdenden Anftrengung. 
Alle ohne Unterfhied effen ihr Brod im Schweiße ihres Ans 
gefichtes, und feine heißen Tropfen rinnen dann auch von der 
Etirne des vollkommenſten Müffiggängers, der den ganzen 
Tag weder eine Hand gerührt, noch feine Zunge bewegt, noch 
feinen Kopf mit einem Gedanken beſchwert. Mit uns Nord: 





Bilder and dem itafienifchen Volksleben. 401 


andern hinter den hohen Echneebergen meint ed die Eonne 
zwar keineswegs fo gut, und fie wendet ung ihr Ungeficht oft 
wochenlang ungnädig ab; allein nichts defloweniger wiffen 
doch auch wir, daß die Hitze den Hunger eben nicht fonder= 
lich fördert; auch wir fühlen uns dann zu matt und von dem 
bloßen Unfehen der Speifen fchon halbgefättigt. Dazu kümmt 
nun noch in Sstalien, daß das Waller gar häufig einen Grad 
von unfhmachafter Lauheit erreicht, der es auch dem Durftig- 
fien, ohne eine erfrifchende Beimifhung, unausftehlich macht. 
Auf diefe Weife begreift man denn, wie es den wenig Ge⸗ 
ftärkten nad dem Mittagmahle zur unabmweisbaren Nothwen⸗ 
wendigfeit wird, fich niederzulegen, um eine Stunde zu fchla= 
fen oder wenigftens zu ruhen. Das Haus wird aledann 
fi wie ein Grab um Mitternacht, und wenn fi) dem Be: 
fuchenden die Thüre nad) vielem Klopfen und Klingeln endlicy 
öffnet, fo erhält er die abweifende Antwort: tutti stanno a 
riposo. Das heißt, Alles halt gegenwärtig Eiefta. Und bies 
mit ift denn endlih der Sonne ihr höchfter Sieg gelungen, 
fie hat die lebendigen, feurigen Augen der Befiegten gefchlofs 
fen, fie hat jene unermüdliche immerrührige Zunge zum Still⸗ 
ftand gebradt, und den Faden der Converfation für den Au⸗ 
genblick unterbroden, wenn er fich nicht allenfalls durch den 
Sehlaf in das ftille Reich der Traͤume hinüber fchlingt. 
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So weit war diefe Betrachtung über dad Sonnenregiment niederge: 
fchrieben, als die Sonne fi an ihrem Ankläger rächen zu wollen fchien, 
denn es trat am 17. Juli eine fo ſtarke Hise hier in Ron ein, daß ich 
die im Schweiße begonnene Betrachtungen, für einige Zage einftellen 
mußte, um mich gleichfalls auf die Siefta und die Converfation zu be- 
ſchränken. Es war übrigens bei diefer Gelegenheit nicht unintereflane 
die climarifhen Verfchiedenheiten der Provinzen zu beobachten. Hier 
in Rom erreichte die Hine eine Höhe von 35 Graden, deren fi alte 
Kente nicht entfinnen wollen, die Sternwarte des römifchen Collegs die 
fiber hundert Fuß in der Höhe ift, zeigte im Schatten in den Nach: 
mittagsftunden über 55 Gr. Dagegen erreichte der Thermometer im füd: 
lichen Neapel nur die Döhe von 30.6, in Florenz 50.2 und in Bologna gar 
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nur 28.2. Die Leſer fehen alfo daraus, daß wir hier in Rom das 
Aeußerſte ansgeftanden, und daß der Schreiber diefer Zeilen nicht 
nah Hörenfagen und Abftraktionen fondern mitten im Feuer ftehend 
nah eigener Erfahrung berichte. Da übrigens jene enorme Höhe 
von Stürmen des Sirokkos oder Föhnwindes begleitet, in derſelben 
Zeit wie es fcheint eine allgemein enropäifhe war, und auch in Wien 
und Berlin der Thermometer nicht viel unter 30 blieb, wie die Zeitun⸗ 
gen melden, fo vermuthe ich, daß auch die LKefer ſelbſt etwas hievon 
zu koſten befommen haben, nnd daher, wenn fie fih hieran erinnern 
wollen, ſich am beften in die Lage des Südländers in dem fonnenrei- 
hen Lande unter feinem wolfentofen Sommerhimmel verfeten können. 


Mit diefem Nieberlegen ber Niedergefchlagenen hat aber 
auch die heiße Noth des italienifchen Sommertages ‚ihre Spitze 
erreiht. Die Macht der abwärtsfteigenden Eonne beginnt 
nun zu ſinken, die Hite verliert allgemach das Eitechende, 
DBrennende, und in dem Maaße, wie die Eonne ſich ben abends 
Iihen Höhen zuneigt und die Echatten länger werden, wird 
die Luft wohl auch Fühler und frifcher, und wie nun der 
Ubend hereinbricht, fchließt das eingefchlummerte italienifche 
Leben die Augen wieder auf, an hundert Orten beginnt es 
zugleich fich zu regen und zu rühren, und ehe die Nacht ihre 
dunfeln Flügel darüber ausbreitet, ift ed völlig erwadt, 
und überall tönt fein taufendftimmiger Chor wieder. Die 
Stadt, noch kurz vorber fo verödet und auegeftorben, ift 
nun kaum mehr wieder zu erkennen, und fcheint wie durch 
Zauber in einen großen Converfationsfaal umgewandelt. 

Es gewährt in der That einen unterbaltenden Anblid, 
in den Ubendflunden, wo fonft ſich meift Alles zur Ruhe zu 
begeben und in ſich zu ehren pflegt, von einem Thurme 
oder einer Anhöhe herab dieß allmählige Erwachen und im: 
mer rühriger und lebendiger und geräufchvoller Werden ei- 
ner italienifchen Etadt zu beobachten, und zu ſehen, wie 
Senfter und Ihüren fich öffnen, wie jeder den geräumten 
Poften wieder einnimmt, wie die Echreier ſich mehren, und 
lauter und gellender werden, und die Straßen ſich fül⸗ 
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len und beleben, und das Volk ringe aus den Ceitengaffen 
und Geitengäßihen nah) dem Eorfo hin ſich drängt, und wie 
es dort zum mächtigen Strom anfchwillt, fo daß ihm die 
Straße, wo fie am breiteften ift, zu enge wird, und einer 
fih mühſam an dem andern vorüberdrängt. 

Mich hat diefer Anblick an das Treiben der Eidechfen 
erinnert. Wie diefe um Mittag, wenn die Sonne gerade 
am heißeften herniederbrennt zu Zaufenden aus ihren Schlupf: 
winkeln in den Mauern, aus den Steinlöchern und Erdhöh⸗ 
len bervorgefrochen Eommen, und leicht und behend wie der 
Dig, und am ganzen Leibe beweglich, raſch über die brens 
nenden Steine und die dürre Erde mit dem welken Grafe 
dahin fchießen, und der Eonne fidy freuend mit ihren Elaren, 
freundlichen, verftändigen Augen rechts und links um fich 
fhauen, und immer in Bewegung find, als hätten fie 'die 
wichtigften Gefchäfte von der Welt, und könnten nicht genug 
fih eifen: fo maden es ihre Landesgenoffen, umgefehrt am 
Abend, wenn fie aus ihren dunkelverhängten Gemächern zu 
Tauſenden ins Freie treten, um die fchattige Abendkühle zu 
genießen. Dann ift aud bei ihnen Alles auf den Beinen, 
Alles ztebt auf und ab, und drängt fi) bald einzeln, bald 
Freund: und Familienweife in größeren oder Eleineren Grups 
pen, und Arm in Arm durch die Etraßen, und firömt auf 
den großen Plätzen zufammen. Die Heinen Etädte halten es 
hiermit ganz wie die großen, und da viele von ihnen nod) 
auf denfelben Höhen ſtehen, worauf fie vor Jahrtauſenden 
in der Eriegerifchen italifhen Vorzeit, von den kyklopiſchen 
Baumeifter gegründet wurden, fo darf man nur in der Abend: 
dämmerung auf eine benachbarte Anhöhe gehen, und es ſcheint 
als habe der Berg und das alte Neft taufend jugendliche Zun⸗ 
gen befommen, von überall her hört man die hellen Stimmen, 
um die Wette herauf erfhallen, und fte fcheinen Feine andere 
Beforgniß auszudrücen, als fie möchten nicht weit genug vers 
ftanden werden. Was jedoch diefem abendlichen Städteleben 
feinen eigenthümlichen Charakter aufdrüdt, wodurd es ſich 
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ganz wefentlic vor ähnlihen Eommerabend-Ecenen in un⸗ 
feren beutfhen Etädten *) unterfcheidet, das ift der Corſo, 
ber feinen Mittelpunkt bildet, und an bem beinahe die Mei: 
ſten mehr oder minder Antheil nehmen. Nach der Giefta, 
in der Regel eine Etunde vor Ave Maria rollen aus ben 
großen und Heinen Palazzi die Equipagen, der Meicheren 
und Vornehmeren heraus mit den Fiakern ber Minberbemitz 
telten vermifcht. Fahren und reiten ift namlich eine befondere 
Liebhaberei des Italieners, und er läßt fich lieber zu zwei von 
einem Kleinen Eſel fchleppen, ale daß er mit feinen langen 
Beinen zu Fuß ginge. In langen Meihen fahren die War 
gen zwifchen ben Zußgängern, bie Hauptftraße oder den Corfo 
entlang zum Thore hinaus, zu dem beftimmten äußerften Ziele, 
bort Fehren fie um, und die erfien fahren in langfamer Fei⸗ 
erlichleit an den Nachfolgenden vorüber in bie Stadt, und 
beginnen aufs Neue den Kreislauf, wie der Wagenlenker 
um den Circus Maximus. Manche, die das Schauſpiel mit 
mehr Ruhe und Bedacht genießen wollen, verlaffen die Reihe 
und ftellen fi mit ihrem Wagen feitwärts auf, wo fie dann 
Alles, die Equipagen und den Pub der Herren und Damen 
recht genau muftern köͤnnen. Um Ave Maria wenn die Luft 
wie 3. DB. in Nom Fühler und feuchter wird, Fehrt der Strom 
allgemady in die Stadt zurüd, wo bie Temperatur durch die 
Eingeſchloſſenheit gleihmäßiger bleibt, und hier währt das 
Yuf= und Abfahren noch eine Weile, bis es fi allmäbhlig 
verliert, und die Epaziergänger das Feld beinahe ausfchließs 
lich behaupten. 


*) Man könnte hingegen den Wiener Prater anführen, allein ab: 
gefehen davon, daß einmal die Kaiferftade viel Zaufend Ita⸗ 
liener in ſich befchließt, und dann, daß dort der Prater 
keineswegs, jenen Charakter einer bloßen WParadefahrt ohne 
Einkehr in den zahlreichen Kaffechäufern zc. ꝛc. behauptet: fo 
zeigt auch fein Name fchon, daß er kein gebornes Wienerkind, 
fondern ein anfgenommener, vomanifcher Tremdling, wenn ich 
nicht irre aus der fpanifchen Zeit if. 





t 


Bilder and den itafienifchen Volksleben. 405 


Nun ift auch die eigentliche Zeit der Eonverfation gekom⸗ 
men. Schon mit der Siefta hört die Clauſur der Zunge auf, 
und fie benugt die wiedergewonnene Freiheit, dad Verlorne 
einzubringen. Der Corfo bildet dazu gewiffermaaßen die Ein⸗ 
leitung; wie der Geift ſich nad) den ausgeftandenen Befchwer: 
niffen des Tages wieder mehr und mehr belebt, fo kömmt 
auch die Zunge allgemady wieder in Bewegung. Allein noch 
ift Die Converfation der Fahrenden auf den engen Familien⸗ 
kreis im Wagen befhrankt, und die der Gehenden wird viele 
fach durch das Wagengeraffel unterbrochen, und fehr erfchwert, 
indem man oft fein eigenes Wort nicht verfteht. Une Deuts 
ſchen erfcheint daher auch dieß täglich wiederkehrende Corſo⸗ 
vergnügen in der Regel fteif und langweilig, ja bei einem fo 
lebendigen Volke völlig unbegreiflih. Und doch hegen die 
Sstaliener dafür eine leidenfchaftliche Liebe, nicht nur die gro= 
fen Hauptftädte Mailand, Florenz, Nom und Neapel haben 
ihren Corſo und welteiferen in Pracht, fondern auch den elen= 
beften Etädtchen pflegt er nicht zu fehlen, und find auch der 
Equipagen noch fo wenige, fo muß doch zum wenigſten eine 
Piazza oder eine Straße, den wohlklingenden gefegneten Namen 
Corfo führen, damit fie fi) im Geifte daran ergötzen können. 
Müher betrachtet, fcheint mir dieß Corfovergnügen aud) 
minder befremdlich, und in enger Verbindung mit dem Clima 
und dem Volkscharakter, wie er fich in andern Verhaͤltniſſen 
ausfpridt. Der Ruhe auf dem Sopha, während der Sieſta, 
folgt die Nachruhe während des Corſos im Wagen, und der 
Wagen felbft dient hier durch die Bewegung zum Fühlenden 
Luftfäher. Daß aber nicht der eine dahin, und der andere 
dorthin fährt, fo daß der Etrom nah allen Windgegenden 
hin zu allen Ihoren hinaus fich zerftreut, wie es bei une 
gefhieht, fondern daß es gerade Allen beliebt, gleich einer 
Prozefiion in einer Reihe zu einem Thor hinaus, immer ei: 
ner dicht hinter dem andern zu fahren, und wäre der Weg 
auch noch fo flaubig, und ginge das Fahren des Gedränges 
wegen auch noch fo langſam, und müßte audy noch fo oft 
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fi gehalten werden, -dieß hängt wie mir fcheint, dann mies 
der mit jenem, von dem germanifchen fo verfchiedenen ſtäd⸗ 
tifch = gefelligen Beifte der Momanen zufammen. Nirgend in 
der Umgegend einer italieniſchen Etadt, auch nicht an den 
veipendften Punkten, die durch ihre reiche Umgebung, und 
ihre herrliche Ausſicht noch fo ſehr entzüden, und den 
Wanderer fefleln, daß er nicht mehr weiter‘ möchte, findet 
fi für den Spuziergänger ein Wirıhehaus, mas auch nur 
im entfernteften diefen Namen verdiente, und wie deren deut⸗ 
fhe Etüdte zu Dutzenden befigen. Der Staliener, wenn er 
fpazieren gebt oder fährt, fo Eehrt er nicht ein, um in Ruhe 
die Naturfchönheiten zu genießen, wie überhaupt der Einn 
für die Natur, feine ftarfe Seite nicht if. Sein Hauptzweck 
iſt, fih Bewegung zu machen und Leute zu fehen, was er 
mit feinem girare, wörtlih, im Kreife herumgehen, bezeich⸗ 
net. Nimmt er einmal eine Erfrifhung, was indeffen fo fels 
ten gefchieht, daß Fein Wirth ein Haus darauf bauen Fann, 
fo thut er es ſtehend. Fußreiſen nun gar find ihm unbekannt, 
und verfällt ein Italiener, vom Beifpiel der Fremden ver: 
führt, auf diefen abentheuerlihden Gedanken, fo muß er es 
vor feinen Landsleuten geheim halten, will er fidy nicht lächer= 
lich maden, und feinen gefunden Verftand in üblen Leumund 
bringen; denn Fußreiſen erfcheinen ihnen als ein romantiſch 
transcendentales Vergnügen, der in ihren idylliſchen Traͤumen 
lebenden Deutfhen, ein Vergnügen, deffen Unbequemlichkei: 
ten fie, die Praktifchen, die auf das Meelle fehen, feinen 
Geſchmack abgewinnen können. Dieß gebt fo weit, daß 
felbft mandye der nun corfomäßig fo viel befuchten Epazier: 
gänge aus der neueften Zeit datiren, und ihre Cinrichtung 
den Fremden, Franzoſen oder Deutfchen zu verdanken haben. 
Es ift die ftädtifche gefellige Echauluft, die fo tief in dem 
Nationaldharakter wurzelt, welche fih auch hierin ausfpricht, 
und der Corfo jener großen Etädte, namentlid an Fefttagen, 
mit al feinem Pomp, den der Lurus des Reichthums, und 
die Eleganz der Diode dabei prunkend entfaltet, mit feiner 
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unabfehbaren, Iangfam dahin fahrenden Wagenreihe, und feis 
ner Prozeflion Fußgänger, diefe Zaufende, die mit einer ges 
wiffen fteifen Herrlichkeit aneinander vorüberziehen, die fich 
wechfelfeitig beichauen und begrüßen, ohne miteinander zu 
fprechen, ſie erinnern mich) an jenes größte und ftolgefte Feſt 
fhaufpiel des alten Eriegerifhen Noms, an feine Triumph⸗ 
zuge, die unter den Triumphpforten und Bögen hindurch, 
auf der Via triumphalis, das weltherrfchende Capitol hinan 
zogen, und die wir noch auf fo mandhem Monumente römi- 
fher Kunft zum Gedächtniß der Nachwelt abgebildet fehen. 
Gewiß ift es auch die eine und diefelbe Luft an prächtigen 
Schauſpielen, die fih hier und dort ausfpricht, das weltliche 
Nom, das Feine Triumphzüge über unterjochte Völker mehr 
feiern Tann, muß ſich, wie feine größern und Eleinern Schwe: 
fterftädte, mit dem friedlihen Wagenzuge des Corfos begnü⸗ 
gen laffen. So eigenthümlich ift aber dem römifchen Charaks 
ter diefe Neigung zu Feſtſchauſpielen, daß man der alten 
Montificalftadt neben dem Titel der „Santa“ aud den der 
„Pompoſa“ ertheilt hat: 
Fama ha tra noi Roma pomposa et santa. 


Und in der That ift der Corfo nichts anderes, als eine 
Art Heiner, täglich wiederkehrender Iriumpbzüge; die Etadt 
in Fahrende und Gehende getheilt, hält alsdann über fidy 
feierlihe Schau, und wie die Wagen regelmäßig einer hinter 
dem andern fahren, fo hat jeder Tag feine Eiefta und feinen 
Corfo, und fo folgen die einzelnen Tage des italienifchen Le⸗ 
bens in gleichmaͤßiger Ordnung einer dem andern; weil der 
Italiener es liebt, fih in den &leifen geregelter Gewohnheit 
zu bewigen, und daher gerne es Morgen eben fo hält wie 
Heute und wie er ed Geftern gehalten hat. 

Iſt der Corfo demnach vorzüglich ein Augenvergnügen, 
fo tritt nach ihm die eigentliche Blüthezeit der Converfation 
ein. Wenn die Wagen ſich nah und nad zur Rechten und 
Linken verlieren, und die Fahrenden ſich in ihre häuslichen 
Kreiſe begeben, oder zu den auf und ab wandelnden Zußgän- 
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gern In den Etraßen und auf den Plägen ſich gefellen, und 
vor den zahlreichen Kaffeehäufern ſich niederlaffen und die ins 
nere Hitze duch Gefrornes und erfrifhende Getränfe abküh⸗ 
len: dann finden Ohr und Zunge ihre volle Befriedigung, 
dann bilten alle Etraßen eben fo viele Converfationefäle, 
und Alles, was darin gebt und fleht, und was vor den Haus⸗ 
türen ſitzt, Alles erfreut ſich alsdann der Gonverfation; 
Hand in Hand mit diefer öffentlichen, fpinnt fi auch bie 
bauliche in den Familien- und Freundesfreifen an, die bey 
den mittlern Klaffen im Sommer um Ave Maria, bey den 
höhern eine oder zwei Etunden fpäter, alfo um 10 Uhr bes 
ginnt, und jemehr die Nacht vorrückt, um fo mehr verliert 
fih die öffentliche in diefe häusliche Gonverfation, die ſich 
alsdann bis vor oder nad Mitternacht hinzieht, wo man fid 
jur coena, das heißt, zum Abendeſſen, niederfegt, und dann 
zu Bett begibt. Selbſt für die untern Klaffen ift im Som⸗ 
mer elf Uhr und Mitternacht eine gewöhnliche Stunde für 
das Abendmahl. In den Kaffeehäufern erlöfhen die Lichter 
oft erft mit dem grauenden Tage, in manchen aud brennen fie, 
wie das Feuer der Veſta, Tag und Nacht ununterbrochen fort. 

Man fiebt hieraus wohl, war der Tag nicht zur Arbeit 
beftimmt, fondern bauptfählic zur Dertheidigung gegen die 
Hitze und AUufrechthaltung der ermattenden Kräfte: jo fordert 
der Abend nothwendig eine förperliche und geiftige Erholung 
und Erfrifhung. Diefe finden fie num in der Gonverfation, 
mit der fich gar manche begnügen, ohne daß fie Luft oder 
Kraft in fih fühlen, fi mit ernfteren, anftrengenderen Ar— 
beiten bei der Etudierlampe abzumühen. Und dieß darf uns 
um fo weniger befremden, wenn wir bedenken, daß gar oft 
felbft die Xlbende bier immer wenig erfriſchend und die Nächte 
nicht felten noch viel unerträglicher find, ale die Tage. Denn 
ed kann gefchehen, daß Abende um 8 oder 9 Uhr die Eitruf- 
fen und Plaͤtze noch glühen; die Wände der Häufer find 
dur und durd) erwärmt, und geben fortdauernd, wie Defen 
eine dumpfe Hite von fich, ftatt einer Fühlen Abendluft, wehs 
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ein abfpannender Sirokko, oder die Luft ift fchwer drückend, 
und fo unbeweglih, daß man ein Licht zwifchen zmei entge⸗ 
gengefehte offene Fenſter ftellen kann, ohne daß die Flamme 
zittert. Das Bett gewährt -aledann Feine Ruhe, fehlaflos 
wälzen fie fich darin zur Rechten und Linken, und geben ans 
Fenſter, vergeblich nach Kühlung lechzend, die ihnen ber Eis 
roffo nicht zumeht. Das dauert bis zur hoben Morgenftunde, 
wo die Entkräftung fie endlih in einen unruhigen, wenig 
erquicklichen Schlummer ſinken läßt. Und dann kann es ih⸗ 
nen auch noch begegnen, daß der erſte Athemzug, den die Er⸗ 
wachten thun, fie ſchmerzlich empfinden läßt, wie bie Hitze 
abermal zugenommen, und die Morgenluft des neuen Tages 
draußen noch heißer ift, ale die eingefchloffene ihres Schlafs 
zimmers. Wenn fie aledann daran denken, weldhe Feuerqual 
ihrer erft in den Mittagsflunden wartet, fo ift es nicht zu 
verwundern, wenn ihnen fhon am frühen Morgen Kraft und 
Muth zur Arbeit finkt, und fie Feine Neigung empfinden, das 
rin mit bem Nordländer zu wetteifern, der einen Theil des 
Jahres Hand und Fuß rühren muß, will er nicht in Gefahr 
laufen, fie zu erfrieren, oder wenn er fih dem Echlummer 
im Freien bingiebt, zu erftarren. 

Wer daher den italienifchen Charakter gerecht beurtheilen 
will, der muß nothwendig dabey diefer heißen Sonne Nedys 
nung halten. Wein die Meiften können dieß nicht, fie wifs 
fen davon nur durch Hörenfagen, denn gewarnt, pflegen fie 
felbft fih vor diefer Keuerprobe wohl zu hüten. Erſt wenn 
die heißeften Tage vorüber find, wenn die fchönfte Zeit des 
italienischen jahres, die Herbftimonate nahen, erft dann kom⸗ 
men die Meifenden aus dem Norden über die Alpen herüber: 
geftrömt, und ziehen meift wieder davon, wenn nach den 
Ofterfeften das Frühjahr fi) dem Sommer zuwendet. DBleis 
ben fie aber wirklid aud den Sommer in Stalien, fo eilen 
fie zur Zeit ber Gluthtage auf die Höhen zu den Villen, um 
die leichtere Bergluft, oder an die Meeresküfte, um die Kühle 
der Meerluft zu genießen. Während fie fih dort in aller 
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Gemuhtsruhe erfrifchen, laſſen fie die Sstaliener in ihrer 
Eonne fieden und braten, und kommen dann fröhlihen Mu⸗ 
thes zurück, und halten ihnen altkluge Vorlefungen über ihre 
lafterhafte Trägheit, wenn fie fie müd und matt von ihren 
überftandenen Leiden finden, und geneigter, fich die Zeit mit 
ihren Gonverfationen zu verkürzen, als aufs Neue, unter 
dem Drucke anftrengender Arbeiten, gleidy nordifchen Laftträs 
gern zu ſchwitzen. Wer aber will 3. B. Nom und die Rö⸗ 
mer beurtheilen können, der nicht auch mit ihnen die heißen 
Eommertage durchgeſchwitzt, und die ſchlafloſen Sommer⸗ 
nächte dDurchgefhmachtet hat, und zwar nicht ein Jahr, fon= 
dern mehrere Jahre hindurd, wo die Wirkung der Hige fich 
erft recht fühlbar macht, meil fie in das innere Mark einges 
drungen ift. Wer das römifhe Nom, die Roma romana 
feben will, der muß darum gerade im Eommer hingehen, 
denn während z. B. in der Charwoche die Zahl der Kremden 
bier bie über 30,000 fleigt, und faft aus allen Häufern in 
den angefebenften Etraßen fremde Gefichter herausfchauen, 
ift ihre Anzahl in den Eommermonaten höchſt unbedeutend. 
Auf den Etraßen und bei den öffentlichen Feften ſieht man 
aledann nur Römer, während man umgelehrt im Winter 
überall nur Engländern, Franzofen, Muffen und Amerika: 
nern begegnet, die dann den Ton angeben, die Eingebornen 
ganz in den Hintergrund zurüddrängen, und Mom zu einer 
fosmopolitifchen Stadt machen. 

Niemand wird übrigens daran zweifeln, daß nicht eine 
bejondere phyſiſche und moralifhe Kraft dazu gehört, ſich der: 
artigen überwältigenden celimatifhen Kinflüffen gegenüber, im 
Gleichgewichte zu behaupten. Hat man ja dody die Bemer: 
kung zum öfteren gemadıt, daß jene Tage, wo die Wuth der 
Sranzofen am tollften und ungezügeltften die Echranfen der 
Ordnung und Geſege in revolutionairer Raſerei durchbrach, 
guten Theiles in die heiße Zeit des Jahres fallen, wie dann 
ja auch die jüngften drei glorreihen Tage, bekanntlich unter 
dem Einfluße dieſer Conftellation des Xhierkreifes fanden. 
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Auch in den abendlicheren, Fühleren Ländern hat man, wenn 
ih nit irre, die Beobachtung gemacht, daß die Mionate, 
wo die Hitze am fhmülften und niederbrüdendften ift, und 
die Abfpannung der phyſiſchen Kraft auf die moralifche zu= 
rüdwirkt, auch diejenigen find, worin die meiften Eelbftimorde 
begangen werden. Denn der Menſch, der fonft keinen reli⸗ 
giöfen Halt befigt, fucht dann, lebensmüde, die drückende Laſt 
des heißen Tages abzufhütteln, um in den bunfeln Schatten 
des Todes auszuruhen. Demgemäß darf es uns nicht befrems 
den, wenn auch in Stalien Geiftesflörungen um diefe Zeit 
häufiger vorfommen. 
(Schluß folgt.) 


XXXVI. 
Belgiſche Briefe. 
Vierter Brief. 


Es giebt wohl keine ſchwierigere, und ich möchte faſt ſagen unlös⸗ 
barere Frage auf dem Gebiete des Staatsrechts, als die, welche fi 
anf die Grundlagen der neueren Staatsverfaflungen bezieht, beſonders 
jener Staaten, in denen die erfte frauzöfifhe Revolution alles früher 
Beſteheude zerftöret und vernichter, und ſomit eine gänzliche Aufld- 
fung alles fociaten Verbandes der Staatsbürger herbeigeführt hat. Der 
Staat, anftatt ein organifches Ganze zu bilden, deſſen Gtieder ihre 
eigenthüntichen Funktionen habend, zur Erhaltung des ganzen lebendi- 
gen Körpers mirwirken, iſt jept nichts anders geworden, als ein me: 
chaniſches oder materielled Aggregat von Individuen, die von einander 
ganz unabhängig daftehen, fih in ihren eigenen egoiftifhen Kreifen be⸗ 
wegen, und ohne Zufanmenhang unter einander, ein jeder unbelüm: 
mert um den andern, feinen eigentlichen Zweck verfolgt. Es ift hier 
nicht die Rede von den Staaten, die noch mehr oder weniger ihre alte 
organifhe Gliederung bewahrt haben, obſchon dieſelbe auch mehrfach, 
alles wahren politifhen Lebens entbehrend, oft nur ale eine großartige 
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Ruine ans alter Zeit übrig geblieben ift. Zu den Staaten, von denen 
jene eben gemachte Bemerkung in vollem Maaße gilt, gehört vor allem 
unfer Belgien: denn als Durch einen Beſchluß des Wiener Congreſſes 
das neue Königreich der vereinigten Niederlande gefliftet wurde, wa: 
ren in den dadurch unter einen Scepter vereinigten Provinzen alle frü- 
heren politiſchen Einrichtungen gänzlich verſchwunden. Eine lange Ver: 
einigung mit dem franzöfifhen Kaiferreiche hatte alle Spuren, der ftäd: 
tifchen ſowohl als der Provinzialverfaflungen verwifcht; die franzdftfche 
Departementass Divifion, fo wie die mechanifch mititärifche Adminiftra- 
tion waren an die Stelle der früheren Grafſchaften, Herzogthümer, 
Fürftenchümer und Bisthümer getreten; alles war zufammengeworfen 
worden,.ohne Rückſicht auf Volkscharakter, Sitten, Sprache und her: 
gebrachte Rechte, Freiheiten und Gewohnheiten; ed gab keine Art von 
Stantsorganifation mehr, Clerns, Adel, Bürgerfchaft, Landgemeinden, 
Zünfte und Innungen waren vernichtet, und die Bewohner Belgiend 
und Holands waren eben ein Aggregat einzelner Individuen, ohne Be: 
ziehung zu einander, es ſey denn eine veligidfe umd bis auf einen ge: 
wiſſen Grad fprachliche, obfchon die letztere der verfchiedenen Dialekte, 
ja feibft entgegengefeuten Sprachſtämme wegen nur noch ein fchwa- 
ches Band bildete. Auch wäre wohl ohne eine veligiöfe Verfolgung 
und ein ſyſtematiſches Ausſchließen der faft nur katholiſchen Bewohner 
der füdfihen Provinzen von allen Staatsäntern, fo wie eine Reihe 
unbefonnener und gehäffiger Manfregeln der holländifhen Regierung, 
in Betreff fowohl der Einführung der holländifhen Sprache, in allen, 
fetbft den walloniſchen Provinzen Belgiens, als auch mehrerer adminis 
ftrativen und felbft legislativen Anordnungen, das dunkele Nationalge: 
fühl der Bewohner eben jener Provinzen nicht fo leicht rege geworden. 
Gene Schritte aber waren es, die die Trennung Belgiens von Holland, 
und fomie die Abſchaffung des beiden Ländern gemeinfchaitlichen Grund: 
geſehes herbeiführten. 


Der in Belgien berufene Nationalcongreß hatte ſomit die Aufgabe, 
dem Lande ein need organifches Grundgeſetz, eine Verfafluug zu ver: 
leihen, die die Rechte aller Staatsbürger fiherte, und die allen, fo viel 
als nur immer möglich, Antheit an der Staatsverwaltung gäbe. Mit 
Recht verwarf der Eongreß das in Vorfchlag gebrahte allgemeine 
Wahlrecht aller Staatsbürger (le suffrage universel), obfchon 
man nicht Iäugnen Faun, daß nah Abfchaffung aller Standesverfchie: 
denheit und aller Eorporativen Verbindung am Ende nichts übrig bleibt, 
ale einem jeden Bürger, fobald er mündig geworden, daſſelbe Recht 
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in Bezug anf die Staatsverfaflung nnd Verwaltung einzuräumen. Da 
dieß Princip indeſſen ohne allen Zweifel den Umfturz einer jeden beftes 
henden Berfaffung herbeiführen muß, fo hat man in nenerer Zeit, dem 
Beifpiele der großen Gefepgeber des Alterthums folgend, allgemein das 
Vermögen der Staatsbürger als eigentlihe und einzige Grundfage der 
Verfaffungen angenommen, und fo an die Stelle eines höheren, in ber 
Natur und göttlihen Ordnung gegründeten, ein rein materielle, den 
Unftänden, und mehr oder weniger felbft dem Zufall unterworfenes 
Princip geſetzt. Um aber nicht eine befhränkte Klaſſe bevorrechteter 
Derfonen im Staate zu fchaffen, um nicht allen Einfluß ausfchließend 
in die Hände des Mittelftandes zu legen, und fo eine neue drücdende 
Ariftokratie zu bilden, nahm der befgifche Eongreß den relativen 
Wahlcenſus an, und leiſtet dadurch dem Lande einen wefentlichen 
Dienft, indem er die Ständeverfammlung dem oft fhädlihen Einfluß 
einiger großen Städte entzog und fie in die Hand von Wählern legte, 
die den Einwirkungen des Eigennuges und des Ehrgeizes weniger Zus 
gänglih find. Das nene Wahlgefeb hat fomit eine doppelte Bafis: 
erftens die Bevölkerung und zweitens das Vermögen der Einwohner 
einer jeden Stadt und eined jeden Zanddiftriftes. Die Zahl der zu 
wählenden Depntirten fowohl, wie die der Senatoren richtet fih nach 
der Bevölkerung einer jeden Provinz und eines jeden Diftriftes, fo daß 
3. DB. die bevöfkertfte Provinz Belgiens Oftflandern 18 Deputirte 
und 9 Senatoren wählt, die am weniaften bevölterte, Namur, nur 
5 Deputirte und 3 Senatoren zu ernennen hat: ferner der Wahldis 
ſtrilt Brüffel, als der bevölkertſte des Landes, 7 Deputirte und 


5 Senatoren, der Wahldiſtrikt Brügge nur 3 Deputirte und ı Se 
nator erwählt °). 


) Bolgende Tabelle giebt eine Weberficht der Provinzen, ihrer Bevölterung und 
der Zahl der zu wählenden Deputirten und Senatoren: 


Brabant . . 604,980 Einwohner — 14 Deputirten — 7 Senatoren 


Antwerpen . . 365,173 Mm — 9 ” — 6 
Weſtflandern. 636,890 — 15 — 8 M 
Oſtflandern + 769,407 „ — 18 ” — 9 20 
Henunegau . 643,410 m — 15 ” —7 ” 
Luitih . 0. . 400,781 M — 9 M —5 ” 
Namur e . 292,825 M) — 5 » — 8 M 
Limburg . . 168,476 ” — 4 ” — 2 ” 
Zuremburg  . 170,328 " — 4 „ — 2 MD 


Die beiden letztern Provinzen haben durch den Vertrag der 24 Artifel die 
Hälfte ihrer Bevölkerung verloren. Vor dem VBertrage wählte Limburg 9 De: 
putirte und 4 Senatoren, Lureniburg 8 Deputirte und 4 Eenatoren. 
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Es ift Har, dab dur die gleichmäßige Vertheilung der Wähler 
auf die Bevölkerung der Provinzen dennoch keine wahre Volksreprä⸗ 
fentation bewirkt worden wäre, wenn man nicht auf dad Vermögen, 
oder vielmehr anf die dem Staate zu bezahlenden Abgaben Rücklicht ge: 
nommen, und fomit für die verfchiedenen Städte fowohl, wie für die 
verfchiedenen Landdiſtrikte einen verfchiedenen Wahlcenſus beftimmt hätte, 
Dieß ift aber in einem Lande, wie Belgien, ganz befonders wahr, wo 
ed nur zweierlei Arten von direften Steuern gibt: erftens die Gruud⸗ 
feuer, fo wie die Patent: oder Gewerbftener, die für die gewerbtrei- 
bende Klaffe daflelbe ift, wie die Grundſteuer für die aderbauende 
Klaffe, und zweitens die Lurusfteuer (als Kenfter:, Thüren-, Möbels, 
Kaminz, Pierde:, Bedientens und Mägde-Stener): letztere fällt eben⸗ 
falle nur auf die reicheren Stadtbewohner, während der Arme ſowohl 
in den Städten wie auf dem Lande gar keine direkte, und ſelbſt nur 
wenige indirefte Steuern bezahlt, da die fo drüdende Schlacht- und 
Mapıiteuer feit der Revolution vom Jahre 1850 abgeſchafft ift. Billig 
tft es aber deshalb au, daß der Feine oder nur wenige Staatslaften 
tragende Arme von der Xheilnahme an der Staatsverfaſſung ausge: 
fchloffen bleibt. Es ift Har, fage ih, daß wenn man für alle Lolali: 
täten des Landes denſelben Wahlcenfus beftimmt hätte, die Zahl der 
Wähler, in einer Stadt wie Brüſſel, vielleiht zwanzigmat fo groß 
gewefen feyn würde, wie die Zahl eines armen Diftriktes im Luxem⸗ 
burgifchen oder in Namur, daß man fomit keine wahre Volksvertre⸗ 
tung fonftitnire haben würde. Der Congreß nahm deshatb als Grund: 
lage ded Wahlgeſetzes den relativen Wahlcenfus an, umd richtete fich 
in Beftimmung deflelben nah der Bevdfferung der Städte fowohl, wie 
der Landdiftrikte, indem die Größe der Bevölkerung zugleich mehr oder 
weniger ein Maapftab des Reichthums derfelben ift. Während ein Ein: 
wohner von Brüſſel, um Wähler zu feyn, wenigftens 80 Gulden hol: 
laͤndiſch jährtihe Steuern bezahlen muß, ift ein Einwohner von Na: 
mur, der nur 40 Gulden bezahlt, fhon Wähler °). 


2) Wir geben hier die Tabelle ded Wahlcenfus, wie fie vom Congreß beſtimmt 
wurde: 


Brabant. 
Die Landdiftrifte 30 fl. Brüſſel 80 fl. Löwen 60 fl. Tirlemont 40 fl. 
Nivelles 35 fl. Dieſt 35 fl. 


Antwerpen. 
Die Landdifrikte 30 fl. Antwerpen BO. Mecheln “of. Lierre 35 fl. 
Turnhout 35 fl. 
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Was die Wähfbarkeit für die Deputirtenfammer betrifft, fo ift 
diefe durch Leinen Cenſus befchränft: ein jeder Belgier, fobald er das 
fünfundzwanzigfte Jahr erreiht hat, im Lande anfäßig und im Befig 
aller bürgerlichen und politifchen Rechte ift, ift wählbar für die Depu⸗ 
tirtenfamner. Das Geſagte reicht hin, zu beweifen, daß der Congreß 
die fo fchwierige Aufgabe, eine Baſis der Verfaſſung und Volksvertre⸗ 
tung, fo viel dieß in den gegebenen Umständen möglich war, auf bes 
friedigende Weiſe gelöst hatte, denn einmal ift allen Staatsbürgern ein 
gleihmäßiger Antheit an der Verfaſſung gegeben, indem die Deputir: 
ten fowohl, wie die Senatoren gleihmäßig auf die Bevölkerung vers 
theitt find, und dann find die Städte fowohl, wie die Landdiſtrikte 
aller Provinzen durch den relativen Wahlcenfus einander gleichgeftellt. 
Außerdem ift aber nur den Klaſſen der Staatsbürger ein wirklicher 
Antheil an der Verfaffung gegeben, die durch ihren Beſitz ein befondes 
red Intereſſe an der Erhaltung der Äffentlihen Ordnung und an dem 
Beſtande des Staats haben. Dieß Wahlfpftem ift es nun eben, welches 
unfere Radikalen umzuſtürzen fuchen durch ihre fogenannte Wahlreform, 
die darin befteht, den Wahlcenfus in den Städten herabzufesen, und 
fomit den Städtebewohnern ein entſchiedenes Uebergewicht über die 
Landbewohner zu geben, da ein jeder Wahldiſtrikt eine Stade und meh⸗ 


Weſtflandern. 
Die Landdiſtrikte SO fl. Brügge 60 fl. Courtrai 50 fl. Ppern 50 fl. 
Dftende 40 fl. Thielt 35 fl. Routers 35 fl. Poperinghen S5 fl. 
Dftflandern. 
Die Landdiftrifte 30 fl. Gent so fl. Atoft so fl. Loferen 40. St. Ni: 
kolas 40 fl. Termonde 35 fl. Renaix 35 fl. Audenaerde 35 fl. 


Hennegau. 
Die Landdiftritte 30 fl. Mons (Bergen) 50 fl. Tournai 50 fl. Ath 35 M. 
Charleroy 85 fl. 
Lüttich. 
Die Landdiſtrikte 30 A. Lüttih To fl. Verviers of. Huy Ss fl. 
Namur. 
Die Landdiſtrikte 20 fl. Namur 40 fl. 


Limburg. 
Die Landdiſtrikte 25 fl. Haſſelt 85 fl. Et. Trond 85 fl. Tongern 35 fl. 


Luremburg. 
Die Landdiftrifte und Etädte 20 fl. 


Alle Heinern Städte, Die nicht in der Tabelle ſtehen, find den Landdiſtrik⸗ 
ten gleichgeftelit,, wie dieß in ganz Luxemburg der Fall ift. 
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rere Landbezirke in fich begreift und die Wähler in den Städten mit 
denen vom Lande gemeinfchaftlich ihre Deputirten wählen ”),. Wenn 





») Zolgendes find die Wahldiſtrikte der verfchiedenen Provinzen: 
Brabant. Diftritt Brüſſel — 7 Deputirte — 3 Senatoren 
.n mn — 4 n —2.2 M 
„Nivelles — 8 nn —i1 ” 
Die Diftrifte Brüffel und Nivelles wählen abwechfelnd einen Senator 
mehr, da die Zahl der Senatoren in Brabant auf 7 beſtimmt if. 


Antwerpgen. Diftrift Antwerpen — 4 Deputirte — 2 Senatoren 


vn» Mecheln —38 — 1 ” 
„Turnhout — 2 ” —1 ” 
Weſtflandern. Diſtrikt Brügge — 3 » —1 „ 
» Dyem — 2 —1 „ 
n out — 8 M — 2 
u. Thielt — 2 — 1 ” 
[7] Roulers — 8 ” —1 ” 
„» Zum —.1 n _ 
„Oſtende —1 r | —1 » 
„ Dimüte —1 „ _ 


Die drei letztern Diftrifte ernennen sufammen einen Scnator, die Wahl 
geichieht in O ſten de. Außerdem ernennen fie abwechſelnd mit dem Diftritt 
Ppern einen Eenator. 


Oſtflandern. Diſtrikt Gent — 6 Deputirte — 3 Senatoren 
” Aloft — 3 ” — 2 0 
” et. Nikolas — 8 „ — 1 69 
” Audenacrde — 3 ”„ — 1 „ 
” Termonde — 2 MM — 1 0 
„dacloo —1 M —1 ” 

Hennegau. Diſtrikt Mons 8 , —1 „ 
„»  Tournai — 4 7 — 1 
M Charleroy — 2 „» —i ⸗ 
m Thuin —1 M —1 M 
”» Soignies — 2 „ — 1 M) 
” Ath — 2 — 1 


Die beiden Diſtrikte Nons und Tournay wählen abwechſelnd einen 
Senator, und die beiden Diſtrikfte Charleroy und Thuin einen De 
putirten mehr. 


Lüttich. Difteite Lüttich — 4 Deputirte — 2 Senatoren 


„ Huy — 1 M — 1 
Mm Verviers — 2 „ —1 „ 
M Maremer — 1 Mm — 1 „ 


Die Diftrifte Lüttich und Hun wählen abtwechfelnd einen Deputir: 
ten mehr. 
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dieſer Voranſchlag in Ausuͤbung gefebt würde, fo führte dieß eine ras 
dikale Umwälzung dee Principe fetbft herbei, anf dem unfere Verfafe 
fung begründet ift, indem dadurd die Gfeichftellung der Wähler des 
Landes und der Städte aufhörte, und das Verhältniß der Depntirten 
zur Volkszahl der Wahldiſtrikte gänzlich geändert werden würde. Durch) 
die Herabfegung des Wahlcenius in den Städten hoffen unfere Radika— 
len ihren Einfluß auf die Wahlen felbft bedeutend zu vermehren, indem 
fie mit den niedrigen Mitteln der Beſtechung der Wähler, Berläum: 
dung und Verunglimpfung der katholiſchen Candidaten, Mittel, die fie, 
wie ih Ihnen in meinem zweiten Briefe auseinanderfepte, überall an= 
gewendet haben, leichter bei den niedern Klaffen der Städtebewohner 
Eingang zu finden wähnen, als bei den wohlhabenderen Klaſſen der 
Zandbewohner, die fih in der Regel durch gefunden, einfachen Ders 
fand, und vor Allem durch feſtes Anhängen an der Religion anszeich⸗ 
nen. “Der Radikalismus aber har keinen ärgern Feind, als die Kirche 
und ihre Diener den Clerus, überall wo derfelbe fih wie bei ung, 
durch firengen kirchlichen Sinn und die mufterhaftefte Disciplin ale 
würdiger Bürger der Kirche bewährt. Daher denn auch der Daß aller 
radikalen Blätter gegen den Clerus, daher ihre Verſuche, den niedern 
Glerus in Dppofition mit dem höheren, und befonders dem Episcopate 
zu fenen, daher ihre Anftrengungen, Feindſchaft zu fliften zwifchen der 
Weltgeiſtlichkeit und den bei ung allenthatben nen aufblühenden, und bie 
fhönften Früchte eines frommen, heiligen Lebens, eines regen Eifer 
im Unterricht der Jugend, Pflege der Kranken, Unterflügung der Ur: 
men und Waifen, Belehrung der Sünder, Hülfe der Gefangenen, tra- 
genden Orden aller Art; daher endlich ihr fatanifher Eifer in Verbrei: 
tung irreligiöfer und unmoralifher Lehren und Schriften. 

Der reformatorifhe Eifer unferer Radikalen befchränkt ſich aber 
nicht blos auf die Beftimmungen des Wahlgeſeges hinſichtlich der Wäh— 
fer, fie greifen auch, wie ich Ihnen in meinem lebten Briefe fagte, 
die Organifation des Senates an, da derfelbe ihnen ein unüberwindli⸗ 
des Hinderniß, ihre zerftörenden Pläne durchanfegen, darbietet. Die 


Namur. Diftritt Namur — 3 Deputirte — 1 Senator 
„ Philippeville — 1 „ — m) 
” Dinant — 1 m — 1 m 


Die Diftrifte Namur und Philippeville wählen abwechſelnd einen 
Eenator mehr. 

In den beiden Provinzen Limburg und Luremburg ift die neue Wahldi⸗ 
ſtriktsvertheilung, die durch die Abtretung eines Theiles diefer Provinzen an 
Holland nöthig geworden, noch nicht genau beflimmt. 
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vadifafen Journale, die ihr Loſungéwort jebt immer von Hein De: 
vanr und feiner rationalen Revue erhalten, haben nicht erman: 
gelt, defien Angriffe gegen den Eenat zu wiederhofen und weiter and: 
zudehnen: fie bezeichnen die Addreffe des Senats An den König ale ei- 
nen revolntionären Akt! nm auf diefe Weiſe die öffentlihe Mei: 
nung zu betrügen und wo möglich irre zu leiten. Nach nnd nach fänat 
man aber an, die Lügen, Verläumdungen und gehäßigen Ausfälle gegen 
die Katholiken und überhanpt alle Gemäßigten im Lande, nad) ihrem 
wahren Werth zu beurtheilen. Unter den Journalen, die am heitig- 
fien den Radikalism vertheidigen, verdienen befonders der in Brüf: 
fet erfcheinende, von den Freimaurern gegründete, vedigirfe und erhaftene 
Obſervateur, ferner dad Journal de Liege, der Eclairenr von 
Namur, der Moderatenr von Mond, der Reveit von Gent und 
andere mehr obfenre Blätter genannt zu werden. Dieſe Jonrnale ge: 
ben nicht undentlich zu verflehen, daß es Zeit fen, an eine Reform des 
Senats zu denken, welche Reform in nichts anderen als einer gänzli: 
hen Verfehrung der Principien befteht, die dieſem Staatskörper zur 
Grundlage dienen. In meinem fetten Briefe febte ich Ihnen die ei: 
gentliche politifhe DBedentung des Senats andeinander, der beftimmt 
ift, erftens: um in näherer und entfchiedenerer Weife die arofen mate- 
riellen Intereſſen des Landes, in Bezug auf Grundbefis und Aderban, 
Handel und Induſtrie zu repräfentiren, inden feine Mitglieder nmur 
unter den reihen und angefeheneren Grundbefigern, Fabrikanten und 
Kaufleuten gewählt werden fünnen ); zweitens um die in der Depu— 
tirtenfammer gefaßten Befchlüffe oder gegebenen Gefete einer nachmali— 
gen Revifion zu unterwerfen, und den vielleihe zu großen Eifer der 
jüngeren Depntirten zu mäßigen, weshalb ein Alter von vierzig Zah: 
ven zur MWählbarfeit für den Senat erfordert wird; endlih Drittens, 
um als Mitgtied zwiichen dem König und der Deputirtenfammer zu 
fliehen, und durch feinen Beitritt den Entfcheidungen der Krone fowoht, 
wie der Deputirtenfammer, im Falle eines Conflicts, ein größeres An— 
fehen zu geben. Man begreift leicht, daß der Senat vor Allem zur 
Erhaltung der beftehenden Verfaſſung beiträgt, und daß unfere Radi: 
kalen ihn als ihren natürlichen Feind betrachten: die Reform oder viel- 
mehr die Deſtruction unferer jesigen Verfaſſung, welche die Radikalen 
mit allem Eifer herbeizuführen erachten, muß deshalb nothwendig auch 
den Senat treffen. 


”) Um für den Eenat wählbar zu feyn, muf man wenigſtens 1000 fl. hollandiſch 
Jährliche direlte Steuern bezahlen. 





Belgiſche Briefe. 419. 


Mie weit der Haß unferer Radikalen gegen die Katholiten, und be- 
fonders den Clerus geht, beweifen, außer den heftigen Ausfällen gegen 
beide, die alle Journale diefer Parthei anfüllen, auch noch folgende That 
fachen, die fich erſt Erzlich zugekvagen haben. Das Heine Städtchen Huy 
in der Provinz Lürtich beſitzt ein Gymnaſinum, welches aber ſchlechter Kei- 
tung wegen, wenig befucht und der gänzlichen Auflöfung nahe war. Einige 
Mitglieder des ſtädtiſchen Rathes befchloffen daher, dem Beifpiel fo 
vieler anderen Städte folgend, fih an den Bifchof von Lüttich zu wen: 
den und ihn zu erfuchen, die Zeitung des Gpnmafiums zu übernehmen, ' 
einen neuen Direktor zu ernennen, und der ganzen Anſtalt eine neue 
Drganifation zu geben. Sogleich erhob fih ein wüthendes Gefchrei in 
allen radikalen Blättern, man wolle aus dem flädtifchen Gymnaſium 
eine mönchiſche Auſtalt machen, die alte Aufklärung verhindere, und 
was dergleihen AUbfurdititen mehr find. in Theil des Stadtratheg, 
wenig gebildete und fchlecht gefinnte Leute, Lieb fich dadurch und durch 
die Intrigen der in der Stadt ziemlich zahlreichen Freimaurer gewins 
nen, die Unterhandlungen mit dem Bifchofe von Lüttich wurden abge⸗ 
brochen, und die Uneinigkeit im Stadtrathe wurde fo groß, daß ders 
feibe endlih die Schwäche hatte, abzudanten. Dieb hatten die Rabdis 
falen gewünſcht und fingen nım ihr gewiilenlofes Zreiben in der 
Heinen Stadt mit folhem Erfolge au, daß lauter radikale Kandi⸗ 
daten, wenn auch nur mit einer geringen Stimmenmehrheit, gewählt 
wurden, ja man follte ed Faum glauben, fie wählten einen abgefallenen 
verheiratheten Priefter, der in der Stadt anfäßig ift und den bis dahin 
Niemand gefaunt hatte, mit in den Stadtrath. Um indeflen die Wahl 
ihrer Kandidaten durchzuſetzen, haften fie allerlei Unterfchleife begane 
gen und mehrere Perfonen mitftimmen laflen, die kein Wahlrecht hat: 
ten, fo daß ein Theil der Wahlen annufirt werden mußte. Diefer 
Öffentlihe Scandaf wurde aber von allen radikalen Blättern als ein 
Zrinmph ihrer Eache gefeiert: man fieht deshalb wohl, was die inner- 
ften und wahren Geſinnuugen diefer antireligiöfen, revolutionären Par⸗ 
thei find, die fi nothwendig die Verachtung aller Gutgefinnten zuzie⸗ 
ben muß, und die find die Lenfe, die von den proteftantifchen Blät⸗ 
tern Deutfchlande, ja felbft von der preußiſchen Staatszeitung 
als der befte, eigentliche confervative Theil der Nation hervorgehoben 
und mit Lobfprüchen überhäuft werden. Die Blätter diefer Karbe, zit 
denen auch alle orangiftifhen Organe gehören, find faft die ein: 
zigen, die in Deutfchland, und namentlich in Preußen gelefen werden 
dürfen, da die Fatholiihen Blätter anf das firengfte und unerbittlichfte 
ausgeſchloſſen bleiben. 

27* 
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Die andere Thatſache ift nicht weniger merfwürbig, weit fie be: 
weist, daß unfere Radikalen fi eben fo wenig beichren laſſen, wie 
ihre Meinungsgenoffen in Deutfchland, Frankreich, überhaupt aller 
Länder Enropa’s, daß fie trotz einer befleren Einfiht immer diefelben 
Lügen und Verläumdungen wiederholen, daß fie kein Mittel fchenen, 
fen es auch noch fo ſchlecht, wenn es fie nur zu ihrem Zwecke führt. 
Die Provinz Lüttich ift unter allen Provinzen unfered Landes diejenige, 
wo die Freimaurerei, der Radikalism und der alte Woltairianiem die 
meiften Anhänger zählen, die Stadt Lüttich befonders ift der Siß eis 
ner unwiffenden, oberflächlichen, in der fchlechten franzöfifchen Schule 
des vorigen Jahrhımderts gebildeten Parthei, die nicht einmal fo weit 
mit dem Zeitgeifte fortgefchritten ift, daß fie fih von den abgeſchmack⸗ 
ten, längft widerlegten und felbft von den Unglänbigen unferer Zage 
aufgegebenen Principien losgemacht hätte. Die diefer Parthei angehd: 
rigen Journale bieten faft täglich Beweiſe diefer oft ind Lächerfiche ge: 
henden Umwiffenheit. Die Frechheit indeflen, mit der dieſelben anftre= 
ten, die Zügeliofigkeit ihrer Neden, welche der ihrer Handlungen gleich: 
kommt, üben leider noch einen gewiffen Einfluß in der Provinz Lüttich 
aus, und fchüchtern oft die Gutgefinnten ein, die fich ſcheuen, von 
dieſen Journalen mißhandelt zu werden. Ein Beweis davon ift das 
fetbft von den Radikalen eingeftandene Factum, daß in den Provins 
zialſtaaten ſowohl, wie in vielen Communalraͤthen fchledhte, -gegen die 
Meligion gemachte Vorfchläge verworfen werden, wenn die Abftimmung 
geheim gefchieht, dagegen oft eine bedeutende Stimmenmehrheit erhal⸗ 
ten, wenn jedes Mitglied laut feine Stimme geben muß. Daher denn 
auch die Radikalen immer darauf dringen, daß über ſolche Worfchläge 
laut abgeftimme wird. In der jährlichen Verfammlung der Provinz 
ziatflände, die im vorigen Monate flatt fand, machte ein Theil der 
radifalen Mitglieder den Vorſchlag, eine Adreſſe an die Deputirten- 
fammer gegen das Geſuch der Eathofifchen Univerfitdt, Civil: Perfon 
(personne civile) zu werden, zu votiren. Ich will unter den lächerli: 
chen Gründen, auf die ſich diefer Vorfchlag flügte und die eine fehr ge: 
ringe Vorftellung von den Kenntniffen der Männer geben, die ſich nicht 
ſcheuten, ihre Unterfchriften Dazu zu geben, nur einige hervorheben, 
„In Betracht‘, heißt es erftend, „daß das Geſuch der katholiſchen 
Univerjität den allgemeinen Intereflen des Landes, und vor allem dem 
Aderbau, der Induftrie und dem öffentlichen Schatze ſchädlich iſt 2.“ 
Solite man nicht meinen, die Eatholifche Univerfität werde alle Liegen: 
den Gründe, die fie als Civilperſon befigen könnte, brach liegen laf- 
fen, oder die daraus gezogenen Revenuen unbennpt anfhäufen oder 
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etwa dem Staate die Steuern davon verweigern? Und doch war in 
dem Geſuche der Univerficät dad zu befipende Vermögen in liegenden 
Gründen auf eine jährliche Revenne von 150,000 Franken befchräntt. 
Ferner follte der Staat durch eine jährliche außerordentliche Abgabe 
von vier Procent von diefen Nevenuen für die Ausfälle der Succeſſio⸗ 
nen und Verkäufe entfhädigt werden, fo daß der Öffentfihe Schatz ans 
ftatt einer ungewiffen Einnahme eine fichere jährliche Steuer zöge, die 
jene Ausfälle reichlich erfegen. „In Betracht‘, heißt ed ferner, „daß 
ein ſolches übertriebenes Vorrecht! die Univerfität Löwen über 
das Geſetz ftellte und den Ruin der StaatssUniverfitäten, namentlich 
der von Lüttich herbeiführen müffe und werde ꝛc.“ Wiederum follte 
man glauben, daß durch Bewilligung diefes Geſuchs, die anderen Uni: 
verfitäten beeinträchtigt würden, und doch hat es feinen andern Zweck, 
als die Eriftenz der katholiſchen Univerfität zu begründen: die Radika⸗ 
en geftehen fomit, daß die bloße Eriftenz diefer Anftalt den anderen 
gefahrbringend iſt. „In Betracht‘ heißt ed endlich, „daß das Vor: 
recht, welches der belgiſche Episcopat verlangt, der 
Staatsgewalt felbft Gefahr droht, da diefelbe eines 
Tages von denen abforbirt werden könnte, denen fie 
eine zu große Macht einränme‘“!! Risum teneatis amici! iſt 
wohl die einzige Antwort auf einen folhen abfırden Grund. Der Raps 
- port, den Herr Deveur, einer der Mitglieder der Provinziatftände, über 
diefen Vorſchlag machte, ift wo möglich noch Tächerlicher, ald der Vor: 
fchlag ſelbſt; voll von Lügen and den immer wiederhoften Floskeln des 
Kortfchritted der Aufklärung und der Civififation, hat Herr Deveur 
mehrere falſche hiftorifche Beweiſe ditirt, wie denn den aufgeflärten 
Herren auch jede elementare Kenntniß der Geſchichte gänzlich abgeht. 
Die ganze Rede, oder vielmehr dad ganze Gerede ift nichts ald eine 
etwas erweiterte Auslegung des Vorſchlags. Auch muß ich zur Ehre 
unferer anderen Provinzialftände fagen, daß diefer Vorfchlag nirgends 
Anklang gefunden, obfchon derfelbe von einer ziemlich bedeutenden Ma⸗ 
jorität angenommen wurde. Ex ungue leonem ſagt das alte Sprich⸗ 
wort; aus diefen einzelnen Thatfachen lernt man am beften die Ten⸗ 
denzen der radikalen Parthei Eennen: fie verläugnet ihren antikatholi⸗ 
fhen Charakter nirgend. 
Den 15. Auguft. 
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XXXVII. 
Churfürft Maximiliaus J. von Bayern Uni⸗ 
verſitãts⸗Jahre. 


(Fragment aus einem noch ungedrudten Werke.) 


Maximilians wiſſenſchaftliche Ausbildung machte ſo ſicht⸗ 
liche Fortſchritte, daß er nach zurückgelegtem vierzehnten Les 
bensjahre für geeignet befunden wurde, die Univerfität zu bes 
ziehen. Es war im Oftober 1587, daß er zu Ingolſtadt an: 
langte. Der bisherige Hofmeifter Wilhelm Schlüderer begleis 
tete ihn dahin; nachdem derfelbe aber bald darauf zu feinem 
früheren Herren nach Speyer zurüdfehren mußte, ward feine 
Etelle durch den Freiheren Philipp von Laubenberg erfegt. 

Die ganze Hochſchule empfing den erfigebornen Eohn ih: 
red Landesfürften mit großer Feierlichkeit. Bei der am Tage 
des heiligen Lucas vorgenommenen Rectorswahl, ward er 
gebeten, diefe Würde zu übernehmen, welche Ehre er aber 
auf ausdrücklichen Befehl feines Vaters ablehnen mußte. Er 
befuchte einige öffentliche Vorlefungen, und ftudierte außer: 
dem zu Haufe fehr fleißig unter der Leitung mehrerer Lehrer. 
Epäter fah Herzog Wilhelm die Nothwendigkeit ein, den Uns 
terricht Maximilians einem geſchickten Rechtsgelehrten anzu⸗ 
vertrauen. Er wählte hiezu den Doktor Joh. Bapt. Fickler *), 
welcher — was in jenen Zeiten der Religions-Wirren beſon⸗ 
deren Werth hatte, — in der Theologie nicht minder bewan⸗ 
dert war, als in der Jurisprudenz. 


1) Killer war im Jahre 1555 zu Badnang im MWürtembergifchen 
geboren, und verdanfte feine gelehrte Bildung der Ingolſtädter 
Hochſchule. 
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Er war bisher in erzbifchöflih falzburgifchen Dienften 
gemwefen, und hatte namentlicy auf dem Concilium zu Zrident, 
und dann bei den Verhandlungen über die bayerifchen Eon 
cordate fehr erfprießliche Dienfte geleiftet. Nachdem feine 
Entlaffung aus dem bisherigen Dienftverhältniffe bewirkt wor: 
den, begann er im Januar 1589 feinen erlauchten Schüler 
in die AUnfangsgründe der Nechtewilfenfchaften einzumweihen, 
indem er ihm VBorlefungen über die Snftitutionen bielt. Auch 
las er mit ihm mehrere Klaffifeer — Cicero, Tacitus, Xeno⸗ 
phon. Hiebei fehlte es nicht an Gelegenheit zu lehrreichen 
Mittheilungen und Nupanmwendungen auf dem Gebiete der ‘Po: 
litik, in welchem Fickler ſo viele jahre befondere zum Helle - 
der Fatholifhen Cache nützlich gewirkt hatte. Zur Uebung in den 
fremden Sprachen, vorzüglich der franzöfifhen und italienis 
fcher war ein Staliener Namens Aftor Leonceli dem Prinzen 
beigegeben worden. Er ward fpäter Marimilians Oberfiftalls 
meifter. 

Den Unterricht in den militärifchen Wiffenfchaften zu ers 
theilen, wurde Carl Detti, ein berühmter, Ingenieur jener 
Zeit, nach Ingolſtadt berufen; leider war er fo Franklich, daß 
Marimiltan diefen Unterricht nur fehr fpärlich genoß. 

Die Briefe, welche Marimilian von der hoben Schule 
aus an die Eltern fehrieb, find noch verhanden, und bieten 
uns viele interefjante Einzelnheiten 2). 

Der Prinz verfäumt darın niemale, über den Fortgang 
feiner Etudien Rechenſchaft zu geben, weil er weiß, daß 
hieran dem Vater am meiften gelegen ifl. „sch werde Die 
Hoffnung, die E. 3. Gn. von mir hegen, nicht täufchen“, 
fohreibt er den 28. Januar 1588. Und den 24. Mai deef. 
Jahres bittet er, Vater und Mutter möchten ihm ein Paar 
gemalte Taͤfelein ſchicken, weil er ſich gerne „ein ſchönes 
Studierſtübel“ einrichten möchte 2). Was aber an dieſen Brie— 


2) Die Mehrzahl derfelben hat Freiherr von Freyberg im IV, 
Bande feiner Sammlung hifter. Schriften abdrucden laffen. 
5) Den 14. Jannar 1589 ſchrieben die beiden jüngeren Prinzen an 
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fen am meiften erfreut, ift der dem jugendlidhen Herzen be: 
reits tief eingewurzelte religiöfe Einn, der fid) darin aus⸗ 
ſpricht. Uebrigens find fie meiftens ganz kurz; Marimilian 
war fchon in feiner Jugend Fein Freund überflüßiger Worte. 

Dei Vorlefung der Inftitutionen nahm Fickler auch ftets 
auf das bayerifhe Landredt Rückſicht *). 

Marimilian ließ fich dieſes Etudium fo angelegen feyn, daß 
er in Bälde an den öffentlichen Disputationen Theil nehmen 
Eonnte, wobei ihm die erworbene Gewandtheit im lateinifchen 
Ausdrucke trefflih zu Etatten Fam. 

Fickler war Fein Hofmann, fondern ein ehrlicher bent- 
fher Stubengelehter. Wir dürfen alfo die Lobfprüche, die 
er feinem Zöglinge ertheilt, unbedenklich wiederholen. „E. F. 
Sn. geliebtefter Sohn“ fchreibt er den 9. Eept. 1580 an 
Herzog Wilhelm — „fhreitet, wie jedermann bier weiß, glück⸗ 
lih fort an Verfland, im Etudiren und in allem Guten, 
wozu er durd einen gewiffen innern Untrieb und feine natür- 
lichen guten Anlagen, oder damit ich mich richtiger ausdrüde, 
durch die göttliche Gnade, welche in ihm befonders fichtbar 
wirkt, für fich felbft geneigt iſt; — wie er mir denn bisher bei 
allem Unterrichte unverdrüßlichen Gehorſam leiftet, und die von 


inre Mutter: „Der Marimilian hat vn fein ftudierflibel ges 
zaigt, wellihes ung gar wol gefelt, vnd gepugt ift mit Sta: 
tuen vnd fchenen pildern; vnd wollen vnß auch befleißen, das 
wie er folliches thuet zu weltlichen Dingen, wir ſolliches mögen 
thunn zu unfern Althar vnd andern geiftlihen fachen. 

4) „Librum 1. Institutionum haben wir heut, Gott lob, abſol⸗ 
viret. Jezt Montag, wills Gott, wollen wir anfahen: II. li- 
brum, vnd was wir bisher in libro I. gelernet, die wochen 
hinein vepetiren, quamvis titulus finitos singillatim repetere 
tractamus. Damit fein Gn. die materias defto befler zu Ge: 
dächtniß bringen. Was fih in E. F. Sn. bayerifhen Lande: 
ordnung ad propositum findet, daß applicier ich ad nostras 
lectiones juridicas. Bei neben exrplicire Ich Ir auch die regulas 
juris civilis, quas mandat memoriae“. Schreiben Ficklers 
dom 9. Sept. 1589. 


* 
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E. F. Gn. vorgefhriebenen Anfpornungen, Befehle und Ers 
mahnungen bis jeht, durchaus unnöthig geweſen find. Ich 
kann E. %. Gn. mit Wahrheit begeugen, daß er nad) genofs 
fener Recreation ftets mit erneuerter Luft zum Etudieren zus 
rückkehrt, und daß ich über das alles Feine Untugend, keinen 
verborgenen Fehler an ihm bemerken kann. Sein Geift ift 
jur Frömmigkeit und zu jeder Heldentugend geneigt; in feis 
ner Eeufchen Eeele findet kein unreiner Gebante Raum; übers 
dieß iſt er fo ernfihaft und gefegt, daß er an leichtfinnigen 
Menschen und Spaßmachern keinen Gefallen hat“ >). 

Die liebfte Erholung bot ihm die Jagd. Es mag daher 
allerdings eine große Freude geweſen ſeyn, als der in Neus 
burg (drei Meilen von Ingolſtadt) reftdirende Pfalzgraf Phi⸗ 
Iipp Ludwig ihn nebft den Brüdern — welche ebenfalls der 
Etudien wegen ſich in Ingolſtadt aufhielten — auf fein Jagd⸗ 
fhloß Grünau einlud. Adlzreitter erzählt, des Pfalzgrafen ältes 
fter Sohn Wolfgang Wilhelm habe die bayerifhen Prinzen mit 
einer zierlichen lateinifchen Mede empfangen, weldye Herzog 
Marimilian ſogleich aus dem Etegreife beantwortet, und zwar 


5) „Vnd das ich vber das alles kein vntugent oder verborgene vi- 
tia an me, fonder vielmer animum ad omnem pietatem et 


virtutem heroicam inclinatum gefpürt, tum etiam quod men- 


tem gerit castissimam et ab omni labe impudicitiae prorsus 
puram et immaculatam:: Insuper tali gravitate praeditus, ut 
ne aspectu quidem lerium et scurilium hominum, nedum 
eorum consuetudine gaudeat, et verba impudica quam ma- 
xime abhorreat. Quae bona omnia ascribenda sunt amori 
et timori filiali, quem erga Deum et pietatem habet, unde 
in illum haec beneficia Dei tanquam antıdota et remunera- 
tiones redundant. Plura de his jam non scribam, ne mihi 
adulationis aliqua suspicto suboriatur, dum Serenitati tuae 
ipsissimam veritatem testari studeo: neque aliud a Deo ma- 
gis expecto, quam ut huic serenitatis tuae fillo eam men- . 
tem, quam ei indidit, sua bonitate divina conservet: sic 
enim confido fore quod res publica optimum Principem sit 
habitura“, 
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in fo gutem Latein, baß ein Profeffor der Beredfamkeit ſich 
nicht beffer hätte aus der Sache ziehen Fünnen. Hören wir 
den Bericht, welchen Marimilian felbft über diefen abitattet: 
„Als wir auf eine Viertelmeile an das Schloß gekommen, ift 
uns ber Pfalzgraf fammt zweien feiner Söhne entgegengerit: 
ten, bat ung bewillkommt, und dann in das Schloß geführt 
wo feine Gemahlin und an der Stiege empfangen. Bei dem 
Effen haben wir vorfiten müſſen; dann hat man gejagt, und 
vier oder fünf Hirfhe gefangen. Den andern Tag haben 
wir die Meße in unferm Zimmer gehört, welde Pater 
Gregor gelefen. Nach dem Effen hat man zwei Jagden 
gehalten, u. ſ. w. Der Pfalsgraf hat mich gebeten, id 
fol ihn fammt Gemahlinn und Eöhnen E. F. Gn. in 
befter Form empfehlen. In Reden und Gonverfation iſt 
er gar befcheidentlich gewefen, und von Religionsſachen nichts 
fi) merken laffen; was er mit ung geredet, ift gemeiniglich 
von Sagen oder von neuen Zeitungen gewefen. Pater Gre⸗ 
gor hat dem Prädikanten, welcher ein Doctor der Theologie 
feyn will, wohl eingefchenktt und ihn dahin getrieben: daß er 
ihm nichts mehr hat antworten konnen“ 6). 

Auch bei den andern Ausflügen, welche Mlarimilian in 





6) Aus Marimilians Briefen geht hervor, daß er während feiner 
Univerfitäts- Fahre nur dieſes eine Mal, und zwar in Gefelt: 
fchaft feiner Brüder den neuburgifhen Hof befuchte. Von einem 
zweiten Beſuche war die Rede; er ward aber nicht ausgeführt. 
Ein Bericht Ficklers vom 2. September 1590 fagt, der pfalz: 
neuburgifche Hofmeiſter habe geäußert, Daß fein Herr gelinnt fey, 
den Erzherzog mit den bayerifhen Prinzen einzuladen. „Aber 
ich vermerfe „das 9. Marimilian wenig Luft dazue hat“. Dennoch 
ftelie Wolf die Sache dar, als wenn Marimiliand Befuche an 
diefem lutheriſchen Hofe fehr häufig gewefen wären, und er mit 
Vorliebe daſelbſt verweitt hätte. Dergleihen Ungenauigkeiten 
finden fich in dem Werfe Wolfe in großer Zahl, wir würden 
zu viel Raun verlieren, wenn wir fie alle rügen wollten. Nur 
wo er ſich abſichliche Entſtellungen erlaubt, werden wir nicht um— 
hin können, diefelben nah den Original Alten ‚zu berichtigen. 
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demfelben Sommer madte, nad) Eichftädt, wo er den Fürfts 
bifchof befuchte, und nach Biburg, wo er von den Jeſuiten 
trefflich bewirthet wurde, durfte dag Vergnügen der Jagd7) 
nicht fehlen. Es ſcheint indeffen, daß Herzog Wilhelm Fein 
großes Gefallen an der zunehmenden Jagdluſt des Eohnes 
fand. Wenigftens dürfte in diefe Zeit die gefchärfte Weifung 
gehören, welche er eigenhändig für den Hofmeifter von Laus 
benberg auffegte 8), und worin er demfelben befonderd 
auftrug, er folle dem Prinzen „zu dem Weidwerk, Schießen, 
und dergleichen äußerlichen Sachen, wozu er ohne das große 
Luft habe, nicht noch begieriger machen, noch Andern folches - 
geftatten; — fo höre er auch, daß das Haus bisweilen vols 
ler Hunde und Vögel, was für den Etudenten nicht ſchick⸗ 
Ih, und daher abzuftellen fei“. 

Die große Etrenge, welche in dieſer neuen Inſtruktion 
anbefohlen wird, erfcheint im erſten Augenblicfe wehthuend, 
befonders bei einem Prinzen, über deffen Wohlverhalten und 
wiffenfchaftlihen Eifer nie eine Klage geführt werden konnte. 
Allein wenn wir bedenfen, daß Herzog Wilhelm ein ſehr 
Huger und einfichtevoller Fürft, und dabei feinen Kindern, 
wenn auch ein ftrenger, doch ftets ‚ein fehr liebreicher Vater 
war, fo müffen wir wohl annehmen, daß er feine guten 
Gründe zu diefem Verfahren hatte. Auf die Ausbildung jes 
ner nachmals fo bewunderten Charakters Etärke, welche Dias 
ximilian in den fchwierigiten Jagen feines Lebens nicht vers 
ließ, hatte diefe Etrenge ficher einen ſehr heilfamen Einfluß 
wie denn ſchon der alte Prophet Sjeremias fagt: Bonum est 
viro, cum portaverit Jugum ab adolescentia sua. 

In dem erwähnten „Memoriale für den von Laubenberg“ 
rügt der Herzog vor Allem, daß feinem Sohne zu viel reis 





7) „Da fein Gn. etwas zu fehießen möcht anfreffen, quod ipse in 
non minima recreatione ponit“, ſchreibt Fickler den 29. Anz: 
guſt 1580. 

8) „Membriafe für den von Lanbenberg, Hofmeiſter“ f. a. Fin, 
die geöffneten Archive, Jahrg. ,9.L 
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flattet werde, und zu große Vertraulichkeit zwifchen ihm und 
dem SHofmelfter herrſche. 

„Unſere redliche Meinung iſt, daß unſer Sohn dieſer Zeit 
und bis auf weitere Verordnung anders nicht als wie ein Stu⸗ 
dent, und nicht ſo fürſtlich wie bisher gehalten werde. Der 
Hofmeiſter vertritt dieſer Zeit unſere Perſon: unſer Sohn ſoll 
billigen Reſpect vor ihm tragen, und nicht wie ſein Geſell ſeyn. 
Alle Befehle ſollen nur von dem Hofmeiſter ausgehen, wel⸗ 
chem Maximilian eben ſowohl wie alles Geſinde untergeben 
iſt. Er ſoll unſern Sohn zu den Studien anhalten, ihn 
auch oft daran erinnern, was wir ſelbſt mit ihm Maximilian 
deßhalb geredet und ihm auferlegt haben; denn ich will gaͤnz⸗ 
lich haben, daß er nicht allein fo oben hin ſtudiere, ſon⸗ 
dern auch gelehrt werde, weldes wohl ſeyn kann, wenn 
er das Seinige dabei thun will®. 

„Er fol ihm nicht alles, was er begehrt, zulaffen, wenn 
es auch erlaubtes wäre, fondern ihm manchmal auch ohne Urs 
fahe das eine oder das andere verweigern oder abfchlagen, 
damit er alfo auch bisweilen feine Mortificationen babe, und 
fih daran gewöhne, dieweil es ibm gar nug fein 
wird“ Herzog Wilhelm wollte auch die geringften Fehler 
an dem Sohne nicht geduldet wiffen. Er hatte die außeror: 
dentlihen Anlagen beffelben erkannt, und hielt es für Vater: 
pfliht, von Seite der Erziehung nichts zu verfäumen, was 
zur möglichiten Vollkommenheit feiner körperlichen ſowohl, ale 
feiner moralifhen und intellectuellen Ausbildung beitragen 
konnte. Die dem Hofmeifter gegebenen Worfchriften ließen 
daher nichts unberüudfichtigt, und erſtreckten ſich bis auf ſchein⸗ 
bar unbedeutende Ueußerlichkeiten. So ward ihm unter an⸗ 
derm aufgetragen, dahin zu feben, „daß der Prinz nicht fo 
geſchwind rede, oder gleihfam anftoße, fondern daß er beffer 
auf fih merke, — daß er aufreht, mit geraden Schenkeln, 
und tapfer, aber doch nicht hoffärtig einhergebe, — daß er 
feine Sachen mit mehr Geduld thue, und nidhtWo jähzornig 
ſey, wenn er etwas haben wolle, — daß er ſtets oder doc) 
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die meifte Zeit, Iateinifch, italienifch oder franzöfifch rede, wie 
auch feine Umgebungen mit oder vor ihm nur dieſe Sprache 
gebrauchen follten“ u. dgl. 

Ein erneutes Sntereffe gewann Marimiliand Aufenthalt 
zu Ingolſtadt, als fein Teiblicher Vetter, Erzherzog Ferdinand 
von Gräß, dieſe Hochfchule bezog. Es war zu Anfang des 
Jahres 1590, daß die Ueltern diefes Prinzen auf wiederhols 
tes Anrathen Herzog Wilhelms ihn dahin fandten. „Da du 
des Ferdinands mit Verlangen erwarteft“, fchrieb die Erz⸗ 
berzogin Maria den 5. Februar aus Gräp, „Io hoffe ich zu 
Gott, er ſey nun fihon angelommen, und hoffe auch, er 
werde fich nach deinem Gefallen verhalten; thut er es nicht, fo 
bitte idy dich um Gottes willen, überfieh ihm nichts; denn er 
ift furdhtfam, wenn er den Ernft wird fehen, wird er folgen. 
Ich bitte dih auch, laß mich wiffen, wie bich gedünkt, daß 
er ift, und was du für ein Herz zu ihm baftz fchreib mir 
aber die rechte Wahrheit und nichts zu Liebe, und laß mid 
auch wiffen, wie dir fein Hofmeifter gefällt; mich gedünkt er 
ein gar feiner Mann zu ſeyn, gar forgfältig und fleißig. 
Auch wie dir der Präceptor gefällt; ift ein guter Mann. Ich 
befehle dir halt Herren und Diener infonderheit“. 

Der Erzherzog war damals in feinem zmölften ahre. 
Er hatte ein Gefolge von mehr als vierzig Perfonen bei ſich; 
der Hofmeifter, Balthafar Freiherr von Schrottenbach, war 
angemwiefen, ſich in allem nad den Derbaltungsbefehlen zu 
richten, welche ihm Herzog Wilhelm ertheilen würde. Gegen 
Ende des Januars langte der Erzherzog zu Münden an, 
und fette dann, in Begleitung des Prinzen Dlarimilian, feine 
Reife nad) Sngolftadt fort. Man wird nicht ohne Syntereffe 
das folgende Echreiben des Erzherzogs Carl an Herzog Wil: 
beim Iefen, welches nähere Nachrichten hierüber enthält. 

„Ich habe aus E. L. Echreiben verftanden, daß mein Cohn 
Ferdinand bei Ihnen wohl angefommen ift, und daß Eie ihn 
gern gefehen haben, deffen ich mich gegen diefelben zum böch- 
ften bedanke. Eo habe ih vom Hofmeifter vernommen, was 
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E. 2; mit ihm geredet haben, daraus ich dann abnehme, wie 
treuli Cie ed mit unferm Ferdinand meinen, der gerade 
fomohl E. L. ale mein Sohn iftz und bitte ih, Cie wollen 
alles mit ihm nah Ihrem Willen ordnen, da ich wohl weiß, 
bag Eie nichts Unrechted ordnen werden; wie ich denn auch 
dem Hofmeifter befohlen habe, daß er allem dem, was ihm 
E. L. auferlegen werden, nachkommen fol. Ich bedanke mid) 
auch, daß Sie Ihren Eohn, den Marimilian, mit meinem 
Ferdinand gen Ingolſtadt haben ziehen laffen, welches viel 
zu viel iſt; wo ich auch foldyes wiederum um E. L. und bie 
Ihrigen werde verdienen Fönnen, bitte ich, Sie wollen mei- 
ner nicht fparen, denn Eie follen mich jederzeit willig befin- 
ben. Ich will auch meinen Ferdinand dahin halten, daß er 
alle ihm geleiftete Wohlthaten um E. L. und alle die Ihrigen 
wiederum möge verdienen. Auch babe ich ihm befohlen, daß 
er Ihnen in Allem Gehorſam leiſte; thut er ed nicht, fo fira= 
fen ihn E. L. nur fluge, worum id) bitte« u. f. w. 


Ungeachtet der DVerfchiedenbeit des Alters — Marimilian 
war jett beinahe fiebenzehn Jahre alt — bildete fich zwifchen 
beiden Prinzen ein Verhaͤltniß der vertraulichftien Freund: 
Schaft; welches auch fpäter alle Wirren der Politif überbauert 
bat. Die beiden Charaktere boten viele Berührungspunlte. 
Ferdinand hatte zwar nicht die glänzenden Geiftesgaben ſei— 
ned Vetters, aber diefelbe Lernbegierde, diefelbe ernfte Ges 
mütheart. Hiezu Fam no, daß feine Erziehung und fein 
. Unterricht von nun an ganz diefelbe Richtung nahm, melde 
bei Marimiliang Ausbildung befolgt worden war. Um 10. Ju⸗ 
lius 1590 ftarb fein Vater, Erzherzog Karl, und Herzog 
Wilhelm, welcder einer der ernannten Vormünder war, ließ 
fi) die Eorge um die Erziehung des geliebten Neffen jept 
doppelt angelegen fepn. 


Eo lange Marimilian noch in Ingolſtadt blieb, fland er 
feinem jungen Better als älterer Freund treulich zur Geite, 
theilte feine Erholungen mit ihm, und pflegte ihn, wenn er 





krank 
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war 9). Der Erzherzog vermweilte im Ganzen fünf jahre 


zu Ingolſtadt, in welchen er mit unermüdlichem Fleiße den 
Wiffenichaften oblag *°). 

Nicht minder als fein Eifer in den Etudien wird feine. 
ausgezeichnete Frömmigkeit gerühmt. Ale im Jahre 1503 die 
inneröfterreichiichen Etände ihm ein Geſchenk von taufend Dus 


caten 


zu den Faſtnachts-Luſtbarkeiten überfantten, verwen: 


dete er diefe Eumme, einen fchönen Hochaltar in ber Jeſui⸗ 
tenfirche gu Ingolſtadt erbauen zu laffen. Zu Ende des Jah⸗ 
red 1504 rief ihn feine Mutter nach Gräz zurücd 22); feine 


9) 


10) 


11) 


Am 26. Januar 1591 fehrieb er an Herzog Wilhelm: . . . „das 
fih der Erzherzog, Gott lob, etwas beßer als geftern auf befin- 
det. Heut hat er in mein Benfein ein cassiam eingenommen, 
welches hart ift in ihn khommen; aber Sch habe ihn dennoch 
vberredet das ers faft alles hat eingenommen“. Der Erzherzog 
war von den Varioliden befallen worden. Fickler fchreibt darit- 
ber (28. Januar) an die Derzoge Philipp und Ferdinand: „Ar- 
chidux ipse hisce proximis diebus in gravissimam et satis 
periculusam febrim incidit, qua vehementer afflictus est; 
eam taınen postea mitigatam morbus variolorum, juvenibus 
ınfestus, subsecutus est‘“, 

Dal. H. A. Chlingensberg, memoria sereniss. ducum et prin- 
cipium, qui E. B. Universitatem Ingolstadianam studiorum 
causa illustrarunt. Ingolst. 1719. 4. 

In diefem Herbfte führten die Studierenden der Univerfi tät eine 
Tragödie vor ihm auf, welche den Märtyr-Tod der Königin 
Maria Stuart darftellte. Auch Herzog Marimilian Fam zu die- 
fer Vorſtellung nah Ingolſtadt. Daß die Königin Eliſabeth, 
welche damals noch regierte, nicht in fehr vortheilhaftem 
Lichte darin auftrat, läßt fih Leicht denken. Man fieht, die 
Potitif war in jenen Zagen noch nicht fo ängſtlich wie jet. 
Hätte man ed zu Napoleons Zeiten wohl irgendwo gewagt, den 
Zod des Herzogs von Enghien auf die Bühne zu bringen? — 
Uebrigens hatte zu Ingolſtadt ſchon im Jahre 1588 der gefehrte 
Engländer Robert Turner (welcher, durch Eliſabeths Granfanı- 
teit aus feinem Vaterlande vertrieben, an der bayerifhen Hod: 
ſchule eine Iufluchtsftätte gefunden) eine Schrift zur Vertheidi- 
gung der unglücklichen Königin von Schottland druden laffen. 
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Abreiſe verzögerte fi) aber bis in ben Februar bes folgenden 
Jahres. Zu diefer Zeit hatte Herzog Marimilian ſchon längft 
die Hochſchule verlaffen. Bereits am 3. April 1591 war er 
den Befehlen feines Vaters zufolge nah München zurück⸗ 
gelehrt. 

Es giebt Diele, welche über Maximilians Erziehung und 
wiſſenſchaftliche Ausbildung den Synbegriff alles Tadels dadurch 
audzufprechen wähnen, daß fie den Prinzen einen Zögling der 
Sefuiten nennen. Wir haben aber gefeben, daß fein Hauptlehrer 
Kein Mitglied der Geſellſchaft war. Die Vorlefungen, die er öf- 
entlich hörte, nämlich Ethik — wie man damals die Moralphilo⸗ 
fophie in ariftotelifher Manier nannte — und Mathematik wur: 
den allerdings von Syefuiten gehalten; audy wurden die Mec- 
toren der Collegien zu München und Ingolſtadt über die für 
die Prinzen entworfenen Erziehungsplane häufig zu Mathe 
gezogen. Dieß lag in der Natur der Dinge, da die Herzoge 
Albrecht und Wilhelm nun einmal, und zwar aus guten 
Gründen, die Leitung alles gelehrten Unterrichtes im Lande 
dem berühmten Orden anvertraut hatten. Coll aber Marimi- 
lian durchaus als ein Zögling der Sjefuiten gelten, fo haben 
dieſe wahrlich nur Urſache, fich deffen zu rühmen, und es 
wäre zu wünſchen, ihre Gegner hätten viele fo gelungene Er⸗ 
ziehungen aufzuweifen **). 





12) P. PH. Wolf, welcher bei jeder Gelegenheit feinem Haße ge: 
gen die Gefeltfchaft Jeſn Luft zu machen fucht, iſt in der Ge: 
ſchichte diefes Ordens, trop eines bändereichen Werkes, welches . 
er darüber gefchrieben, fo wenig bewandert, daß er den berühm: 
ten Peter Caniſius während Marimilians Studienjahren zu In: 
golſtadt als Rector des dortigen Collegiums anführt. Es ift 
befannt, daß Eanifins fhon gegen Ende des Jahres 1580 nad 
Freiburg in der Schweiz kam, und dafelbft bis zu feinem Zode 
(1597) verblieb. Rector des Ingolſtadter Collegiums war von 
1575 bis 1589 P. Johann Rabenftein, und von 1589 bis 1597 
P. Rihard Haller. 








XXXVIII. 
Kiteratur 


Gedichte eines Lebendigen. Mit einer Dedication an einen 
DVerftorbenen. Zürich und Winterthur. 1841. Von Georg 
Herweg.) 


In der Nro. 210 der Augsb. Allgem. Zeitung vom 29. Julius d. 
J. laſen wir in einer Anzeige diefer Gedichte die Verfiherung, daß 
„deren große Mehrzahl wohl zu den frifcheften und gefundeften Ju⸗ 
gendſtimmen gehört, die ſeit längerer Zeit in deutſchen Zönen erklun⸗ 
gen ſind — ein wahres Labſal in dieſen Tagen, wo man, ſeitdem die 
Sprache für den Poeten dichtet und denkt, mit gereimtem Mittelgut 
bis zum Ekel überſchwemmt wird“. — Dieſem Ausſpruche waren ei— 
nige Proben beigefügt, die, mit den gegenwärtigen Zeitmelodieen wohl 
zuſammenklingend, als eine ſchickliche Einladung zu näherer Orientirung 
gelten mochten, ohne es gerade auf dem Markte auszuſchreien, worin 
eigentlich das wahre Labſal zu ſuchen und zu finden ſey. Weil uns aber 
die Natur und Oertlichkeit des gelobten Landes, wohin die meiſten religid: 
fen, philoſophiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und äfthetifchen Lucubrationen 
in den Beilagen des genannten Journals gravitiren, bereits wohl befannt 
find: fo durften wir von einem fo herzinnigen Zengniffe von Sympa⸗ 
thie etwas Ergiebiges erwarten, und wurden auch keineswegs getäufcht. 
Der Lebendige — wir find befugt, ung hier mit ihm zu befchäftigen, 
da Verfification und Reim kein freied Geleite auf religiöfem und poli: 
tiſchem Gebiete verleihen können — ift ein wilder, eifernder Muſen⸗ 
fohn mit etwas derben Gliedmaßen und Manieren, dem Gott eine 
volle, kräftige Stimme gefchenkt hat, die er denn auch mit großer Auf: 
richtigkeit anbetend und fluchend, jubelnd und Eagend, durch die Welt 
erfhalfen läßt. Eigentlich ift es aber nur ein gereimtes Blindekuh⸗ 
fpiel; er hat fih eine dide Binde von trogiger Eitelkeit und aufrüh⸗ 
rifhem Hochmuth um die Augen gewunden, und wie er in felbfttruns 
tener Blendung fchwindelnd umhertappt, gilt ihm Schwarz für Weiß, 


VIIL 8 





84 Literatur. 


der Tenfel für Gott. Was aber unter ſolchen Umflänten in Kopf und 
Der; fpuden und laut werden kann, iſt leicht zu errathen und aud) 
feit längerer Zeit zum ftehenden Thema endlofer Variationen gewor⸗ 
den. Gewöhntih theilen fich aber unfere neueften Poeten in der Ar: 
beit; fo daß der eine vorzüglich jene Sorte von Verfen kiefert, die in 
ihrer modernen Faſſung zuerſt auf der Oppofitionsbank einer deutfchen 
Ständeverfammiung auf die Welt gefommen und allmählig in die ro: 
the Müuͤtze hinübergefchlüpft find, und von weichen Goethe fagt, daß 
der fchlechte Politifer den guten Poeten bald aufzehren werde; der an: 
dere pantheiftifche Hymnen, in welchen fih die Blöße des jungen 
Deutfhlande mit den reichen Abfällen des alten Indiens zu bedecken 
pflegt; ein dritter die üblichen Trutzreime gegen die katholiſche Kirche 
und ein vierter endlich die pure, nacdte Apotheofe des Antichrifte. Un- 
fer Lebendiger dagegen hat alle diefe Blumen zu einem Kranze verei: 
nigt, und dad Band, das fie anfanımenhätt, ift der Text des nenen 
Evangeliums: nur in den Jungen ift Heil! 


Freilich wird diefe Univerfalität und Einrichtung dahin führen, 
daß bei gar vielen Lefern diefer Gedichte, die an dem einen oder an⸗ 
dern diefer Artikel Geſchmack haben, die anfängliche brüderliche Ueber: 
einftimmung und Luft nah und nah in ein beträchtliches Mißbehagen 
und Aergerniß umfchlägt. Sp wird ein zahlreiches Publitum ohne Iweiz 
fel in fürmifches Eutzüden gerathen, wenn es auf Seite 116 Tiefe: 


Gegen Rom. 


„Noch einen Zluch fchlepp ich herbei, 
Fluch über Did, o Petri Sohn! 

Fluch über deine Kleriſei! 

Huch über deinen Sündenthron ! 

Nur Gift und Galle war, o Papſt! 
Was du vom Pol bis zu den Tropen 
Der Welt mit deinem Scepter gab, 
Mit deinem Gcepter von Dfopen. 

Doc, fpreig' dich nicht , du ſtolzes Rom, 
Dir if ein baldig Ziel gefegt ; 

Du biſt ein längft verfiegter Etrom, 
Der keines Kindes Mund mehr Icht; 
Du bift ein tiefgefalines Land, 

Du bift das auferftandene Babel, 

Der Trug iſt deine rechte Hand, 

Dein Schwert das Märchen in der Zabel. — — — 
Du Autotrat im Hoͤllenpfuhl, 
(Gnpfange noch mein letztes Zeter. 
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Du Herrſcher auf Et. Petri Stuhl, 
Fürwahr du gleicheft jenem Peter, 
Dem keine Glut ins Antlig flammt, 
Wenn man ob Göttern Hält Gericht, 
Der, wenn fie zum Kreuz verdammt, 
Noch ruft: ich kenn' den Menſchen nit! — — — 
Du biſt kein Fels, wie Petrus war, 
Du bift nur feig und ſchwach wie er; 
Du wirft erliegen, Lügenhirt, 
Gmpören werden fi die Denter, 
Das Braufen des Jahrhunderts wird 
Zertrümmern feine legten Henter“! 


Wir nehmen gerne an, daß bei diefen vierfüßigen Gedanken und 
Reimen ſelbſt manche fchufgerechte Logiker, Pietiften und Diplomaten, 
weil Meinung und Abfiht in der Hauptſache fo lobenswerth erfcheint, 
ihr Eritifhes Getüften bemeiftern, und zu der plumpen Hoheit und 
Tollheit wenigftens ein Aug zudrücen mögen. Allein auf der ©. 105 
wird es ihnen bei der Verklaärung Huttene: 

„Afnau! hier modert unfer Heiland, 
Für's deutſche Volt ans Kreuz gefchlagen; 
Ein deutfches Mekka war’ dies Eiland, 
Hätt' ihn Bein deutiches Weib getragen. 
Der Hutten iſt's, und ihn erkür ich 

Zu meines Herzens erfien Helden; 

Mein Weltmecer fey dein See, o Zürich! 
Don fein Mähren laß mich melden“. 


ſchon unheimlich werden, weil es allzubekannt ift, an welches franzöſiſche 
Kreuz fi diefer deutfhe Deiland gefchlagen hat; weswegen eine Be⸗ 
geifterung, die ihn als des Herzens erften Helden und den Züricher 
See ale das Weltmeer anerkennt, eben fo wenig mit pietiftifcher Zucht 
und correctem Royalismus ald mit polizeitihem Auftande verträglich 
ift. Dies Gefühl wird ſich aber bei den ariftofratifchen nnd demokra⸗ 
tiihen Frommen zur Bitterkeit fleigern, wenn fie E. 156 die offene 
Beleidigung hinnehmen müflen: 


„Doc haß ich das Gemüth der Pietiften, 

Das fredy getreten aus des Anſtands Schranken, 

Uns möcht‘ die reinften, himmliſchen Gedanten . 
Mit feinen Nebelworten überliften“. 


Wird die evangelifhe Kirchenzeitung mit ihren fämmtlichen Filial⸗ 
inſtituten, werden die Staatspädagogen und berufenen Arbeiter in geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten ihre Freude über das peinliche Halsgericht, mp: 
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mit der Kebendige alles Uftramontane bedroht, noch ungetrübt empfin- 
den, wenn fie die argen Worte lefen: | 

„Wir find nur Kinder, die mit Widerſtreben 

Gleich Tropfen von den Meer fich losgemacht, 

Und die vom Tode werden heimgebradht, 

Und fiebend an Das AU zurüdgegeben“. 

„Erwärm' den Geift am ſelbſt gefhaffnen Lin 
Und forſche Heut und forfche morgen wicder, 

Senk nie zufrieden Deine Augenlieder, 

Auf deinen Glauben täglich zu Gericht!“ — 

„Du flammft nun wieder nach durchbrochner Schranke 
In Gottes Haupt ein leuchtender Gedanke! — — 


Aber auch jene zahlreichen Scharen, die mit der Milh des Iu: 
gendbundes groß gezogen, ihre politifche Mündigkeit früher auf dem 
MWartburger Conciliun verkündige haben; die auch jebt mit halber 
Narrheit und halber Affeckation der Welt verfihern: das wahre Deutfch: 
thum fey, wenn nie Odinsthum, doch wenigftens Lutherthum; ger: 
manifches und romaniſches But verhielten ſich zu einander wie Le— 
benswein und Schlangengift, und das echte deutſche Eeyn und Leben 
offenbare fih eben fo vein und ausfchließlich im Proteſtantismus, wie 
das antinationale, romaniſche im Katholicismus — auch ihnen foll die 
Luft an dem polteruden Prophetenwort gegen Rom, diefes Haupt der 
Iateinifchen, antigermanifchen Kirche, gar zu bald verborben werden. 
Unangenehm muß es fie fchon berühren, daß ein folcher Antilateiner 
wie der Lebendige feinen patriotifchen Ergüſſen wälſche Weberfchriiten 
gibt wie vive le roi — vive la libertc, oder vive la republique, 
wo er fogar in einem Gedichte „beim Alpenglühen gedichter“ anf Der 
Brüde des echtfranzöſiſchen Reims die republique erobert: 

Auͤf die Felſen wollte Gott 
Eeine Kirche bauen; 

Bor den Zelfen fol dem Spott 
einer Zeinde grauen! 
Zwifchen bier und zwiſchen dort 
Gibt's nur eine Brüde: 


Treipeit, o du Felſenwort! 
Vive la republique‘! 


Auch die Apotheoſe Beranger’s und die überfchwengliche Liebe in den 


Worten: 
„Theilt Heute zwiſchen ihm und euerm Gotte, 
Theilt zwiſchen Gott und meinem Beranger.! 


wird fie eben fo wenig erbanen, als daß der Dichter in feiner elegi⸗ 
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fchen Zerrüttung wegen des Hinfcheidend des Verfaflers vom Danton’s 
Tod, Georg Buchner, S. 193 ausruft: 

„Zwei Pfeifer unfrer Kirche ſtürzten ein; 

Erſt alö den frei'ſten Mann die Gruft empfangen, 


Senkt man auch Buchner in den Todtenfchrein ;] 
Buchner und Börne, deutſche Dioscuren“. 


Den bhärteften Schlag, müflen fie aber von dem undankbaren, ver: 
lornen Sohne ©. 24 erdulden, wo er den wieder auferflandenen, fo 
vielfach verherrlichten Arndt alfo anredet: 


„Def Lied man fich erfreut in Süd und Norden, 
Im Feld, am flillen Herb, 

Durch euere Ruthen if verwandelt worden 

Sein Pegafus zum Stedenpferd. 

Und nun, da 's Zeit, dafi man fie wieder zücke 
Die Flammberg' allzumal, 

Nun ſchickt ihr uns den Alten mit der Krüde! 
Alt — nicht bloß durch der Jahre Zapf! 

Wohl möcht’ er ſtehn, wie wir noch, und nicht wanfen 
Im heißen Pulverdampf, 

Doch rufen andere Fahnen und Gedanken 
Und andere Bötter uns zum Kampf. 

Die Sterne blaffen, wenn die Sonnen funteln, 
Und Sonne ift er nicht. — — — 

Allein verzeiht, ihr hohen Herrn, erfeuchten 
Kann er die junge Welt nicht mehr“. 


Zwar find wir der Meinung, der Befungene dürfe fih mit der 
Qualification ald Einer, dep Lied man fi erfrent in Süd und Nor: 
den, und ale fehöner Stern, der nur erblaßt, weil die jungen Son— 
nen funfeln, und andere Fahnen und Gedanken und andere Götter zum 
Kampfe rufen, wohl begnügen. Wahrſcheinlich ift es aber, daß die 
Verehrer Arndts Tieber in der befcheidenen Nutzanwendung der Fa- 
bet von den Fußtritte, welchen der flerbende Löwe erlict, ihren 
Zroft fuchen. 

Auf diefem Punkte angefommen, hat der Lebendige demnach ſchon 
einen großen Theil feines fompathifirenden Gefoiges verloren; doch zwei⸗ 
fein wir nicht, daß fich unter der Maſſe von Pentarhiften, zahnıen 
Bureanliberalen, Majoratsherrn und Hofleuten noch Einige finden wers 
den, deren Neigung und Begeifterung mit dem Tieben Herrgotte nichts 
zu fchaften hat, und die ihm alfo ihren Beifall bis hieher getreulich bes- 
wahrten. Doch auch diefen fol die Stunde der Prüfung fchlagen. 
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Wir entdecken S. 120 in der Adreſſe „An den König von Preußen“, 
vorerft die grelien Worte: 


nBehüt' uns vor dem Zrantentind 
Und vor dem Qyaren, deinem Schwager⸗. — — 


nachdem bezüglich anf den letztern fhon auf S. O1 in einem Frühlings- 
liede der Wunfch ausgefprochen worden, daß nichts von allen maitlich: 
füßen Gaben des Lenzes erfreuen möge: 


„In ihm fein ſibiriſch Herz! — — 


Der Lebendige fährt dann nachſichtig fort: 


„Noch ſoll verflummen ieder Tadel! 

Fürwahr, fürwahr, du thuft nicht Recht, 

Wenn du ein moderndes Geſchlecht, 

Wenn du zu Würden hebſt den Knecht; . 
Nur wer ein Adler, fey von Adel! — — — 


Wo aber der Dichter feine Königsadler fucht, hat er und in fei- 
ner Todtenklage um Georg Buchner und Börne bereits mit den Wor-⸗ 
ten anvertraut: 


„So hat ein Purpur wieder fallen müffen! 

Haft eine Krone wiederum geraubt! 

Du fhonft der Schlangen zreifchen deinen Züßen, 

Und trittft den jungen Adlern auf das Haupt — — — 


Die Verſe: 

„Das rathlos auseinander irrt, 

Mein Bolt fol dir entgenenflammen; 

Steh' auf und ſprich: ich bin der Hirt, 

Der eine Hirt, der eine Wirth, 

Und Herz und Haupt, fie find beifammen! 

Das Welt und Oft, das Nord und Sud, 

Wir find der vielen Worte mid; 

Du weißt, wonach der Deutſche glüht — 

Wirſt dur auch lächeln und verdammen? 

Der Fiſcher Petrus breitet aus 

Aufs neue feine fatfchen Netze; 

Wohlan beginn mit ihm den Straufi 

Damit nicht ein Im deutfchen Haus 

Noch gelten römifche Geſetze. 

Bei jenem grofien Friedrich, nein!‘ 

Das foll do nun und nimmer fen“! — — — 

werden zwar, ihrer trogigen Faſſung ungeachtet, bei dem übrig geblic- 
‚benen Publikum wieder allgemeinen Anklang finden; allein die folgenden: 

„Noch iſt es Zeit, noch kannt du ſtehn 
Dem hoben Ahnen an der Scte, — — — 
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Du bift der Stern, auf den man fchaut, 

Der legte Zürft, auf den man baut; 

D eil dich! che der Morgen graut 

Eind fhon die Freunde in der Weite. 

Nun ſchweig, du ehrnes Gedicht, 

Des Zürſten Mund ivird bitter ſchmollen. — — 

Gleich viel, wie er auch immer ſchmollt, 

Ja Hab gethan, was ich geſollt; 2: 

Und wer, wieidh, mit Gott gegrofft, 

Darf auch miteinem Röniggrollen“. 
müffen den Verdruß und Unmuth über die unmanierlihen Ausſchwei⸗ 
fungen des Lebendigen vermehren, und man wird es doppelt fchmerzlich 
empfinden, daß man nicht ganz und ohne Gefahr mit einen Herzen 
zufammenwacfen fann, das in feinen Wünfchen und Ermahnungen den 
wahren Silberblick des proteftantifirenden Germanenthums, den Brenn: 
punkt zahlloſer Beftrebungen und Verhüllungen, fo fühn und kräftig 
bezeichnet. 

Wir aber Anden den Lebendigen in Allem und eben feiner geifti- 
gen und firtlihen Konftitutlon entſprechend, deswegen auch in der ch: 
nifhen Naivetät, womit er dem Fürſten den lebten peremtorifchen 
Terniin fent, nur folgereht. In den zwei Scyingverfen und in mans 
hen früher angeführten hat er fi vor aller Welt von jeder landesäb: 
lihen Courtoiſte Tosgefagt, und fich ein Urſprungszeugniß für jede Ver: 
rücktheit und Verruchtheit ausgefertigt, die aus der gährenden Verwe⸗ 
fung eines von Gott abgerallenen Menfchengeiftes aufſteigen mag. Des: 
wegen wird wohl auch der berühmte Verftorbene das ritterliche Schwert 
fo wenig als den gefpinten Kiet gegen ihn erheben; um fo weniger, 
weit ſich auf fo geift: und anmuthreiche Kenien: 

„Wohl ift er unerreichbar 

Der göttliche Ulyß, 

Dod du bi ihm vergleichbar 

Am wenigften gewiß — 
kaum etwas Ebenbürtiges erwidern läßt. 

Nah den mitgetheilten Proben find unfere Leſer ohne Zweifel da= 
mit einverftanden, daß ed nicht in der AUbficht des Lebendigen lag, eis 
nem ehrlichen Katholiten auch nur das kleinſte Labſal anzubieten; daß 
aber felbft für das übrige gemifchte Publikum nur dann ein ungeflörter 
Genuß zu gewinnen ift, wenn dad Buch in einzelne Zractätlein, mit 
verfchiedenen Dedicationen verfehen, vertheilt, und fo das große Lab: 
fat des Referenten in der Angeb. Allg. Zeitung, weil denn doch nur 
wenige eine fo hervifche allgemeine Verdauungskraft befigen, in meh: 
vere Heine befondere Labſale aufgelöfe uud umgewandelt wird. 
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XXXIX. 


Die aarganiſchen Rlöfter und ihre Aukläger. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Indem nunmehr die unmittelbare Veranlaſſung der Aufhebung der 
Kloͤſter prüfend betrachtet werden fol, wollen wir von vornherein anf 
dem Boden des pofitiven Rechts der Schweiz unfern Standpunkt neh: 
men. Diefes Recht ift durch den Art. XII. der Echweizerifhen Bun: 
des-Urkunde feftgeftelt. Ed Tann darnad, wie der Commiſſionsan⸗ 
frag au die außerordentliche Tagfapııng diefed Jahrs ausfagt, ein Recht 
der Aufhebung von Kloftercorporationen den Kantonen nicht zuftehen; 
diefe „haben auf dag Recht verzichtet, von Staatöwegen oder Regie: 
rungswegen Aufhebungsacte zu befchließen“. Selbſt der aarganifche 
Sefandte erklärte in der Tagſatzung von 1857: „jeder Kanton habe 
durch Annahme der Bundesurkunde den andern einundzwanzig gegenü- 
ber des Secularifationsrechts fich begeben“, und am 18. Juli 1814 wurde 
von Seiten deffelben Kantons erklärt: „er genehmige den Entwurf des 
Bundesvertrags mit der von mehren Ständen dem Art. XII. zun Vor⸗ 
ans gegebenen Erklärung, daß die angefprochene Garantie der Kiöfter 
dahin verftanden werde, daß die Klöfter und Kapitel wegen ihrer relis 
gidfen Beziehungen niht ohne Bewilligung der geiftlichen 
Dberbehörde aufgehoben oder in ihrem Beſtand verän— 
dert werden können“. Anerkanntermaaßen alfo ift durch jenen 
Art. XII. allen Kantonen und jedem einzelnen derfelben das Necht ge: 
geben, die Aufrechthaltung der Ktöfter und die Zurücknahme eines eine 
feitigen Anfhebungsbefchluffes zn verlangen; es haben aber zugleich and 
alfe Kantone gegenfeitig die Verpflichtung übernommen, mit den ihr 
nen zu Gebote fiehenden bundesmäßigen Mitteln eier etwanigen 
Verlebung jened Artikels entgegenzutreten. Es ift ein franriger Be⸗ 
weis der pofitifchen Gewiſſenloſigkeit, welche vor einiger Zeit and in 
Luzern noch das Ruder führte, wenn diefer Kanton im Jahre 1858 
das Votum abgab: „daß Fein Kanton die Pflicht anf fih habe, ge: 
genüber einem andern Kanton, der ein Ktofter aufheben wolle, dieſes 
zu hindern“, in fofern nämlich Damit etwas anderes geſagt ſeyn follte, 
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als daß nicht der einzelne Kanton eigenmächtig gegen folchen Werfuch 
einzufchreiten habe. Wer eine Garantie übernimmt, der geht allerdings 
eine Berpflihtung ein, und verdient den Vorwurf der Pflichtuns 
treue, wenn er im vorkommenden Falle nicht nach Kräften für die Er: 
haltung des Gewährteifteten wirkt. Es würde eine gänzlich verkehrte 
Vorſtellung feyn, wenn man der bundesmäßigen Garantie der Klöſter 
nur die Bedeutung beilegen wollte, daß dadurch der Bund und bezie⸗ 
hungsweiſe ein jeder Kanton dem andern gegenüber ein Recht auf Ers 
haltung der Kidfter erlangen follte. Unzweifelhaft war ed der Mehr: 
zahl der Kantone, wenigftend der proteftantifhen, für fich gar nicht 
darum zu hun. Der Art. XII. hatte überhaupt nicht den Zweck, ma: 
teriell ein Recht, das bisher nicht beftanden, erft zu fchaffen; vielmehr 
war die Bundesgarantie in Wahrheit nur die Form, in welcher dad 
fhon beftehende Recht der Kirche, oder auch, wenn man will, der ka⸗ 
thofifchen Bevölkerung, auf den Fortbeftand jener kirchlichen Inſtitute 
förmtih anerkannt und beftätige wurde. Der Schns des Bundes 
wurde ihnen zugefagt, weil weder den Eonventen ſelbſt, noch fonfligen 
Vertretern der Kirche, noch dem in der Minorität befindlichen katho⸗ 
liſchen Volke eine Macht zu Gebote flände, die von der fonverainen 
Kantonal: Staatdgewalt etwa befchloffene, obwohl nngerechte Unterdrüs 
dung derfelben abzuwenden. Jene Iufage des Schntzes aber begründet 
hauptfählih und wefentlih eine Verpflichtung des gefammten Bun⸗ 
des und aller einzelnen Kantone, nöthigenfalls den Echup wirklich zu 
gewähren, ein Recht nur in ſofern, als dies nothwendig ift, um jene 
Pflicht zu erfüllen, als jeder Kanton fih dem Zwange der Bundesge⸗ 
walt auch namentlich in der fraglihen Beziehung unterworfen hat, fo 
wie im Staate der Richter das Recht, weil die Pflicht, hat, dem ges 
Fränkten Rechte feinen Schue zu verleihen. 

Will man num einfach und ehrlich den Art. XII. fefthatten, fo muß 
man behaupten, daß dadurd jede Aufhebung eines der garantirten Kids 
fter, e8 fen denn mit Einwilligung der geifklichen Oberbehörde, ausges 
ſchloſſen fey. Es ift fhon eine Verirrung vom Pfade des Rechts, wenn 
in den Verhandfungen der Tagſatzung mehrfah die Meinung geäußert 
worden ift, daß es bei der decretirten Aufhebung der Klöſter in forern 
fein Bewenden behaften könne, als denfelben eine Theilnahme an flaatds 
verrätherifchen Unternehmungen nachgewiefen werde. Ald eigentliche 
Strafe kann die Aufhebung, nah der eigenen Theorie der aarganer 
Regierung, nicht über die Kiöfter verhängte werden. Denn „juriſtiſche 
VPerfonen‘‘, fagt fie in ihrer Denkfchrift, „können kein Verbrechen beges 
hen und Leine Griminatftrafen erleiden“, alſo auch nicht zur Strafe 
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hingerichtet, d. i. ihrer Eriftenz beraubt werden. Nur die Mitglieder 
der Corporation, als einzelne phyſiſche Perfonen, könuen einen verbre: 
&erifhen Willen haben, und nur fie können eigentlich beftraft werden, 
Ob für fie die Unterdrüdung der Corporation eine Strafe fey, ift 
ganz zufällig: denn es koͤnute ihnen allen perföntich deren Erhaltung 
‚gleichgültig feyn. Die Aufhebung geht aber über den Zweck der Be⸗ 
firafung verbrecherifcher Mitglieder weit hinans, fo weit der Swed ber 
Corperation über das perföntiche Interefle jener hinansreiht. Sie ift 
überall nicht ein Act richtertiher Strafgewalt, fo wenig wie die Ber: 
flörung einer Räuberhöhfe, fondern eine Handlung der Regiernngsge⸗ 
walt, ein adıniniftrativer Act, und fo kann deun andy eine Rechtiertis 
gung derfelben nur aus Rückſichten des Öffentlichen Wohle, aus Grüns 
den der Zweckmäßigkeit oder Nothwendigkeit hergenommen werden, nnd 
eine ſolche Rechtfertigung iſt ed auch nur, wenn man begangene Ver: 
brechen der Mitglieder als Grund der Unterdrückung angiebt. Nun 
aber haben die Mitglieder des Schweizerbundes durch den oft erwähnten 
Art. RlI. auf jede Aufhebung der Kidfter durch Regierungsbeſchluß Ver⸗ 
zicht geleiftet, die „Klöſter find gewährteiftet, foweit ed von den Kantons⸗ 
regierungen abhäugt“‘. Dadurch ift anerkannt, daß eine Aufhebung der: 
felben ans adminiftrativen Rückſichten gar nicht flattfinden folle, und 
iſt alfo jede Rechtfertigung folhen Regiernngsbeſchluſſes ſchlechthin aus⸗ 
geſchloſſen. Die einzelnen Conventualen, wenn fie verbrecherlfcher Um: 
griebe ſich fhutdig gemacht haben, mögen peinlich verfolgt, und nach 
Gebühr beftraft werden; die Aufhebung des Convents felbft kann da= 
durch gegen den Art. XII. nicht gerechtfertigt werden. 

Geben wir aber zu, daß eine Corporation, wenn fie fih dem 
wahren) Staatszwecke feindfelig und fhädlich zeigt, wohl dürfe uns 
terdrüct werden, fo könnte doch im vorliegenden Kalle vorerft die Uns 
terfuchnng und Entfheidung darüber nur dem ganzen Bunde zuftehen; 
es iſt jedenfalis ein widerrechtliches Verfahren, wenn der einzelne Ka⸗ 
ton zuvor eigenmächtig die Unterdrüdung befchließt und vollzieht, 
und ed dann daranf anfommen läßt, ob dies dem Buude gerechtfertigt 
erfcheinen werde oder nicht. Wollten wir jedoch an ſich auch geftatten, 
daß die Unterdrückung auch noch hinterher durch die Nachweiſung der 
Umverträglichleit mit dem Wohl des Staats gerehhtiertigt werden 
möge, fo ift wefentlich zu beachten, was die Gegendenkſchrift S. 145 
treffend bemerkt, daß die angebliche Unverträglichkeit mit denn Staats: 
wohl, die Feindſeligkeit oder Echädlichkeit der Corporation, „als noth: 
wendiger Ausfluß ihres Weſens, ihres Wirkens und ihres Zweckes“ fich 
darſtellen müfle, nit bloß eine folche fey, die „unter den Geſichts⸗ 
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punk momenfaner DBerirrung der Individnafltäten gefaßt, und von 
diefem ans beurtheilt werden könne“. Nun ift ed aber von vornherein 
außer Zweifel geftellt, daß die Kidfter ihrem Weſen nnd ihrem Zwecke 
nah mit dem Staatswohl nicht unvereinbar feyen. Seit einem Jahrs 
taufend etwa haben Kiöfter in der Schweiz beftanden, und diefe hat 
glüdlichere Zeiten, wie die jetzigen, erlebt, ald man noch nicht daran 
dachte, die Eriftenz der Ktöfter freventlih anzıtaften. Man wußte 
fehr wohl, was Kiöfter find, was fie feyn follen, wie regelinäßig, auch 
bei der Unvollkommenheit, die Allem, we Menichen mitzuwirken haben, 
anhängt, Ihre Wirkſamkeit befchaffen ift; dennoch find fie durch den Bun⸗ 
desvertrag ohne Vorbehalt gewährleiftet worden; dadurch ift numwiders 
leglich feſtgeſtellt, daß ihr Weſen und Wirken mit dem Beltehen des 
Staates wohl vereinbarlich fen, mögen andy die Lenker des Staatsrnders 
noch fo fehr der Anſicht huldigen, daß das Vermögen dieſer Inftitute viel 
zweckmäßiger anf andere Weife verwendet werden könnte. Wenn nım 
gleichwohl der Erfahrung gemäß die Neglerung einzelner Kantone viel: 
fahe Schwierigkeiten betreff der Kıöfter zu bekämpfen hatte, fo müfs 
fen dieſe entweder nur von widerrechtlichem Verhalten der jeweiligen 
Eonventualen hergelommen feyn, oder in verfehrten Anordnungen und 
widerrechtlihen Eingriffen der Regierung, denen foweit möglich in ge: 
festlichen Schranken fich zu widerſetzen, Pflicht und Mecht der Kloſter⸗ 
vorftäude war, ihren Grund gehabt haben. In beiden Fällen war eine 
Beſeitigung der Echwierigleiten ohne Gefährdung der Eriftenz fowohl 
des Staats ald der Klöſter immer zu erreichen. 

Sehen wir indeflen noch weiter in unfern Eonceffionen und räumen 
ein, daß fortgefebted widerrechtliches Verhalten der Conventnalen die 
weltliche Gewalt andy zur Aufhebung eines Kloſters berechtigen könne, 
fo können doch jedenfalls nicht die Verbrechen aller oder einzelner jewei: 
ligen Mitglieder deſſelben dazu ald genügender Grund angefehen werden. 
Es genügte nichr, wenn and alleſammt mit den Waffen in der Hand 
in offenem Aufruhr ergriffen worden wären. Vielmehr wäre es in fols 
chem Fall die Aufgabe der Regierung, nad Verfolgung der Straibas 
ren, unter Mitwirkung der geiftfihen Gewalt auf Regeneration des 
Kioftere ernſtlich und redlich bedacht zu feyn, und die fachlichen 
wie perfönfichen Antäße zu Unordnungen möglichſt fern au halten. Exft 
alsdann, wenn wiederhofte redliche Bemühungen ohne Erfolg geblieben, 
wenn die Beitrafung und Entfernung der Schuldigen nichts gefruchtet, 
fonders ein gefährfiches und verbrecherifches Treiben, zumal in derfel: 
ben Richtung, ſich Tängere Zeit immerfort wiederholte, dann höchſtens 
könnte man die Aufhebung der ganzen Auſtalt gerechtfertiat finden, dann 
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aber würde auch die geiftlihe Oberbehörde ihre Mitwirkung zu diefem 
legten Mirtel nicht verfagen. Reine Willkühr ift es und ein offenbarer 
Bruch des Bundesvertrags, wenn man wegen angeblicher Verbrechen 
von dermaligen Mitgliedern der Kiöfter diefe fofort ganz vernichtet hat. 
Endfih aber wollen wir auch das Aeußerſte zugeben; wir wollen 

ed gelten laffen, daß durch Verbrechen, nameutlich durch hochverräthe: 
rifche Umtriebe der jenigen Conventnafen, in ihrer Gefammtheit oder 
felbft nur der Mehrzahl nah, gänzliche Vernichtung der Kloſtercorpo⸗ 
ration gerechtfertigt werde. Daun aber ift wenigflend zu verlangen, 
daß diefe Verbrechen firenge unterſucht und bewiefen feyen, daß fi der 
Beſchluß der Aufhebung ald die Folge einer reiflichen und unpartheii⸗ 
fen Prüfung der erhobenen Befchufdigungen darſtelle. Und bier find 
wir num auf dem Punkte angelommen, wo fi das Verfahren der aar- 
ganifhen Regierung gerade im allerungünftigften Lichte zeigt, wo auch 
der legte Schimmer einer Rechtfertigung deſſelben verſchwindet, und die 
nacte Willkühr einer Regierung, die ſelbſt Parthei ift, in ſchamloſer 
Blöße hervortrite. Einer weitern Nachweiſung darüber bedarf es e«i- 
gentlich nicht; die aarganifche Negierung hat den Beweis felbft gelie- 
fert; fie hat die Kiöfter aufgehoben, den Geiftlichen derſelben aber 
Venfionen angewiefen. Wäre dieß möglich, wenn fie diefelben für 
gecrerächer hiefte, oder deffen zu überführen irgend hoffen könnte ? 
ewiß mit vollfommenftem Recht äußerte ein Mitglied des großen Ra: 
thes in Zürih: „An der Schuld jener Geiftfihen habe ich immer eini- 
gen Zweifel, denn wären fie fchuidig, fo denke ih, hätte man es ih: 
nen gemacht, wie den Undern, fie in den SKerfer geworfen, flatt fie 
frei zu laſſen und ihnen noch oben drein Penflonen zu geben“. Wie in 
diefer Penjionsbewilfigung fogar ein Geſtändniß der Unſchuld enthalten 
ist, fo wird der völlige Mangel eines Beweiſes der Schuld fhon ans 
der Uebereilung des Aufhebungsbeſchluſſes Ear. Daß ſchon zwei Tage 
nah dem Entſcheidungskampfe gegen die katholiſche Parchei eine grün: 
liche und ruhige Unterfuhung über die Schuld der Kiöfter ſtattgefunden 
habe, ift fhlechterdings undenkbar, und ift auch nirgend eine Spur da⸗ 
von zu entdeden; gegen die auf der That ergriffenen Theilnehmer des 
Aufftandes war noch nicht einmal eine richterliche Unterfuchung ver: 
hängt; Eile der Entfcheidung war aber, wenn man gerecht fenn woll: 
te, durchaus nicht nothwendig, da der Aurftand vollftändig unterdrückt 
war, und der Regierung eine übermäßige Schaar Bewaffneter au Ge: 
bote fand, von denen fie ohnehin noch Monate lang das unglückliche 
Ländchen ansfangen ließ. In ihrer Dentichrife hat fich jedoch die Negierung 
Mühe gegeben, verschiedene Dara zufammenzuftellen, die eine Schuld der 
Klöſter darthun follen; ihre Nichtigkeit verräch fih größtentheils ſchon 
durch den Inhalt ſelbſt und durch die falſche Rhetorik, womit man der Dars 
ftelung Relief zu geben ſucht; fie ift vollends einleuchtend, wenn man 
die Anmerkungen der Gegendentfchriit (5. 12:4 gg.) damit vergleicht. 
Mor Allen das Kiofter Muri iſt fhwer befafter: Denn 1) als der 
Abgeordnete der Regierung am 10. Jannar den Prälaten auf die Zu: 
fammenrottung vor dem Klofter aufmerkſam machte, „wollte diefer wes 
der von einem Zuſammenlaufe noch von andern Vorgängen etwas wif: 
fen, erflärte an Allem unbetheiligt zu feyn, und wies nad 
feinem eigenem Verhör jede Verantwortlichkeit von fi 
ab“. 2) Der Prätar befahl einem Kaienbruder das bereits in den . 
Hofraum eingedrungene Volk zu entfernen; diejer gehorchte, „wies aber 
bei diefem Befehle die Leute dem Gerichtshaufe, wo die Gefangenen 
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tagen, zn“. — Das Lente ift Lüge und Verläumdung; aber dem ab⸗ 
mahnenden Laienbruder drohte das Volt mit Schlagen, laut der Anmerk., 
wenn er nicht anfhöre. 5) Aus dem Kiofter wurde die Art zum gewalt⸗ 
thärigen Aufbruche der Thür des Gerichtshanfes (in welchem die wider: 
rechtlich Verhafteten faßen) herbeigebracht. — Das ift möglich, aber 
die Sonventnafen willen nichts Davon. 4) Kloſterknechte und Taglöh— 
ner, fo zu fagen bis anf den letzten Mann, thaten fih bei den nun 
folgenden Gewaltthätigkeiten am meiften hervor; in der That nahmen 
etwa ſechs oder wenige mehr von 69 bis To Klofterdienftlenten Theil 
daran, der allgemeinen Aufregung folgend, feiner mit Erlanbniß oder 
gar auf Berehl des Kloftere. 5) Der Kloſterſchaffner Hauwiler führte in 
der Nacht die mörderifhe Notte bei der Mißhandlung des Verwalters 
Xindemann bewaffnet an, fprengte die Thore ein, fand auf Wache vor 
den gerangenen Regierungsbeamten. Aber diefer Kiofterfchaffner war abge- 
ſchictt, als man in's Kloster einbrechen wollte, die Unthat zu verhindern, 
fein Zureden war ohne Erfolg; jpäter wurde er felbft ald Urheber deſſen, 
was er verhindern follte, angellagt, aber nicht überwiejen. 
6) In der Nacht vom 10. auf den 11. Januar hatte der Anführer der 
infurgenten mie dem Abe im Klofter eine Unterredung, weiden In— 
halte, wird nicht angegeben ; wahr aber ift es, daß Derr Silvan Mille 
ler, der fogenannte Truppencommandant, den Abt geiprochen ımd dem: 
feiben bei dieſer Gelegenheit den anfgefangenen Brief der Frau des Re— 
giernngsrathes Waller vorgezeigt hat, worin dDiefe ihren Mann 
vor dem Verbr..... dee Kloftere warnte. 7) Das Klofter 
gab den Aufrührern Lebensmittel, ihren Anführern, Anfangs zur Or: 
ganifarion des Aufftandes, fpäter zur Flucht, Wagen ımd Pferde, es 
lieh Schlitten, Pferde, Sattel und Zeng und was es fonft zum Kampfe 
argen die Megierung des Landes bieten fonnte. — Das Letzte wird in 
Abrede gefteltt, außer dap Manches aus dem Kloſter eigenmächtig ge= 
nommen worden, was den Aufrührern zum Kampfe brauchbar war, 
Eine Kutſche hat das Klofter anf fchriftliche Requiſition des Gemeindes 
raths heragegeben; einen Schlitten des Kloſters hat der Yientenant 
Stöcklin feiner Ausſage gemäß ohne Willen des Klofterd zur Flucht be: 
nutzt; Proviant hat das Klofter gelieferr, aber ebenfalls auf Regniji: 
tion der Gemeindebehörde, unter Angabe gefenlicher Gründe (Beil. 40, 
41. der Genendentfhrift.) 8) Am 11. Jannar ließ „Morgens früh 
ſchon das Klofter inner feiner Manern Alarm ſchießen“, d. h. es 
tonnte es nicht hindern, daß es gefhah ohne fein Vorwiſſen und 
Befehl. „Bon den Zhürnen des Gotteshauſes heulten die Glocken des 
heit. Leonzins, die feit 800 Fahren das Volk von Berg und That zur 
Audacht riefen, den Dülferuf zum Bürgerkriege. Lange ſchon war das 
Eturmgelänte in der Pfarrkirche und in den benahbarten Dörfern ver: 
halft, nud Länger ale eine halbe Stunde noch forderten die Glocken des 
Kiofters Blunt — Bruderbiut“. — „Der Abt flellt zwar das 
Sturmläuten beharrlich in Abredez ee ift aber daffelbe durch 
eine Menge Zeugen altenmäßig bewielen“. Ja wohl! Hundert und 
fünfundfiebzig Perfonen haben fich ſchriftlich zu dem eidfichen Zengniß 
erboten, „daß fie an 11. Januar weder Bor: noch Nach— 
mittags aus der Kloftertirhe zu Muri Sturmgelänte 
gehört Haben, obwohl fie fo nahe bei dem Kiofter fih aufhielten, 
daf fie dieſes Gelaute hätten hören müffen, wenn es flattgefunden 

tte‘. (Beil. 42. der Gegendenffhr.) 9) „Dem Landflurm ließ der 

be feinen Martftalier nachreiten, um zu Chen und ſchuell zu berichten, 
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was in Vilimergen Cbelanutlic den Ort des Zufammentreffend der In; 
furgirten mit den Regierungstruppen) vorgehe‘. — Bei außerordent: 
lien Ereigniflen pflegt das Kiofter überhaupt einen Kundfchafter aus: 
zufenden. Doc har diesmal nicht der Abt den Befehl dazu gegeben. 
10) „Für alle Gräuel, weiche vom Kiofterperfonaf verübt oder getheilt 
waren, haben Abe und Konvent keinen ihrer Angehörigen etwa ans 
dem Dienfte gefickt, Leinen beftraft, keinen zur Rede geſtellt. Sie 
blieben nachher wie vorher die getrenen Kuechte des Kiofkers und ib: 
rer Herrn". -- So wird die Anklage gewürzt mie Spott und Hohn. 
Alsbald nah dem Kampie war das Klofter von Regierimgstruppen bes 
et, zwei Zage nachher war der Eonvent aufgehoben, und nun wird 
hin vorgeworfen, daß er nicht ſchleunigſte Execntion vorgenommen ge: 
en die Untergebenen, die fich für feine Erhaltung gefchlagen hatten. 
ndeffen iind ſelbſt von Seiten der Regierung verhältnigmäßig nur fehr 
wenige von den Knechten des Klofters der Theilnahme am Aufruhr be: 
ſchuldigt, noch wenigere überwiefen worden. Endlich aber, 11) „wie 
fehr der Convent mit der Inſurrektion verbünder war, läßt fich aus 
der fernern Thatſache ermeilen. In der Naht vom 10. auf den 11. 
machte die Behörde den Abe und Conveunt für die perfönlihe Sicherheit 
der Verhafteteten (Megierungebeamten) verantwortiihd. Der Abt be: 
fcheinigte den Empfang, und die Eonventualen, um nicht in die Roth: 
wendigleit au kommen, vor dem Vaterlande eine Bürgerpfliht und vor 
Sort eine Tugend zu üben, verließen mit Schreden das Kiofter und 
flohen vor ihrer Paicht in den Kanton Zug. Als fie nachher hörten, 
daß das eingerücte Militär nur zur Unfrechthattung der gefenlichen 
Ordnung erfchienen ſey — — — ſo tehtten fie nach und nach bis auf wenige 
wieder zurüd, um bald von den Frevelbeladenen Mauern für immer Ab⸗ 
ſchied zu nehmen“. Diefed Argument ift fo fchlagend wie rherorifch er: 
reifend! Insbeſondere geht daraus recht Klar hervor, wie lebhaften 
ntheif die Eonventnalen an den Ereigniffen des 11. Januar, des 
Haupttages, gehabt haben müflen, nachdem fie dem Schauplag derfel: 
ben entflohen waren. Daß aber diefe Entweichung aus Furcht vor 
Erceſſen ,Kin einem Zeitpunkt, da die Klofterparchei noch die Ueberge: 
wait hatte und Hoffuungen des Sieges hegte, und dann die Rückkehr 
nah den Eiege der Megierungstruppen ald das kräftigfte Argument 
für die, Derheiligung des Klofters an dem Aufruhr geltend gemacht 
wird, dieß iſt ein Probeflük rabuliſtiſher Sophiſtik, welches allein hin: 
reicht, jedes Vertrauen auf die Redlichkeit einer Regierung, die fi 
foiher Mittel bedient, zu zerftören. Uebrigens har das Klofter das 
fragliche Regierungsrefeript gemaß Kapitelsbeſchluß bekannt gemacht und 
vor Mißhandlungen der betreffenden Perfouen gewarut, auch die Ges 
fährdeten auf ihr Verlangen in feine nähere Umgebung genommen, um 
fie vor dem Angriff des Pobels zu ſchützen. 

Werfen wir einen Blick zurück auf die Beſchuldigungen gegen das 
Klofter Muri, wie wir fie hier fpeciatifirt haben, fo reduciren ſich die: 
felben, wenn man die offenbaren Entftelungen und Unwahrheiten ab: 
zieht, darauf, daß einige Uutergebene des Klofterse an dem Aufruhr 
thärigen AUncheit genommen, und daß in der Nähe des Kiofters, wie 
freitih allbetannt, die Ereigniſſe größteutheils vor fich gingen oder 
eingeleiset wurden. Außerdem bfeibt nur noch die Wahrſcheinlichkeit, 
ja wir wollen zugeben, die Unzweifelbartigkeit einer gewillen Sympa— 
thie des Kiofters für die Cache der Aufrührer übrig. Diefe Sympa⸗ 
thie aber kaun ihm durchaus nicht zum Verbrechen gemacht werden, 
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wenn man bedenkt, daß es ſich hier von einem durch willführliches, 
nubilliged Verfahren hervorgerufenen MWiderftreit politifcher Parcheien 
handelte, von denen die eine ihre ;seindfelige Geſinnung gegen die Kids 
fter offen an den Tag gelegt hatte, die andere aber vorzüglich durch die 
Verationen gegen Kirche und Klöſter ſich vertent fühlte. Wie wenig 
die Regierung feibft ihren mühſam zufammengeficten Befchuldigungen 
gegen das Klofter traut, geht darand hervor, daß nicht ein Einziges 
feiner Mitglieder nur einmal verhört worden ift, außer dem Prälaten, 
diefer aber erit am 29. Jannar, und ohne Erfolg; denn er wurde frei 
entiaflen und feine Penjion ift ihm unverfümmert geblieben. So wenig 
ift alſo von Verbrechen der Kloftermitalieder insgeſammt oder der Mehr: 
zahl nach die Rede; der einzige zur Sprache gebrachte Kapitelsbeſchiuß 
betraf eine durchaus gefenlihe Handlung. 

Haben fi die Ankiagen gegen Muri fo nichtig erwiefen, fo find 
die gegen die übrigen Kiöfter no weit unfcheinbarer. 

Hermetſchwyl fol feine Knechte zu dem Aufruhr gefchicht has 
ben; der Meiſterknecht ſelbſt ſoll dabei gewefen ſeyn. Aber der feste 
bat das Kiofter gar nit verlaflen ; einige andere Kuechte find gegen 
den ausdrücklichen Befehl der Uebtiffin davon gegangen, indem fie von 
ihrem Recht, an Sonn: und Feiertagen Nachmittags auszugehen, Ge: 
brauch madıten. 

Die Kiofteriente von Wettingen follen Luft gehabt Haben, 
„die Auftritte in Muri und Bremgarten zu Mellingen nacznahmen; 
in Wahrheit aber hatte der Großkeliner, unter Androhnug des Dienft: 
vertuftes , die Theilnahme an dem dortigen Zuge unterfagt, und keiner 
von den Dienftleuten des Kloſters hat ſich dazu verleiten Laflen. 

As Revräfentant des Frauenkloſters Gnadenthal foll auch wies 
der der Meiftertnecht bei dem Aurftaude thätig geweſen feyn; EN er 
behauptet, am 10. und 11. Tan. zu Danfe geblieben zu ſeyn. Jedoch 
hat er ih „den Ruf eines fehr thätigen Degerg erworben; denn eis 
nige Tage vor dem 5. Jan. erbot er fih in einem Wirthshauſe zu der 
Mette, daß nicht vier katholiſche Kreife die in Vorſchlag gebrachte Ver: 
faſſung annehmen würden. 

Nun gar Maria: Krönung! Ed ficht im Verdacht, den 
flüchtigen Guardian der Kapuziner mit Geld unterftügt zu haben! „An⸗ 
genommen, fagt die Dentichrife der Klöfter, folches wäre wahr; was 
für ein Ursheil möchte über die Beamten zu fällen feyn, welche die 
Poten, den Savoyerzug, deutſche Anführer mit Geld unterftügten. 
Aber die Angabe ift eine Lüge“. 

An Harften aber ift die Schuld des Frauenkloſters Fahr darge: 
than. Es fcheint beim Aufruhr nicht unmittelbar betheiligt, denn „es 
liegt dem Tummelplatz zu fern. Deſſen aber ift man überzeugt, daß, 
wenn es im Freianıt läge, der Abt von Einfledein es ſchon längf zu 
einen Heerd von Umtrieben würde organijirt haben‘‘. 

Endlih die Kapuzinerkloöͤſter! Abgeſehen von einigen unfichern 
und unbewieienen „Es fol‘, oder „man will willen“, tritt hier nur 
die fpecielle Befhuldigung hervor, daß der Guardian von Baden, Pa: 
ter Theodofins, auf den Schauplab der Empörung, fo zu jagen, als 
Rädelsführer getreten fey. Aber auch diefe Angabe ſtützt lich auf eine 
anzuläßige Combination unfiherer Data. Weil er bei amtlicher Durch⸗ 
fuchung des Klofterd an dem beffimmten Tage vermißt wurde, hat man 
„keinen Augenblick gezweiielt, daß lich derfelbe in das fogenannte Kirch: 
fpiet zur Fanatiſirung des Volks begeben habe“. — „Pätte man de: 
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gegen“, fo fagt die Denkichrift der Ktöfter, „mit gleicher Emſigkeit, 
mit welcher man Gründe auffuchte, wie die Kapuziner aufrührerifcher 
Gefinnungen und Reden zu beichuitigen ſeyen, Beweife ihres Wirkens 
zur Eintradt in Erfahrung zu bringen ſich befliffen, man würde auf 
ganz andere Refultate gekommen feyn“. 

Sp ſteht es um die fchwere Betheiligung der Ktöfter an dem Auf: 
flande vom 10. und 11. Jan. d. J. Go begreift man die fo aufrich⸗ 
tige als unbefonnene Erklärung, welche dev Regierungsrach Wal: 
fer am 15. Jan. fih entſchlüpfen ließ: „Wenn Sie die Unterfu: 
bung nur bis zum 5. Januar zurüd walten laffen, fo 
verfegen Gie die Regierung in Anflagezuftand; id er: 
fheine dann als ein Berbreher und die Regierung als 
Verbrecherin“. 

Geht man aber weiter zurück, fo find freilich auch nirgends halt: 
bare Gründe für Entſchuldigung der Regierung zu erfinden. Die re: 
gierenden Herren find eben wirklich Verbrecher gewefen, Verbrecher 
gegen den Bund der ganzen Schweiz, Verbrecher gegen die Freiheit 
und Sicherheit der VPerfonen und des Eigenthums in ihrem Kanten, 
Verbrecher insbefondere gegen die befhworne Freiheit der Gewiſſen und 
der Kirche, ja Verbrecher gegen die Grundfäre allgemeiner bürgerlicher 
Kreiheit feibft, die fie im Munde führen, die aber freilich Lente dieſer 
Farbe nirgendwo gehindert haben, Tyrannen zu feyn, wenn fie die Ge⸗ 
walt harten. Alle Vorwürfe, welde den Kiöftern in Rückſicht ihres 
frühern Verhaltens in den politifhen Angelegenheiten gemacht werden, 
laufen lediglich daranf hinaus, Daß fie einer Verfaſſung abgeneigt war 
ven, welche ihnen und der Eatholiichen Kirche überhaupt nicht die ge= 
bührende Stellung und freie Bewegung gewährte, dag fie und ihre 
Srennte bei der Revifion der Verfaſſung eine beffere Garantie ihrer 

echte zu erlangen bemüht waren, daher auch, fo viel ihnen geftattet 
war, der Annahme eined VBerfaflungsentwurfs, der ihnen ungenügend 
fhien, sich abgeneigt erklärten oder entgegenzuwirken fuchten, ohne je 
einer Ungeſetzlichteit ſich ſchuldig zu machen, wie diejenigen waren, \o- 
durch vor zehn Fahren die radikale Parchei das Webergewicht ſich ver: 
Schafft hatte. Der Raum geftattet uns nicht, weiter in die Einzeln: 
heiten einzugehen; and müſſen wir uns verfagen, dasjenige näher zu 
beleuchten, was über die ökonomiſchen Verhältniſſe der Klöfter und Pie 
daranf beziglichen veratoriichen Anordnungen der Regierung beigebracht 
worden ift. Die Denkſchrift der Ktöfter gibt über die Quäfereien, wo: 
durch man nach alten Seiten hin ihre Wohlfahrt und ihre Wirkfamteit 
zu lähmen flare zu fördern gefucht hat, den vollſten Auffchluß, umd wer 
dieſelbe aufmerkſam gelefen, wird dadurch vollfommen beftätigt finden, 
was ein Mitglied des großen Rathes in Zürich ausgefprochen hat: „Es 

ibt keine eingige jener großen politifhen Freiheits— 
een, die im Kanton Aargau nicht mit Füßen getreten 
worden wäre. Wenn nun zu einer politifchen Knechtigung und 
ökonomiſchen Ruinirung des eigenen Volkes noch das hinzutrite, dab man 
nicht einmal in dem, was man für das Deifiafte hält, licher feyn kann, 
dann darf man nur mit Bangigkeit der Zukunft entgegenfehen“‘. Möge 
nun die Eidgenoffenfchart ihre Pflicht erfüllen, und ungeirrt durch falfche 
Tebenrüdfihten, feſt am Rechte halteud, unabhängig von politifchen 
oder religiöfen Parcthei- Anfichten, des Anıtes warten, Das ihr gegen 
das ungetreue, des Rechts vergeſſende Bundesmitglied zuſteht und 
odliege! ' 
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XL. 


Die neuere Philoſophie. 
Erſter Artikel. 


Welches auch die Vorwürfe ſind, die man der katho⸗ 
liſchen Philoſophie des Mittelalters machen kann, und auch 
gemacht hat; ſo bleibt es dennoch gewiß, daß ſie, in den Wahr⸗ 
beiten des chriſtlichen Glaubens wurzelnd, vor den ſchweren 
Verirrungen der neuern Philoſophie geſchützt geblieben. Was 
an ihr vielleicht am meiſten auszuſetzen, iſt ihre zu unbe⸗ 
dingte Annahme ariſtoteliſcher Formen und Begriffe; die, wo⸗ 
fern ſie einſeitig und ohne Rückſicht auf die chriſtlichen Dog⸗ 
men verfolgt werden, zu Widerſprüchen gegen die Wahrhei⸗ 
ten des Glaubens führen können, und geführt haben. Wir 
erinnern hier nur an die Unterſcheidung welche Ariſtoteles zwi⸗ 
ſchen den materiellen und formellen Urſachen macht, und an 
ſeine Behauptung, die Seele ſey die Form des Körpers, wel⸗ 
che im 16. Jahrhundert einige Ariſtoteliker zum Leugnen der 
Unſterblichkeit der Seele verführt hat. Vor Verirrungen der 
Art wurde die Scholaſtik durch die Lebendigkeit des herrſchen⸗ 
den Glaubens damaliger Zeit bewahrt. 

Man hat der Wiſſenſchaft des Mittelalters zur Laſt ge⸗ 
legt, daß fie Fein ſelbſtſtändiges Syſtem der Philoſophie auf- 
geftellt hat, und der Zadel rührt von Philofophen her, mel: 
he die Wahrheiten des Glaubens verfennen oder verwerfen. 
Voll der Zuverficht, daß die menſchliche Vernunft, von aller 
göttlichen Belehrung entblößt, zur Erkenntniß der höchſten 
Wahrheiten befähigt ift, weiß man nicht genug zu fügen, von 
der Eervilität mittelalterlicher Wiffenfchaft, und von dem ſchwe⸗ 
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ren Vergehen der Hierarchie, welche die menſchliche Vernunft 
in eiſerne Banden geſchmiedet, und gaͤnzlich gelaͤhmt hatte. 
Man preiſ'it die Freiheit der mündig gewordenen Vernunft, 
und wir werden mit Syſtemen ganz verſchiedener Art be⸗ 
ſchenkt. Ehe wir aber auf die Prüfung des Gehaltes dieſer 
Syſteme eingehen, wollen wir einige allgemeine Bemerkun⸗ 
gen voranfhiden, um den Vorwurf der Knechtſchaft von 
der mittelalterlichen Philofophie abzuwaͤlzen. 

Ohne Zweifel gehen die Beftrebungen aller Philoſophen da⸗ 
bin, die höchſten Wahrheiten, die den Grund aller andern ent- 
halten, zu fuchen und zu finden *); darüber find alle Meta- 
phpfifer einig. Wofern nun der Vorwurf, der Glaube fey 
der Ausbildung der Philofophie hinderlih, begründet ſeyn 
follte, fo hätte man vorläufig beweifen follen, daß die chrift- 
lichen Dogmen keine Wahrheiten find, denn nur unter diefer 
Bedingung Eönnen fie dem Auffinden der Wahrheit hinderlich 
ſeyn; es ift in ber That widerfinnig, behaupten zu wollen, 
daß irgend eine Wahrheit, der die Wahrheit fuchenden Ver⸗ 
nunft im Wege ftehe. Die erfte Aufgabe moderner Philoſo⸗ 
phie wäre bemnad) gewefen einen Beweis zu führen, daß die 
Katholifhen Dogmen Feine Wahrheiten feyen, wenn ihr Ta⸗ 
dei der Scholaftik in biefer Hinficht nicht ale unbegründet und 
als eine petitio principii erſcheinen fol, Aber einen folchen 
Beweis ift man ung bis auf den heutigen Tag fehuldig ge: 
blieben, und noch nie ift es irgend einem Denker gelungen, 
zu beweifen, baß die chriftlichen Lehren Irrthümer find. Man 
kann die chriſtlichen Dogmen ignoriren oder verwerfen, «aber 
nimmermehr beweifen, daß fie falfch ſeyen, dieß liegt In der 





*) Oder genauer ausgedrückt: „Die Wahrheit zu fuchen oder fid 
die gefundene Wahrheit zu ſichern“. Das Suchen 
nah Wahrheit allein fent immer den Nichtbeſitz derfelben oder 
wenigftens die Fiction eined ſolchen Wichtbefiges voraus. De: 
finire man die Phitofophie als bloßes Euchen nah Wahrheit, fo 
folgt darand unwiderſprechlich, Daß weder das hebräifhe Volt, 
noch das Mittelalter eine Phitofophie gehabt habe. A. d. R. 
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Natur diefer Lehren. Die chriftliden Wahrheiten gehören zu 
einer bie menfchliche Vernunft überfteigenden Ordnung. Dan 
kann fie daher weder ftrenge beweifen, nody mit Vernunftgründen 
widerlegen. Syn Hinficht ihrer gilt nur freie Annahme oder 
freies Verwerfen, oder mit andern Worten, Glaube oder Un- 
glaube. Wenn daher die neuere proteftantifche Philofophie 
die geoffenbarten Lehren zurücweift, fo gefchieht dieß nicht 
zufolge einer Beweisführung ihrer Unmwahrheit, fondern zus 
folge eines freien Actes des Widerſpruchs. Die Fatholifchen 
Denker ihrerfeits Fönnen zwar die Dernunftmäßigfeit der 
hriftlichen Lehren nadhmeifen, find aber unvermögend Ihren 
Gründen den Charakter einer firengen Demonftration zu geben, 
und der Verſuch einer neuern Fatholifhen Echule, bie, im 
Philofopbismus der Zeit befangen, dahin tradhtete, dem 
Glauben eine vorläufige Demonftration unterzulegen, ift mit 
Recht von der Kirche verworfen worden. 

Es bleibt nah biefem noch die andere Frage zu bes 
antworten übrig, in wie fern bie freie Annahme Fatholifcher 
Grundfäge der Vernunft:Entwidlung hinderlich ſeyn möge? 

Die theoretifchen Lehren der Eatholifchen Kirche find fo 
ganz eigener oder vielmehr einziger Urt, daß es in der Xhat 
nur von Gedankenloſigkeit oder Mangel an Einficht herrühren 
kann, wenn man ihnen ben Charakter blos negativer Befchräns . 
fung zuſchreibt. Irgend ein Begriff kann nur unter ber Bes 
dingung von beſchraͤnkendem Einfluße ſeyn, daß er felbft ends 
liher und befchränfter Art ift, bieß aber ift nicht der Gall 
mit den Slaubenslehren. Diefe find ihrem Weſen nad von 
unendlichem und unerfchöpflidem Gehalt, daher fie auch über 
alle Beweisführung von Eeiten menfchlidher Vernunft erbas 
ben find. Es ift aber der allgemeine Charakter alles Unenbli: 
hen, daß es nie anders als erweiternd wirken fann. Man 
nehme welches Dogma der Kirche man nur immer wolle, man 
unterfuche und betrachte daffelbe von allen Seiten, und man 
wird bald inne werden, daß es von unermeßlichem Inhalte ift, fo, 
daß es der Vernunft ftets neue Geſichtspunkte in unabjehbarer 
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Menge barbietet, und immer neue Nahrung den Gedanken 
darreichend, zugleich zur Anbetung göttliher und unendlicher 
Weisheit einladet. Der gewoͤhnliche Spruch, daß die geoffen- 
barten Lehren die Unterwerfung menfchlicher Vernunft fordern, 
ift daher nur in einem gewiffen Einne wahr. Die Unterwerfung 
zufolge welcher der Menfch göttliche Belehrungen annimmt, 
ift kein Niederdrücken menſchlicher Vernunft, fondern eine Er⸗ 
bebung derfelben, Feine Beengung fondern eine Erweiterung; 
die endliche Vernunft kann durch unendliche Weisheit nie be: 
fhranft werden. Don Unterwerfung kann nur in fofern die 
Rede ſeyn, als die endliche Vernunft fih anmaaßt, fich felbft 
zu genügen, denn dadurch wird die naturgemäße Unterordnung 
- geftört, und die einfache Folgſamkeit des Geſchopfs erfcheint 
bemfelben, von feinem veränderten Etandpunfte aus, als eine 
Unterwerfung; ober mit andern Worten, um fi unterwer⸗ 
fen zu können, muß man zuvor fich aufgelehnt haben. Syn 
folher Lage erfcheint es als eine Anmaaßung von Eeiten Got: 
tes, wenn geboten wird, die eigene Anmaaßung aufzugeben. 
Wer daher dem Glauben Naum giebt, der wird bald inne 
werden, daß alle Befchränfung vom Unglauben herrührt; 
denn der Glaube allein erlöft aus der Knechtfchaft menſch⸗ 
licher und befchränkter Anfichten. 

As im 15. und 16. Jahrhunderte der trogige Wille ein: 
zelner Parteihäupter, eines Wiclef, Huß und endlidy Luthers und 
feine Conſorten der Kirche den Ungehorſam und ihren Lehren den 
Unglauben entgegenfegte, begann für die Philofophie eine neue 
Vera; ein neues Problem ward ihr aufgegeben‘, die Wiſſen⸗ 
fhaft ohne allen Glauben an eine göttliche Belehrung zu 
eonftruiren. Das nee Problem trat zwar nicht fogleich in 
feiner ganzen Schaͤrfe und Beftimmtheit hervor, als ſolches 
wurde ed zuerft von Descartes ausgeſprochen, daher diefer 
Denker von vielen als der eigentliche Begründer der neuern 
Philoſophie angefehen wird. Eeit drei Jahrhunderten beſchaͤf⸗ 
tigen ſich nun die proteftantifchen Philofophen mit der Auflö- 
fung des neuen Problems, und es ift ihnen damit bie auf diefe 
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Etunde ebenfo wenig gelungen, wie ben Mathematikern 
mit der Quadratur des Cirkels. Wie vormals auf gries 
chiſchem Boden fehen wir jegt in der chriftlihen Welt ein 
Syſtem neben dem andern entftehen ; während die Menge 
derfelben und ihre Uneinigfeit unter ſich einen unvermerfll 
hen Beweis abgiebt für ihre eigene Mangelhaftigkeit, und 
das abfolute Spftem, das alle Denker unter feiner Fahne 
vereinigen follte, ift noch nicht erfunden worden. Wie zu 
Zeiten Chriftt die Zeugen, die feine Schuld betheuren follten, 
fi felbft widerfprahen, fo zu unferer Zeit die Syſteme, 
weldhe den Glauben der Kirche als irrig verklagen wollen. 
Aber fo groß ift das Bedürfniß des menfchlichen Geiftes zur 
Erkenntniß der Wahrheit zu gelangen, das der Einſturz ei⸗ 
nes Syſtems niemanden davon abfchrect, ein anderes anzufane 
gen, und fih vom Neuen unter den Trümmern anzubauen. 
Der Fatholifhen Philofophie bes Mittelalters erfchien ber 
Gedanke, ein menfcliches Eyftem als das Fundament aller 
Wahrheit aufftellen zu wollen, eine Ungereimtheit. Im vollen 
Beſitz und der göttlichen Wahrheiten gewiß, war es ihr nicht 
darum zu tbun, ein neues Eyftem aufzubauen. Weit das 
von entfernt, die göttliche Weisheit durch eine andere ir⸗ 
difchen Urfprungs erfegen zu wollen, war es den Dentern 
damaliger Zeit ausgemacht, daß die Stellung der Philofophte 
nie anders als untergeordnet ſeyn könne, und auf die Ver⸗ 
baltniffe göttliher und menfchlicher Weisheit, wandten fie 
den Epruch an: Misit ancillas suas, ut vocarent ad arcem. 
In ihren Augen war die Philofophie, die dienende Magd, 
fie, die zu unferer Zeit herrſchende Gebieterin ſeyn, und aus⸗ 
fhließlih alles ordnen und regieren wil. Die Scholaſtik, 
mit der Betrachtung göttliher Wahrheiten allein befchäftigt, 
benugte in Hinficht auf Philofophie das fhon Vorhandene, 
und wandte die Philofopheme platonifher und ariftotelifcher 
Wiffenfhaft auf die Theologie an, um die erhabenen Lehren 
derfelben der menfchlihen Auffaſſungsweiſe zugänglicer zu 
machen, wie fie durch das Beifpiel der chriftlihen Väter ſchon 
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belehrt worden. So tragen die Meditationen bes heil. Uns 
felmus deutlihe Spuren yplatonifher Wiffenfhaft, fo wie 
feit dem 12ten Jahrhundert ariftotelifche Begriffe mehr Ein: 
gang gewannen, und zur Ausbildung ber dialectifhen Weije 
der Scholaſtik das Ihrige beitrugen. Uber wie verfchieden 
auch die Formen find, ift der Gehalt doch überall derſelbeß 
und fo gewann die Fatholifche Philofophie des Mittelalters 
unter den feculären Arbeiten ber großen Denker jener Zeit 
eine Größe und Ausdehnung, die wir in der Erkenntniß un- 
feres Unvermögens ein Aehnliches leiſten zu können, tief be= 
wundern follten. Was heute tagtäglicd vor unfern Augen ge: 
fchieht, daß ein Denker dem andern widerfpricht, war damals 
unerbört, und fcheinbar bedeutende E'treitigfeiten, wie die 
der Nominaliften und Mealiften betrafen immer nur Neben: 
ſachen und Außerwefentlihes, das Gebäude felbft blieb fteben, 
und es wurde an demfelben fortgearbeitt. Nur dann, 
wenn Meinungsverfchiebenheiten den Glauben in feinem We: 
fen angriffen, trat die Kirche vermittelnd ein, und entfchied 
durch richterlihen Eprud den Etreit im Einne des Glau⸗ 
bens *). 


*) Die Kirche, beftimmt die heiligen Wahrheiten des Glanbens zu 
erhalten, zu beleben, und mit Liebe zu befeelen, hat nie irgend 
eine phitofophifche Anficht gut geheißen oder verworfen, außer 
in fofern diefe mit dem Glauben in Berührung kam. Jahrhun— 
derte Tang waren Fatholifhe Denker über die Natur der allge: 
meinen Begriffe entgegengefepter Meinung; aber nie erging da: 
rüber von Seiten der Kirche ein Urtheit. Roſcellin wurde nicht 
vernrtheilt wegen feines Nominalismus, fondern weil feine An: 
fiht ihn zur Längnung des heil. Dogma der Zrinität verfeitete. 
Auch Abälard wurde nicht verurtheilt wegen feiner Philofophie, 
fondern weil er den Rationalismus in der Kirche einführen 
wollte, und die Kühnheit hatte zu behaupten, die Glaubensleh— 
ren wären nır Meinungen, bie die menfchlihe Vernunft ihre 
Wahrheit erwiefen habe. Das Gutheigen menfchliher Werte 
von Geiten der Kirche, ift mehr negativer als pofitiver Art, 
das fogenannte Imprimatur erffärt nur, daß irgend ein Buch 
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Alles dies hat ſich in unfern Tagen gänzlich geändert. Auſ⸗ 
ferhalb der Kirche hat fich ein Feld aufgethban, auf dem eine 
Menge Denker mit großer Hige daran arbeiten, eine felbftftändige 
und vom Glauben unabhängige Philofopbie anzubauen. Jed⸗ 
weder derfelben macht Anfpruc darauf, als Nepräfentant der 
allgemeinen Vernunft ſich geltend zu machen, die jedoch, ih: 
rer Idee nad), Feine andere als die Göttliche ſelbſt ſeyn kann. 
Daher die Bitterkeit, womit fie einander verfolgen, der Hohn, 
mit dem fie einander begegnen, die Eindifche Eitelkeit, womit 
jeglicher fih die Proprietät feines Syſtems vindizirt. So 
fuht man eine Ehre in dem, was Nidhtachtung verdient; 
denn das Individuelle ift gerade das Verwelkliche, was an 
jedem Syſtem abfallen muß, wofern fonft Wahrheit darin ift, 
wie es ſchon von Heraklit anerkannt worden. Und nicht bloß 
die Uneinigfeit der Spfteme ift bier das allein Auffallende, 
fondern wir bemerken annoch die Uneinigkeit der Denker mit 
fi felbft, was jedem Befonnenen über die Schwäche der 
menfchlichen Philofophie die Augen eröffnen follte. Hier fras 
gen wir nun jeden unbefangenen Kenner der neuern Philofos 
phie, ob 3. B. die Philofophie, die Meinhold in feinen letz⸗ 
ten Jahren zu Kiel lehrte, daffelbe Syſtem war, das er in 
feiner Theorie des Vorftellungsvermögens zu Jena aufftellte? 
Dder bat etwa Fichte den Inhalt feiner Wilfenfchaftslehre 
bis zum legten Athemzuge als die abfolute Wahrheit behaups 
tet? Oder find die Ideen, die Schelling in feiner Abhand⸗ 
Iung über die menfchliche Freiheit aufitellt, diefelben, die dies 
fer berühmte Denker in feinem Syſtem des trandcendentalen 
Idealismus vortrug? Es wäre ein Leichtes, die Meihe ähn- 
liher Fragen weiter fortzuführen, und Metamorphofen diefer 
Urt auch bei auswärtigen Denfern, wie 5. B. bei Coufin, 
nachzuweiſen; aber bie genannten mögen binreichen, um 


nichtd dem Glauben zumwiderlaufendes enthalte. Die Stellung 
der Kirche ift zu erhaben, um fi in die niedere Atmofphäre 
des menfhlichen Denkens herabzulaſſen. 
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einen Gegenfianb an;nteusen, ter in ter Sertfegung biefer 
Arbeit eine größere Uustubrlikteir erwurter. 

Am Die durch bie Umeinigleir der Phtleiepben unter ſich und 
mit ſich ſelbſt ſidibar gewertenen Miden ter newern Philoſo⸗ 
phie zu verdeden und zu bemanteln, beben bentige Denker den 
Grundſag aufgeſtellt, die Widerſpruche der Syſteme ſeyen 
nur fcheinbar, an fi aber notbwendig. Die Phileſophie ſey, 
wie alles in ber Welt, im Enmwidlungspreceffe begriffen, und 
mäfle demnach bis su ihrer Vollendung verfbiedene Stadien 
burdhlaufen. Es könne fomit nicht jeblen, Daß die Philoſo⸗ 
phie, auf den verfchiedenen Erufen ihrer Entwidlung betrad): 
tet, den Schein der Gegenſätze darbiete, die in der Wirklich: 
lichkeit und Wahrheit nicht eriftiren. Irrthum fey überhaupt 
unmöglich, was bafür gehalten werde, ſey nur eine unvollſtän⸗ 
dige oder eine unvollendete Wahrheit, wie das Kind ein un- 
volftändiger Menfh. Die entgegengefegten Anſichten ber 
neuern Denker feyen fo weit bavon entfernt, fi) zu widerſpre⸗ 
chen, daß fie vielmehr ſich gegenfeitig ergänzten, fo daß man 
alle Syſteme der Philofophen nur zu vermengen umb zu ver- 
mifchen habe, um aus dem Echmelztiegel die vollftändige Phi⸗ 
Iofophie ganz und glänzend hervorgehen zu ſehen. Diefen 
Merfuch vorerft ben Vertheidigern diefer Anſicht überlaffend, 
wollen wir bier nur bemerken, daß die Behauptung von der 
allfeitigen Wabrbeit aller einfeitigen Syſteme begründet iſt in 
der berrfihenden Lehre von ber göttlichen Natur aller Dinge, 
be mit der dee eines möglichen Irrthums und Unwahrheit 
unvertraͤglich iſt. 

Mit der Entſtehung dieſer Lehre hat es aber folgende 
Bewandtniß. Nachdem die neuere Philoſophie, im Streben 
ihre Selbſtſtaͤndigkeit zu beweiſen, eine Menge mißlungener 
Verſuche gemacht hatte, gerieth ſie endlich auf die Behaup⸗ 
tung, Alles ſey göttlich, wie Homer auch dieſes vom Schwein⸗ 
hirten Eumaios ausdrücklich behauptet. Demnach ſey alles 
wahr, was der Menſch auch erſinne und vorbringe, jedoch 
nur individuelle Wahrheit. Aber ſo wie alle menſchliche In⸗ 
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bividuen die ganze Gattung ber Menfchheit conftrulren und 
eonftituiren, fo auch formiren alle individuelle Meinungen der 
Philofophen den ganzen Inbegriff der vollftändigen Philoſo⸗ 
phie. Dieß fen jedoch nicht in dem Einne zu verftehen, ale 
wenn die vollitändige Philofophie fhon eriftire, und aus den 
zerftreuten Gliedern der Syſteme zu componiren fey; denn 
weil fie im Werben begriffen, fo Eönne fie erft allmählig 
zum Vorſchein kommen, wie auch die Menfchheit noch lange 
nicht ale vollendet daſtehe. So erzählt ja audy Diodor von 
Eicilien von ber Bildung der Thiere aus dem Nilichlamm, 
daß diefelben mit nichten auf einmal von der Sonne ausge: 
brütet worden: fondern man babe lange vorher Köpfe ohne 
Rumpf und Mümpfe ohne Beine gefeben, und vierfüßige 
Thiere, die auf den zwei Vorderbeinen hüpften, einen Rlums 
pen ungebildeten Schlammes nach fich ziehend. Es ſey daher 
unbillig und verrathe Mangel an Einfiht, wenn man jept 
fhon verlange, das vollftändige Syſtem der Philofophie vor 
feinen Augen zu ſehen. Syn bie Zukunft müffe man bliden 
und warten auf das, was aus ben philnfophifchen Laborato= 
rien hervorfommen werde; denn ficherlich werde die vollfom: 
mene Philofopbie ung dereinft überrafchen, wenn wir ung def: 
fen am menigften vermuthen, ja kommen wird fie, wie ein 
Dieb in der Nacht, über alle Gefchlechter der Menfchen. Wer 
weiß mie nahe ſchon diefe große Zukunft ift bei den jepigen 
rafchen Fortfchritten der Menfchheit? 

Es fey ferne von und diefe rofigen Iräume und golbe: 
nen Hoffnungen moderner Yhilofophen zerftören zu wollen, im 
Beſitz der Wahrheiten des Glaubens Fünnen wir das Fünftige 
Paradies der modernen Philofophie ruhig abwarten. Well es 
aber unmöglih ift, von dem, mas zulünftig, mit Bes 
ftimmtheit etwas zu fagen, wollen wir une darauf befchräns 
fen, die bisherigen Verſuche der neuern Philofopbie, in ih⸗ 
rem Beſtreben nad) Unabhängigkeit vom Glauben, einer naͤ⸗ 
heren Prüfung vom Etandpunfte des Glaubens zu unters 
werfen. 
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Nachdem die neuere Philofophie die - unerfchütterlichen 
Grundlagen Fatholifcher Wahrheit verlaffen hatte, um in ſich 
felbft neue Quellen der Weisheit aufzufinden, gelangte fie 
unvermerft zu den alten Spftemen der griechifhen Vorwelt; 
eine Erfcheinung, die alle Beachtung verdient. Don etwai⸗ 
gen Verjchiedenheiten der Beweisführung abgefehen, ift der 
moderne Materialismus, der moderne Skepticismus, ber mo⸗ 
berne Pantheismus ganz gleichartig den alten Syſtemen gleis 
hen Namens, zum Beweis, daß die menſchliche Vernunft ei- 
nen gewiſſen Cyclus von Ideen nicht zu überfchreiten vermag. 
Durch diefe Bemerkung iſt und, fo zu fagen, der Weg be⸗ 
geichnet, den wir zu verfolgen haben, um ohne Verwirrung 
die Derfuche der neuern Philofophen zu ordnen und zu prü= 
fen, denn die Spfteme gruppiren fich heute, wie vormals, in 
Schulen. Die erfte Schule, die uns bier befchäftigen wird, 
ift die materialiftifche, “ die im legt verfloffenen Jahrhunderte 
ihre vollfommene Ausbildung, und in einer blutigen Revo⸗ 
Iution ihre praftifhe Anwendung fand. 

Man hat an der Wiffenfchaft des Mittelalters mit Recht 
ausgeſetzt, daß fie unvolljtändig geweien, und wenn man die 
Theologie ausnimmt, das Gebiet der andern pofitiven Kennt 
niffe, zumal der Geſchichte und der Natur, zu fehr vernach⸗ 
läßigt habe. Es war dies die natürliche Folge der Stellung 
der Gelehrten damaliger Zeit. Der Ritter war mit feinen 
Waffenübungen und der Landmann mit feinem Pfluge zu aus⸗ 
fließend befchäftigt, um für mwiffenfchaftlihe Befhäftigung 
Muße zu finden. Die Pflege der Wilfenfchaften blieb dem: 
nach im geiftlihen Stande concentrirt, deffen Beruf es ift, 
alles was des Geiftes ift, zu wahren und zu fürbern. Der 
Gelehrte jener Zeit, zumeift in feiner ftilen Zelle eingefchlof- 
fen, und ganz dem Dienfte Gottes gewidmet, hatte feinen an- 
dern Gegenftand feiner Thätigfeit, ale das Etudium der erha= 
benen Wiffenfhaft der Theologie. Mit den Erfcheinungen 
der Natur war man damals zwar nicht ganz unbelannt, und 
die Beſchaͤftigung mit berfelben gewann einen neuen lm: 
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(hwung, nachdem bie Decidentalen mit den arabifchen Schu⸗ 
len in Spanien in Berührung Famen, fonft wurde die Natur⸗ 
geſchichte des WUriftoteles als die eigentlihe Bibel der Natur 
angeſehen. Bon den Urabern Fam der alte orientalifche Albers 
glaube vom Einfluß der Seftirne auf die Weltbegebenheiten, 
der Glaube an die Möglichkeit magifcher Zauberfünfte, und 
eine lange Reihe vergebliher Verſuche, die unedlen Metalle 
in Gold zu verwandeln, zu den Decidentalen. Ein Klofters 
Bruder, der ſich mit phyfifalifhen Verſuchen abgab, gerieth 
leicht in Verdacht des Treibens unheimlicher Künfte, oder wohl 
gar des Verkehrs mit bamonifchen Gewalten. Zeuge deß ift 
die Gefchichte des Franziscanere Moger Baco, bes größten 
Phyſikers feiner Zeit, ber feine Liebe zu den Naturwiffens 
ihaften mit Gefängnißftrafe büßen mußte, und nur durd die 
Vermittlung Roms zu feiner Freiheit gelangte. So fehr war 
damals bie Ueberzeugung von der Wirklichkeit der Magie ver: 
breitet, daß, im 10ten Jahrhunderte, das Buch des Pom⸗ 
ponatius gegen die Möglichkeit der Magie als ein Außerft ges 
fährliched verboten wurde. 

Mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt und Verbrei: 
tung allerlei Kenntniffe außerhalb der Kloftermauern ermachte 
auch Luft und Liebe und thätige Ihellnahme an allen willen: 
fhaftlihen Beftrebungen unter den Laien, denen Vermögen 
und Unabhängigfeit in den Etädten Muße gewährten. Die 
Anlegung neuer Univerfitäten und anderer wiffenfdaftlicher 
Dereine regten ein neues Intereſſe an für Gefchichte und 
Naturkunde, Kenntniffe, die den weltlichen Gelehrten naͤher 
berührten. 

Als der neue, rege Trieb, in die Geheimniſſe der Natur 
tiefer einzudringen, Die Phyſiker zu befchäftigen anfing, bat 
wohl Keiner derfelben vorgefehen, zu welcher DVerblendung 
diefe Beftrebungen führen würden. Sicherlich dachte damale 
Niemand daran, daß man auf den Unfinn gerathen würde, 
den rohen, bemwußtlofen Kräften ber Materie die fchöpferiiche 
Weisheit zuzufchreiben, und die Welt als ein Produkt bes 
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blinden Diechanismus zu betrachten. Zu Iebendig war damals 
noch der chriftlihe Glaube in den Gemüthern, und foldhe 
Verblendung der heidnifchen Vorzeit ſchien für immer aus 
der europäifchen Welt verbannt zu ſeyn. Selbſt diejenigen, 
die an die Möglichkeit magifher Zauberei glaubten, erflär- 
ten fich Ddiefelbe durch das Eingreifen geiftiger Rräfte guter 
oder böfer Dämonen. Der Irrthum, die Geſtirne an ber Ne: 
gierung der Welt Antheil nehmen zu laffen, hing noch mit 
den alten fabaifchen Anfichten zufammen, daß jedes Geftirn 
von einem eigenen Geifte befeelt und gelenkt werde, von mel: 
cher Ueberlieferung noch in der griechifchen Philofophie die 
Epuren angetroffen werben. 


Ein Gelehrter, der durd feinen verkehrten Enthufiasmus 
der neueren Pbilofophie einen Fräftigen Anftoß zum Materia- 
lismus gegeben hat, war der befannte Graf Baco von Verulam. 
Bon vielen wird er ale einer der Patriarchen der modernen Phi: 
loſophie gepriefen, und ein befannter Schriftfteller ertheilt ihm 
das zweideutige Lob, „er habe die Philofophie vom Himmel 
auf die Erde herabgeführt““. Der durch eigene Untreue verun- 
glücte Staatsmann glaubte fich fpäter zum Meformator der 
Wilfenfchaften berufen, und legte auch hier neue Beweiſe feiner 
Unfähigkeit an den Tag*). In feinem ungemeffenen Eifer für 


*) Baco behauptete 3. B., daß je höher die Berge wären, deſto 
größer die Wärme auf ihren Gipfeln wegen der größern Nähe 
der Sonne; daß altgewordene Bäume ihre Natur und Art ver- 
ändertens die Buche 3. B. verwandfe fich in eine MWeide wegen 
Erihöpfung der Kräfte; fo auch gingen die Getraidearfen in ge- 
wöhnliche Gräfer über. In Belgien pfropfe man Birnreifer auf 
Kopiköpfe, welche fomit Birnen trügen, die zwar fehr groß 
würden, jedoch fade und geſchmacklos wären. Wer mehrere ähn: 
liche Erfahrungen dieſes feltenen Naturkundigen verlangt, Der 
confultire das Werk des de Maiftre: Examen de la philoso- 
phie de Bacon. . 

%. 5. R. Trogtz der Mängel Baco's follen jedoch die wirt- 
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die Naturforfchung ſchloß Baco alle andern Kenntniffe vom 

- Range der Wiffenfchaften aus, denn diefe Würde gebühre 
nur der Naturkunde; der Hauptzweck Baco's, das fogenannte 

novum organon, bat zum Zweck, die ganze gelehrte Welt in 
die phyſikaliſchen Laboratorien hineinzutreiben. Theologie und 
Ssurisprudenz feyen volfsthümliche Kenntniffe, die zu feinem 
wahren Wiffen führten. Solle aber die Naturforfchung auf 
ihre rechte Höbe gelangen, fo müffe fie einzig auf Erfahrung 
gebauet und ſich nur der Iegitimen Induction bedienen. Den 
Spllogismus wollte er für ewig aus der Wiſſenſchaft ver- 
bannt haben; in feinem blinden Eifer nicht bemerfend, daß 
die Induction nur eine befondere Form des Syllogismus ift, 
und mit diefem zugleich verfchwinde. Sein Ingrimm gegen 
den Syllogismus ftammte ohne Zweifel von feiner Erbitte⸗ 
rung gegen die Fatholifhe Philoſophie des Mittelalters ber, 
die, fo oft er davon fpricht, feine Galle aufregt. Als eine 
Probe feiner Gefinnung in diefer Hinficht mögen die folgen 
den Worte ans feinen Opp. phil. hier eine Etelle finden, 
die zugleich für die verfchrobene Darftellung feiner Ideen chas 
rafteriftifch ift. „Sch bin im Grunde meines Gewiſſens über: 
jeugt,,, fagt der eifrige Mann, „ein Brautbett gemacht zu haben, 
in dem der Geift des Menfchen fi) mit der Natur vermählen 
werde, Gott jelbft werde in feiner Güte den beiden Gatten 
die Hochzeitsfacfeln vortragen. Meine Hoffnung ift, daß aus 
diefer Braut, einem folhen Bräutigam durch legitime Induc⸗ 
tion angetraut, eine Raçe hülfreiher Helden, wahrhafter Hers 
kuleffe entfpringen werde, ſtark genug um den Syllogismus 
zu 'erftiken, und ung in unferer Noth und Sammer bie auf 
einen gewifjen Grad zu tröften‘“. 


Aus aller Verworrenheit baconifcher Denk⸗ und Rede⸗ 


lichen Verdienſte deſſelben, die Philoſophie von der leeren Ab⸗ 
ſtraction abgezogen und auf die Naturwiſſenſchaften und Ge: 
ſchichte hingewendet zu haben, keineswegs in Abrede geſtellt 
werden. 
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weife geht demnad mit Beftimmtheit hervor, daß er jeden 
Hinblick auf Finalurfahen und Zwecmäßigkeit aus den Na⸗ 
turbetrachtungen verbannt haben will: man folle einzig mit 
Auffuchen der wirkenden Urfahen und Räder der Naturma= 
fhine fich befümmern. Shm, gelten daher Democrit und Epi⸗ 
fur mit ihrer Atomenlehre mehr als Plato und NWriftoteles, 
die in ber Natur Epuren göttlicher Sdeen und Begriffe fes 
ben wollen. Bei ihnen wittert er fchon die Nähe des Syllo⸗ 
gismus und der feholaftifhen Philofophie. Won ber Materie 
bat er die erhabendften Begriffe; fie ift ihm die Urfache der 
Urfachen, und felbft ohne Urſache: „Gott ausgenommen“, fegt 
er binzu, eine Crception, die fpäterhin vergefien wurde. 
Demungeachtet fpricht er an mehreren Etellen feiner Schrif⸗ 
ten von „ber Ewigfeit der Materie“, und glaubt in der Genefts 
zu finden, daß hier nur von Erſchaffung der Formen Die 
Mede fen. Diefe und andere Etellen aus den baconifchen 
Schriften haben das Ihrige dazu beigetragen, ein Syſtem zu 
erzeugen, das alle Erfcheinungen der Welt aus dem Mecha⸗ 
nismus wirfender Urfahen, und materiellen Xriebfedern zu 
erfliren, fich vornahm. Indeß war die Verwirrung, die in 
Bacos Philofophie herrfcht, und die gänzliche Abweſenheit des 
Syllogismus in feinen Schriften zu auffallend, ale daß dieje 
zur Grundlage eines Syſtems des Materialismus dienen konn⸗ 
ten. Es waren dazu neue Beiträge und Mitwirfungen von 
andern Eeiten nöthig, die jedod nicht lange auf fi) warten 
ließen. 

Durch das Austreten aus der Kirche hatten die proteftan: 
tifchen Denfer jene Grundlagen der Gewißheit verloren, auf 
denen bie Eatholifche Philofophie des Mittelalters ihre Kolof: 
falen Gebäude aufgeführt hatte. Die Lehre von Gott und 
deſſen Verhältniffen zur Welt, vom Anfange der Gefchichte, 
und der unfterblihen Beftimmung des Menfchen, die nun 
nicht mehr als gegebene Wahrheiten angenommen wurden, be: 
durften jet von einer andern Ceite ihre Begründung, oder 
wofern fie nicht von jenen Denfern in Fatholifher Weiſe an- 
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erfannt wurden, neuer ftellvertretender Principien. Anfaͤng⸗ 
ih und fo lange die Jahrhunderte lang fortdauernde Kraft 
des Glaubens noch nicht ihre ganze Wirkfamkeit und Wirks 
lichfeit verloren hatte, begriff man nicht die ganze Weite des 
hohlen Abgrundes, über welchem die neue Philofophie ſchwe⸗ 
bend bing. Ideen, womit fich die mittelalterliche Philoſophle 
Jahrhunderte lang befchäftigt und fie von allen Seiten ges 
leuchtet hatte, wurden von Neuem vorgenommen, und als bies 
ber unbelannte Fragen behandelt. 


Der erfte, ber vom proteftantifhen Etandpunfte aus bie 
Entſtehung unferer Begriffe zu erforfchen fich beftrebte, war 
Sohn Locke in feinem befannten Verſuche über den menfchlis 
hen Verſtand. Diefes Werk, das zu feiner Zeit fo viel Auf: 
fehen erregte, fo zahlreiche Auflagen und Ueberfegungen in allen 
Sprachen erlebte, fhien damald was Neues und Befonderes, 
fein Inhalt war aber ſchon Jahrhunderte lang von ber Fathos 
liſchen Philofophie des Mittelalters befprochen worden. Die 
Theorie Locke's über die Entftehung unferer Begriffe war doch 
im runde nur eine Modiftcation des Nominalismug bes Mit: 
telalters, deſſen Gonfequenzen aber auf dem neuen Etand= 
punfte viel weiter führten, als anfänglid anerkannt wurde. 
Lode's Unfiht, daß die Eeele einer platten, leeren Tafel zu 
vergleichen ſey; feine Hypotheſe, daß alle unfere Begriffe nichts 
feyen als Abftractionen, den finnlihen Cindrücen entlehnt, 
war fchon lange vor ihm in der griehifhen Stoa aufgeftellt, 
und felbft der Ausdrucf ber tabula rasa damals fhon ange⸗ 
wendet. Was ung fogleich hier auffällt, ift das troftlofe Va⸗ 
cuum, worin die Eeele, diefer Theorie nad), ſich befindet, fie 
felbft eine leere Zafel, an welcher alle Epuren der Glau⸗ 
bensmwahrbeiten, durch Ueberlieferung nachgefchrieben, ver: 
wifcht und ausgelöfcht find; die Einne find nunmehr die ein- 
zige Empfänglichfeit, bie dieſer armen Eeele einigen Etoff 
zum Denken darbietet. 


Cine Folgerung aus der von Lode aufgeftellten Theo⸗ 
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vie es, daß fie die Eriftenz der dee des Unenblichen im 
menfchlihen Geiſte ausfchließt, oder wenigftens feinen ver: 
nünftigen Grund derfelben anzugeben weiß. Locke, der bieß 
wohl einfab und mit logiſcher Etrenge alle Conjequenzen ſei⸗ 
nes Syſtems durchführte, Iäugnete auch die Möglichkeit der 
Idee des Unenblihen, die aus den von endliden Dingen 
entlehnten Abftraftionen nicht gebildet werden kann. Eo Io: 
giſch richtig und dem Epfteme gemäß bie Behauptung Lockes 
war, fo vermwicelte fie ihn dennocd in andere ſchwierigere Fra⸗ 
gen, die er nicht beantwortete, entweder weil er fie nicht be: 
merft bat, oder weil er es vermied, fich darauf einzulaffen, 
die Incompetenz feines Syſtems anerkennend. Um eine Idee 
läugnen zu Fönnen, muß man dieſe dee befigen, und um 
der des Unendlichen zu entfagen, müßte Locke fie von der des 
Endlihen unterfheiden können. Dabei fcheint es dem from: 
men Manne, der die lehten Jahre in Meditationen der 
heil. Schrift zubrachte, entgangen zu feyn, daß mit der Idee 
des Unendlihen aud bie dee Gottes aus der Eeele ver: 
fhwinden muß. 

Das Spſtem Lockes verrieth noch feine Mangelbaftigfeit 
binfichtlih einer andern Frage von höchſter Wichtigkeit, es 
war in Folge deffelbenl unmöglich einen Grund moralifcher Be: 
griffe anzugeben. Locke, feiner Theorie getreu, leitete die Bez 
griffe von Recht und Unrecht von den mit gewiſſen Handluns 
lungen verknüpften angenehmen oder unangenehmen folgen. 
Denn wofern alle Begriffe von finnlichen Eindrücen abftam- 
men, müffen auch die moralifhen Begriffe von gewiffen Em: 
pfindungen abftrapirt werden. Wie mißlicd aber es um eine 
ſolche Theorie ſteht, fallt in die Augen; denn wenn. Strafen 
oder Belohnungen nicht einen andern oder höhern Grund ha⸗ 
ben, vor und unabhängig von der Handlung, fo wird alle 
Moralität der Willführ preisgegeben. Den moralifchen Hand⸗ 
lungen wird dadurd aller innere Werth oder Unwerth ab: 
gefprochen, und von äußern Confequenzen abgeleitet. Diefe 
Gonfequenzen felbft aber werden der Willlühr eines Geſetz⸗ 
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gebers anheimgeftellt, in deſſen Belieben es fteht, Strafen und 
Belohnungen zu vertheilen und zu vertaufchen, und mit den 
Begriffen des Guten und Böſen zu fchalten und walten, weif 
er felbft von Feiner höhern dee getragen und gehalten wird. 
Es ift aber einleuchtend, daß die ſchwankende Unbeftimmtheit 
aller ſowohl theoretifchen als praftifchen Begriffe, nach Locke's 
Syſtem, eine Folge des rationellen Standpunkts ift, auf dem 
es fich befindet. Den feften Boden des Glaubens hatte man 
verlaffen, und auf dem fchlüpfrigen Pfade des Empirismus 
und der wandelbaren Erſcheinung wollte man Fuß faffen, wels 
ches ein ewig unausführbares Unternehmen ijt. Eben fo leicht 
könnte man einem Zahrzeuge mitten in den Wogen des Welt: 
meers Stillſtehn gebieten. 

Je oberflaͤchlicher die Theorie Locke's war, um deſto 
größeren und ausgedehnteren Beifall erhielt ſie. Zur Ehre 
der Univerfitit Orford verdient es daher bemerkt zu werden, 
daß fie Locke's Philofophie höchlich mipbilligte, und ihn felbft 
und alle feine Anhänger von den Lehrjtühlen der Univerfität 
ausfchlof. 

Das Syſtem Locke's, aller Haltung ermangelnd, weil ihm 
der innere Stützpunkt fehlt, führt in feiner logiſchen Entwid- 
lung und Fortbildung zu zwei Ertremen, zum Materialis⸗ 
mus einerfeitd, und andererjeits ‚zum Skepticiomus. Beide 
Richtungen wurden verfolgt; feine Fortbildung zum Materia⸗ 
liömus, oder, nach moderner Benennung, zum Senſualis⸗ 
mug, erhielt es durch Condillac; der gänzliche Diangel an in: 
nerer Haltung des Syſtems wurde von Hume anerkannt, und 
der Efepticismus und die Verzweiflung an aller Wahrheit in 
feiner ganzen Etärfe von ihm daraus entwidelt. Die Ten⸗ 
denz des Syſtems zum Materialismus wurde in feinen ol: 
gerungen weit bedeutender und verderblicher, ale deffen Hin⸗ 
neigung zum Efepticismus; denn jene hat alle Motive der 
finnlichen Natur auf ihrer Eeite, während der Skepticismus 
ftets im gefunden Menfchenverftande einen unübermwindlichen 
Gegner findet. Wir wollen zuerft den Gang des Spftems 

VII. 30 
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in feiner erften Richtung begleiten, und die Schickſale deffel- 
ben betrachten. 

Der Empirismus Locke's wurde von der englifchen Inſel 
auf franzöfifhen Boden verpflanzt, und mit der unfern Nady: 
barn eigenen Lebhaftigfeit und ungeſtümen Thaͤtigkeit bie in 
feinen Ertremen nicht bloß theoretifch entwickelt, fondern auch 
praftifch angewendet. Was und im diefem SFortgange der 
Theorie befonders auffallen muß, ift das allmählige Abneb: 
men und DVerfchwinden des AUntheils, den man der Seele an 
der Bildung der Begriffe einräumt, und das immer ftürfere 
Hervortreten des in derjelben verhüllten Materialismus. Die 
eigenthümliche Ihätigfeit der Neflerion auf empfangene Ein 
drücfe, die Locke noch der Seele gelaffen. hatte, verlor ſich 
gänzlich in Condillacs Anfiht. Bei ihm finkt die geiftige Kraft 
des Menfchen zu einem bloßen paffiven Vermögen herab, und 
er tadelt an feinem Vorgänger, daß er der Eeele angeborne 
Thaͤtigkeiten einräumte. Nach Condillac befigt die Seele kein 
angebornes Vermögen, Fein Erbtheil von Kraft und Ihätig- 
feit; alles ift bier erworbenes Gut, alle Gedunfen von Em: 
pfindungen erzeugt und geboren; und die tabula rasa Lo— 
cke's wurde von Gondillac durch die marmorne Statue er: 
fegt. Nach jenem fchreibt, die Eeele auf ihrem leeren Grunde 
die gehabten Eindrüce ein, und zieht aus einer gewiffen Cum: 
me von Smpfindungen das Facit eines allgemeinen Begriffs. 
Der Nefleriong= Prozeß Locke's bat ſich bei Condillac in ein 
Uttentionsprozeß verwandelt; diefe Attention ift felbft ein notb- 
wendiges Mefultat der Impreſſionen, und die Gedanken bil: 
den fich wie die im weichen jXhone gelaffenen Spuren fallen: 
der Körper. 

Wohin diefe Theorie von der Entftehung unferer Begriffe 
in ihrer praftifchen Anwendung und in ihrer Beziehung auf 
das Leben führt, fällt in die Augen. Alle Regeln der Hand: 
lungen müffen in der angenehmen Empfindung aufgefucht wer- 
den, und der praftifhe Eenfualismug wurde nicht lange nad: 
ber in Frankreich von Helvetius, Mirabaud und der ganzen 
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Schule Voltaire's in aller feiner zerftörenden Wirklichkeit gel: 
tend gemacht. Syn unfern Tagen wird das Syſtem von den fos 
genannten Progreffioniften, mit ihren Forderungen auf die 
Ötehabilitation des Fleifches, gehegt und gepflegt. 

Fragen wir aber nad) der erften veranlaffenden Urfache 
diefer fchweren DVerirrungen der neueren Philofophie, und 
weshalb ähnliche Eyfteme nicht im Mittelalter erfcheinen und 
fih erhalten Eonnten? fo ift es offenbar, daß es die Leben: 
digkeit des Glaubens an höhern gegebenen Ideen und an ber 
Verpflichtung gegen eine göttliche Gefeggebung eine Schutzwehr 
dagegen geweſen. Eobald aber der Glaube alle Haltung vers 
Ioren hatte und der Zaun niedergetreten, war allen menfchli: 
hen Derirrungen ein weites Thor eröffnet, und die Gtierges 
fechte der menfchlihen Syfteme unter fich Eonnten von nun auf 
der neuen Arena ungehindert ſich bervorthun, 


XLI. 


Das Manifeft der fpanifchen Megierung auf die 
SfHoention des heil, Vaters. 


Unferen Lefern wird aus den Tagsblaͤttern erinnerlich 
fepn, daß die gegenwärtige Megierung zu Madrid am 30. 
Suli diefes jahres durch ein, in Zaufenden von Abdrüden 
verbreitete Manifeft die Klagen beantwortete, welche 9. Gres 
gor XVI. in feiner am 1. Mär; an die Cardinäle gehaltenen 
Allocution vor Gott und der Welt feierlich ausſprach. Wir 
haben zur gehörigen Zeit auf diefes denkwürdige Aktenſtück 
aufmerkfam gemadt *); es bleibt und noch übrig, auch jenes 
nach feinem wahren Werthe zu beleuchten. Wir haben hie: 


2) Bd. VII, 9. 8. 
30 * 
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mit gezögert, theils weil wir ſehen wollten, ob das fo hoch: 
trabend apgefaßte Manifeſt außerhalb’ der iberifhen Halbinfel 
eine Wirkung hervorbringen werde, theils die weiteren Atro⸗ 
eitäten erwarten, weldhe nah dem Ermeſſen Dieler jener 
Kriegserflärung auf dem Fuße nachfolgen würden. Syn Bes 
treff des Erften haben wir uns nicht getäuſcht. So über: 
müthig die jetzt an der Epige der Megierung ftehenden 
Madicnlen auch waren, fo unverfchamt in Sprache und Ges 
finnung und jenen Etolz verrathend, der glücdlichen Empor: 
fömmlingen fo übel ſteht, das Aktenſtück auch ift, fo hat ed 
unferes Wiffene, und auch wohl eben aus diejem Grunde, 
nirgends einen befondern Eindruck hervorgebracht. Am⸗ aller: 
wenigften vielleicht gerade da, mo man den höchſten hervor⸗ 
zubringen beabfichtigte — in Rom. Der heil. Etuhl hat im 
Laufe der legten drei Jahrhunderte eine fo überfchwengliche 
Erfahrung In Betreff des eigentlichen Einnes und Endzweckes 
von Maafregeln, Verfprechungen, Betheurungen und Dro= 
bungen einzelner Etaaten gemacht, die in Firdlihen Dingen 
eine gewiſſe Linie bereits überfchritten haben, daß wir ung 
ſehr täufchen müßten, wenn die römische Sagacität nicht gleich 
bei dem Ausbruche des revolutionären Eturmed in Epanien, 
beffen ganze Bedentung und das volle Wehe erkannt hätte, 
das über Kirche und Staat fommen müßte, wenn die Factio⸗ 
nen, die fo lange ſchon confpirirten, ans Ruder fommen wür⸗ 
den. Wenn baher der heil. Vater in der beſprochenen Allo⸗ 
eution fih, anftatt feine Erwartung des immer fchlimmeren 
Buftandes auszufprechen, Hoffnungen des Beſſerwerdens hin- 
zugeben fchien, fo waren fie zweifeldohne von der Urt, wie 
fie der Ehrift bis zum legten Lebensaugenblicfe felbft von 
dem verftocteften Eünder hegt. Wirklihe Hoffnung einer 
befiern Wendung der Dinge konnte er nur hegen in Bezug 
anf die unverfiegbare Quelle des Edlen, die ſich unftreitig 
in dem Charafter, in dem Herzen des fpanifchen Volkes fin- 
det, und von dem es ficher ift, daß ein großer Theil das 
fhwer laftende Zoch der Nevolution nur des Gebotes wegen 
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rubig erträgt, das dem Chriften die höchfte Aufopferung und 
Selbftverläugnung in allen weltlichen Dingen vorfhreibt. Daß 
aber 9. Gregor XVI., wenn er als oberfter Hirt der Heerde 
Jeſu Chrifti die Gläubigen in Epanien tröftet, die Schwer⸗ 
verfolgten aufrichtet, den Unglücklichen den niefehlenden Bei⸗ 
ftand des Befiegers der Welt und der Hölle verfpriht — auf 
einen nicht geringen Anhang in dem Kerne des fpanijchen 
Volkes zählen kann, geht Har aus der ganzen Haltung des 
Manifeftes felbft hervor. . Denn was ift es weiter, als daß 
die Regierung den reinften Abſichten des heil. Vaters die gehäfs 
figften Zwecke unterzulegen fucht, ohne dabei zu bedenfen, wie 
fehr fie ihr eigenes Inneres dadurch aufdecft, welch widerwärtis 
gen Anblick fie dem unwilligen Uuge des Leſers darbietet. Mit 
derjenigen Gewandtheit, die den Mevolutiond = Männern als 
ler Zeiten und aller Orten eigenthümlich ift, fucht fie Die 
Nation in den Etreit mit Nom bineinzuziehen, den der 
radicale Uebermuth muthwillig erregte, und unter dem der 
beflere Theil des Volkes jammernd feufst. Den in der Ger 
fchichte der Diplomatie zwar nicht beifpiellofen, immer aber 
höchſt niederträchtigen Mecriminationen kommen diefe neus 
en, allen rechtlihen Grund entbehrenden, maaßlofen Bes 
bauptungen über kirchliche Dinge gleih. Es ruft in dieſer 
Beziehung das fpanifhe Manifeft das Benehmen Kathari⸗ 
nens Il. bei der polnifhen Iheilung in das Gedächtniß zu⸗ 
ruf, die, während die beiden übrigen Höfe fih abmühten, 
Rechtsgründe für ihre Iheilnahme aufzufuchen, Feinen auf: 
ftellte und gleih zur That ſchritt. Eo hält die Megierung 
ihr Recht, über die Güter der Weltgeiftlihen zu disponi⸗ 
ren, für unzweifelhaft. Cie bat es nimlich bereits gethan, 
ebe das Manifeft erfolgte, und da fich ein foldhes Benehmen 
nicht rechtfertigen läßt, da auch nicht der feifefte rechtliche 
Grund dafür angeführt werden fann, erwähnt fie die dreifte 
Thatſache ftatt des unauffindbaren Rechtsgrundes. Dann aber, 
um Unfundige zu blenden, ftügt fie fich wieder auf biftorifche 
Dorgänge, auf die Brutalität eines Johann's IV., ben Mordbe⸗ 
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fehl eines Ferdinands von Aragonien ꝛc., bebient ſich aber bies 
bei der linkiſchen Polemik eines Frankfurter Journale und ähnli= 
cher Blätter, die fich einft höchft verwundert ftellten, daß jegt 
über ein Ereigniß fo großerlärm entftünde, da doch im 
Mittelalter gar viele ähnliche vorgefommen ſeyen. 
Sonderbar, daß gerade diejenigen, die alles Neu machen wollen, 
wenn fie zu dem Mittelalter ihre Zuflucht nehmen, an deflen Bar⸗ 
baret und Wildheit appelliren, um dadurd ihr eigenes Be⸗ 
nehmen zu befchönigen. Was kann und fol denn fo ein Sün⸗ 
denregifter früherer Zeiten beweifen, wenn nicht, daß man 
in aufgellärten Jahrhunderten der Rohheit früherer huldigt, 
und der oft fo Fummervollen Sühne vergißt, die früher 
ober fpäter, aber immer fiber auch der Mächtigfte ent: 
richten muß? Wenn aber zu folhen Argumenten gegriffen 
wird, werben unfere Leſer wohl faum verlangen, daß wir die 
gefhichtlichen Belege des Manifeftes analyfirenfollen. Es ift die⸗ 
fem mit der biftorifchen Begründung feiner Behauptungen noch 
viel weniger ernft ale mit der rechtlichen. Daß etwas gefche- 
ben iſt, bemeiftt ja unter Vernünftigen nie bie Sittlichkeit und 
Nechtlichkeit des Gefchehenen, fonft müßte ein Einziges Fak—⸗ 
tum der englifchen oder franzöfifchen evolution mehr gelten, 
als alle fittlichen Gefepe und alle menſchlichen Eonftitutionen. 
Der ganze Inhalt des Manifeſtes — und das ſcheint der 
Weisheit feiner Verfaffer entgangen zu ſeyn — trägt unver: 
bolen nur einen Stempel an fih, naͤmlich, daß jene, wo fie 
beweifen wollten, an die Gültigkeit ihres Beweiſes ſelb ſt 
nicht glaubten, daß fie wo fie recriminirten, nur zu er- 
kennen gaben, welcher Handlungen fie felbft fähig feyen, und 
nur wo fie behaupten, ift eine Wahrheit, nämlich die beifpiel: 
Lofer Frechheit, einer an das Lügen gewöhnten, burd Nichte 
aus der Faſſung zu bringenden Schamlofigfeit der Gefinnung. 
Bei folhen Tendenzen das Manifeft zu widerlegen, bieße nad 
den Wepfeln des Zantalus greifen; ihm Edritt für Schritt 
folgen, die Eoftbare Zeit unnöthig vergeuden. Es liegt der 
Hauptpunkt ohnehin erft im Ende, im legten Gage, der bie 
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Wllocution für eine Rriegserflärung ausgiebt. Es 
ift dieß aber die eigentliche Pointe des ganzen Aktenftüs 
es. Die Madrider Megierung, dag Wefen einer yäps 
fifihen Allocution mißfennend, will ein hoftiles Verhäaͤlt⸗ 
niß mit dem beil. Stuhle, um die Maske gänzlich fallen zu 
Iaffen, um ohne alle weitern Rückſichten von nun an mit der 
Kirche in Spanien fo zu fihalten, wie es ihr beliebt. Cie 
will es, ynd in ihren beftruftiven Planen nicht mehr durch 
Einwendungen, dur Ermahnugen u. dgl. geftört zu werden, 
und fühlt fie fich nur ein wenig Eräftig, fo wird fie allen cas 
nonifchen Beflimmungen zum Troge zur rechtswidrigen Beſe⸗ 
tung der vacanten Diöcefen fchreiten und bie unveräußerlichen, 
durch Urfprung und Alter gleich fehr geheiligten echte der 
allgemeinen Kirche ebenfo mit Füßen treten, wie fie es mit 
denen bes römifchen Stuhles gethan. Daber bie argliftige 
Wendung, die fie der Allocution giebt, „des weltlichen 
Fürften“ von Mom, der felbft ohnmächtig und ſchwach 
in feinen Maaßnahmen von dem Willen feiner Berbündeten abs 
hängt. Man will den Stolz, das nationale Ehrgefühl ber 
Spanier gegen den Papft aufregen, um bann befto ficherer 
und ungeftörter über die Kirche herzufallen. Die Megierung 
weiß übrigens recht gut, daß fie in ihren Unternehmungen von des 
nen am wenigften gehindert werden Fann, die das Manifeft 
die Verbündeten des Papftes zu nennen beliebt; fie weiß, daß 
wenn die Kirche allein nad dem Mathe der weltlichen Klugs 
heit hätte regiert werden müſſen, längft fhon weder fie noch 
ihr Oberhaupt mehr vorhanden wire, ja fie weiß fogar wie 
oft fhon ein von Glauben iſolirtes Princip der irdifhen Le- 
gitimität, im Laufe der Gefchichte der Kirche entgegen getre: 
ten ift. Wenden wir daher mit P. Gregor, der zwiefach un: 
glücklichen fpanifchen Nation unfer inbrünftiges Gebet zu; fles 
ben wir, daß Gott die Tage der Heimfuhung abkürze, und 
jene alte Weiffagung ſich nicht erfülle, daß, wenn England 
wieder katholiſch, Spanien häretifch werde. 





472 


XLII. 


Aiteratar. 


Ueber Kirchen-Staatsrecht in der preußiſchen Rheinprovinz. 
Betrachtungen zum Geiſte der’ Geſeggebung und zum jegi⸗ 
gen Weltftande von Wilhelm von Schütz. Würzburg bei 
Voigt und Moder 1841. VI 90 S. 8°. 


Der Titel fhon des Schriftchens, daß wir anzuzeigen beabfihtinen, 
gibt durch die Art feiner Abfaſſung (.Betrachtungen zum Geifte der 
Gefengebung....) zu erfennen, daß wir darin nicht auf eine überall 
forgfärtig abgemeflene, fchulgerechte Darlegung des Stoffes rechnen dür= 
fen. Mo indeffen der neiftvolle und mannigfach bewanderte Herr von 
Schuͤtz fih vernehmen läßt, da kann man auf dankenswerthe Belehrung 
und noch dankenswerthere Anregung fletd rechnen, und deßwegen ha⸗ 
ben wir und die Mühe nicht verdrießen laſſen, ihm durch 90 Seiten 
in der allerdings etwas mühſeligen, faft möchten wir fagen, gefchraub: 
ten Entwidlung feiner Gedanken zu folgen. Seiner Abſicht war er lich 
Kar bewußt; er fpricht ſich darüber mit Klarheit aus; und die hat un 
von vorn herein gewonnen. Der von Preußen ausgegangene veligiöfe 
Zwieſpalt zwifchen Katholiken und Proteftanten, fo wie zwifchen Lu⸗ 
theranern und Antilutheranern ſchien ihm für Deutfchlande weftliche 
Feinde den vollen Werth und die volle Kraft einer Revolutionsarmee 
zu befisen und propagandiftifche Dienfte zu verheißen (S. IH. Nur 
eine Wiedererwecung des Geiftes von 1815 in feiner vollen Kraft ſchien 
den fhon da und dort, 3.2. in der Perition der Stände Oſtpreußens, 
hervortretenden Wirkungen mit Erfolg wehren zu können. Das win: 
dervolle Aufteuchten dieſes Geiftes in dem erhabenen, feierlichen Au: 
aenblidde des herziichiten Einklangs zwifhen König und Volk bei der 
Huldigung in Berlin, der Herr von Schütz als Mitglied der Ritter: 
ſchaft beiwohnte, belebte ſeine Hoffnung, daß jener verhängnißvolle 
Zwieſpalt, der ja noch nicht bis zur Wurzel des Vertrauens und der 
Liebe hindurchgedrungen, ſich werde beſeitigen laſſen. Aber daß kein 
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bloßer Vermittiungsverfuch den Frieden bringen koͤnne, war ihm deut: 
ih. Von einer unrichtigen, Lirchenrechtlihen Theorie war das Ber: 
würfniß ausgegangen. „Einfeitige Spflemariter“ , fagt der Derfaffer, 
„haben in einer kirchlichen Angelegenheit ſich durch eine falſche Anſicht 
und Tendenz befiegen laſſen, find auch fo fehr für eine unrichtige Theo⸗ 
vie in Leidenſchaft gerathen, daß fie nicht eher ruhten, als bie fie Mittel 
fanden, zu Gunften derfelben, wider Willen des Monarchen, zu wirken 
und den Ausbruch einer Krijis einzuleiten, die den Fürften unwillkühr⸗ 
lich fortriß“. 


Nur durch Beſeitignung dieſer kirchlichen Theorie, durch die Nach⸗ 
weiſung ihrer Unhaltbarkeit und Gefährlichkeit ſchien daher unſerem 
Verfaſſer die Rückkehr zum Frieden mörlih. Sie, meinte er, als 
entzweiendes Element zwifchen Kirhe, Monarchen und Volk hinweg: 
geräumt, ftelle fich gegenfeiriged Verftändniß ein, und dem Verſtänd⸗ 
niffe folge dann auch das Einverſtändniß. Alſo ein Verſuch zur Vers 
ftändigung, hervorgegangen and der lobenswerthen Abfiht, dadurch zum 
Einverftindniß, und zwar zum Kinverftändniffe im Geifte von 1813, 
im Geifte deutfher Freiheit und Selbſtſtändigkeit zu gelangen, ift die 
Schrift, die und hier befhärtigt. Wir begrüßen fie in diefer Eigen: 
ſchaft mit Freude, und folgen gern dem Drange, durch die weitere Vers 
breinung ihres Inhalts, fo viel an ung ift, dem fo edfen Beftreben des 
Herrn Merfaffers ung beizugeſellen. Zunächſt kündigt ſich feine Arbeit 
an als die Kritik einer unter demfelben Titel: Ueber Kirchenftaatsrecht 
in der preußiihen Rheinprovinz, in den Heften 105 und 104 des 52ften 
Bandes der Jahrbücher für die preußifhe Gefepgebung erfchienenen Ab: 
handlung, die fi die feltfame Aufgabe aeftelle hat, zu zeigen: „daß 
bei dem Uebergange eines Landestheiles and früherer Landeshoheit an 
eine andere, derfelbe hiemit zugleich and alfen den pojitiven Beftims 
mungen unterworfen und obligat gemacht fen, welche das Kirchenſtaats⸗ 
recht der dem nenen Landescheile erworbenen Sonverainität bilden“, 
Die Folgerungen, die fih daraus für die Aheinprovinz ergeben follen, 
brauchen wir wohl nicht näher zu bezeihnen. Daß er gerade dieſe 
Schrift zum nähften Vorwurf feiner eigenen Arbeit machte, dazu ſcheint 
Herr v. Schüt nicht fo faſt durch die Bedentiing ihres Inhalts, ale 
vielmehr durch die der Sammlung, in der fie Aufnahme gefunden, ver: 
anlaßt worden zu fern, Cr betrachtete fie hienah (5. 29) ale einen 
Ausflug jener preußifhen Beamten -Coalition zur kirchlichen Ablöſung 
Dentfhlande von Rom, über deren erfte Anfänge, Tange nachdem ihr 
Dafeyn durch ihre Acte fchon der ganzen Welt als eine unzweifelhafte 
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Thatfache verrathen war, die Veröffentlihung von Niebuhre Nachlaß 
erft kürzlich ein heileres Licht verbreitet hat. Der Pan ging, nad der 
Anficht, die Bunſen gegen Niebuhr durchgefept, dahin, durch Ausühnng 
einer wohlbemeilenen Protection auf die Latholifhe Kirche in Deutfch: 
land, wozu befonders die Unterrichtsanftaiten ımd die Einwirkung der 
Regierung auf die Beſetzung der höheren Kirchenämter die faft unfehl: 
baren Mittel darzubieten fchienen, es ohne Streit und Auffehen dahin zu 
bringen, daß Geiſtlichkeit und Laien, der Autorität des päpftlichen Stuhfes, 
durch deffen eigenes Zuthun, mehr und mehr entwöhnt, beim erften beften 
Colliſiousfalle zwiichen den Ausfprücen diefer Autorität und ihren eigenen 
Anfihten und Intereſſen fi) der Regierung in die Arme wärfen und 
von dem Mittelpunkte der katholiſchen Einheit auf immer Iosfagten. 
Wie fehr ed in diefem Plane lag, dem römifhen Stuhle überall bei der 
Anordnung der katholiſchen Kirchenverhäftniite bereitwilligft die Hand zu 
bieten, um ihm die Mühe und Gefahr zu erfparen, in fchwierige Vers 
häftniffe fih einzulaflen, wo fein Anfehen mißkannt werden könnte, das 
feuchtet zu fehr ein, als daß es noch einer Erinnerung bedürfte. Nie: 
buhrs Teidenfchaftlicher, aber vedliher Charakter widerftrebte zu fehr ei: 
ner ſolchen Rolle: er mußte den Poften in Rom einem Anderen über: 
laſſen. Später freilich, nachdem der Plan mißglückt, mit Lift nicht mehr 
‚zum Biele zu gelangen war, hätten Manche zum Zwange greifen mögen. 
Dafür einen gefenfichen Anhaltspunkt zu gewinnen, fchien unferem Ver: 
fafler die AUbficht der gedachten Abhandlung in den Jahrbücern für die 
preußiſche Gefengebung zu feyn; darum hat er diefelbe zur WViderlegung, * 
beſonders auserſehen. x 

Sein Zweck ift, nicht bloß zu zeigen, wie unhaftbar die in der 
fraglihen Schrift aufgeftellte Behauptung an fich, fowohl nach der Wa: 
tur der Sache, ald nach den pofitiven gefeslihen Beſtimmungen amd 
dem beftehenden Rechtszuftande iſt; fondern auch zu warnen vor deu 
Folgen eines Verfahrens, wie ed, nad jener Schrift zu urrheilen, von 
Manchen beabfichtigt wurde. Um diefes letztere zu bewirken, hat Herr 
v. Schüp fih einen Standpunkt auserfehen, der an fich zwar richtig, 
ja nad unferer Ueberzeugung der einzige ganz richtige und wahre ift, 
auf den aber Wenige, befonders unter denen, die er überzeugen möch— 
te, ihm zu folgen im Stande oder Willens feyn werden. Er fängt 
(S. 2 fig.) mie der Bemerkung an, daß es nur den Barbaren von je: 
ber eigen geweſen ſey, Feine andere als ifopotitiihe Verhältniſſe inner: 
halb eines aus verfciedenartigen Landestheilen beftchenden Staatsge: 
bietes gelten zu laffen, hingegen alle polypotitifchen Zuftäude für aus— 
geihloffen zu erklären. Schon die Griechen hätten erkannt, daß die 
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Umgeftaltung des echtes, welcher eroberte Länder felten entgehen, 
weil die Verfchiedenartigkeit der äußeren Lebensbedingungen auch eine 
Verſchiedenartigkeit der Lebensgeſetze nah fich ziehe, nicht nach Will: 
kühr und Convenienz gefchehen, fondern eben nur der Nothwendigkeit 
entfprechen dürfe, „wenn man fie in die Natur des Menfchen wolle 
übergehen und hier fich eine Nothwendigkeit bitden laſſen, die fich zu 
erheben habe zu einer Gewohnheit für geſetzmäßiges Dafeyn, und der 
nicht anzufinnen fey, fih hinzugeben zur Beute zufälliger oder willführ- 
licher Veränderungen und Wechfelungen“. Noch deutlicher hätten die= 
fed die Römer erkannt, deren Staatsweisheit vom Anfang an nach der 
Möglichkeit rang, eine Verfaffung zu gründen, welche die Aufgabe Id: 
fete, mehrere verfchiedenartige Völker zu vereinigen, ohne dabei das 
Deitigfte, die Blüthe und Frucht der bisherigen religlöfen, ethifchen 
und politifhen Entwidlung zu zerftören. Nur Barbarenart fen es ge: 
wefen, diefe zu überfehen, und zu fordern, daß das eroberte Land ſammt 
feinen Bewohnern übergehe in die ganze Gefeplichleit der erobernden 
Macht, auf diefe Weife jedesinal Zuftände vermittelnd, wie wir fie 
jeßt den Orient entwürdigen fehen. Selbſt die in das römifche Reich 
eingedrumgenen rohen Germanen hätten einen zarteren Siun für Recht 
und politifche Freiheit gezeigt, und das als finfter fo vielfach gefchmähte 
germanifche Mittelalter habe in den Syſtem der perföntichen Rechte, 
das lediglich durch Freiwilliges Anfchließen der Einzelnen an den Rechts- 
zuftand der Mehrheit allmählig den Uebergang zur Einheit vermittelte, 
eine erleuchtete Staatskunſt bewiefen, weicher die Iſopolitie der Orien: 
taten eroftlos gegenüber ftehe. Und „zur felben Zeit“, ruft Herr v. 
Schütz aus“, wo wir diefe nämfichen Drientafen durch die Einförmig- 
keit ihrer gefelligen Zuſtände ſich aufföfen fehen, wird im Abendlande 
eine Theorie aufgeftellt, welche nicht nur jene Rohheit fürmlich fufte- 
matifire, völlig Darbarifches für die Blüthe der Civiliſation erklärend; 
fondern man verfälſcht auch fogar, um died vage Reſultat zu gewin: 
sen, die Begriffe mitteld einer trügerifhen Eprahfchöpfung“‘. Dier 
fuht Herr v. Schütz zu zeigen, daß das Wort: Kirchenftaatsrecht an 
ſich fhon etwas Verkehrtes ausſpreche, weil es die kirchlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu ſtaatsrechtlichen umſtempie. Wir ſetzen voraus, daß unſere Le: 
ſer damit von vorn herein einverſtanden ſeyn werden, und wollen alſo 
nur den Hauptfaden des Gedankenganges unſeres Verfaſſers im Auge 
behalten. Dieſer geht nun dahin, daß die proteſtantiſchen Regierungen 
in Deutſchland um fo weniger Fug und Urfache hätten, dergleichen ifo: 
politiſche Beſtrebungen, wie fie in dem erwähnten Aufſatze der Jahr: 
bücher für preußifche Geſetzgebung fi) ansfprehen, gegen ihre katholi⸗ 
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ſchen Unterthanen zu hegen, als eigentlich der Beftand und die Macht 
des deutfchen Bundes, hiemit aber auch die Sicherheit und Wohlfahrt 
alter einzelnen Bundesftaaten davon abhänge, daß diefer Bund den Cha⸗ 
rakter der Apoſtolicitaͤt, d. h. alfo der Katholicitaͤt bewahre, der ihm 
durch feine Stifenng, wie durch die Gefchichte der ihm vorhergegange: 
nen Ereigniſſe unverkennbar aufgedrücdt fey. Diefe Behauptung wird 
freitih Viele befremden, und befonderd denjenigen, welche feit Jahren 
gewohnt find, die deutiche Freiheit mit dem Proteftantismug, den Pro: 
teftantismus aber mit dem Preußenthum zu identificiren, ganz fabel⸗ 
hart Elingen. Auch dürften die erften Gründe, die Herr v. Ehüs dafür 
anführt: daß nämlih der Bund unter Aurufung der heiligen Dreiei- 
nigfeit gefchloffen umd unter das Präfidium Seiner kaiſerlich-königlich 
apoftoliihen Majeſtät von Defterreich geſtellt fey, durch erfteren Um: 
ftand aber von Seite der Proteftanten die Verpflihtung anerkannt fey, 
niemals die abweichenden Momente ihrer Confeſſion zu einem Motiv 
für die Emancipation aus der religiöfen wuntheitbaren Einheit und Ei: 
nigkeit benügen zu wollen, die nur durch das Mitwalten der heil. Dreieiz 
nigkeit Leben und Weſen gewinnen könne, während durch den zweiten 
Umftand die von Gore und Chriftus kommende Apoftoticität der Kir- 
che, von weicher allein Defterreich ein apoftolifhed Verhaältniß auch zu 
Dentſchland habe, von ſämmtlichen Bundesgliedern implicite und gleich: 
zeitig anerkannt worden ſey; es dürften, fagen wir, diefe erften Gründe 
ſchwerlich geeignet feyn, die etwa unglänbigen Lefer auf der Etelle zu 
befchren. Nichts deſto weniger hat aber die Sache doch ihre volle 
Nichtigkeit, wie der Verfolg erproben fol. Wir wellen aber vorläufig 
nicht mit den Gegnern vechten, fondern erft noch die Anſicht des Herrn 
v. Schütz vollftändig darzıılegen ſuchen. Diefer geht von der Betrach⸗ 
tung der inneren Grundlagen der Einheit und Selbſtſtändigkeit Deutfch- 
lands, die er im unverfehrten Beſtande der Eatholiichen Kirche erblickt, 
anf die äußeren Verhäftniffe unferes Waterlandes über, die er befon: 
ders in Beziehung auf Frankreich in's Auge faßt. Dabei beſchränkt er 
fih nicht etwa auf die Ausbeutung alter Eiferfuhten und Nationaleis 
telleiten, mic denen man fi wohl blähen, aber nit um eine Linie 
größer machen kann; fondern gewohnt, wie er ift, die Dinge immer 
gleich vom höchſten und allgemeinften Standpunkte aus zu betrachten, 
ſcheint er jich unmittelbar die Frage geftellt zu haben: welcher von den 
großen Weltmächten, unter welchen der deutſche Bund feine Stelle zu 
behaupten hat, nad dem Verhättniffe ihrer Kräfte zu den vorherrfhen: 
den Intereſſen, das Uebergewicht in der Beſtimmung der Weltgefchide 
zufallen müſſe? Und er hat ſich die Frage einfach dahin beantworten 
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müffen, daß es diejenige fenn werde, die, im Dienfte oder ald Organ 
nnd Vertreter des höchſten und allgemeinften Intereſſe der Menſchheit, 
fich des Mittelpunktes uufered gegenwärtigen, die Welt beherrfchenden 
europäiſchen Staatenfoftemd zu bemächrigen im Stande ſeyn werde, 
Als den Mittelpunkt betrachter er aber, eben fo fehr nad dem Zeug: 
niffe der Gefhichte, ald nah den Andeutungen, die in den neneften 
Ereigniffen zu erkennen find, das Mittelmeer und, ald die nothwendis 
gen Stüppunfte zu deffen Beherrfhung, Dentfchland md Italien nebft 
Aegypten. Als das höchſte, allgemeinfte und zuletzt nothwendig ents 
fheidende Intereſſe erfcheint ihm aber das der Religion oder des Vers 
hältniſſes des Menſchen zu Gott. Ueberzengt nun, daß dieſes Verhälts 
niß feinen höchſten, allein wahren und befriedigenden Ausdruck in der 
katholiſchen Kirche erfangt habe, trägt er Eein Bedenken, den Satz aufs 
zuſtellen, daß jener Macht die Weltherrſchaft gebühre und zufallen wers 
de, welche von diefem Mittelpunkte aus die Freiheit der katholiſchen 
Kirche zu ſchützen übernehme. Darin können, feiner Anficht nad, nur 
Tranfreih nnd Deutſchland, diefes als durch Defterreich vertreten und 
mit ihm idenzifch gedacht, fih den Vorzug ftreitig machen. Er traut 
Franfreih zu, den Gedanken eier großen Weltpolitik in diefem erhas 
benen Sinne zu faflen, nad will fih vorzüglich die Echritte des Herrn 
Thiers in dieſem Sinne denten. Nicht minder vertraut er aber der 
Weisheit des Fürſten Metternich, daß dieſem die angedentete Stellung 
Oeſterreichs zu dem großen Problem der Weltgefchichte nicht entgangen 
fen, und er erblickt in der Kaifertrönung zu Mailand, welche auf die 
Verſöhnung Italiens mit Deutſchland berechnet war, und in der Rolle, 
die Defterreih in der Loſung der orientalifchen Frage übernommen, die 
ſprechendſten Beweife dafür. Das Narürtichite fchien ihm nun freilich 
eine Verbindung Deutſchlands mit Frankreich in dem großen nemeins 
fhaftlihen Intereſſe, in welchem beide gleichzeitig das Princip ihrer 
Seibftftändigkeit und Größe zu erbliden hätten. 

In der Erwartung jedoch, daf eine ſolche Wereinigung nicht Pas 
greife, fragt er natürlich, was wohl diesmal für Deutſchland gefchehen 
werde, wenn Frankreich, fortwährend und zu überflügelm, und auf un— 
fere Koften fi zu erheben trachtend, und abermals religidd getheilt 
finden follte, wie zur Zeit des dreißigjährigen Krieges? Und er fent, 
zur Beantwortung diefer Frage, zwei verfchiedene Fälle ald möglich 
voraus. — Entweder ift ed den Franzofen gegeben, au dem großen 
und ſchönen Werke, wozu alle Umftände fie einzuladen fchrinen, ſich 
aufrichtig und ernſtlich zu erheben: dann erwächft ihnen eine Macht, der 
kaum eine andere in der Welt gewachfen ſeyn dürfte, denn von allen 
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Seiten ftrömen ihr die Deldenfchaaren zu, welche die große Idee der 
Einheit nud Verbrüderung aller Völker begeiftert. Oder die Sranzofen 
folgen bloß ihrer alten Eroberungstnft und Ruhmſucht unter Dem Ban: 
ner der revolntionsiren demokratiſchen Propaganda; dann iſt Deutfch: 
land zunächſt und Statien ihr Angenmerk, und für die Völker, welche 
durch die Erfahrung des conflitutionelten Lebens für die Zäufchungen 
deſſelben noch nicht abgeſtumpft find, macht fie ihre Loofung, für Sta: 
lien mache fie ihre Stellung in Afrika im höchften Grade gefährlich. 
In beiden Fällen kommt es darauf an, dem weftlihen Nachbarn eine 
unzertrennbare Einheit entgegenzufegen, und nicht bloß von den prote: 
ftantifchen Reactionsverſuchen abzulaſſen, die um fo gefährlicher wer: 
den, je mehr die Proteflanten das Dentfchthum für fih allein in An: 
fpruch nehmen möchten, fondern auch mit dem heiligen Stuhl und dem 
Kirchenftaate das innigfte Band zu unterhaften, um dem franzöfifchen 
Einfluße auch jenfeitd der Alpen die Spitze bieten zu können, und den 
Franzoſen nicht die Wege preisgeben zu müſſen, auf welchen fie mit ihren 
Waffen fo leicht der erften deutfchen Macht bis in das innerfte Herz zu 
dringen und die Widerſtandskraft des ganzen dentfchen Körpers fo anf 
immer zu brechen im Stande wären. Das jind die patriotifchen Ge- 
danken, welche in Herrn v. Schütz durch die jüngften Thaten einer 
Partei angeregt wurden, welche die deutſche Nationalität dadurch, daß 
fie fie geltend machen wollte, wo fie nicht gelten kann und fol, näm- 
lich im religidfen und Firchlichen Gebiete ”), gerade da gebrochen uud 
faft zu Grunde gerichtet hat, wo fie vor allem glänzen und gebietend 


») In einer fehr wegwerfenden Anzeige diefer Schrift in Nro. III. der Zahrbü: 
bücher für wiffentfchafliche Kritit fage Marheinede unt. and. mit feiner köſt⸗ 
lichen Selbftjufriedenpeit. „Der Romanismus wie der Pietismus bricht den 
Köpfen die Krone des Geiſtes aus; denn die Geiſtes freih eit IR dahin“. 
Wie es aber aufierhalb des Romanismus mit der Geiftesfreiheit fiehe, davon. 
mag folgende Stelle aus derfelben Necenfion als Probe dienen: „Richtig iſt 
die Behauptung, daß die röhnifch = Fatholifchen Priefter nicht Etaatsdicner 
feyn und heißen fünnen, da fie im Dienfte eines auständifhen Heren Reben. 
Dies fchließt aber nicht aus, daß fie, wie alle Ausländer, wenn fie im 
Lande fich gegen die Staatsgefeße verlaufen, nad) diefen gerichtet werden“ ? 
Here Profeſſor Marheinede if Staatsdiener, erkennt alfo den Landesherrn 
als den Herren der Religion und der Wiffenfchaft, fur deren Verbreitung er 
angeftellt ift, muf; als Diener dieſes Herrn für ihn die Religion und die Wi 
fenfchaft betreiben, und kann nur als Organ inländifcher d. h. königl. preußi⸗ 
fcher Religion und Wilfenfchaft als Inlander ſich geriren. Das folgt aus 
obigem Satze. Daraus folge aber nothiwendig weiter, daß Preußen das 
Reich des Heiligen Geiſtes feyn muß. Wir wollen Gott danten, wenn 
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hervortreten follte, nämlich im Leben des Staates und im Verhälniſſe 
Deutſchlands zu den anderen Gliedern des europdifhen Staatenfyftems. 
Durch ihre falfche Verherrlichung des Nationafgeiftes ift in der That 
an unſerem Vaterlande das Wort des Herrn bewährt worden: Wer 
feine Secle liebt, der wird fie verlieren; wer fie aber haffet, der wird 
fie errerten. Die Kacholifen haben, wie Herr v. Schüß fehr gut erinnert, 
Deutfhlande Einheit und Selbſtſtändigkeit, befonders Frankreich gegen- 
über, ftetd im Auge behalten und vertreten, während ihre Gegner es 
waren, welche den Franzofen die erften Vorfchritte gegen den Rhein 
möglich machten, und ihnen das Recht der Einfpradhe in die Angele: 
genheiten Deutſchlands verfchaftten. Doch unfere Abſicht ift nicht zu 
recrimiren, ſondern nur zu einer edleren und einfichtigeren Politik zu 
mahnen, als bisher befolgt wurde. Zu dem Ende fey ums erlaubt, deu 
Gedanken des Herrin v. Schütz, die wir bisher, fo viel wir ed ver: 
mochten, ınferen Lefern Kar zu machen fuchten, eine kurze Betrachtung 
nachzuſenden. Dat Herr v. Schüp die Bedeutung des Katholicismus 
für die Macht und Selbftftändigkeit Deutfchlande hervorzuheben ges 
fucht, fo wollen wir einen Augenblick dad Verhältniß des Proteftans 
tismus zu den allgemeinen Kragen der Zeit beherzigen. Der Protes 
ſtantismus hat eine Zeit gehabt, wo, in Folge von Verſäumniſſen 
und Mißverftändniffen alter Art, alle Vortheile ihm nochwendia zus 
fallen mußten; denn in der Eutwicklung der chriftliihen Völker war 
der Zeitpunkt gekommen, wo bei ihnen das Ehriftenehum aufhören oder 
als das innerfte und eigenfte Princip unferes gefammten Denkens und 
Seyns, ald das Reich Gottes in uns fich bewähren mußte; wo der 
Menſch den Inhalt der Offenbarung feibftftändig ergreifen, und als mit 
feinen eigenen urſprünglichen Weſen fo zu fagen identifch, in der freien 
unabhängigen Beftimmung feines Daſeyns gelten madyen, oder aber ihn ale 
etwas ihn nur von Außen aufgedrungenes, fremdesvon fi ftoffen mußte. 
Diefe Zeit war, um ung eines oft gebrauchten Steichniffes zu bedienen, 
die Zeit des Eintrittes in das Mannesalter, mit welcher die vorherr- 
fhende Bedeutung des Laienſtandes in der Kirche eintreten mußte. 
Der Proteſtantismus hat ſich zum Organ diefer natürlichen Rich: 
fung der Gemüther aufgeworfen, und, fo fehr er fie mißbrauchte 
und entſtellte, doch Daraus fein Glück und feine Kraft gefchöpft. Aber 
die Zeit, die den Proteftantismus begünftigte, weil er ihr zu dienen 
fhien, ift jegt über ihn hinausgeſchritten; denn er war nur der einfei: 


uns wirtlich unfer römifcher KRatholicismus die Krone der Selbſtverherrli⸗ 
hung ausgebrochen hat auf Daß uns die Demuth bei Verſtande erhalte, 
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tig entftelite Ausdruck des tieferen Motivs, das fie bewegte. Was 
zuerft, in Beziehung auf die Beſtimmung des Glaubens, nur die An: 
führer der fich fo nennenten Reformation, nnd, in Beziehung auf Die 
Ordnung des Cultus nnd tie Beflimmung der kirchlichen Verhättniffe 
nur die Hänpter des Laienftandes in Anſpruch nahmen, dad Recht 
ſelbſtſtändiger Entſcheidung noch den Maaßſtabe fubjectiver Ueberzcu- 
gung und Ansicht, das nimmt jetzt confequent auch jeder Einzelne für fi 
in Anſpruch. Die Forderung aber der abfoluten fubjectiven Seibftftäntig: 
keit und Freiheit ift zugleich vom geiftigen Gebiete des Glaubens fortges 
fchrieten auf das reale und materielle des äußeren Dafeing, der bürgerli: 
ben und politifchen Eriftenz. Die Zeit verwirft darum die ariftokratifchen 
Einflüffe, die in der Refornation fo entfcheidend hervortraten und in den 
proteftantifhen Staaten bis jetzt fo mächtig ſich erhalten hatten; 
fie verwirft die officielle Form der Religion und des Kirchenthume, wo: 
ranf die Ordnung der proteftantiihen Staaten bisher gegründer war; 
fie erhebt fich jngendkräftig, wenn auch noch mit unſtätem DBeginne, 
gegen die Monftrnofitäten einer Phitofophie, wie der Proteſtantismus 
fie ansgeboren, in welcher die Freiheit keine Etelle findet. Ueberall 
ftrebt die Menfcpheit hinweg von den Bahnen, welche die Reforma⸗ 
tiongzeit ihr gebrochen hatte, und alle Zeichen verkünden den Anbruch 
einer neuen Seit. Die eine fubjective Richtung, welche bis zur Kir: 
chenſpaltung ansgeartet, zeigt fi im geiftigen Gebiete des Glaubens 
und der Wiſſenſchaft erfhöpfit. Die Triumphe, welche auf eine kurze 
Zeit der Pantheismus unter ung feiert, deuten unverkennbar das tiefe 
Bedürfniß der Verföhnung zwifchen Subjekt und Objekt, zwifchen Srei. 
heit und Sefentichkeit an, dem nirgend ald in der katholiſchen Einheit 
feine Berriedigung werden kann. Der Uebergang der Reformationsbe⸗ 
ftrebungen anf dag bürgerliche und politifhe Gebiet ift zugleih Verau— 
laffung zur Entwicklung der Willenskraft und der praktifchen Thätigkeit 
auf Koften der Epeculation und leeren Gedankenentwicklung, die feit der 
Zeit der Reformation eine fo große Rolle geſpielt Hat. Von ſelbſt 
wendet ſich daher dad Uebergewicht wieder zurüc zu den füdlichen, zu den 
katholiſchen Volkern. Und um die religiöfe Krifis zu befchlennigen, 
tritt nun auf der einen Seite Rußland ein in das große Welttrama 
mit feinen hierarchifch = policifhen Unternehmungen, gegen welche die 
proteftantifhen Anmaaßungen nur als Kinderfpiel erfcheinen, und auf 
der anderen Seite America mit feiner. ſchwindelnden Anardie nnd 
anarhiihen Schwindelei, um von beiden entgegengefeßten Endpunk— 
ten aus, Der doqmatifchen Erftarrung und rationaliſtiſchen Verflüchti— 
gung des Glaubens, des Eirchlich : politiihen Defptoismus und der po⸗ 
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litiſch- kirchlichen Anflöfung, die Schwankenden zu ergreiien, und fie 
in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zurückzutreiben. In eiz 
ner folchen Zeit vermag ebenfo wenig, wie Hegelthum und Agenden, die 
Pietät gegen die ehrwürdigen Rüſtzeuge veraangener Zeiten, für fi 
allein der Politik eine genugende Stütze zu bieten. Da muß wohl ein 
tieferer Anfergrumd gefucht werden, um das Staatsfchiff zu befeftigen, 
und wolle Gort, daß den Deutſchen, den alten Trägern des heiligen 
römifchen Reiches zur guten Stunde noch vergönnt fen, ihn zu finden ! 
Die Potitit, die fihd mit dem Proteflanrismus identificire, kann und 
nur und fich felbft zu Grunde richten. 


XLIII. 


Wilder aus dem italieniſchen Volksleben in der 
Vergangenheit unb Gegenwart. 


Sechster Artikel. 
Schluß der zweiten Abtheilung. 


Verhältniß des Elimas, des Stammcharakters und der biftorifchen 
Entwicklung der Völker — Oberflächlichkeit der Zouriften — der Win: 
ter in Italien, das Kaffeehaus und die Oper — Theaterconverfation. 
Das Straßenieben der unteren Klaſſen. Die Converfation überall, 
Die Novelle und der Roman — das Erzählungstafent der Italiener — 
Franco Sacchetti und die Gefchichte von den beiden Florentiner Ehren: 
efeln. J 
Jedenfalls iſt das Clima nur eines jener Elemente, 
die bei der Beurtheilung eines Volkes zu beachten ſind, 
ein anderes, nicht minder einflußreiches bildet, feine ei⸗ 
gene phyſiſche und moralifhe Natur, wir meinen jene 
ihm angebornen Fähigkeiten und? Schwächen, Hinneigun⸗ 
gen und Abneigungen, die feinen individuellen Etammdaraks 
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ter ausmachen. Es find dieß die Naturgaben, womit jedes 
Volk von Gott ausgeftattet, in die Geſchichte eintritt und die 
es unter feinen befonderen climatifhen Einflüſſen entwicelt. 
Don feiner Meligion zu der es ſich befennt, von feinen Ge— 
fegen, die es fih gibt, von feiner Erziehung, von feinen 
häuslichen und bürgerlichen Einrichtungen, die es bei fich ein: 
führt, hangt es alsdann ab, daß es das Echädliche ſowohl 
in feiner eigenen Anlage wie im Glima feines Landes fo viel 
wie möglich unfchädlih made, und das Gute in beiden för: 
dere und benütze. | 

Einen Umftand aber den man, wie mir fcheint, gemöhn: 
lich nicht genug beachtet, ift der: Daß die Weile, wie das 
Clima auf ein Volk einwirkt, keineswegs eine uhbedingte ift, 
die für jedes Volk diefelbe wäre; fondern fie geftaltet fich 
verfchieden, nach der verfchiedenen Etammesanlage der Völ: 
fer. Der Menfch, minder dem Phyſiſchen unterthan, als das 
Thier, hat feinem univerfellen vorherrfchend geiftigen Charakter 
gemäß, das vor den meiften Thieren voraus, daß er fo ziemlich 
unter allen Glünaten leben kann. Wein nichts defto weni: 
ger haben die verfchiedenen Wölkerfamilien, doch das mit den 
Thier- und Pflanzengattungen gemein, daß auch fie nur un: 
ter einem gewiffen Hinmelöftriche vorzüglich gedeihen, und 
nur bier fi) wohl und beimifch fühlen. In einem Klima, wel- 
ches dem einen Volke fich tödtlich erweist, kann ſich ein ans 
deres frifch wie der Zifch im Waſſer fühlen. Wir dürfen 
daher auch wohl annehmen; daß in jener Zeit, da die Vol: 
fer aus der Urheimath auszogen, und über die Erde fi aus: 
breiteten, und die Ränder in Befig nahmen; daß fie da von 
diefem inneren Naturinftinkte getrieben, fo lange glei den 
Ssfraeliten ruhe- und obdachlos in der ungaftlichen Wüfte, im 
Elende und in der Fremde umberirrten, bis auch fie das 
Land ihrer Verheißung und Beftimmung fanden, worin ih— 
nen Milch und Honig floß, und fie ſich heimifch fühlten, weil 
es ihrer Naturanlage entſprach. Wie fehr übrigens jene ir: 
ren, bie in dem Glima die legte Erklärung für alle Er: 
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fheinungen im Leben der Völker fuchen und finden, das 
zeigen Nachbarvölfer am beften, die die gleiche Luft athmend, 
von den gleichen Eonnenftrahlen befchienen, und aus denfel: 
ben Quellen trinfend‘, doch himmelmweit verfchieden find, eben 
weil ihre Naturanlage, eine andere iftz und weil die Fügun⸗ 
gen und Ereigniſſe Ihrer Gefchichte, die auf ihre Erziehung 
und ihre Lebensweiſe und ihre Eitten und Gefege zurüdges 
wirkt haben, andere waren. Trinken nicht der Deutfche, der 
Elave und ber Ungar nahe benachbart, aus derfelben Dos 
nau, find fie nicht denfelben climatifhen Einflüffen ausge- 
fegt? und dody welche Srundverfchiedenheit in ihrem ganzen 
Weſen. Man betrachte den leichten, zum Guitarrenjpiel fins 
genden und fpringenden, immer lauten, immer Iujtigen, bes 
weglichen und veränderlihen Nenpolitaner, und vergleiche ihn 
mit feinem nächften Nachbarn, dem ernften, feierlichen, umſich⸗ 
tigen Roͤmer, der über die Trümmer von Szahrtaufenden da⸗ 
binwandelt und verhüllten Antlitzes, dort wo feine Vorfahren 
dem Rampfe wilder Thiere und den Martern der erften Chris 
ften bfutgierig zugefhaut, die Kreuzſtationen fingt und der 
der Bußpredigt eines Capuziners beimohnt. Je mehr oder mins 
der nun bei einem Volke Etammanlage, Clima und gejchichts 
liche Entwiflung in Harmonie fteben, fo daß es ſich dadurd) 
mehr oder minder gefördert fieht, eine um fo mehr oder min= 
der fehwierige Aufgabe hat es zu löfen. Denn wie bei den 
Einzelnen fo find auch bei den Völkern weder die Talente 
nod die von der Vorfehung ihnen angemwiefene Beftimmung 
die gleihen. Wer darum ale ein gerechter Beurtheiler die 
Größe oder Kleinheit ihrer Verdienfte bemeffen will, der darf 
diefe drei Verhältniffe nicht vergeifen, die gar Manchem zur 
Erklärung und wenn nicht zur Mechtfertigung, fo doch zur Ent: 
fhuldigung dienen; umgekehrt aber auch nicht minder über man⸗ 
he Erſcheinungen ein um fo ftrengeres Urtheil begründen kön⸗ 
nen. Hievon träumt aber dem Heere gewöhnlicher Zourijten 
nichts; kosmopolitiſche Pflaftertreter, die die Welt von ei» 
nem Ende zum anderen durchlaufen, begnügen fie fi) mit eis 
"21 
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nem flüchtigen Anblicke der äußerlihen Oberfläche, ohne inneres 
Derftändniß zeichnen fie, fo gut fie ed eben Fönnen, die Töne, 
die gerade an ihr Ohr anflingen und die Greigniffe, die der 
Zufall ihrem Auge vorführt, in ihren Reiſebüchern auf. Füh⸗ 
ren fie nun neben dieſer eilfertigen Oberflächlichfeit noch ihr 
ganzes Patrimonium alter, eingewurzelter,“ conjeffioneller und 
nationeller Vorurtheile, die überall nur ihre Beftätigung fus 
hen, und daher auch zu finden wiffen, «ls Dteifegepäc bei 
fih; fo kann man hieraus fidh einen ohngefähren Maaßftab 
für die Nichtigkeit und Gerechtigkeit fo mancher jener pro= 
teftantifchen Meifebefchreibungen bilden, welche Fatholifche Län 
der und Völker ihrer Beurtheilung unterwerfen. 

Doch kehren wir nad) Stalien zurüd. Hier will es une im 
allgemeinen fcheinen, ale ob die äußere Hige diefes Sonnen⸗ 
landes dazu beitrage, bie innere Hige feines Volkes, das fie in 
Geduld zu tragen hat, zu dämpfen und zu mäßigen. Es ift 
wahr, auch in Stalien ift der Eommer Fein ewiger, audy Ita⸗ 
lien bat jeinen Frühling und feinen Herbft und es hat aud 
feinen Winter, und diefe drei Jahreszeiten, in denen es gleich⸗ 
falls durch größere Milde vor den nördlicheren Ländern bes 
günftigt ift, Fönnte es allerdings gar wohl zu feinen Urbeites 
ftunden benügen, und feine Eiefta auf die Sommermonate be: 
fhranfen. Allein der Eommer und die Eonnenzeit find doch 
immer die vorberrfchende in dem italienischen Sabre, und von 
ihnen erhält das Leben feine eigentliche Karbe; wie der Ita⸗ 
liener daher im Allgemeinen feiner ſommerlichen Genügfam: 
feit in Epeife und Trank auch im Winter treu bleibt, fo 
will er auch im Winter wie im Eommer, der gehörigen Ruhe 
pflegen, und feine Unterhaltung haben. Iſt es im Eommer 
zu heiß zu anftrengender Arbeit, fo ift es im Winter zwar 
keineswegs an fich zu Falt dazu; allein da das Haus und die 
ganze Einrichtung doch vorzüglih auf den Eommer und ges 
gen die Hige berechnet ift, fo ift man gegen die gerin- 
ge Kälte zu wenig gefhügt, und leidet daher bekanntlich 

mehr von ihr,"ale dort, wo fie mit aller Etrenge herrfcht 
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und man fich daher aud mit aller. Vorficht gegen fie wahrt. 
Wenn draußen bie eigenthümliche ungeregelte Dachtraufenein- 
‚richtung italienifher Etädte alle Eiraßen in eine Sündfluth 
verwandelt, in dem Haufe aber eine feuchte Froftigfeit verbrei⸗ 
tet ift, mit der die fpärliche Hitze eines Kohlenfeuers in eis 
nem alten Opferfeuerfeffel einen ungleihen Kampf führt, 
während der Bewohner in einen Mantel eingehüllt; hinter 
feinem Tiſche figt, und die Füße auf einen Holzblock ſetzt, 
um ben Falten fteinernen Fußboden nicht zu berühren; fo kann 
eine fo fröftelnde Umgebung unmöglid den Etubiofus fehr 
anfeuern, mit aller Kraft darauf los zu ftudiren; er wird auf: 
ftehen müffen, und fi Bewegung madyen, damit ihm die Les 
bensgeifter nicht, wie fein Rohlenfeuer ausgehen. Dieß ift ber 
Grund, warum z. B. zu Padua der größere Theil der ftudies 
renden Jugend biefer Univerfität, im Winter den Tag bis tief 
in die Nacht hinein in den Kaffeehäufern zubringt, um ſich 
an einander und an dem gemeinfamen Feuer zu erwärmen. 
Welche Früchte aber diefe winterlihen Kaffeehausftudien ih⸗ 
nen in wiffenfchaftliher Hinfiht bringen müffen, und um 
welche Gegenftände fi) ihre Unterhaltungen drehen, und wels 
her Art ihre Beſchaͤftigungen find, kann man fich vorftellen, 
ohne dabei gewefen zu fepn. 

Die feuchtfalte Winterwitterung Italiens erlaubt zwar kei⸗ 
nen Corfo, allein dafür tritt das Iheater und vorzüglich die 
Dper ein, die vollkommen feine Etelle vertritt, und wobei nas 
mentlich die Converfation nicht zu Kurz fommt. Denn in dem 
prächtig erleuchteten Haufe ift wieder die ganze Stadt In ihren 
eleganten Eommitäten vereinigt; nicht nur die Echaufpieler und 
Eänger, fondern auch das Publikum dient ſich gegenfeitig zum 
Schaufpiel und zur Unterhaltung. Wie auf dem Corſo der Wa⸗ 
gen die Familie oder einen Freundekreis vereinigt; fo thut 
dieß die Loge in noch höherem Grade im Ihenter, und die im 
Parterre entiprehen den Fußgaͤngern dort. Jede Loge bildet 
alsdann wieder einen Heinen Converfationsfalon, deren jeder 
feine eigene Nummer trägt; fo kann benn auch jeder, ber das 
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Schauſpielhaus betritt, fogleich in einem Ueberblicke alle diefe 
Heinen Salons überfehen und an den Herausfchauenden ſich 
diejenigen merken, die zu feinem Converfatlongfreije gehös 
ren. Und nun beginnt wieder ein’ allgemeines girare, ein 
fid) gegenfeltiges Beſuchen, aus einer Loge in Die ans 
dere, das dann die ganze Stadt in eine beftändige, aber 
immer veränderte Converfation mit einander bringt. Das 
Echaufplel und namentlih die Oper dient biefem ers 
gnügen nur zur Begleltung und zur größeren Würze. 
Denn da der Opern eines Winters in der Megel nur wes 
nige find, und da fie daher immer mieder von neuem geges 
ben werden; fo pflegen fie nur mehr in ihren höchften Glanz⸗ 
punkten, durch ihre ergreifende Wirfung die Converfation 
zu unterbrechen, die fie dagegen im Laufe des Abende mehr 
als einmal betäubtz jo daß Eänger und Echaufpleler vor Tau⸗ 
fenden fpielen, und fingen, von denen Faum ein einziger auf fie 
achtet. Darum ift das Italienifche Xheater etwas ganz andes 
res, als das beutfche, und man muß dieß wohl beachten, um fels 
nen Einfluß auf das Leben zu beurtheilen, Es dient zu gleicher 
Zeit der Augen⸗, der Ohren: und Zungenluft und die lehtere trägt 
vielleicht auch hier wieder den reichlichften Antheil davon. 
Die unteren Klaffen, die an dle'em Vergnügen feiner 
Kofifpieligkelt wegen, nur in befchranfterem Maaße Untheil 
nehmen, haben dafür eine Entfhädigung darin, daß mit 
Ausnahme der heißeftien Sommer- und der unfreundlichften 
Mintertage das übrige Jahr hindurch, die Etraße eis 
gentlih ihr Haus bildet; und daß fie fo, in faft unun⸗ 
terbrochener Berührung mit der geſammten Nahbarichaft, 
die Etraße zur Mechten und Linken auf und ab, ein wahr⸗ 
haft öffentliches gefelliges Leben führen, dem das Haus faſt 
nur zur Schlafftätte dient, und wohin fie ſich nicht ohne Noth 
zurücziehen. Auf der Straße wird geihuftert und gefchnels 
dert, auf der Straße zünden die Bötticher Fichterlohe Feuer 
an, auf der Etraße wird gefotten und gebraten, und gegeffen 
und getrunfen. Ja es giebt nicht wenige, die in dem Maaße 





Bilder aus dem italienischen Volksleben. 487 


homines publici find, daß fie ganz und gar fein Obdach has 
ben; für fie har in Rom die hriftliche Barmherzigkeit eigene 
Schlafftätten errichtet, wo fie für die Nacht aufgenommen 
werden, andere erhalten gegen einen Bajocc (etwas mehr ale 
einen Kreuzer) nächtliche Unterkunft; allein es gibt nichte des 
ftoweniger Viele, die weder von dem Einen noch von dem 
Anderen Gebrauch machen wollen; und man findet fie Abende, 
einfacher ale Diogenes, ruhig unter den Vorhallen der Kirs 
chen und öffentlihen Gebäude, oder auch ganz im Freien, 
auf dem erften beften Stein, den fie fanden, ausgeftreft lies - 
gen, und fo unbefümmert und forglos fchlafen, wie die her⸗ 
renlofen Hunde ihnen zur Eeite. Daß bei einem folchen öfs 
fentlihen Etraßenleben der unteren Klaffen der Geiſt der Bes 
redfamfeit auch feine Rechnung findet, das läßt fich wohl 
denfen; wird ja eben dadurch alles in eine beftändige leben- 
dige Gonverfation mit einander verfegt, aus deren Lärm Die 
Schweigſamkeit fih in die Verborgenheit zurücziehen muß. 


So wären wir denn in allen Sjahreszeiten diefem bers 
vorftehenden Nationaldharakterzuge, dem Bedürfniß nad) Mits 
theilung, begegnet, und zu ihr finden wir den Staliener in 
der Megel zu jeder Stunde, und über jeden Gegenftand und 
bei jeder Gelegenheit aufgelegt. Wer die Etraßen durchwan⸗ 
dert, der kann oft die Bettler in einer fo eifrigen {deenmitz . 
theilung begriffen fehen, daß fie Fünfzig vorüber gehen lafs 
fen, ohne fie ihrer Aufmerkſamkeit zu würdigen, und die Hanb 
nach einem Almoſen augzuftreden. Denn Reden und Hören 
ift ein Genuß, der ihnen mehr gilt, ale dad armfelige Etüd 
Brod, das fie fich vieleicht mit dem Ulmofen würden Faufen 
Föonnen. Darum laffen fie fih nicht flören, und wenn der 
Vorübergehende ihnen auch nichts gibt, fi) aber mit ihnen in 
ein Geſpräch einläßt, fo gilt ihnen auch dieſes ale eine 
dunfenswerthbe Wohlthat; und fie bezeugen ihre Qufriedenheit 
darüber auch wohl damit, daß fie ihm eine Prije von ihrem 
Tabak anbieten. Wer in ein Kaffeehaus eintritt, der kann 
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nicht felten feben, wie die dort Derfammelten mit einander in 
einer allgemeinen Unterredung begriffen, in einem Rreife ringe 
an den Winden fien. Der Wirth binter dem Schenktiſch 
bildet als Leiter den Mittelpunft dieſer vertraulichen Unter: 
baltung; er ſteht mit feinen Gaͤſten auf völlig gleihem Fuße, 
und nimmt die Dede eine feherzhafte Wendung, fo fidht er 
mit ihnen auf gleiche Waffen. Cine Etadtneuigkeit, ein 
Mord, ein befonderes Unglück, ein Theaterſtück, eine Feſti⸗ 
pität, ein durchreijender Fürſt oder fonft etwas, was die Zuns 
gen der Etadt eben befchäftigt, gibt ihm, bei dem alle Nach⸗ 
richten zufammenftrömen, Gelegenheit an die Hand, für den 
ausgehenden Stoff der Konverfation zu forgen, und feblt 
es an allem Andern, fo bringt er wohl auch eine Frage 
aus der Philojophie des Lebens oder einen religiöfen Streit— 
punft auf die Bahn, den er mit feinen Gäften der Länge und 
Breite nad durchipricht, und dabei fo gut und fo ungenirt, 
wie jeder andere, feine Meinung behauptet. Eben fo beban- 
delt der Cameriere in den JIrattorien den Fremden, wenn er 
feiner Natur folgen darf, in der gleichen jovialen Weije, und 
flellt ihm die Epeifen halb converfirend halb fingend auf den 
Tiſch, als fey er bier zur Bedienung, meil es ihn gerade 
free, und ale hinge es einzig und allein von ihm ab, den 
Fremden aufftehben zu machen und fich zur Abwechslung ein: 
mal von ihm bedienen zu laffen. Laden drei Facchinos einen 
Wagen ab, fo werden fie gewiß ein Collegium, ober richtiger, 
ein Colloquium bilden, und ihre Arbeit converfationgweife, 
unter Scherzen und Lachen und gegenleitigen Bemerkungen 
verrichten, und von jeder Kleinigkeit Veranlaffung nehmen, 
die Echleufen ihrer Beredfamkeit zu öffnen. Und ſchlaͤgt ei: 
ner einen Nagel ein, fo ruft der zweite: bravo, bravo! dazu, 
und der dritte benugt Die Gelegenheit, daran taufend Betrachtun⸗ 
gen und Bemerkungen aufzubängen. Auch felbft in die Kirchen 
weiß fich die Converfation Zutritt zu verfchaffen, und das 
nicht nur bei den großen, prachtvollen Kirchenfeften, die ob: 
nehin halb wie weltliche angefeben werden, fondern man kann 
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auch felbit die, welche zum Beichtftuhle bintreten, manchmal 
fehen, wie fie vor dem Beginne der Beichte, ohne das mins 
deite Arg, eine Heine Unterredung mit dem Beichtvater, ich 
weiß nicht über welche Angelegenheiten, halten. 

Daß fie diefen Charakterzug auch dem Fremden gegenüs 
ber nicht verleugnen, bedarf Feiner Bemerkung, und das ift 
ein Umftand, der dem Meijenden, wenn er ihn zu benugen 
weiß, feinen Aufenthalt in Stalien leicht angenehmer, ale in 
den meiften andern Ländern machen kann. Römmt der Fremde 
in einer Heinen Etadt an, unb geht er durch die Straßen, 
um ihre Merkwürdigkeiten zu fehen, fo darf er fih nur an 
den erften Beten, den er auf der Piazza fieht, wenden. Mes 
det er ihn ale galantuomo an, und bittet ihn um die Gefaͤl⸗ 
ligfeit, ihm über Dieß oder Jenes Aufſchluß zu geben: fo 
wird er in ber Megel nicht nur alle wünſchenswerthe Aus⸗ 
Eunft auf das bereitwilligfte und in der höflichften Form von 
der Welt erhalten; fondern der Angeredete, gehöre er einer 
Klaffe an, welcher er wolle, wird fich nicht felten ein Vergnü⸗ 
gen daraus machen, ihn, verfteht ſich unter beftändiger Con⸗ 
verfation, zu allen Rirhen, öffentlihen Monumenten und 
fonftigen Mterfmürdigfeiten herumzuführen, und ihm die Ges 
fhichte und alles Ruhmwürdige feiner Vaterftadt, fo wie nicht 
weniger Fragmente aus den Memoiren feines eigenen Lebens, 
wie einem alten Bekannten, zutraufich fmittheilen. Zulegt 
wird er fich vor dem WUbfchied auch noch für dae Vergnügen 
der Bekanntſchaft und bie angenehme Unterhaltung bedanken, 
obfchon er die Koften derfelben vielleicht beinahe allein getras 
gen. Dur ein gutes Wort kann der Fremde daher oft uns 
unendlich mehr ausrichten, als durch fein Geld. Echeint eine 
Sache anfänglih unmöglich, und wird fie rund als ſolche abs 
gefchlagen, weiß der Fremde aber barüber ein Gelpräd 
anzufnüpfen, fo Iaffen ſich doch zufegt vielleicht noch Mittel 
und Wege auffinden, um den Echlüffel zu ihrer Möglichkeit 
zu erhalten. Tritt dagegen, wie bieß micht felten geichieht, - 
der Fremde, fobald er ben Fuß auf italienifhen Boden ger 
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ſetzt hat, jedem, der ihm begegnet, mit hochmüthiger, gebie: 
terifcher Verachtung und barjchem Miptrauen entgegen: ale 
wolle er ihm fagen: du bift auch einer von den Gaunern, die 
‚ auf mein Geld fpeculiren und die ich für Geld zu Allem ba: 
ben kann: fo wird die unendliche Mehrzahl jener, die Feine 
Gauner find, und von denen Viele vielleicht mehr Gold ale 
der Fremde Eilber haben, fid mit Gleihgültigfeit von ihm 
abwenden, und ihn als einen infolenten Barbaren, der Feine 
Eitte kennt und Feiner Achtung werth ift, feines Weges zie- 
ben laffen. Die Uebrigen aber werden in feinem Benehmen 
gerade eine Aufforderung -feben, al ihren Scharffinn aufzu: 
bieten, um ihm auf die eine oder andere Weife fo viel ale 
möglih von feinem Gelde, das er fo feit hält, abzuge: 
winnen. So wird ihnen leicht die Prellerei zur Ehrenfache 
ihrer Schlauheit und Gewandtheit. Und da fie im Beſitze 
aller Pofltionen find, fo kann der Fremde, der fich in einen 
fo ungleihen Kampf einläßt, mit ziemliher Eicherheit darauf 
rechnen, daß er zulebt fo oder fo, und wäre ed auch nur 
durch ein Wortfpiel oder eine fonftige Sophiſterei, überliftet 
wird umd die Koften des Epieles zahlen muß. Wird er ale: 
dann über die offenbare Unverſchämtheit mild, erhebt er im 
Zorn gegen den gemeinen Schurken den Stock oder vergreift 
er fih fonft an ihm, fo muß er fi ale Antwort vielleicht 
auf eine Coltellada, d. h. einen Mefferftih in den Leib ge= 
faßt halten. Denn die Geduld geht nur bis zu einem gemif- 
fen Punkte, und aud der Gemeinfte, fo feige und nieder: 
trächtig er auch fonft feyn mag, ift in einem folchen Augen⸗ 
blif, wo die Wuth das Uebergewicht über feinen Epecula: 
tionsgeiſt erhält, feiner nicht mehr mädtig, und rächt den 
ihm angetbanenen Echimpf, unbefümmert um die Folgen, die 
daraus für ihn entjpringen mögen. Hätte er ihn dagegen 
anfänglich, was ihn nichts, ale einige freundliche Worte ge: 
Foftet, ale einen Ehrenmann behandelt, jo würde er ſich wohl 
al diefe Unannehmlichfeiten erfpart haben, und der Gau: 
ner wäre nach einer großen Forderung mit einem billigen Ge⸗ 
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bote zufrieden geweſen, und hätte vielleicht eine Ehre darin 
gefucht, daß fie in Frieden und gegenfeitiger Zufriedenheit 
von einander fihieden. Wie bei manchen Völkern des Alters 
thums der Mitgenuß des Ealzes den Fremdling unter den 
Schutz des Gaſtrechtes fiellte und zu einem Freundfchaftöges 
noffen machte, fo fann man in einer gewiffen Beziehung fas 
gen, daß die Theilnahme an der Gonverfution, diefem Salze 
des italienifchen Lebens, In taken ohngefähr das Gleiche 
besmedt. " 
Dort aber, wo die Mede eine fo wichtige Etelle im Le⸗ 
ben einnimmt, kann es nicht fehlen, daß die Beredſamkeit 
und die Dialektik fich einer befondern praftifhen Ausbildung 
erfreuen muß. Und in der That, abgefehen davon, daß alle 
Staliener mehr oder minder von Natur geborne Redner find, 
und die Gabe einer geläufigen Zunge mit auf die Welt brins 
gen, fo haben fie fo viel Gelegenheit im Leben, dieje zu üben 
und auszubilden, daß gar oft der Semeinfte fich mit folder 
Gewandtheit und Klarheit und einem ſolchen Aufwande ge⸗ 
wählter Worte und Phrafen und rhetortfcher Gefticulationen 
auszudrücden weiß, wie man es anderwärts nicht leicht bei 
den Vornehmften findet. Die italienifche Literatur rechnet e6 
fih auch zu ihrem Muhme an, ſchon vor einem halben Jahr⸗ 
taufend, unter ihren Trecentiſten Mufter In der Erzählung zu 
befigen, die jeder anderen Nation den Vorrang ftreitig mas 
hen, und die noch jent den Gegenftand ber Bewunderung 
bilden und der allgemeinen Unterhaltung dienen. Eind ja 
fogar die Namen der Novelle und des Romanes romanls 
fhe Namen, die ihren Urfprung nicht verleugnen. Der Vers 
faffer des Defamerone zeigt, wie man ſchon damals nicht 
nur in froben, fondern felbft in den traurigſten Tagen Ers 
quickung und Erheiterung in der Converfation und im finns 
reichen Redeſpiel fuchte, worin die Rede wie ein Ball von 
Hand zu Hand fliegt. Laͤßt er ja feine Novellen im Kreife 
folcher erzählen, die der Peſt in der Vaterſtadt entflohen. 
Denn war das Leben Italiens in damaliger Zeit auch ein uns 
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endlich bewegteres und thutenreicheres als gegenwärtig, fo 
verleugnete fi doch auch dort jene Neigung bes Volks⸗ 
charakters nicht, wonach Alles immer bereit ift, die Hände 
in den Schoos ſinken zu laffen und die Zunge in Bewegung 
zu feben. Der geringfte Vorfall auf dem Markte reichte auch 
damals bin, eine ganze Stadt außer Athem zu bringen. 
Alles fpringt zu den Fenftern und eilt: an die Thüren, aus 
allen Eeitengaffen Tommen die Schau⸗ und Hör⸗ und Rede⸗ 
Iuftigen berbeigefprungen. Keiner denft mehr an fein Ges 
fhäft, jeder fragt und antwortet und ſchreit und rennt mit 
bem Haufen, und Alles löst fi) zulegt wieder in das auf, 
woraus es entfprungen, in Nichts oder in ein Gelächter, und 
dient noch einen Monat der Gonverfation zum ergiebigen Ges 
genftand, an dem Tauſende ihre Rednergabe verfuhen und 
Manchen aufs neue lachen machen. 

Den damaligen Novellenfchreibern, die uns gar oft in 
ihren Gefchichten ein lebendiges und anfchauliches Bild ihrer 
Zeit und ihres Volkes darftellen, ift diefe Eeite des Lebens 
nicht entgangen, und auch fie haben diefelbe mehr denn ein: 
mal als Etoff jener Erzählungen benüpt, die ung gewiß 
wicht felten eine lebenevollere und wahrere Unfchauung von 
dem Treiben ihrer Zeit gewähren, als der trocdene, farb: 
loſe Bericht fo mandyer Chroniken. Da haben wir 3. B. den 
Franco Saccheti, einen Sanonifirten der Erusca, einen Teſto 
di Lingua, einen der Trecentiften, einen der älteften Novellens 
ſchreiber. Er fchon bat, ohne es an fcherzhafter Uebertreis 
bung fehlen zu laffen, jenen Zug zum öfteren, bewußt oder 
unbewußt, mit heiterer Ironie wieder gegeben. So erzählt 
er und 5. D. einmal, wie ein alter Klepper, der feinem Reiter 
in Florenz durchgegangen, die ganze Stadt fat in eine förm⸗ 
lihe Revolution gebracht. Wieder erzählt er ung, wie ein 
Rabe zwei Handwerksgenoffenfchaften in die bedenklichften 
Etreitigfeiten verwicelt, die das fehöne Florenz mit nichts ges 
singerem, als mit einem Bürgerkriege bedroht. Wie denn 
in der Ihat, den Chroniken gemäß, die Stadt ſchon einmal 
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eines Hundes wegen fich zu einem Kriege bemüfigt glaubte, 
Denſelben Charakter, wenn aud nicht fo unmittelbar, trägt 
eine andere Novelle von zwei Sfeln, die ein ehriamer Bür⸗ 
gersmann von Florenz unter großer Feierlichfeit, mit Purs 
purdecken gefhmückt, dem Herzog von Mailand zum Gefchent 
überfendet. Cr berichtet die Meife diefer beiden Chrenefel, 
und erzählt mit ausführlicher Behaglichkeit, welche Converfas 
tionen überall in den Städten, durch welde der Zug ging, 
das Volk auf den. Etraßen und die Müßiggänger in den 
MWirthehäufern über die Efel gepflogen, und welche Spott⸗ 
und Scherzreden fie überall darüber gewechſelt. Allerwaͤrts 
fehen wir die Eſel willfommen, allerwäarts dienen fie Guels 
phen und Ghibellinen zum Gegenftande der einträchtigften 
Converfation. a es ift, ald ob das gefammte Iombardifche 
venetianifche Königreich nichts Wichtigeres zu thun hätte, ale 
feine ganze Aufmerkſamkeit diefen florentinifhen Ehrengeſand⸗ 
ten zu widmen. 

Er begnügt fi) nicht damit, dieß Alles des Breiteren zu 
erzählen, fondern er fügt am Ende nod bei, er müfle ſich 
kurz faffen, und fchließt mit dem Geftändniß, wie es ihm 
rein unmöglich ſey, einen genügenden Bericht aller geführten 
Reden abzuftatten. Nachdem er nämlich von ben Bologneſern 
namentlih angeführt, daß fie von ihrer Verwunderung gar 
nicht hätten zurückkommen fönnen, und noch länger ale einen 
Monat die Efelsgefhichte hin und her befproden, fügt er bei: 
„aber das, was die von Modena darüber alles meinten, 
und was die von Reggio bazu fagten, und das Erſtaunen 
deren von Parma, von Piacenza und Lodi, und alles, was 
darüber in diefen Landfchaften geredet wurde, und wie fehr 
fie fich darüber verwunderten, das könnte man nidht in 
einem Monat wieder berichten“. 

Es hat mir daher nicht unpaffend gefchienen, den Leſern 
diefe Novelle, die fie mitten in das. italienifche Leben, wie es 
auch noch heute tft, hineinverfegt, bier mitzutheilen, denn fie 
gewährt ihnen den doppelten Bortheil: einmal, daß ihnen das 
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Bild, ein Genreſtück, wie es ein italienifcher Meiſter gemalt, 
vor Augen tritt, und dann, daß die Weife feiner Darftel: 
lung, diefe zungenflüchtige, bebagliche, redfelige, gutmüthig 
boshafte Erzählungsmeife felbft wieder aus diefem Leben her⸗ 
vorgegangen ift und ihnen ein Mufter der Gonverfation an 
bie Hand gibt. Denn der Erzäbler, der alle Die Schwaͤtze⸗ 
reien über den Efelsfeierzug nacherzäblt, war gewiß felbft ei⸗ 
ner, der unter den Pflaftertretern und Gonverfirenden auf der 
Piazza ftand, und bald auf- und abgehend, bald ftehen blei⸗ 
bend, mit jedem eine Converfation begann, und wenn ber 
Wind eine bunte Eeijenblafe dabinführte, taufend Fragen 
und Bemerkungen darüber in Bereitfchaft hatte, und zulegt 
daraus eine lange Sefchichte zu fpinnen mußte, fo bunt und 
fo leicht, und fo durcfichtig und fo glänzend, wie die Sei⸗ 
fenblafe felbit. 

Wenn wir an feiner Erzählung etmas zu vermifien hät—⸗ 
ten, fo wäre es allenfalle, daß er und nicht auc alle die 
Eonette und die Panegyrici darüber bemahrt hat, an denen 
ed die Bewohner jener Gegenden bei diefer Gelegenheit 
gewiß nicht fehlen ließen. Und eben fo, daß er aud 
die Vorlefungen, die darüber gewiß in den verfchiedenen 
Akademien gehalten wurden, Feiner Erwähnung werth hielt. 
Denn wo geſchähe etwas in Italien, was die öffentliche Auf: 
merkſamkeit in Unfpruc nimmt, ohne daß dad Conett und 
fein projuifher Bruder, der Panegyricus, in ihrem Feſtge⸗ 
wande nicht dabei erfchienen, und ohne daß die Akademien 
ben Balfam ihrer Beredfamfeit darüber ausgößen. 

Doh um ung nicht felbft den Vorwurf allzugroßer Med: 
feltgfeit zuzuziehen, wenn er uns nicht fchon trifft, fo laſſen 
wir jeht den alten Florentiner feine Geſchichte von den bei: 
den herrenlofen Thieren erzählen, die einft ganz unverfchul: 
deter Weile alle die fhönen und reihen Etädte diefes gefeg- 
neten Landes fo unendlich viel von ſich zu fprechen gemadıt. 

Ein fpanifcher Edelmann Namens Giletto, der auf einer 
Reiſe nach Serufalem, oder auf feiner Rückkehr von dort 
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nach Mailand kam, batte einen Efel bei fi, ein allerliebftee 
Ibierchen wie es nur je eines gab: es ftellte fich fo zierlich auf 
‚die Hinterfüfe, wie ein franzöfifcher Chevalier und wenn der 
Edelmann ihm ein Wort fagte, fo ging der Efel auf feinen 
Füßen wie ein Ballettinzer, und wenn Herr Giletto ihm zu 
fingen befahl, fo fhrie er ganz anders wie alle andern Efel zu 
thun pflegen, kurz er fpielte feine Rolle wie ein Menfch und 
fonnte vieles Andere, was man fonft bei den Efeln nicht fin 
det. In Mailand ftattete der Edelmann dem Herzog Barna⸗ 
bas Visconti einen Beſuch ab, und ließ fich feinen Efel nad 
führen. Als er dem Herzog feine Ehrfurcht bezeugt hatte, fielen 
deffen Blicke fogleich auf das Thier und er fragte: Wem gehört 
dieſer Eſel? Der Edelmann neben ihm antwortete: Herr, er ift 
mein, und ift das allerliebfte Thierchen, wie ed je nur eines gab. 
Der Eſel war mit einem goldenen Harnifch reich herausge⸗ 
pust, und der Herzog überzeugte fich fowohl dur das was 
der Edelmann fagte, wie auch durch den Anblick deffelben, 
daß er wirflih das ſeyn müffe, was fein Herr von ihm 
rühmte. ie gingen alfo mit einander in den Hof, und der 
Edelmann fragte den Herzog: „WIN eure Herrlichkeit etwas. 
von den neuen Kunftftücken diefes Eſels ſehen“? Herzog Bars 
nabas, der auf Neuigkeiten begierig war, erwiedert: a, ich 
bitte euch, Herr Ritter. 

Nun war bei diefem Spektakel zufällig aud ein Floren⸗ 
tiner zugegen, Namens Michelozzo, der alle die Stückchen, 
die der Efel machte, mit anfab und bemerfte, daß der Hers 
zog Barnabas darüber faft vor Lachen erſtickte. Zulegt fügte 
Siletto, dem das Wohlgefallen des Herzogs nicht entging: 
„Mein Gebieter, ih habe Feine größere Gabe euerer Herr: 
lichkeit anzubieten, wenn fie euch gefällt, fo wird es mir die 
größte Gnade ſeyn, nicht als wollte ich den Efel etwa euch 
laffen, ich weiß, euere Herrlicyfeit begehrt ja fo Geringfüs 
giges nicht, fondern diefen eueren Hofleuten , zu einiger Un⸗ 
terhaltung“. Der Herzog erwiederte, daß er die Verehrung 
gnädig annähme und ſchenkte noch felbigen Tages dem ſpani⸗ 
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fhen Mitter einen reichen Zelter, der mehr ale 100 Florin 
werthb war, und erwieß ibm. überdieß große Ehre, und der 
Epanier nahm Abfchied und machte fi) auf die Meife. 

Michelozzo, der Alles gefehben, nahm gleihfalle Ur- 
laub, und reifte am felben Tage nad Florenz. Daheim ver: 
fill er nun auf den fonderbaren Gedanken, er dadte, er 
würde gewiß bei dem Herzog zu großen Gnaden Fommen, 
wenn es ihm gelänge, zwei fchöne Efel zu finden, die er ihm 
von feiner Eeite zufende. Eogleih gab er Befehl, ihrer zwei 
in der römifchen Campagna zu fuchen, und er fand zulegt 
zwei von den fchönften, die ihn vierzig Florin Fofteten. Als 
die befagten Eſel nun in Florenz eintrafen, ſchickte er ale- 
bald in einen Zeugladen, um zu hören auf wie viel Schar⸗ 
lachtuch er dort zählen könne, um feine Efel damit zu bedecken. 
Auf die Antwort, es ſey genug vorraͤthig, ließ er es fogleid 
abholen, und ſchickt es wieder zurüd, und ließ daraus zwei 
große und herrliche Deden fchneiden, welche die Ihiere ganz 
bis auf bie Ohren bedecten. Und dem Gebrauche gemäß, ließ 
er auf Etirne, Brut und bie Eeite das Wappen der Vis⸗ 
eonti und unten an den Füßen das feine anbringen. Nach⸗ 
dem er alles in Nichtigkeit gebracht, fchichte er alfo die be 
Heideten Eſel mis einem Zroßbuben und einen Pagen zu Pferd 
und einen zu Fuß, der als Führer voranging, von bannen 
zu dem befagten Herzog. 

Kaum war dieß Wunder in Florenz, wo man gern 
berbei lauft, um zu gaffen, fihtbar, da war ein 
Sragenund Wiederfragen untereinander. Ci was 
ift denn das? Der Page ermwiederte: „nun es find zwei 
Gel, die Michelogzo meinen Heren, dem Herzog Barnabas, 
überfendei“. 

Der eine rümpfte die Nafe, der andere zucte die Ach⸗ 
fein. Der Dritte fragte: ift denn Herr Barnabas ein Fuhr⸗ 
mann geworden, ein Vierter bemerkte, bat er vielleicht den 
Straßenkoth aufzufehren. Ob, fagten die meiften, wir wols 
len darauf einen Eid ſchwören, das ift ein Schwabenſtreich, 
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wie nur je einer geſchah. Und fo ſchwatzten fie nod vie 
les Undere, wie ed eben das Volk zu thun pflegt. 
Als fie mit ihrer Dienerfchaft vor dem Thore von Can Galle 
waren, wurden aber die Deden abgenommen, und im Man: 
teljack verwahrt. So bald fie aber zu Bologna die Graͤnze 
berührten, legten fie ihnen diefelben wieder auf. Bei ih: 
vem Einzug fpradhen die Bolognefen: „wer find denn die 
ba? Die einen meinten, es ſeyen Wettrennpferbe, die ander 
ren glaubten, es ſeyen Hengfte. Sobald fie aber ſahen, wie 
es ſich In der Ihat damit verhielt, fprach einer zum andern: 
beym Himmel es find Gel! fie fragten. den Pagen: „Heda! 
Was fol denn das bedeuten“? Er erwiederte, „nun es find 
zwei Efel, die ein Blorentiner Edelmann dem Herrn von 
Mailand zum Geſchenk macht«. Während fie noch alfo frage 
ten, fieng einer von den Efeln zu fchreien an. Darauf eis 
nige von ihnen: „beim Himmel, er hätte fie in einem Vogel⸗ 
käfig fchicken follen, da fie fo fhön fingen“. Cie kamen zur 
Herberge des Felice Ummannati, ba aber war erft 
ein ®efrage, da war ein Gelächter! Was iſt denn 
das, fragte Felice und viele andere. Der Page erwiederte: 
„gebt zum Henfer, was wird es fepn, ift denn das eine foldhe 
Hauptneuigfeit, wie man nur je eine gefehen, daß man einem 
fo großen Herren zmei Ejel zum Gefchenf madır“? Während die 
Efel in das Hinterhaus der Herberge geführt wurden, fieng 
der eine an fih übel auf zu führen, und dabei etwas fallen 
zu laffen. Felice bemerkte: „Gab euh Michellozzo etwa 
den Auftrag, mir deffen Gruß und bieß Gefchenf zu überbrin: 
gen“? Und zum Pagen gewandt, fuhr er fort: „Gebt nur 
auf eins Acht, daß wenn Ihr fie Dem Herzog übergebt, daß fie 
fih nicht in diefer Welfe vernehmen laffen, denn. fonft könnte 
er euch übel für eure Mühe heimleuchten laffen«“. 

Der Page antwortete: „wir werden fihon dafür Corge 
tragen, daß die Sache gut abläuft, und der Herzog wird auch 
wohl wiffen, wie es die Eſel hiemit zu halten pflegen“. Yes 
lice, und alle Florentiner, die dort waren, und die Bolog⸗ 
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nefen konnten gar nicht aufhören, fi über ein fo unerhörtes 
Geſchenk zu verwunderen, und als bie Efel fort waren, hatten 
fie noch länger als einen Monat darüber zu fhwagen. Doch 
ich will mich kurz faffen, denn fonft würde meine 
Erzählung gar zu lang. Was die von Modena da- 
rüber Alles meinten — denn die Efel paradirten durch bas 
ganze Land mit ihren Deden und Wappen — und was bie 
von Neggio dazu fagten, und das Krfiaunen deren von 
Parma, von Piacenza und von Kodi, und alles mas 
darüber in diefen Ländern geredet wurde, und wie fehr fie 
fi) verwunderten, das Eönnte man nihtin einem Monat 
wieder berihten. Wie fie nah Mailand kamen, nun da 
war erft ein Zufammenlauf des Volkes, um fie zu fehen. Was 
ift das? Und was ift das? hieß es da, und fie zuckten die Achfeln, 
und fonnten Taum fo reden, mie fie gern gewollt hatten. Bei Hof 
angekommen, fagte der Page von den Efeln dem Pförtner, daß 
er von Eeiten bes Michelozzo kaͤme, feiner Herrlichkeit ein 
Geſchenk zu übermahen. Der Pförtner fieht die beiden Efel 
mit ihren Decken durch fein Pförtchen, geht zum Herzog, madıt 
ihm die Anzeige und fügt hinzu wie ihm fcheine, feyen es 
zwei Efel mit Scharlach gededt. Als der Herzog das hörte, 
wechfelte er die Farbe und ſprach: heiß ihn fommen. Der 
Page Fam vor den Herzog, ftattete ihm Bericht von feiner Ges 
fandifchaft und dem Geſchenke ab, das er ihm von Ceiten 
des Michelozzo zu überantmworten habe. Der Herzog gab 
ihm darauf den Befcheid: „Du wirft dem Michelozzo fagen, 
wie ich bedaure, daß er mir feine beiden Gefellen zum Ges 
ſchenke überfchicht hat, und allein daheim geblieben ift“. Eos 
mit entließ er ihn und ſchickte nach einem Namens Berges 
mino da Crema, der all fein Eaumgefhäft beforgte. Zu 
diefem fagte er: geb und nimm die Efeln und die Decken 
und laß dir und den andern, die mit meinen Saumthieren 
und Eſeln gehen, fogleic) jedem einen Mantel daraus fehneiden ; 
und jeder fol eins von den Wappen, welches darauf ift, vorn 
und hinten haben, und das des Michelozzo unten zu Füßen; 
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denen aber, die die Efel hieher geführt haben, fage, fie fols 
len die Antwort erwarten. Bergamino that alfo, ging in 
den Hof, nahm die Efel und die Decken, und ließ fi und 
drei andern Hof-, Maulthier: oder Cfeltreibern von dem 
Scharlad Mäntel mahen. Die zogen fie an, legten den 
Efeln die Saumfättel auf, und ale fie nun hinaus durch Mal: 
land gingen, und Getreideladungen brachten, wurde Bergas 
mino und die andern gefragt, was fie mit ihrem Scharlach 
und den Wappen hinter den Efeln wollten. Bergamino gab 
zur Antwort: ein Florentiner Edelmann, Namens Micheloszo, 
hat mir diefe Eſel mit dem Scharlach zum Geſchenk gemadht, 
und ihm zu Liebe habe ich mich und diefe da darin gekleidet. 

Nachdem fie das alfo gehalten, ließ Bergamino durch des 
Herzogs Kanzler auch ein Antwortſchreiben an Michelozzo 
in feinem Namen auffegen: daß er naͤmlich die beiden Eſel 
mit den Scharlachdecfen erhalten habe, und daß er ihnen fo= 
gleih Saumfättel aufgelegt und fie im Dienfte der Herrichaft 
verwendet, und daß fie Die Laften ganz befonders gut trügen; 
ferner habe er fich und drei andere Efelstreiber in den Schar: 
lady gekleide.. Mit dem Wappen des Herzogs und dem ſei— 
nigen tiefer unten ſeyen fie, um ihm mehr Ehre anzuthun, 
alfo gekleidet durh Mailand hinter den Eſeln zur öffentlichen 
Schau gegangen, den Namen des Gebers nicht verfchweigend. 
Nachdem der Brief noch mit vielen andern Zufägen bereichert 
war, ließ er ihn fchließen, fich alfo unterzeichnend: Berge: 
mino da Crema, Oberſaumthiertreiber des erlauchten Herz 
ren von Mailand. Und die Ueberfchrift Inutete: An meinen 
Bruder Michelozzo, oder beffer, den Bambozzo da 
Bamboli zu Florenz. 

Wie er ganz fertig und gefiegelt war, gab er ihn dem 
Pagen mit den Worten: Hier ift die Antwort, du Fannft nun 
gehen, wann du willft. Der Page wollte jedoch mit dem Her: 
zog ſprechen, in der Meinung, er würbe vielleicht ein Trink⸗ 
geld für das überbrachte Geſchenk erhalten, allein die. Ant: 
worten lauteten fo, daß er nie vor ihn kommen konnte. 


323 * 





500. Bilder aus dem italienifchen Volksleben. 


Eo kehrte er alfo mit dem Briefe des Bergamino nach 
Florenz zurüd, und haͤndigte denfelben dem Michelozzo ein. 
Als der die Auffchrift Ins, wurde ihm ganz übel. Er öffnete 
den Brief, liest, wer ihn gejendet, und ba wirds immer 
ſchlimmer und fchlimmer. Nachdem er ihn gelefen, gebt der 
Brief von Hand zu Hand, er ruft den Pagen, und fragt: 
„mem gabft du den Brief“. „Dem Herren Barnabas“, lau—⸗ 
tete die Antwort. „Und was fagte er dir“? „Er fügte, wie 
er es bedaure, daß ihr allein zurückgeblieben wäret, und ibm 
bloß eure Kameraden überfendet hättet“. — „Wer gab dir 
diefen Brief“? „Einer feiner Dienerfchaft, und ich konnte ibm 
nie wieder zu Gefiht kommen“. „O weh“, ermwiederte 
Michelozzo, „du haft mir übel mitgefpielt: was weiß ich, 
wer diefer Bergamino oder Drefmarino ifi? Geh mir 
aus dem Haufe, ich will dich nicht Tänger bei mir haben. Der 
Page antwortete: mein Geben oder Bleiben ftebt in euerem 
Gutbefinden, aber fo viel will ich euch nur fagen, daß man 
aller Orts fein Gefpött mit une batte; und wollte ich euch al: 
les wieder erzüblen, was fie fagten, ihr würdet euch wohl 
wundern“. Michelozzo fprach feufzend: „nun was fagten fie 
denn? macht man denn niemal einem großen Herren ein Ge- 
fchenf“. Der Knecht erwiederte: „dag wohl, aber nie Efel«., 
„Seh zum Henker“, fagte darauf Michelozzo, „warft du denn 
nicht felbft bei mir, als der ſpaniſche Cavalier ihm feinen Eſel 
fchenfte, und was fagft du nun“? Der Knecht erwiederte: 
„das war ein befonderer Fall, und dann war es ein Extra: 
thierchen, und das ift ein anderes“. Michelozzo entgegnete: 
„und der Fuß von einem der meinen war mehr werth, ale 
der ganze fpanifche Efel; find fie mich ja mit den Scharlach⸗ 
decfen mehr als hundert Florin zu fteben gefommen“. „Die 
Eueren“, erwiederte der Page, „waren aber zum Laſttragen, 
und fo legte man fie ihnen fogleidy auf“. Michelozzo enigeg- 
nete: ‚nein, es ift fo fauber damit hergegangen, weil ich die 
Eſel dem Herzog Barnabas fchickte, und du fie dem Berga- 
mino da Crema übergeben ball. Was Zeufel habe ich 
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denn mit dem Drecfmarino da Crema zu thun, der laut 
dem Brief ein Ejeltreiber it? Geh mir aus den Augen, daß 
dir nur taufend Würmer im Kopfe wüchfen“. Der Knecht 
ging, und nach Verlauf von zwei Tagen nahm fein Herr ihn 
jedoch wieder gern zurück. Den Michelozzo befiel’indeffen eine 
Krankheit, von der er nie wieder genas, vielleicht mehr aus 
Melancholie, als um eines andern Gebrechen willen. Und 
in der Ihat, es war ein ungewöhnliches Geſchenk, und er 
murde dafür ungewöhnlich bedient, und zwar wie es ſich da= 
für geziemte. 


XLIV. 


Belgiſche Briefe. 
Fünfter Brief. 


An den inneren Kampfe, von deffen MWiederanfang ich Ihnen ge: 
naue Kunde gegeben, und deflen Urfachen ſowohl wie inneriten Gründe 
und Tricbfedern ich gefucht Ihnen auseinander zu fernen, ift eine Art 
Stillſtand eingetreten; unſere Radikalen find es endlich müde gewors 
den, einerfeird immer diefelben Lünen nnd Hämifhen Verläumdungen 
gegen die Katholiken und die katholiſche Preffe zu wiederhofen, und 
andererfeitd ihre Helden immer wieder herauszuheben und ihnen Weih— 
rauch zu freuen: befonders, da ed mehr und mehr zu Tage kommt, 
wie Ambition nnd Egoismus die eigentlihen Zriebfedern waren, Die 
mehrere der abgedankten Minifter leiteten, und fie dahin brachten, die 
bedeutendften materiellen Jutereſſen des Landes ihrer Eitelkeit aufzuo— 
piern. Sch fpreche hier vorzüglich von den beiden Häuptern des Mint: 
ſteriums, den Herren Lebean und Rogier, fo wie von Herrn Devanr, 
der, ohne eben Minifter gewefen zu feyn, doch das Meifte zur Bit. 
dung fowohl, wie auch fonderbarer Weiſe zum Sturze des Minifteriume 
beigetragen hat. Deun die Art und Weiſe, wie er das Minifterinm 
de Theur befämpfte, und die eitele Selbftgefälligkeit, womit er ſich und 
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feinen Freunden Weihrauch ftrente, fo wie die Inſolenz in Behandlung 
der Katholiken, die er als ganz unfähig zur Theilnahme an der Lei: 
tung den allgemeinen Angelegenheiten des Landes darſtellte, erweckten 
zuerst das Mißtranen, und bald die Abneigung dieſer Lesteren gegen 
ein Minifterinm, welches dadurch fich nenöthigt fah, die Maske abzu— 
nehmen und ſich offen an die radikale Parthei anzufchliehen, mit der es 
früher nur einen heimlihen Bund gefchloflen hatte. Diefe unüberlegte 
Sprache des Herrn Devanr macht feinen Talenten ald Staatsmann und 
Publiciſt wenig Ehre, und gleidyfam als wolle er ed wieder gut ma= 
ben, hat er feit einiger Zeit die offene Polemik in feiner Revue aufs 
gegeben, und begnügt jih ans frühern Werken Guizots, die diefer zur 
Zeit der Reftauration in Frankreich gefchrieben, lange Auszüge zu ge: 
ben, indem er dur feine Bemerkungen die Anwendung auf den jebi: 
gen Zuftand bei und macht. Die Sache paßt nun freilih, nad 
dem Sprihwort wie die Fauft aufs Auge, indeffen das kümmert un— 
fere radikale Preiie wenig; genug daß ed von Herrn Devanr komme, 
um sie zu bewegen, die langen Auszüge ans den Werke Guizots zu 
wiederhoten, und fich in Kobeserhebungen des tiefen politifhen Blicks 
unferes großen Staatsmannes zu ergießen, der fehr richtig die Beſtre— 
bungen aller Gemäßigten in Belgien mit den Maafregeln, die in Frant: 
reich unter der Reftauration genommen wurden, vergleiche. Der Schluß, 
den unfere Radifaten freilich noch nicht offen ziehen, der aber ganz nahe 
liegt, iſt einfach der, daß es bald an der Zeit feyn werde, an eine 
neue Revolution zu denken, eben weil die vom Jahre 1850 nicht ihre 
wahren Früchte getragen, die denn Feine andern find, ald die ganze Me: 
gierung und Verwaltung des Landes einigen unwiflenden und ehrgeizi: 
gen Radikalen in die Hand zu geben, die dann Stellen und Aemter 
natürtih nur Ihren Gleichgeſinnten geben Fönnten. 

Ebenfo wie es Herrn Devaur an politifhem Takte fehlt, fo geht 
dem Herrn Rogier alle adminiftrative Gefchicklichleit ab, und dag Ur: 
theil, was ich in meinem lebten Briefe über ihm fällte, beflätigt ſich 
immer mehr, da es fich zeigt, Daß während feiner Verwaltung und 
durch die verkehrten Maafregeln, die er genommen, mehrere unferer 
größten öffentlichen Indnſtriezweige bedeutend gelisten haben. So 3.2. 
unfere Eifenbahnen, die, wenn fie auch noch feine hohen Procente tru— 
gen, doch durch ihre größere Ausdehnung mehr und mehr die daranf 
verwandten Gapitalien verzinfeten, erlitten durch einen verminderten 
Tarif ein nicht geringes Derlcit. Herr Rogier in der Abjicht, fich po: 
pulaͤr zu machen, feste die Preife der niedern Pläne herab und er- 
höhte den Preis des erften Pages: die Folge war eine fehr anfehnliche 
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Verminderung der Einnahme bei Vermehrung der Reifenden, und for 
mit der Exploitations koſten; zudem war der neue Tarif fo ungeſchickt 
combinirt, daß die Reifenden auf einigen Bahnftreden für eine geringere 
Entfernung mehr bezahlten, als filr eine größere, auf andern dagegen 
durch Nehmen ihrer Pläge von einer Station zur anderen wohlfeifer 
reisten, ald wenn fie gleich einen Pas bie zum Orte ihrer Beſtim⸗ 
mung Tösten *). Eine eigend zu dem Zwecke ernannte Commiffion con⸗ 
ftatirte diefe Unomalien, die wahrlich große Ungeſchicklichkeit oder ges 
wiffenlofen Leihtfinn von Seiten des Minifters der öffentlichen Arbeis 
ten verrathen. Doc dieß befümmerte Herrn Rogier wenig, ihm war 
ed darım zu thun, feinen Ehrgeiz zu befriedigen, und er begnügt 
fit) mit dem Weihrauch, den ihm die radikale Preſſe ftreute, die bei 
uns wie überall wenig für das Öffentlihe Wohl, fehr viel aber für ihr 
eigenes Privatinterefle, fo wie für den Vortheil ihrer Gönner bes 
forget ift. 

Diefelde Bewandtniß hat ed mit einer anderen, von Herrn Rogier 
genommenen Maaßregel, in Bezug auf Einrichtung einer vegelmäßigen 
Dampffchifffahrt zwiſchen Antwerpen und den vereinigten nordamerifa= 
nifhen Staaten. Diefe für den Handel fo wichtige Maaßregel war 
fhon vom Minifterium de Theuxrx vorbereitet worden; die Kammern 
nahmen fie an und bewilligten einen jährlichen Fond von 400,000 Frans 
fen jährtih zur Erbauung von Dampffchiffen und Organifirung der 
Fahrt. Das Minifterium machte bemerktih, es fey vortheilhaft den 
Franzofen, die ein ähnliches Unternehmen beabfichtigten, zuvorzufommen, 
und die Fahrt fo bald als möglich in's Leben treten zu laſſen. Auftakt 
indeffen die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, ließ Herr Rogier fi 
verleiten, der englischen Regierung die zwei großen Dampffchiffe: der 
Preſident und die Britifhe Königin abzufaufen; erfteres ging, 
wie befanntlih, zu Grunde, lebtered aber ift vor einigen Tagen in 
Antwerpen angefommen. Ohne auf den übertrieben hohen Preis des 
Schiffes infiftiren zu wollen, fo ift der Kauf ein ganz verfehlter, denn 





*) Golgende Data find aus dem Rapport der obengenannten @ommiflion ges 
nommen: ein Relfender besahlt von @ourtray nach Brüffel 8 Zr. 80 Cent, 
geht er Indeffen nur bis Vileode, zwei Meilen von Brüffel, fo muß er 9 Zr. 
20 Gent. bezahlen. So wenn er von Brüffel nad Lüttich geht und feinen 
Plas für die ganze Reife nimmt, fo bezahlt er 8 Zranten; nimmt er Dagegen 
feinen Play nur bis Tirfemont, und von da weiter nad Lüttich, fo bezahlt 
er nur 7 dr. 60 Gent. Dergleihen Unomalien finden fih eine Menge in dem 
von Hrn. Rogier angenommenen Tarif. 
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feinen Freunden Weihrauch ftrente, fo wie die Inſolenz in Behandlung 
der Katholiten, die er als ganz unfähig zur Zheilnahme an der Lei: 
inng den allgemeinen Angelegenheiten des Landes darftellte, erweckten 
zuerst das Mißtranen, und bald die Abneigung dieſer Letzteren gegen 
ein Minifterinm, welches dadurd ſich nenöthige fah, die Maske abzu— 
nehmen und ſich offen an die radikale Parthei anzufchließen, mit der es 
früher nur einen heimlihen Bund gefchloffen hatte. Diefe unüberlegte 
Sprache des Herrn Devanı macht feinen Tatenten ald Staatsmann und 
Publiciſt wenig Ehre, und gleichfam als wolle er es wieder gut ma: 
ben, hat er feit einiger Zeit die offene Polemik in feiner Revue aufs 
gegeben, und begnügt ſich aus frühern Werten Guizots, die diefer zur 
Zeit der Reſtauration in Frankreich gefchrieben, lange Auszüge zu ges 
ben, indem er durch feine Bemerkungen die Anwendung auf den jebi- 
gen Zuftand bei und macht. Die Eade paßt nun freilih, nad 
dem Eprichwort wie die Kauft aufs Ange, indeffen dag kümmert un: 
fere radikale Preiie wenig; genng daß ed von Herrn Devanr kommt, 
um sie zu bewegen, die fangen Auszüge aus dem Werke Guizots zu 
wiederhoten, und fich in Lobeserhebungen des tiefen politiſchen Blicks 
unferes großen Staatsmannes zu ergießen, der fehr richtig die Beſtre—⸗ 
bungen alter Gemäßigten in Belgien mit den Maaßregeln, die in Frant: 
reich unter der Reftauration genommen wurden, vergleiche. Der Schluß, 
den unſere Radifaten freitich noch nicht offen ziehen, der aber ganz nahe 
liegt, iſt einfach der, daß ed bald an der Zeit feyn werde, an eine 
nene Revolution zu denken, eben weil die vom Jahre 1850 nicht ihre 
wahren Früchte getragen, die denn Feine andern find, als die ganze Me: 
gierung und Verwaltung des Landes einigen unwiſſenden und ehrgeizi- 
gen Radikalen in die Hand zu geben, die dann Stellen und Aemter 
natürlich nur Ihren Gleichgeſinnten geben könnten. 

Ebenfo wie ed Herrn Devanr an politifhem Takte fehlt, fo geht 
dem Herren Rogier alle adminiftrative Geſchicklichkeit ab, uud das Ur: 
theil, was ich in meinem leuten Briefe über ihn fällte, beftätige ſich 
immer mehr, da es fih zeige, daß während feiner Verwaltung und 
dur die verkehrten Maafregeln, die er genommen, mehrere unferer 
größten öffentlichen Induſtriezweige bedeutend gelitten haben. So 3.2. 
unfere Eifenbahnen, die, wenn fie auch noch keine hohen Procente tru— 
gen, doch durch ihre größere Ausdehnung mehr und mehr die darauf 
verwandten Gapitalien verzinfeten, erlitten durch einen verminderten 
Tarif in nicht geringes Deſicit. Herr Rogier in der Abjicht, ſich po: 
pulär zu machen, feste die Preife der nicdern Pläne herab und er: 
höhte den Preis des erſten Plages: die Zolge war eine fehr anſehnliche 
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Verminderung der Einnahme bei Vermehrung der Reifenden, und ſo⸗ 
mit der Exploitations koſten; zudem war der nene Tarif fo ungeſchickt 
combinirt, daß die Reifenden auf einigen Bahnftreden für eine geringere 
Entfernung mehr bezahlten, als für eine größere, auf andern dagegen 
durch Nehmen ihrer Pläge von einer Station zur anderen wohlfeifer 
reisten, als wenn fie gleich einen Platz bis zum Orte ihrer Beſtim⸗ 
mung Tösten *). Eine eigens zu dem Zwecke ernannte Commiffion con: 
ftatirte diefe Anomafien, die wahrlich große Ungefchidlichleit oder ges 
wiſſenloſen LZeichtfinn von Seiten ded Minifters der öffentlichen Arbei⸗ 
ten verrathen. Doc dieß befiimmerte Herrn Rogier wenig, ihm war 
ed darım zu than, feinen Ehrgeiz zu befriedigen, und er begnügt 
fi mit dem Weihrauch, den ihm die radikale Preile ftreute, die bei 
uns wie überall wenig für das Öffentliche Wohl, fehr viel aber für ihr 
eigenes Privatinterefle, fo wie für den MWortheit ihrer Gönner bes 
forget ift. 

Dieſelbe Bewandtniß hat ed mit einer anderen, von Herrn Rogier 
genommenen Maaßregel, in Bezug auf Einrichtung einer vegelmäßigen 
Dampffchifffahre zwifchen Antwerpen und den vereinigten nordamerifa= 
nifhen Staaten. Diefe für den Handel fo wichtige Maanfregel war 
ſchon vom Meinifterium de Theur vorbereitet worden; die Kammern 
nahmen fie an und bewilligten einen jährlichen Fond von 400,000 Fran: 
fen jährtich zur Erbauung von Dampffchiffen und Organifirung der 
Fahrt. Das Minifterium machte bemerklich, es fen vortheilhaft den 
Franzofen, die ein ähnliches Unternehmen beabfichkigten, zuvorzufommen, 
und die Fahrt fo bald als möglich in's Leben treten zu laſſen. Anſtatt 
indeffen die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, ließ Derr Rogier ſich 
verfeiten, der englifchen Regierung die zwei großen Dampffchiffe: der 
Preſident und die Britifhe Königin abzulaufen; erftered ging, 
wie befanntlih, zu Grunde, lebtered aber ift vor einigen Tagen in 
Antwerpen angelommen. Ohne auf den übertrieben hohen Preis des 
Schiffes infiftiren zu wollen, fo ift der Kauf ein ganz verfehlter, denn 


») Bolgende Data find aus dem Rapport der obengenannten Commiffion ger 
nommen: ein Relfender bezahlt von Courtray nach Brüffel 8 Zr. 80 Cent, 
geht er indeffen nur bis Vilrode, zwei Meilen von Brüffel, fo mufi er 9 Zr. 
20 Cent. bezahlen. So wenn er von Brüffel nac Lüttich geht und feinen 
Platz für die ganze Reife nimmt, fo bezahlt er 8 Zranken; nimmt er Dagegen 
feinen ‘Plaß nur bis Tirlemont, und von da weiter nad Lüttich, fo bezahlt 
er nur 7 Br. 60 Gent. Dergleihen Anomalien finden fich eine Menge in dem 
von Hrn. Rogier angenommenen Tarif. 
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erftens ift man in England felbit von dem Gebrand der zu großen 
Dampiſchiffe für die Fahrt nah Amerika znrüdgelommen, da diefelben 
viel mehr Breunmaterial Eoften, ohne doch eine größere Sicherheit für 
die Reifenden darzubieten; zweitens ift das Damprfchiff zu breit, um 
in die Bafjins in Aurwerpen hineinfahren zu können; ed muß deshalb 
iu der Schelde überwintern, und ift den Gefahren des Eisganges aus⸗ 
geſetzt, und drittens ift ein Schiff, welches für England als zu groß 
betrachtet wird, gewiß viel zu groß für und. Auch hat man ſchon un⸗ 
widerleglih dargethan, daß die Koften diefer Eciffiahrt bei weiten 
größer ſeyn werden, als die Vortheite, die diefelbe unferm Handel 
bringen könnte, Dieſe und andere ähnliche Thatfachen fangen doch wohl 
entiih an, den aemäßigten Liberalen feibft Die Augen zu Öffnen, und 
es ift wohl kein Zweifel, Daß unfer jeziges Minifterinm in den Kama 
mern eine bedeutende Majorität haben wird, trotz dem Geſchrei der 
radifafen Preife, die fon den Todestag deffelben für den Augenblick 
angekündigte hat, wo die Kammern wieder zufammentreten werden. Da 
unfer jegiges Minifterium die lobenswertheſte und verftändiafte Thätigs 
keit in allen Zweigen der Verwaltung entwidelt, nnd da die Wahlreform, 
deren eigenelihe Tendenz ich ihnen in meinem legten Briefe auseinans 
derjente, nur wenig Anklang findet, indem alle Verftändigeren darin 
eine wahre Umwälzung der Grundlagen unferer Veriaſſung fehen, fo 
bleiben den Radikalen nur zwei Kragen übrig, gegen die fie ihre ganze 
Xhärigkeit wenden werden: nämlich dag Geſetz über den öffentlichen, 
anf Staatsloften gegebenen Unterricht und die Anerkennung der katho⸗ 
liſchen Univerjiedt in Löwen ald Civilperfon. Da ib Ihnen auch 
ſchon von den Abfihten der Radikalen in Bezug auf das zu gebende 
Unterrichtögefen gefprochen habe, will ich einiges. über die bei uns fo 
viel verfchrieene Givilperfon der katholiſchen Univerfität Löwens bins 
zufügen, 

Der höhere oder UniverfitätdsUinterricht mußte bei der aänzlichen 
Freigebung des Unterrichts nothwendig die Sorge unferes würdigen 
Episcopats in demfelben Grade in Anſpruch nehmen, wie der mittlere 
oder Gymnaſial- und der Volksunterricht: ja man kann wohl fagen, 
daß der erftere von der höchſten Wichtigkeit ift in einer Seit, die mehr 
als ivgend eine andere unter dem Einfluße der wiſſenſchaftlich-gebildeten 
Klaffe der Geſellſchaft ſteht. Die Mittels, d. h. die gebilderen Klaſſen, 
zu der alle jene gehören, die einen gründlichen Univerfitätsunterricht 
genoffen haben, find ja faſt ansfchließend an die Stelle jener Stände 
Betreten, - die durch Geburt oder fonftige Vorrechte die Lenker ımd 
Hauptträger des Staats waren. Die holländische Regierung hatte dieß 
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fehr wohl erkannt, nnd hatte alled angewandt, um diefe Mittelklaſſe 
unter ihren unmittelbaren Einfluß zu bringen, und derfelbei die Prinz 
cipien zu geben, die fie felbft befeelte. Drei Univerfitäten waren fomit 
in Belgien gegründet worden: in Löwen, in Lüttich und in Gent; die 
Profeffuren waren zum Theil mit Ausländern, Dentfchen oder Dollänz 
dern, zum Theil mie Infändern befegt worden, die fich durch fogenanute 
liberale Sefinnungen bemertlih machten. Gern fen es von und, hier 
alfe Profefforen der drei Univerfitäten in diefelbe Kaffe rechnen zu wols 
len; im Gegentheile gab es unter denfelben zahlreiche und ehrenvolle 
Ausnahmen. Allein gewiß ift ed, daß der Geift, der auf den Univers 
fitäten herrfchte, ein antifarhotifcher, oder wenigfteng in religiöfer Des 
ziehung indifferenter war; auf jeden Fall fehlte ed an Einheit der Prinz 
cipien, und die jungen Leute, die auf diefen Univerfitäten ihre Studien 
machten, bfieben gewöhntich ohne-fefte religidfe Princivien, da fie bald 
für, bald gegen alle pofitive Religion fprechen hörten. Leider befteht 
dieſer große Uebelftand noch auf den meiften Univerfitäten, und befons 
ders in Ihrem Dentfchland wäre in der Dinficht wohl Manches zu befs 
fern. Eine natürliche Folge diefer Univerjitätsbildung war ed num, 
daß ein fehr großer Theil des Mittelftandes bei uns ohne alle Relis 
gion war und noch ift, und daft die Oppofition gegen die Kirche die 
meiften der Männer befeelt, die als Juriſten, Advokaten und Beamte 
den größten und einen faft audfchließenden Einfluß auf die öffentlichen 
Angelegenheiten ausübten. Dieß wurde noch fühlbarer dadurch, daft 
die Familien, die fih durd wahre Frömmigkeit, fo wie durch ferte Anz 
bänglichkeit an Die Kirche auszeichneten, ed vorzogen, Ihren Eöhnen 
nur eine häusliche Erziehung und Bildung zu geben, um fle vor der 
religiöfen Indifferenz, welcher fie die Univerfltätsftudien ausſetzten, zu 
bewahren; dadurch aber verzichteten fie für diefelben auch auf alte Anz 
ſtellungen. So aefhah es denn, daß, als Belgien im Jahre 1850 ein 
unabhängiger Staat wurde und eine große Baht der holländifen Beam⸗ 
ten das Land verließen, diefe größtentheifs nur durch Leute erſetzt wer⸗ 
den konnten, die keine oder nur wenige, und meiſt ſehr unſichere, re⸗ 
Haidfe Principien hatten. Daher erklaͤrt ſich denn auch ganz natürlich 
die ſeibſt bei uns nicht immer richtig verſtandene Erſcheinung, daß die 
antireligiofe, oder wie fie ſich ſelbſt nennt, liberale Parthei eine bes 
deutende Majorität gerade in dem einflußreihen Mittetftande, den 
Beamten, den Advofaten, den Aerzten zähft, und ſomit hin und wies 
der eine überwiegende Derrfchaft ausübt, 

Die drei Univerfitäten Löwen, Lüttich und Gent beftanden fort 
nad der Trennung von Poland; altein viele Der ausgezeichnetften Leh⸗ 
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ser, die Ausländer waren, hatten biefelben verlaflen, und der Geiſt 
war immer derfelbe geblieben, da die Lehrftühle nicht wieder beſeßt wer⸗ 
den konnten, bevor man ein neues Geſetz über den dffentlihen Unter: 
richt gegeben hatte, ein Geſetz, welches, feit der Freigebung deflelben, 
eine Nothwendigkeit war. Ehe indelfen die Reorganifation der Uni: 
verfitäten durch ein Gefep vorgenommen werden konnte, machten die 
Katholiken, in Verbindung mit dem Episcopat, Gebrauch von der durch 
das neue Grundgeſetz garantirten Freiheit des Unterrichts, und errich 
teten eine, von der Staatsgewalt ganz unabhängige Univerfität, die 
zuerft im Jahre 1853 in Mecheln, dem Sitze des Erzbiſchofes, eröffnet 
wurde. Die Radikalen thaten einen ähnlichen Schritt, und gründeten 
in Brüffel eine freie Univerficät, die fo, wie die katholiſche, allem Ein: 
‚ Muß des Staates entzogen blieb. Die Katholiten konnten in der That 
nicht erwarten, daß die Staatsuniverjitäten eine ganz katholiſche Orga⸗ 
niſation erhalten würden, da dad neue Grundgefes einerfeitd die gänz- 
liche Trennung von Kirche und Staat feierlich ſtipulirt, und anderer: 
ſeits auf's beſtimmteſte ausgeſprochen ift, daß es keine Staatsreligion 
mehr gäbe. Somit ftand und ſteht es bei ung bei der Anftellung irgend 
eined Beamten, und zu diefen gehören auch die von ihm ernannten und 
befofdeten öffentlichen Lehrer, dem Staate nicht mehr zu, fih um 
deren religiöfe Ueberzeugung zu befümmern, er hat einzig und allein 
darnach zu fragen, ob der Anzuſtellende die nöchigen Kenntniſſe habe, 
um feine Stelle verfehen zu können. Wenn dieß nun auch bei den meis 
ſten öffentlihen Stellen ohne nachtheiligen Einfluß ift, fo ift dieß doch 
keineswegs derfelbe Fall bei den dffentlihen Lehrern. Religion und 
Wiſſenſchaft find fo enge verbunden, daß ihre gänzlihe Trennung uns 
denkbar ift. Unfere Biſchöfe erfüllten daher eine heilige Pflicht, die die 
Sorge für dad Seelenheil der ihnen anvertrauten Gtäubigen ihnen aufs 
erlegte, als fie eine Univerfität gründeten, bei der fie fich eine flete 
Aufſicht über die religiöfen Principien der angeſtellten Profefforen vors 
‚behielten, die fie in den Stand fepte, mit der forgiäftigften Wachſam⸗ 
Beit darauf zu haften, daß die Wiſſenſchaft nicht zu einem, der Reli: 
sion feindlichen Werkzeuge gemißbraucht würde. Für uns Katholiken 
iſt die Wiſſenſchaft nicht das Höchſte, und der Glaube ift die Grunds 
Tage ſowohl, als die Richtſchnur des Wiſſens. 

Das neue Unterrichtsgeſeh, in ſofern es den höhern oder Univerſi— 
taͤtsunterricht betrifft, erſchien endlich im Jahr 1835. Bei der Gelegens 
heit zeigte ſich wieder zum erſten Mal ſeit der Revolution eine Verſchie⸗ 
denheit der Meinungen zwiſchen den Katholiken und den Radikalen. 
Letztere fingen ſchon an einzuſehen, daß fie in einem Kampfe mit den 
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Kathotiten, bei Gteihheit der Waften am Ende unterliegen müßten, 
Als deshalb die Frage fi erhob, wie viele Univerfitäten auf Staate: 
koſten beibehalten werden follten,, erklärten fich die Radikalen für eine 
einzige: diefe Meinung wurde befonders von Deren Rogier mit großen 
Eifer verfochten. Der geheime Grund diefer Meinung, den man aber 
fo viel als möglich zu verbergen fuchte, war der, die einzige Staatsnui⸗ 
verfität in Brüffel zu gründen, und bdiefelbe mit der freien von den 
Radikalen geftifteten Univerfität, die aus Mangel an Mitteln niemals 
auf eine dauernde Eriftenz hoffen Eonnte, zn vereinigen, fo zwar, daß 
diefeibe einen überwiegenden Einfluß anf den ganzen Geiſt und die Prinz 
cipien des auf Staatskoften gegebenen höheren Unterrichts ausüben könne, 
Ein anderer Grund, den man ebenfalls offen zu geftehen fich ſcheute, 
war der, daf man dadurch hoffte der katholiſchen Univerfität, eine 
mächtige Rivalin entgegenzuftellen, die im Stande wäre, diefelbe nach 
und nach zu flürzen. Diefer Plan mißlang. Die Kammern votirten 
das Beſtehen der beiden Univerfitäten, Gent und Lüttich ald Staate- 
univerſitäten und die Aufhebung der Univerfität Löwen. Der Magi: 
ſtrat diefer letzteren Stade in Beſih eines bedeutenden Materials der 
alten Univerſität, wandte ſich fogleih an die Biſchöfe mit der Bitte, 
die katholiſche Univerfieät in ihre Stadt zu verlegen. Die Biſchöfe 
gaben diefer Bitte nad, und die von ihnen geftiftete Univerfität wurde 
nad Loͤwen verſeht, wo fie in würdiger Weiſe den Pag der alten 
weltberühmten Hochſchule, die durch Orthodoxie und feſte Anhängtich- 
keit an die Kirche fich immer ausgezeichnet, einnahm. Die Stiftung 
oder vielmehr Beftätigung der beiden Staatsuniverfitäten Lüttich und 
Gent, war indeflen nur der erfte und man kann fagen, weniger beden: 
tende Zheil der neuen Gefepgebung über den höheren Unterricht: es 
handelte fih darum, diefen auf Staatskoften gegebenen Unterricht, mit 
der gänzlihen Zreiheit deffelben in Einklang zu bringen oder mit ats 
deren Worten den freien vom Staate unabhängigen Univerfitäten die: 
ſelben Rechte zu fihern wie den beiden öffentlichen Anftalten. Man 
löste diefe fchwierige Frage auf eine fo genügende Art, daß man in 
confegnenter Folgerung der einmal angenommenen Freiheit ſelbſt folche 
nicht ausſchloß, die ohne irgend eine Univerfität befucht zu haben, den: 
noch als Advokaten oder Aerzte zur Öffentlichen Praris zugelaflen zu 
werden wünfchten. ine Kommifiion oder Jury wurde organifirt, vor 
welcher alle Prüfungen gemacht werden mußten, und die aus eben fo 
vielen Sektionen befteht, als es verſchiedene wiffenfchaftlihe Zwei⸗ 
ge giebt: eine philofophifche Section ift beftimmt, alte jungen Leute 
über die nöthigen phifofophifchen, hiftorifchen, philologiſchen und mathe: 


% 
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mafifhen Kenntniffe zu prüfen, ein Zeugniß diefer Sektion iſt nöthie, 
am zu den juriſtiſchen Prüfungen zugelaſſen zu werden: zwei Gef: 
tionen find für die verfchiedenen juriftifhen Prüfungen niedergefest, 
eine Sektion der marhematifhen und Naturwiſſenſchaften prüft die 
zur Medizin fih Beſtimmenden, die dann abermals noch vor zwei 
verfhiedenen Sektionen ihr medizinifhes Examen zu beftehen ba: 
ben. Niemand kann zu einem höhern Eramen zugelaflen werden, ehe 
er die niedern oder vorbereitenden Prüfungen gemaht, und ein Zu⸗ 
laffungezenanig erlangt hat. Jede Sektion befteht aus ſieben Mitglie⸗ 
dern; die Prüfungen find Öffentlich und zwar zuerft ſchriftlich und dann 
mündlich. Tie Eramen werden in den Ofter: und Herbſtierien gentacht. 

Eine neue Echwierigkeit trat aber wieder bei Ernennung diefer 
Kommifiion, oder wie man fie hier nennt, diefer Jury ein. Ueberließ 
man die Ernennung allein der Regierung, fo war zu befürchten), daß 
die Staatsımiverfitäten einen überwiegenden Einfluß anf die Prüfungen 
erlangen würden, da doch immer die große Mehrzahl der Eraminatoren 
unter den Profefforen der Univerfitäten gewählt werden mußten, be: 
fonders für die theoretifchen Zweige der Wiſſenſchaften. Man wählte 
deßhalb die Maafregel, die Ernennung eines Theiles des Jury den 
beiden Tegidtariven Gewalten, der Depntirtenfammer und dem Se— 
nat zu überlaffen, während die Ernennung der übrigen Mitglieder dem 
Minifterium vorbehalten blieb: da jede Sektion aus fieben Mitgliedern 
beſteht, fo wurde befchloffen, daß zwei derfeiben von der Deputirten⸗ 
fammer, zwei andere vom Senat, und die drei fekten vom Miniſterium 
ernannt werden follten. Diefe Maaßregel fand abermals heftigen Wi— 
derftand von Seiten unfrer Radifaten, die die Ernennung angfchließend, 
der Negierung in die Hände geben wollten, indem fie darauf rechneten 
über kurz oder lang das Heft in die Hände zu befommen, und dann 
die Sahe nah ihrem Einne einzurichten. Diefe neue Organifation 
des höheren Unterrichts befteht num bereits feit fehs Jahren und hat 
noh von feiner Seite Mißvergnügen erregt, es fey denn von einigen 
radifalen Blättern, die aber freitih nie zufrieden find noch feyn wer: 
dei, bis Ihre Parthei allein eine unumſchränkte Derrfchaft ausübt. 

Sp waren denn vier Univerfitäten im Lande errichtet und konn: 
ten mic einander rivalifiren. Ihre Etellung indeflen, fo wie ihre 
Entwicklung war fehr verfhieden. Was zuerft die Mittel der Er: 
haltung betrifft, fo waren die der beiden Staarsuniverfiräten vol- 
kommen gelichert; ein jährliches Büdget von 600,000 Franken war 
Dafür anggeworfen, womit die bedeutenden Gehalte der Profeiloren 
ſowohl, wie die Laften für Bibliothefen und Sammlungen beftritcen 
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wurden, und ed handelte fih bei dem .jährfihen Votim über die - 
Staatsausgaben nur darum, die den Univerfitäten einmal bewilligte 
Summe zu vermehren oder zu vermindern, je nachdem die veränderten 
Umftände es. erheifchten, doch Eonnte eine etwaige Berminderung nie 
von Bedeutung feyn, da einmal die Gehalte fowohl wie die Zahl der 
ordentlichen und außerordentlien Profefforen einer jeden Fakultät durch 
das Geſetz beftimmt waren. Dieß hindert num aber die Radikalen nicht, 
unaufhörtich daſſelbe Gefchrei zu erheben, als wäre es die geheime Aha 
fiht der Kathotiten, die beiden Staatsuniverſitäten zu nnterdrüden, amd 
auf ihre gänzlihe Aufhebung hinzuarbeicen. So ungegründet diefer 
Vorwurf einerfeits ift, fo beweis’t er audererfeitd, daß die radikale 
Parthei fi nicht Kraft genng zutraut, um bei gleihen Waffen den 
Kampf gegen die Katholiken aushalten zu können, und daß fie immer 
darauf rechnet, fih der Gewalt bemächtigen zu fönnen, um mit Hülfe 
derfelben die Katholiken zu unterdrüden. Die finanzielle Verlegenheit, 
in der jich die von diefer Parthei gegründete freie Univerjirät in Brüſ⸗ 
fet befinden, beweist in der That die Ohnmacht der Parthei felbft: 
Nicht zufrieden von dem Gemeinderath der Eradt, eine jährliche Bei⸗ 
ftener von 30000 Franken zu erhalten, hat die Adminiſtration der freien 
Univerficär fih noch an die Provinziafftände der Provinz Brabant mie 
der Bitte um Unterftisung gewandt, und erhäft feit zwei Jahren von 
denfelben einen jährtichen Beitrag von 10,000 Franken. Die gänz: 
lihe Unabhängigkeit diefer Univerfität befteht fomit nur dem Namen 
nah und die Katholiken von Brüffel ſowohl, wie der Provinz Brabant 
tragen einen bedeutenden Theil zum Unterhalt diefer Anftatt bei, da 
die 40,000 Franken theils aus der Communal⸗, theild aus der Provin⸗ 
ziat:Kaffe genommen werden; daß dabei von einer freiwilligen Beiftener 
nicht die Rede feyn kann, Teuchtet jedem Verftändigen ein, mit Aus: 
nahme der radifafen Preſſe, die immer gewohnt iſt, weiß ſchwarz 
zu nennen, wenn es zu ihrem Zwecke taugt. Was die fatholifhe Unis 
verſität in Löwen betrifft, fo bezieht fie ihre Mittel des Unterhalts ein- 
zig und allein von der Freigebigkeit der Katholiken, die fie theild durch 
arößere Sefchente, theits durch jährliche, in den Dänfern und den Kir⸗ 
hen gemachte Collekten erhatten. Da indeflen eine folhe Art der Ers 
haltung immer eine mehr oder minder prefäre ift, ſo hat unfer Episs 
fopat die Anerkennung feiner Univerfirät als Civitperfon verlangt, wo—⸗ 
durch diefeibe in den Stand gefegt würde, Befinungen zu haben, und 
ſomit fundirt zu werden. Diefed Verlangen unferes Episcopats hat 
denn nun die ganze radifate Parchei in Alarm gebracht, und einen 
Streit hervorgerufen, der in den Kammern wieder aufs Nene ausbre: 
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hen wird. Ich muß die Auseinanderfegung deffelben indeß auf ein an: 
deres Mat verfchieben, um meinen ‘Brief nicht zu lang zu machen. Ich 
fchließe mit einigen Worten über die Entwicklung der vier Univerfitä- 
ten. Die freie Univerfität in Brüffer, ift in einem gänzli- 
ben Verfalle begriffen, und die Baht der fie befuchenden Studenten 
nimmt von Jahre zu Jahr ab: Der Gründe diefes Verfalls find viele: 
Uneinigleit der Profefloren in Dinficht ihrer Dokerin; Vernachläßigung 
der Borlefungen von Seiten der Profefloren fowohl, wie der Stuten: 
ten; gänzlihe Aufſichtsloſigkeit dieſer Lepteren in einer großen Stadt, 
wie Brüffel und endlich die antireligidfen und folglich antifocialen Ten⸗ 
denzen und Principien der dortigen Lehrer; über diefen legteren Punkt 
behalte ih mir vor Ihnen naͤchſtens etwas Näheres mitzucheilen. Die 
Batholifhe Univerfität in Löwen, ift dagegen immer im Forts 
fhritt, die Zahl der Studenten nimmt jährlich. zu, wie dieß die Zahl der 
von dem Fury jährlich Eraminirten beweig’t, die beinahe der Geſammtzahl 
der von den drei andern Univerfitäten Kommenden gleich kommt. Die 
Gründe diefer Zunahme find eben die Entgegengefehten derer, welche die 
Abnahme auf der freien Univerjität herbeiführen: Einheit der Lehren, 
die alle auf Lathotifher Bafis ruhen; firenge Regelmäßigkeit im Ge: 
ben und Befuchen der Vorleſungen; immerwährende Auffiht der Stu: 
dierenden, die einem beftimmten Reglement unterworfen find, und end: 
lich religidfe Prineipien, die auf Erhaltung fociater Ordnung bafire find: 
legtered haben die Profeſſoren der Univerficät durch zahlreiche, von ih: 
nen herausgegebenen Schriften und Handbücher bewiefen; davon auch 
wenu Sie ed wünfchen einmal etwas Näheres. Die beiden Staats: 
univerfitäten Lüttich and Gent, find in einem ftehenden Zu⸗ 
ftande, weder bedeutende Abnahme noch auch Zunahme ift da bemerf: 
bar, und dieß hat feinen Grund, theils in den Mangel an Aurficht 
der Studierenden, dem unregelmäßigen Befuch der Vorleſungen, theils 
am Mangel der Einheit karholifher Principien der Profefforen,, die 
zwar der großen Mehrzahl nach eifrige, ihrer Religion auhängende 
Kathotiten find, unter denen ſich aber auch foiche befinden, die im Le⸗ 
ben und in der Lehre eine gänzliche veligiöfe Indifferenz an den Tag 
legen. Es fehlt fomit diefen Anftalten das eigentliche Lebensprincip. 


Den 235. Septenber. 
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XLV. 
SE Ibn m 


Su Berlin ift vor Kurzem in der Enslinſchen Buchhandlung, aber 
nicht für den Verkauf durch den Buchhandel, fondern zum Vertheilen 
in deu Schnlen beftinmt, „eine Volksſchrift“‘ unter dem Titel: Fries 
drih Wilhelm's des Vierten Verkündigungen erfchienen. Sie enthält zu: 
nächſt die Eabinetsordre des Könige, durch welche das Teſtament fei- 
nes verftorbenen Vaters, fo wie das denfelben beiliegende Schreiben, 
welches mie den Worten anfängt: „Auf Dich, Meinen lieben Erie", 
zur Öffentlihen Kunde gebracht wurde; hieran fchließen fi die Reden 
des Königs in den beiden Hauptftädten Königsberg und Berlin an, Sur 
erfteren macht die Schrift folgende Bemerkungen: 

„So hat er ausgefprochen, und mit ihm fühlen wir Alle und fpres 
hen es ihm nach, das ein Volk nur groß und glücklich wird durch Ein- 
heit an Haupt und Gliedern, daß aber diefe Einheit nur dann beftehen 
kann, wenn Alle, Fürſt und Bot, fefthalten an jenem Gefebe der Ord⸗ 
nung, welches das unendliche Sternenheer fefthäft in den angewiefenen 
Bahnen, daß keiner der glänzenden Weltkörper anfloße gegen den au⸗ 
dern. Dieſes Gefen zu beobachten, hat Er angelobt und haben wir 
Hitdigend angelobt durch eignen Mund und durch den unferer Bevoll: 
mächrigten — und wenn wir Alle diefem Gelöbniffe treu bleiben, dann 
werden wir Alte, welchem der vielen Volkeftämme, welchem der Glau⸗ 
bensbefenntniffe auch Feder angehöre, ein Volk bilden, glücklich und 
frei im Geſetz und durch daflelbe ftark im Innern, und mächtig nad 
außen — wie das mehrfahe Erz, and welchem die Glocke gegoflen, 
Eins wird und feinen feierlichen Lane Jahrhunderte lang über weite 
Streden ertönen läßt, um die Gemeinde zur Andacht zu verfammeln — 
ſchöner felbft, als im erften Glanze nah dem Guffe, durch die Farben, 
gr aus dem Innern des Metalls Heraus die Zeit auf feine Oberfläs 

e ruft. 

Und diefes Bildes wollen wir gedenken, wir Katholiten und Pros 
teftanten, fo oft und die Glocke zur Kirche ruft. In ihr wollen wir 
beten für das. Heil unſeres Daterlandes und es von Gott erflehen für 
alte feine Kinder, ob fie in unferer Korm oder in anderer ihn aubeten. 
Wir alle glauben an Jeſus Chriſtus, den Gott im Menichen, den Vers 
fühner durch Liebe, welcher dem Tode ſich hingab zum Heile des Mens 
fhengefchlehts. Aber der Allmächtige, welcher die Weltgefchicke leitet, 
hat ed gerüugt, daß aus der alten katholiſchen Kirche ſich eine evauge: 
liſche hat entwickeln müflen, nicht um jene zu zerſtören, fondern um. 
mit ihr im Merteifer, durch den das edle reine Streben in beiden ge: 
fürdert wird, das Wahre, Gute und Nechte mit frommenm Erufte zu 
fuhen und zu volbringen. Nicht als Feindinnen follen beide Kirchen 
neben einander ftehen in Neid, Daß und Groll, fondern ald Töchter 
eines Vaters, als liebevolle Schweftern, welche, wenn and verfchie: 
den an Geftate und Geſicht, an Fähigkeit und Neigung, doch beide un: 
verkennbar die Züge des Vaters in ihrem Angefichte uud feine Ge: 
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müthsart im Junern fragen, und völlig in Einem übereinfommen — 
in der Liebe zum ewigen Vater umd in trenem Gehorfam gegen fein 
Gebot, welches das der Liebe ift. Und dann werden diefe Echweitern, 
weir entferne Durch ihre Verfchiedenheiten gegenfeirig zu ſchaden, da— 
durch nur wacerer und glüdlicher werden, indem die Eine der Andern 
gern mittheilt, was der andern Fehlt, und gern von derfelben annimmt, 
was ihr felbit mangelt. Diejenige Kirche aber, welde, dieſes Gebor 
des Vaters verfennend, oder vorfäglich übertrerend, ji über die an: 
dere zu erheben, oder gar fie zu vertenen oder zu befhimpfen ſtrebt, 
diefe verletzt und beſchimpft nur fich Telbft und fchläge fi tiere Wun— 
den, die ihrem eigenen Brärcigen Gedeihen verderblich find. Dies hat 
nun, wenn wir unter der Kirche die Geſammtheit ihrer Bekenner ver: 
ftehen, in unferm Lande weder die katholifche noch die evangelifhe Kir- 
de gethan, vielmehr haben fich beide feit einer fangen Reihe von Jahb⸗ 
ren ats liebevolle Schweftern neben einander gehalten in Eintracht und 
Vertrauen. Wohl aber haben Einzelne und ſelbſt Priefter, nicht nur 
in der Earholiiiden, fondern auch in der evangelifhen Kirche, vfters, 
nud - vorzüglich in den fenten Jahren, ihre hohe und heilige Beſtim⸗ 
mung vergeffen, und bald and Irrwahn, bald aus Hochmuth, bald aus 
Eigennntz, dieſes Vertrauen, diefe Eintraht und Liebe, nnd hiemit 
das beiderfeitige Glück zu floren gefucht. Juſonderheit haben einzelne 
katholiſche Priefter ihren Glaubensgenoſſen die Meinung einflößen mot: 
fen, als ob ihre Religion geführder fey, weil der König zur ewangeli: 
fen Kirche ſich bekennt. Wäre nun dieſes Beftreven gelungen, fo 
würde die katholiſche Kirche allerdings die Schweſterkirche und den ihr 
angehörigen König gekränkt und verlent, sich ſelbſt aber die tiefften 
Winden gefchlagen haben. Und hierüber hat der König bei der Hutz 
digung in Bertin beruhigend und warnend ſich vernehmen laſſen. Als 
nämlich der Biſchof von Paderborn, Freiherr von Ledebur, ein wirt: 
fih Hochwürdiger Priefter nach den Gebote Gottes, welcher die Liebe 
und Dutidung im Derzen hat, und fie in der von Gott ihm anvertran: 
ten Heerde zu beieſtigen fucht, feine Hldigung dargebracht, hat der 
König ihm Folgendes geantwortet“. 

Den edien Ausdrucd der Geiinnungen, deu Sie, Mein hochwiürz 
diger Herr Biſchof, im Namen der katholiſchen Geiftlichkeit darges 
bracht haben, nehme Ich mie Freude und Anerkennung an. Sie kön⸗ 
nen Mir vertrauen, daß Ich Ihrer Kirche Meine aufmerkfamfte Für: 
forge widmen werde. Sollten, was Ich nicht hoffe, Unbitden gegen 
diefelbe gefcbehen, fo erttäre Ich ee für Meine tpeure Pflicht, fie au: 
genblicklich abzuſtellen. Soltten in der Kirche vielleicht Wunden vor: 
handen fenn, die fie fi ſelbſt gefchlagen hat, fo werde Ich mit Entzü— 
ten zufehen, wie fie diefelben ſelbſt ausheilt Durch ihre Biſchöfe und 
Hirten. Uebrigens ift es Mir befonders wichtia, Mein Derr Bifchof 
von Paderborn, diefe Verfiherung aus Ihrem Munde zu vernehmen, 
da Ihre Gefinnungen Mir wohl bekannt und wohl bewährt find“, 

„Und diefe Röniglihen Worte mögen fi nicht nur die Kathotifchen, 
fondern auch die Evangeliihen zu Derzen nehmen. Denn nu unter 
den fegteren giebt es folhe, die ſich durch Unduldſamkeit gegen dieje⸗ 
nigen, die ſich einen andern Begriff von dem Unbegreiflihen gebildet, 
ihrer eignen Kirhe Wunden ſchlagen. Daß aber der König keine der. 
Barhotifcben Kirche zuzufügenden Unbilden dulden werde, haben fie aus 
obigen Worten erfehen und mögen ſich darnach achten“, 
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XLVI. 
Ehurfürft Marimilions I. von Vayern Reifen. 


(Fragment aus einem noch ungedrudten Werke.) 


Von der Hochfchule zurückgekehrt, blieb Marimilien am 
Hofe feines Vaters zu Münden. Er follte jegt vollkommene 
Kenntniß von dem Gange ber Landesverwaltung erwerben, 
weßhalb er den Sitzungen des Hofrathe und der Hoflammer, 
und bald auch des geheimen Rathes — in welchem bie höch⸗ 
ften Megierungsgefchäfte verhandelt wurden — fleißig beiwoh⸗ 
nen mußte. Zugleich wurden aud die Etubien fortgefegt. 
Fickler hielt ihm Vorlefungen über Gefchichte und über baye⸗ 
rifhes Landredt in fortwährendem Vergleihe mit dem ges 
meinen Rechte *). 


1) Fickler ſelbſt fchreibt hierüber den 21. Nov. 1591 an Quirinus 
Leoninus, den Präceptor der Prinzen Philipp und Ferdinand: 
„Princeps Maximilianus ex commissione serenissimi Paren- 
tis consiliis in aula propter seria negotia collectis interest, 
vacantibusque horis et juridicas et historicas a me prae- 
lectiones audit studiosissime, et sicut corpore atque virili- 
tate crescit, ita etiam animo et prudentia caeterisque vir- 
tutibus in dies augetur. Quapropter et serenissimis paren- 
tibus charus est, caeterorumque in oculis cum admiratione 
summaque observantia versatur“. Eben fo fchreibt er den 2. 
Julius 1592 an Barvitius: „Ingolstadio relicto, non tamen 
valedictis Musis, avocatus (Maximilianus) huc venit ante 
ferias Paschales, et nos caeteri cum ipso. Hic vero quasi 
viam gerens paternam, serenissimumque dominum paren- 
tem laboribus quibusdam sublevans, consilium aulicum ali- 
quando accedens, aliquando potiorum consiliariorum ad 
conclave ejus accedentium negotiorum relationes exaudit, _ 


VIII. 33 
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Dom Vater felbft ward er in die Gefchäfte eingeweiht; 
und wahrlich, er Fonnte feinen befferen Lehrer haben. Her: 
zog Wilhelm war ein vortreffliher Megent, ausgezeichnet 
durch gründliche Kenntniffe, Scharfe des Urtheils und tiefe 
politifche Einfiht. Allein fein Blif war ftet mehr nad 
oben gerichtet; die Pflichten der Herrfchaft erfchienen ihm oft 
als eine Laft, welche ihn auf die Erbe herabzog, mährend 
fein der Andacht geweihter Geift fih lieber mit himmlijchen 
Dingen befchäftigte. Es war ihm daher eine Erleichterung, 
den verftändigen Eohn an der Geite zu haben, ihm zuweilen ei⸗ 
nen Theil der Gefchäfte, und damit auch der Herrſcherſorgen 
zu übertragen. 


Mit wahrhaft wunderbarer Schnelligkeit wußte Maximi⸗ 
lian nicht nur in den Gegenſtänden der inneren Verwaltung, 
ſondern auch in den größern politiſchen Verhältniſſen den ge— 
hörigen Standpunkt zu erfaſſen. Es ſind noch Berichte vorhan⸗ 
den, welche er in jenen Jahren an den Vater erſtattete; man 


simulque de necessariis consultat. Serenissimus parens ei 
nuper aliam vivendi rationem instituit; et ampliori comi- 
tatu nobilium ornato propriam mensam, convictante simul 
fratre minimo natu, Alberto nomine, parari jussit. Itaque 
pro viribus negotiis incumbit publicis, et juxta quantum 
ejus per negotia et recreationes ſieri potest, me praclegen- 
tem cunstitutiones Provinciae audit, quas cum jure com- 
muni scripto confero, ejusque legibus passim ex toto ju- 
ris corpore collectis, doceo, in quibus jus hoc statutarium 
Bavariae cum iisdem legibus conveniat vel discrepet: adeo 
ut eodem quasi conatu et labore jus Provinciac suace perci- 
piat atque in jure civili (post institutionum imperialium hau- 
stam doctrinam) versatior fiat, majJoremque in co sibi fa- 
miliaritatem comparet. — Quod valetudinem ejus attinet, 
sospes est, et procerior factus prima lanugine obducit ge- 
nas. Heri ad ecclesiam montis Antegavensis, quem sanctum 
nostrates vocant, religionis causa profeclus est, cras, Deo 
dante, feliciter reversurus“. 
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erftaunt über die Eicherheit, mit welder ber adhtzehnjiihrige 
Prinz fi) über fo wichtige Angelegenheiten ausfpricht *). 

So hat er denn auch, wie die Folge zeigte, dieſe Lehr⸗ 
jahre fo treflich benügt, daß er, bald darauf zum felbitftäns 
digen Antheil an der Megierung des Landes berufen, die Züs 
gel ſogleich mit feiter Hand zu führen verftand. 

Zwei Jahre verfloßen auf diefe Weife. Marimilian hatte 
jept ein Alter von zwanzig Jahren erreicht, und fein Vater 
fand es nun an der Zeit, daß er fi in der Welt umfehe, 
daß er auswärtige Höfe befuche, fremde Länder und Völker 
Fennen lerne. Bor allem aber follte er den beiden höchften 
Häuptern der Chriftenheit, dem geiftlichen wie dem weltlichen 
feine Ehrfurcht bezeugen. 

Die erfte Reiſe ging fohln nad Prag, an ben Kaifer- 
hof. Der Muf der großen Erwartungen, melde man von 
dem bayeriſchen Erbprinzen hegte, war bereits dahin Yedrums 
gen. Martmilian langte am 26. Februar 1593 in der alten Kös 
nigeftadt an; Kaijer Rudolph, fonft fo unzugänglicd und mürg 
rifh, empfieng ihn mit großer Freundlichkeit, ſprach fehr viel 
mit ibm, und erwies ihm überhaupt fo viele Ehre, daß die 
Aufmerkſamkeit der fremden Gefandten dadurd erregt wurde ?). 
Murimilian felbft aber zeigte bei jeder Gelegenheit fo viel Uns 


2) Unter anderm feim Echreiben vom 9. Julins 1591. 
5) Der Eaifertihe Rath Barvitins fchrieb an den Herzog Wilhelm: 


„Narrabit ipse Princeps, quanta benignitate a Caesare ex- 
ceptus et tractalus fuerit, in quo se ipse et suam naturam 
superasse videtur Caesar, omnibus admirantibus, qui vide- 
runt, qui audiverunt, quibus ea insolita fuerunt, ita ut: 
omnino divinam hinc cooperationem colligamus, ut sua 
virtuti ac pietati gloria constet, Priuceps autem ita se 
praeclare, heroice gessit, ut et Caesaris et omnium, tum 
Aulicorum, tum Öratorum atque Externorum opinionem at 
expectationem omnino superarit, quae res ingentem sero- 
nitatis vestrae laudem conciliavit et auctoritatem‘. Adlz- 
reiter, Annal. P. III. L. 1. 


33 * 
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ftand, feines Benehmen und Klugheit, daß er fich allgemei- 
nen Beifall erwarb. 

Nachdem er fehs Tage zu Prag vermweilt hatte, trat er 
ben Rücmweg an, und zu Haufe angelangt, bereitete er ſich 
fogleich zu der größern Reife nah Rom. Es war am 15. 
März, daß er abermald München verließ; am zweitfolgenden 
Tage traf er zu Innsbruck einen päpftlichen Abgefandten, 
welcher im Namen des heiligen Vaters ihm Degen und Hut 
überreichte. „Es tft ein alter Brauch der römifchen Püpfte“, 
fohrieb ihm Clemens VIII., „daß in der Geburts-Nacht un- 
ferd Herrn Jeſus Chriftus Echwert und Hut mit feierlichen 
Worten, und Geremonien geweiht, und dabei nicht nur füf 
feine heilige Kirche der Eieg über ihre leiblihen und geift- 
lichen Feinde, fondern auch für Denjenigen, welchem ſolche 
Waffen beftimmt find, Heil und Eicherheit vor feinen Geg⸗ 
nern erfleht werden. Demnach ſchicken wir dir, geliebtefter 
Cohn, bier Degen und Hut, wie fie in letzter Weihnachten 
geweiht wurben, indem wir Gott anrufen, daß er dein Haupt 
mit dem Helme feines Eegens und deine Mechte mit dem 
Schwerte feines Geiſtes bewaffne, damit die Zunahme deiner 
Tugenden der Kirche zum Heile und ihren Feinden zur Be: 
ſtürzung gereichen mögen“ *). Prophetiſche Worte, weldye 
nachmals ihre Erfüllung fanden, wenn aud Papft € Glemene 
Diefelbe nicht mehr erlebte. 

Maximilians Gefolge auf diefer Meife beftand aus dem 
Dberhofmeifter Freiherrn von Polweiler, dem Hofratb Wolf, 
Conrad Freiherrn von Nechberg, den Kaͤmmerern Wolf Die- 
trih und Hans Wilbelm Hund, Georg Eigmund Köfch, 
Marimilian Kurz, Aftor Leonceli und Hortenfio von Tyria— 
eo, Ritter des Et. Etephans- Ordens, einem Grafen Ga— 
zoldo, dann dem Sefuiten Gregor de Valentin als Beicht- 
vater, und dem Leibarzt Dr. Meermann, mit der Dienerfchaft 
drei und fünfzig Perjonen. Nach Furzem Aufenthalte zu Ve— 


4) Paͤpſtliches Breve vom 7. März 1595. 
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nedig ward die Reife über Padua forigefegt. Es war bie 
Abſicht, auch die Heineren italienifchen Höfe zu befuchen. Zu 
Mantua trafen die Meifenden den Herzog nicht zu Haufe. 
Die verwittwete Herzogin, war eine Tochter Kaijer Ferdi: 
nande I., mithin eine Schwefter der Großmutter Marimi: 
lians. Die regierende Herzogin war ihre leibliche Michte, 
eine Zochter ihrer verftorbenen Schwefter Johanna, welche 
mit dem Großherzog Franz von Toskana vermählt gewefen. 
Cine zmeite Tochter deffelben, Namens Maria, lebte noch un: 
verbeirathet zu Florenz; fie war nur einige Jage jünger ale 
Marimilian; ihre Zante und ihre Echwefter verhehlten gegen 
deffen Umgebungen den Wunſch nicht, daß feine Wahl auf fie fal- 
len möchte. Dem Herrn von Polmweiler fowohl, ald dem Savalier 
Hortenfio wurde viel von der Schönheit und dem Reichthume 
diefer Prinzeffin erzählt. rfterer, wie es fcheint, wußte be= 
reits, daß die Herzogin Renata, auf eine Verbindung mit 
dem Haufe Lothringen bedacht war; defhalb erklärte er ſich 
vom Anfange an, gegen diefe florentinijche Heirath. Cr aͤu⸗ 
Berte fogar den Urgwohn, der Herzog von Mantua fen ab: 
fichtlih nah Montferat abgereis’t, damit Marimilian auf dem 
Rückwege wieder nad) Mantua fommen müßte, wo man dann 
diefe Pläne näher befprechen Fönnte. Ueber den Aufenthalt 
zu Mantua und die Heife bis dahin, berichtet Wolf Conrad 
von Rechberg, der Herzog Marimilian habe „nicht allein 
dem Fürſten, fondern allen Privat: Perfonen und in Summa 
männiglid ſolche gute Satiefaction gegeben, daß er allenthalben 
großes Lob hinter fich verlaffen“ *). Maximilian felbft war 
febr zufrieden'mit der freundlichen Aufnahme, die er-in Manz 
tua bei beiden Fürftinnen fand. Er ward bei feiner Ankunft 
von den zwei jungen Prinzen empfangen, welche ſechs uud 


5) Ein anderer Berichkerflatter meldet: „Serenissimus Princeps 
bene valet, omnibus admirationi est ob eximiam pruden- 
tiam, omnibus charus ob comitatem ac suavem agendi mo- 
dum“. 
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fieben Jahre alt waren; „find gar feine und boldfelige Herrlein“, 
fohrieb er feinem Vater, „nicht viel größer als die Magdalena, 
und reden ziemlich wohl deutfch, daß fie gut zu verftehen find“. 
Im übrigem war er von dem, was er in Mantua fab und 
hörte, nicht fehr erbaut. 

„sch merke fonften, daß allbier ein ſeltſames Regiment 
iſt, und dünkt mich ſchier, beide Herzoginnen fähen gern, 
daß er (der Herzog) dem Schwaͤrmen ein Ende machte. 

Von Mantua nach Ferrara ward die Reiſe zu Waſſer 
zurückgelegt. Am Geſtade des Po, empfieng den Prinzen 
ber Herzog von Ferrara, von feinem Neffen Don Caͤſar und 
großem Gefolge begleitet 6). Marimilian verweilte bier eis 
nen Tag; unter den vom berzoglichen Hofe veranftalteten 
Beluftigungen wird in den Melfeberichten beſonders eine „berr= 
liche Mufif von etlichen und ſechszig Etimmen und Inſtrumen⸗ 
ten“ gerühmt. 

Zu Florenz wurde Marimilian von Don Yuan von Mes 
dici empfangen, und im Pallafte Pitti trefflich bewirthet. Den 
toscanifhen Hof traf er erft in Piſa, mo die Meifenden den 

6. April anfamen. Der Großherzog ließ fi in einem Eef: 
fel entgegen tragen; das Podagra verhinderte ihn am Gehen. 
Es war dieß jener Ferdinand J., welder vordem als Cardi⸗ 
nal von Medici zu Mom eine fo bedeutende Rolle gefpielt 
hatte. Wir erfahren aus Marimilians Berichte, daß berfelbe 
ſowohl auf die Epanier ald auf die Jeſuiten übel zu fpre- 
hen war. „Was Epanien betrifft“, fchreibt Martmiltan, 
„babe ich ihm nicht replictrt, fondern mich indifferent verbal: 
ten, die Patres betreffend, habe ich fie zum Beſten defen: 


6) „Zu Porto am geftatt hat %. Duft, erwart der Herzog von 
Ferrara vnd Don Caesare de Este mit vilen Gutſchen, und 
ainer Compagnia von Ranzen, fo ihr Alteza Leibgardi, mit 
Wintliehtern vnd Laternen zu Ferrara einkhommen, feint etliche 
Gutſchen vmbgeworffen worden, vnd von den Sperreitern in den 
Graben gefallen, auch nit ohne Gefahr des Leben bei etlichen 
abgegangen“. 
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dirt, wie er mir denn auch beigefallen“. Es war zu erwarten, 
daß unfern jungen Herzog die Prinzefiin Maria befonders 
intereffiren würde ”) „Seine Durclaudt“ — meldet Pols 
weiler — baben die Prinzefiin mehrmalen angefeben, und 
wiederum angefehen“. — Marimilian felbft fehreibt darüber 
- folgendes: Sonſten ift an mich noch nichts gemuthet worden, 
die Prinzipeffa betreffend; aber ich habe fleißig laffen ihr und ih⸗ 
ren Qualitäten nachfragen. Jedermann lobt fie, und rühmt 
fie bob, a pietate singuları und andern vielen Tugenden; 
wenn nur der balbe Theil wahr wäre! Celbft babe ich fie 
nicht ausnehmen können, da mir die Großherzogin nicht die 
Weile gelaffen, viel mit ihr zu reden; fo babe ich fie aud) 
nicht recht gejehen, weil es ziemlich finfter war; aber mid) 
dünkt nicht, daß fie fo gar ſchön fey, wie man gefagt hat. 
Wie fie fonften qualificirt, oder was ich noch erfahre, Tann 
ih E. D. beffer mündlich berichten“. 


Nach diefem Briefe zu urtheilen, ift kaum anzunehmen, 
daß die Prinzeffin, deren Schönheit von allen Geſchichtſchrei⸗ 
bern gerühmt wird, einen fehr großen Eindruc auf den jun: 
gen Fürften machte. Indeſſen fcheint Polweiler doch einige 
Beforgniß deßhalb gehegt zu haben, da er dem Herzoge Wil: 
beim mit Empfindlichkeit berichtete: „Was (bei dem Beſuche 
der Großherzogin) vorgegangen, ift mir nicht bewußt, da ©. 
D. mir nichts communlcirt, fondern nur mit dem Gavalier 
Hortenfto davon geredet haben. Obwohl ich deßwegen billi- 
ger Weife möchte etwas bisguftirt ſeyn, will ich es doch €. 
D. wegen gern alles fupportiren“. Syn einem fpätern Berichte 
meldet Polweiler: „Ich vermeine nicht anders, ale daß die 
florentinifhe Handlung bei J. D. Herzog Marimilian ziem⸗ 


7) „Es hat mein Herr vff der ganzen Reis Verlangen gehabt, 
diefe Fürftin zu fehen; den nit Leut gemangelt, die anreitzung 
geben zu dergleichen fahen. Ber vielleicht nüzlicher gemwefen, 
Sy hetten gefchwiegen vnd dem Iren obgewartt“. Bericht 
Potweiters, Pifa den 6. April 1595. 
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pfingen bie bayeriſchen Prinzen, mit allen Cardinaͤlen, aus 
feiner Hand das heilige Abendmahl. Herzog Wilhelm hatte 
feinen Sohn beauftragt, die Geſellſchaft Jeſu, in Betracht 
ber großen Dienfte, welche fie befonders in Deutfchland zur 
Erhaltung der katholiſchen Religion geleiftet, dem Papfte an- 
gelegentlich zu empfehlen. Es war diefer Echritt nicht unzei⸗ 
tig; denn eben jegt ging von Epanien, dem Geburtslande 
des Ordens, eine mächtige Oppofition gegen denfelben aus, 
und Papſt Elemens fchien wenigftend anfangs auf die Seite 
der Gegner ſich zu neigen. Claudius Aquaviva, feit 1581 Ge⸗ 
neral der Gefellfchaft, hatte durch feine neue Studien Norm 
bie fpanifche‘ Synquifition und überhaupt die Dominicaner ge: 
gen ſich aufgeregt, und feine ganze Gefchicflichkeit war jegt 
nöthig, um den entftandenen Eturm zu befhmwidtigen. — 
Auf unfern jungen Herzog machte die} Perfünlichleit Aqua⸗ 
vivas den lebhafteften Eindruf. „Ich kann ihn nicht genug 
loben“, fchreibt Mlarimilian den 24. Upril an feinen Vater, 
„man muß in ihn verliebt werden, wenn man ihn, fo zu fa: 
gen, nur anfchaut“. 

Papſt Elemens hatte zwei Neffen, welche aber, fo lang 
er felbft Eräftig war, nur geringen Einfluß auf die Gefchäfte 
übten. Um diefe Zeit fcheint Cinthio Aldobrandini den Vor: 
zug gehabt zu haben; fpäter ward er von feinem Vetter Pie- 
tro beinahe gänzlich verdrängt *°). Marimilian gab fich große 
Mühe, Cinthio zu gewinnen. „ch meine“, ſchrieb er an den 
Vater, „ich habe ihn ganz und gar eingenommen; ich müßte 
mid) denn graufam betrügen, was ich nicht glaube“. 

Diefer Nepote war ein großer Beſchützer der Künfte und 
Wiffenfhaften; auch der unglüclihe Torquato Zaffo hatte bei 
ihm Zroft und Hülfe gefunden. Vermuthlic war es in feis 
nem Haufe, daß Marimilian den berühmten Dichter des be= 
freiten Serufalems ſah, und ohne Zweifel ftammt auch aus 


10) Beide wurden noch im Herbſte diefes Jahres 1595 zur Cardi: 
naldwürde erhoben. 
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jener Zeit das fchöne Eonett, in welchem Taſſo feine Huldi⸗ 
gung dem bayerifchen Prinzen darbrachte =), 

Marimilian hatte zugleih in Mom einige für das bayes 
rifhe Haus nicht unmichtige Angelegenheiten abzumachen Die 
Hauptſache betraf die gefürftete Propftei Berchtesgaden. Dies 
fes Heine Ländchen, welches, mitten im wilbdeften Hochgebirge . 
gelegen, feiner reichen Salzwerke wegen für die Nachbarn 
ftets ein Gegenftand vorzüglichen ntereffes war, ftand von 
alten Zeiten her mit dem Herzogthum Bayern in mannigfas 
cher Verbindung. Schon einmal — zu Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts — hatte das Erzftift Salzburg das Heine Nach: 
barland fich einverleibt, und den Herzogen von Bayern mar 
ed nur mit großen Anſtrengungen gelungen, deffen Eelbft: 
ftändigfeit wieder herzuftellen. Jetzt ging der unruhige Erz: 
bifchof Wolf Dietrich mit ähnlihen Planen um; er hatte meh 
rere Gapitularen gewonnen, und bedrängte das Stift auf vies 
lerlei Weife, damit es fich Ihm gänzlich ergeben möge. Der 
Propft, Jakob Pütrich, ein geborner Münchner, fuchte Schug 
am bayerifhen Hofe, wo man die Vereinigung des Länds 
hend mit dem Fürſtenthum Salzburg in feinem alle zuge⸗ 
ben konnte. Man infinuirte daher dem Propfte, er möge ei⸗ 
nen Prinzen von Bayern ale Coadjutor erwählen; fey dieß 


11) Al Serenissimo Signor Duca Massimilsano, Prencipe dı Ba- 
viera etc. 
Alto signor di cui piu saggio o degno 
Non e quanto d’intorno il Mare inonda 
L’honor che segue il merto, e ui circonda 
Gia d’inchinarsi a Voi non prende a sdegno 


E se fra noi scettro, o Corona o Regno 
Pari a la stirpe a null altra seconda 
Roma non ha, che de thesori abonda 
Celesti solo e minor pregio indegno. 
Dunque conuien ch’a gli stellanti chiostri 
Per agguagliarui homai la Gloria ascenda, 
La ue inalzar uoi po uirtute ardente. 
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gefchehen, fo, inne man um fo offener und wirkſamer fi) 
des Stiftes annehmen "*). 

Nachdem im Sommer 1500 ber Erzbiſchof den. Propft 
durch Drohungen und perfönliche Zwangsmaaßregeln abermals 
zu einem nachtheiligen Vertrage gezwungen, entjchloß ſich Ja: 
fob Pütrich, den Vorſchlag Herzog Wilhelms in's Werk zu 
fegen. Am 27. Junius warb die Poftulations= Urkunde für 
deſſen dritten Eohn, Herzog Ferdinand, zu Berchtesgaden 


Ma quel che po !’Italia e’] Ciel consente, 
Com’a suoi figli Augusti a uoi risplenda 
E nel fratello essalti il bisso, e gli ostri. 


Im königl. Reichsarchiv befindet fi) das Original, wahrfcein: 
lih von des Dichters eigener Hand gefchrieben. S. Er. v. Frey: 
berg, Sammt. hifter. Schriften, Bd. IV, ©. 122. 


12) Inſtruction für Dr. Lauther, Propft zu U. 2. Frau, Dr. Gab: 
fer und Jakob Zeller nach Berchtesgaden, d. d. 18. Mai 1590: 
„Anfenklich ift den Abgeordneten bewußt, and was beweglichen 
vrfahen, auch wie ſtarkh vnd wohlmeinend Ir fürftt. D. den 
Herren Propft zu Berchtesgaden eine Zeit her vermannt, einen 
Coadjutorem zu nennen, damit nach feinem fhünfftigen ablei: 
ben ji succession halber ainiche angelegenheit oder praeiudi- 
cium nit errege. ... Wann aber Ir fürftt. D. praesentem 
statum rerum anfehen, vnd wie Sie mit vleis gechan, was noch 
fhünftig daraus werden Fünne, vnd beforglich werde, das auch 
Ir fürftl. D. des bayerifhen Craiß halben, deſſen Diefelben 
Dbrifter und das haupt, vnd der mit dieſem Gottshauß haben: 
den nachbarfchaflt, verträg, nnd guetten verftands halber, vnd 
das auch Ir D. geehrte voreltern Jederzeit für diefes Stiffts 
Wohlthäter gehalten worden, verbunden und ſchuldig, fich die⸗ 
fed Stiffts jederzeit mit Treue anzınemmen, khünen Sie ir nit 
wort finden, wie der Der Prälat und Eapitl, nach gelegenheit ' 
Jetziger Zeit vnd Teiff, beßer thun möchten, ald das Sie Ir 8. 
D. geliebten Söhne einen alsbald ordentlicher weis postuliren, 
wie auh Ir F. D. nit wohl abfchlagen Ehünnen, in ſolche po- 
stulation zumilligen, vnd dieſelb aufs wenigft fo lang anzunem⸗ 
men, vnd zu behalten, big man vor verrneren gwalt, einfrag 
vnd befchwert gefichert ſeyn“. 


* 


$s 


unterzeichnet. Es kam nun darauf an, vom päpftlichen Hofe 
nicht nur die Beftätigung diefer Wahl, fondern auch, um 
das Etift auf immer vor den falzburgifchen Eingriffen zu 
ſchützen, die definitive Eremtion deſſelben von der geiftlichen 
Gerichtsbarkeit des Erzbisſthums zu erlangen. Der Math 
Urih Speer ward deshalb nach Nom geſchickt; aber die 
Sache zog fi in die Länge, da Erzbiſchof Wolf Dietrich 
alle Mittel aufbot, die Abſichten des baperifchen Haus 
fes zu vereiteln. Erft den perfünlichen Unterhandlungen un 
ferd jungen Herzogs Maximilian gelang es, diefe Angelegen- 
beit volffommen ind Meine zu bringen. Zwar die Beftätiz 
gung der Wahl Herzogs Ferdinande war vom Papfte ſchon 
den 5. April 1593 unterzeichnet worden ’3); aber das Urs 
tbeil der Nota Romana, welches das Etift Berchtesgaden auf 
immer von der Oberaufficht des Erzbifchofs von Salzburg 
befreite, erfolgte erft am 10. Mai, am Tage vor der Abreiſe 
Marimilians **). 


Maximilians Reifen. 





15) Sp meldet Hr. von Koch-Sternfeld in feiner Geſchichte Berch⸗ 
tesgadens, Bd, II, ©. 142. 


14) Auch wegen einer neuen Decimation der Einkünfte der bayeri— 
hen Geiftlichkeit hatte Marimitian mit den Papfte verhandelt, 
jedoeh nur unbeſtimmte Verfprechungen erhaften können. Ciu— 
thio Aldobrandini erließ deßhalb ein Entſchuldigungsſchreiben an 
Herzon Wilhelm (Rem, 22. Mai 1595): „Ad ea quae ser- 
Moaximilianus Ser. Vestrae filius dignissimus a. S. D. no- 
stro petiit, invenisset absque dubio Suae Sanctitatis ani- 
mum non minus propensum, quam in caeteris gravioribus 
etiam sit Bavarıca augustissima domus experta, si rem ip- 
sam $. $. existimasset hisce temporıbus honestam et uti- 
lem. Verum cum multae quotidie in hoc genere querelae 
deferantur, quasi ecclesiasticus ordo isthic non eo habea- 
tur libertatis immunitatisque loco, quo apud Christianos 
piosque Principes haberi maxime debet, ac plura proinde 
spargantur, quae Bavaricae Religionis famam aliquo modo 
saltcm apud imperitos denigrant, potuit merito $. $. me- 
tucre, ne si haec uno eodemque tempore cum Berchtesga- 
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Yus biefen Urfachen hatte fih Marimilian, welcher fchon 
am 6. Nom verlaffen wollte, vom Papſte leicht überreden 
laffen, nody einige Tage zu verweilen. 


Don Rom aus hatte Marimilian einen Heinen Ausflug 
nach Neapel gemacht, wo er bei dem paͤpſtlichen Nuntius *5) 
wohnte, und unerkannt alle Merfwürdigleiten der Stadt und 
Umgebung beſah. 


Am 11. Mai verließ er Rom mit ſeinen beiden Brüdern, 
und nahm ſeinen Weg über Loretto, wo er anderthalb Tage 
verweilte. Hier in dem kleinen Hauſe, „in welchem das Wort 
Fleiſch geworden, und von welchem alles menſchliche Heil ſei⸗ 
nen Ausgang genommen“, ſtiegen ſeine heißen Gebete zum 
Himmel empor. Zu Rimini trennte er ſich von den Brüdern, 
welche über Venedig, Padua, Trient und Innsbruck nach 
Hauſe zogen; er aber ſchlug, den Befehlen des Vaters zu⸗ 


densis contraversiae exitu commiscerentur, daretur adhuc 
major lamentationum occasio, quam vitare et propulsare 
pro sua in Serenitatem Vestram, serenissimasque filios cha- 
ritate singulari imprimis studuit, potiusquam procliviori 
quadam indulgentia invidiam graviorem concitaret‘, 


„Zu deme ed Fr Bäp. 9. der die Neapolitanifche raiß in allem 
beſtellt, alfo gefellig geweſen“. So fagt der amtliche Reiſebe⸗ 
richt. — Ueber den Aufenthalt zu Nom finden wir ‚darin uoc 
foigende bemerfenswerche Notizen: „Es feint die Audienzen 
bei Ir Deitigkeit felten gewefen, weil diefelben vor dem poda- 
gram waß ſchmerz gelitten, gleihwol Sr. D. alle tag zu der 
Bäp. H. gangen vnd conversiert... Ir Bäp. 9. haben Ir 
D. zu Rom nit allein in Pallatio eingefofiert, fonder die fürft: 
ih Tafel, fambt dem ganzen Hofgeſündt, Stattlih und Coſt- 
freu gehalten, auch ihr Musica meiftentheild bey der Tafel auf: 
warten laffen, auch der Leibguardi fowol vor den Zimmern alß 
alweeg mit Begleitung durch die Statt derfelben aufwarten laf: 
len‘, 


15 


ns 
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folge, den Weg über Mailand nad der Echweiz '°) ein, um 
von da nad) Lothringen zu ziehen. 


Die Hauptabficht war ohne Zweifel, daß er feine Bafen, 
von welchen die beiden jüngften — Zwillinge —im gleichem Al⸗ 
ter mit ihm waren, kennen lernen follte. Aber auch politifche 
Zwecke fehlten nit. Syn Frankreich war der Augenblick der 
Entfcheidung gekommen, und Herzog Wilhelms Echwager, 
der Herzog Karl von Lothringen, hatte einige Hoffnung auf 
den erledigten Thron zu gelangen. Maximilian follte Zeuge, 
und wo möglich auch Theilnehmer der großen Creigniffe feyn, 
welche ſich hier vorbereiteten. 


Es ift befannt, auf welch graufame Weife Heinrich III. 
im Dezember 1588 die beiden Brüder, den Herzog von Guiſe 
und den Gardinal von Lothringen im Schloße zu Blois unter 
feinen Augen ermorden ließ, und wie er dann der proteftan- 
tifhen Parthei ſich gänzlich in die Arme warf. Nach diefer 
Graͤuelthat allen rechtgläubigen Ratholifen zum WUbfcheu ges 
worden, Fonnte er auch für den mit dem lothringifchen Haufe 
jo nahe verwandten bayerifhen Hof +7) nur ein Gegenftand 


16) Nah den von Guidebon verfaßten Reifeberiht war der Weg 
über den Gotthard wegen des Schnecd und der Kälte fehr bes 


fhwerlich. u 
17) Nenatus, Herzog von Lothringen, T 1508. 
rn 7" — * 
Anton, Derzog d. Elaudins, Herzog 
Lothriugen, 41544. von Guiſe, + 1550. 
Franz, Herzog, v. Franz, Herzog v. 
Lothringen, F 1545. Guiſe, 
getödtet 1563. 
ü—————D—— ——— — —— — — — — 
Carı, Herzog Renata, verz Heinrich, Der: Zudwig, Gartie 


v. Lorhringen, maͤhlt mit Der: 309 v. Guiſe, nal v. Lorhrin- 
+ 1008. zog Withelmv. + 158 gen, + 1584. 
Bayern. 


| 
Elifabeth von Marimilian I. art, Herzog 
Lothringen. H. v. Bayern. v. Guiſe. 
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tiefer Abneigung ſeyn, und es ift leicht begreiflih, daß bie 
Nachricht feiner Ermordung — 1. Aug. 1589 — zu Mün—⸗ 
chen Fein Bedauern erregte :?). In Frankreich widerſegte 
fih die Mehrzahl der Nation, in treuer Anhaͤnglichkeit an den 
alten Glauben, den Anſprüchen, welcde das bisherige Haupt 
der Hugenotten, der König von Navarra, ale naͤchſter Erbe 
auf den franzöfifhen Ihron machte. Philipp II. dachte jegt 
den Preis der eifrigen Unterftügung, welche er der Ligue ge⸗ 
währt hatte, zu erlangen, indem er hoffte, daß feiner Toch⸗ 
ter, der Infantin Sfabella Clara Eugenia ale Enkelin Het: 
rihe II. die Krone zufallen follte. Aber auch die Prinzen 
aus dem Haufe Lothringen traten ald Bewerber auf: ber 
Herzog von Guiſe, Eohn des zu Blois ermordeten, der Her: 
zog von Mayonne, welcher bisher an ber Spitze ber Ligue 
geftanden, und der regierende Herzog von Lothringen, der 
Gemahl der zweiten Tochter Heinrihe II. Eine Verfammlung 
der Etände bes Reichs ward nad Rheims ausgefchrieben, 
um die neue Königewahl vorzunehmen. Es Famen jedoch nur 
wenige Abgeordnete, und die Mißhelligfeit‘, welche unter den 
Häuptern der Ligue herrfchte, Tieß es zu feinem DBefchluße 
fommen. Maximilian war den 9. Junius, fehr ermüdet von 
der Weite des Wege, und erfchöpft von der großen Hite, zu 
Maria Einfiedeln in der Schweitz angelangt (die Reiſe wurde, 
wie damals allgemein gebräuchli mar, zu Pferde gemacht), 
der Leibarzt Dr. Meermann widerrieth die Fortfegung bes 
Zuges nach Lothringen; aber nach kurzer Ruhe fühlte ſich der 
Herzog fo erftarkt, daß er am 10. über Bafel den Weg nad) 


18) Daher erklärt fi jene Freudensbezengung Maximilians (in ei: 
nem Briefe an den Vater aus Ingolſtadt v. 29. Aug. 1580), 
welche von nenern Gefcichtfchreibern dem jungen Prinzen fo 
übel gedeutet wurde. Wolf (Bd. I, ©. 106) ſtellt übrigens 
die Sache, vermuthlih um fie gehäßiger zu maden, fo dar, 
als fey von einem Mordverfuche gegen Deinrich IV. die Mede 
geweien. 
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Nancy antrat. Eeln Vater hatte ihm nad) Italien gefchrie> 
ben, und ihm bie Gründe auseinandergefegt, welche, im Falle 
der Herzog von Lothringen fi) noch zu Rheims aufhielte, die 
Ausdehnung der Meife bis dahin wünſchenswerth machten. 
„Nachdem wir bei uns erwogen, daß nicht allein des Herzogs 
von Lothringen Liebden, fondern auch der päpftlihen Heilig⸗ 
keit Legat, wie auch die fpanijche Botfchaft, und faft alle oder 
body die vornehmften Herren aus der Fatholifchen Liga, bes 
fonders des Tothringifchen und guififhen Geblüts, ſich jept zu 
Mheims befinden, und wegen der Krone Frankreichs tractiren 
follen, fo möchten wir, da es Weges halber ohne Gefahr ges 
ſchehen Fönnte, gnädigft wohl gedulden, und nicht ungern fes 
ben, daß beine X. fich gar hinein begeben hätten, dehn wie 
fih vermuthlih nicht bald eine Gelegenheit zutragen wird, 
baß dein L. denn fo viele an einem Orte zufammen antreffen, 
und mit bdenfelben Kund- und Freundſchaft machen könnten, 
fo ift die Sache an fich felbft, weßhalb fie der Zeit und dieß 
Drts beifammen find, alfo wichtig und anfehnlich, daß dabei 
wohl etwas zu erfahren, fo nicht wohl anderer Orten und 
Zeiten zu gefchehen“. Herzog Wilhelm meint daher, fein Sohn 
folle „mit allem Fleiße dahin trachten,; bag er bei biefer wich- 
tigen Transaction felbft auch eine Ehre fchöpfen, oder ſich 
eine wohlgewogene Gunft oder Freundfchaft erwerben möge“. 
Er follte zwar vor allem die Unfprüche des Herzogs von Lo: 
‚thringen unterftügen; würde ſich aber die Wagfchale auf 
Seite Spaniens neigen; fo folle er die Sache fo einrichten, 
Daß es nicht ohne feine Mitwirkung geſchehe, und er ſich wo 
moͤglich dieſe Krone verpflichte *?). 


Alle dieſe Vorſchriften waren jedoch überflüßig. Schon 
im Januar 1593 hatten die meiſten Theilnehmer der Ligue 
Rheims wieder verlaſſen, und der Herzog von Mayenne 
hatte eine neue Verſammlung der Reichsſtaͤnde nach Paris 
ausgeſchrieben, wo die Wahlfrage ſchließlich verhandelt wer⸗ 





19) Schreiben H. Wilhelms d. d. Chiemſee den 1. Mai 1593. 
von 3 
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den follte 2°). Hier aber zeigte fich bald das Uebergemwidht 
der fogenannten dritten Parthei, weldhe eine Ausfühnung mit 
dem Könige von Navarra und die Berufung bdefjelben auf 
den franzöfifhen Thron beabfichtigte;, vorausgefept, daß er 
zuerft in den Schoos der Fatholifchen Kirche zurüctehre. Auf 
diefe Weife — nämlich dur die Abjuration Heinrichs IV. — 
fand denn auch die große Frage noch in demfelben Jahre ihre 
Erledigung. 

Marimiltan traf daher den Herzog von Lothringen wie: 
ber in feiner Mefidenz zu Nancy 22). Er verweilte vom 16. 
bis zum 26. Junius an diefem Hofe; der ungezwungene Xon, 
den er fand, fiel ihm zwar auf, da an den itallenifhen Hö⸗ 
fen, bie er befucht hatte, die fpanifhe Etiquette berrfchte. 
Doc gemöhnte er fi) bald daran; feine Briefe bezeugen, daß 
er diefe zehn Tage in dem Kreife der ihm fo nabe verwandten 
Familie fehr angenehm verlebte. 

Auf dem näcften Wege Fehrte er dann nah Münden 
zurück, wo er am 4. Julius wohlbehalten eintraf. 


20) Es ift ſchwer zu begreifen, und zengt jedenfalls von dem gerins 
gen Verkehre, der damals noch zwifchen den verfciedenen Läns 
dern ſtatt fand, daß 9. Wilhelm am 1. Mai noch Feine Kenntniß 
von der Auflöfung der Verſammlung zu Rheims und der Berne 
fung der Reichsſtände nach Paris hatte. 

21) Er kam alſo nicht nah Rheims, und fomis füllt alles hinweg, 
was Hr. von Hormayrs lebhafte Einbildungstraft von Maris _ 
milians, Theilnahme au dem „wilden Eonvent der Ligiften 
zu Rheims“ zu erzählen weiß. (S. Taſchenbuch für die vater: 
laͤndiſche Gefchichte, 1839 ©. 92.) 
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XLVII. 


Die nenere Philoſophie. 


Zweiter Artikel. 


Wenn ein neues Princip aufgeſtellt und angenommen 
wird, geſchieht es wohl ſelten, daß man alle Folgen, die es 
mit ſich bringt, ſogleich in deren ganzen Umfange voraus⸗ 
ſehe. Als Luther zuerſt ſich mit der Kirche in Oppoſition 
ſetzte, hinſichtlich eines ſcheinbar unbedeutenden Disciplinarge⸗ 
ſetzes, dachte er ſchwerlich daran, daß er dadurch den An⸗ 
fang legte zur gaͤnzlichen Zerftörung aller chriſtlichen Dogmen. 
Die Behauptung, daß die menfchlihe Vernunft nicht ver- 
pflichtet fey, der göttlichen fi zu unterwerfen, wäre feiner 
Zeit als eine Ungereimtheit, ja ale eine unerträglihe Vermeſ⸗ 
fenheit erfihienen, und dennod gab Luther den erften Anſtoß 
zu diefer empörenden Anmaaßung. Als fein Rimpfer gegen 
die chriftlihe Kirche bie zu dem Grade gefteigert war, daß er 
ihre Unfehlbarkeit öffentlicy geleugnet und verworfen, fiel es 
ihm dennoch nicht ein, fid) aller höhern Autorität gänzlich ent⸗ 
fhlagen zu wollen, und für feine perfünliche Meinung die Un 
feblbarfeit in Unfpruch zu nehmen. Zwar ließ er in der Hige 
des Streits, von Zeit zu Zeit, die Worte erfchallen: „Dr. Martin 
£utber bat es gefagt: Dr. M. Luther will ed ſo, Im Allges 
meinen aber, und wenn er in rubigerer Etimmung war, be: 
barrte er auf feine an das Konzil von Worms ergangene 
Yeußerung: daß es der heil, Schrift allein gebühre, feinen 
Etreit mit der Kirche zu entfcheiden. Indem er aber wohl 
einfah, daß der Buchftabe allein, das verlangte Urtheil nicht 

34 % 
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zu fprechen vermochte, und auch nicht der individuellen Ver: 
nunft das Recht der Auslegung einräumen, und fie zur höch— 
fien Autorität in Glaubensfachen madyen. wollte, berief er fich 
auf die Mitwirkung des beil. Geiftes, der nicht ermangeln wer: 
de, alle fromme Gemüther beim Lefen der Bibel zu erleuchten. 
Luther bielt demnach, unter. einer neuen Wendung noch immer 
das Dogma feft, daß in Glaubensſachen der heil. Geift ein- 
zige Autorität fey. Und in der That wäre es ein offenbarer 
MWiderfpruch gemwefen, die menfchlihe Vernunft zum Richter 
über Slaubenslehren aufzuftellen, denn es hieße die göttlid) 
geoffenbarten Wahrheiten in Erfindungen der Menfchen ver: 
wandeln, den Gedanken der Eterblihen das Gepräge göt- 
licher Würde aufdrücen, und den Begriff des Glaubens 
vernichten, indem man ihn in dag Gebiet des Willens verfegt. 
Mo die Bemweife der Vernunft anbeben, hört der Glaube auf; 
einem andern kann man glauben, aber niemand glaubt fich 


ſelbſt. 


Indem Luther jedem frommen Individuum den Beiſtand 
des heil. Geiſtes verhieß, behauptete er die perſönliche Unfehl⸗ 
barkeit aller Frommen; denn wo der heil. Geiſt fi) verneh- 
men läßt, Fanı vom Irren nicht mehr die Rede ſeyn. Die 
Verheißung, die Chriftus felbft nur den Apoſteln gegeben: 
ber heil. Geiſt werde fie in ale Wahrheit Ieiten, erhielt 
demnad in Luthers Munde eine Ausdehnung, die bieher un— 
erhört war. ber die von Luther gemachte Verheißung bes 
heil. Geiftes bewährte fich nicht, es Famen unter den Anhän: 
gern der Firchlichen Oppofition fo bedeutende Divergenzen zum 
Vorfhein, daß der Glaube an Luthers Worte bald zu 
fhwinden anfing; und man fah ſich genöthigt, die heil. Schrift 
mit den bloßen Kräften feiner Vernunft beftens zu beleuchten 
und zu deuten. 


Wohin die rein vernünftigen Auslegungen der heiligen 
Schrift die verfchiedenen Cecten geführt bat, dieß zu er: 
Örtern, gehört nicht hieher. Für unfern Zweck genügt es zu 
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bemerken, daß die unter den vernünftigen Auslegern obwal⸗ 
tenden Streitigkeiten nothwendig dahin führen mußten, die 
Bernunft felbft, das nunmehr ifolirte Werkzeug der Synter: 
pretation, einer neuen Prüfung zu unterwerfen, und von 
der Prüfung der Schrift gelangte man zur Prüfung der 
Vernunft. So find wir bie an die Wiege der neuern Phi: 
lofopbie gelangt; fie ift außer dem Glauben geboren, und ver: 
fhmäht es deffen Kind zu fepn. 


Mit dem Glauben war man fertig, dafür aber thaten 
fih Echwierigkeiten anderer Art hervor. Es wäre ungebührs 
liche Anmaaßung, ja baarer Unfinn gemwefen, wenn indivis 
duelle Vernunft als folhe auf allgemeine Unerkennung An⸗ 
fpruch gemadt hätte. Ein Recht, was man der allgemeinen 
Kirche verfagt, Fonnte man nicht gefonnen ſeyn, einem Ein⸗ 
zelnen einzuräumen. Wolle der Philoſoph alfo für feine An: 
fiht allgemeine Geltung gewinnen, fo habe er zu bemeifen, 
dag er nit im Namen einer individuellen, fondern im Auf⸗ 
trage der allgemeinen Vernunft rede und lehre. Somit war 
er gehalten, fein Eyftem vom Anfang bie zum Ende jtrenge 
zu beweifen, um allem Zweifel den Eingang zu verfperren. 
Dieß ift aber nicht fo leicht, wie es beim erften Anblick er: 
fheint. Denn irgendwo muß man dennod anfangen, und, 
den Anfang kann man nicht wieder und wieder beweifen, denn 
fonft ginge das Beweifen in Ewigkeit fort und man käme vor 
lauter Bemweifen nicht zum Unfange. Wie es nun auch um diefe 
Anfänge der verfchiedenen Spfteme fteht, fo ift es doch foviel Mar, 
daß die Fatholifche Philofophie des Mittelalters dadurch, daB fie 
geoffenbarte Wahrheiten gläubig annahm, nicht gleich anfangs 
in Derlegenbeit gerietb. Was aber die, neuere Philoſophie 
betrifft, fo Eann niemand leugnen, daß fie verfchiedene An⸗ 
fangspunfte zu finden verfucht hat, und zu entgegengefehten 
Reſultaten gelangt ift: fie hat daher nicht ein, fondern viele 
Syſteme erzeugt, die alle gleiche Anfprüche auf Unfehlbarkeit 
machen. 
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Wollen wir daher die Verfuche der neuern Philo ophie, 
ein vom Glauben unabhängiges Epftem des Willens aufzus 
‚ führen, richtig beurtheilen, fo müffen wir vor Allem auf die 
Anfangs = und Ausgangspunkte der verfchiedenen Epfteme 
unfere Aufmerkſamkeit richten. Iſt das Princip gegeben, fo 
ermangelt die Vernunft felten, die logifhen Confequenzen 
daraus zu entwiceln, und wir werden fehen, daß ber erfte 
Grund zu.den Divergenzen der Syſteme in den Differenzen 
der angenommenen Principien gegeben ſey. Wir haben fchon 
bemerft (erfier Artikel), daß Locdfe von dem Grundfag aus⸗ 
ging, daß alle unfere Begriffe aus der Erfahrung gefchöpft 
fegen. Der Grundfag war fihon den griechifchen Eenfualiften 
befannt, die ebenfalls behaupteten: Nihil est in intellectu, 
quod non fuerit in sensu, woraus dann folgen wärde, day 
die Idee Gottes qui nunquam fuerit in sensu im Menfchen= 


geifte unmöglich ſey. 


Der Grundſag Locke's empfahl ſich durch Eimplicität und 
SberflächlichFeit, fcheint auch in der Ephäre der blos ab: 
ſtracten Begriffe fih zu bewähren. Die tiefer gehende Frage 
aber, wie die abftrahirende ZIhätigkeit des DVerftandes zuerft 
angeregt werde, Die, fo weit die Gefchichte weiß, die Ein 
wirfung eines ſchon gebildeten Verftandes vorausfegte, Tag 
außer dem Gefichtefreife Locke's. Wie aber Ideen und Begriffe 
im Menfchen vorhanden feyn Fönnen, die über alle Ephären 
des Endlihen hinausgehen, dies ift in feinem Eyfteme durch⸗ 
aus unerflärlich. 


Locke's Syſtem wurde von Condillac weiter verarbeitet; 
Sr war es, der „durch feine fcharffinnigen Analyſen“, wie 
er felbft fie nannte, zur Verbreitung des Empirismus in 
Sranfreih am meiften beitrug. Der rohe Materialismus war 
im Unzuge, aber ihm fehlte noch die Vollendung. Weder 
Locke noch Condillac fiel es ein, das Daſeyn der Ceele zu 
läugnen oder zu bezweifeln. Dennoch aber bemerken wir ſchon 
eine Abnahme der Seelenkräfte; der Antheil, den Locke dem 
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Verftande in Bildung der Begriffe einräumte, war um ein 
Bedeutendes verringert, und im ein paflives Aufmerken vers 
wandelt. Mit einiger Divinationsgabe war es voraus zu 
feben, daß die Eeele ſchon im Abzuge ſey und fich reifefer- 
tig made. Um fie aber gänzlih hinauszufchaffen und durch 
phyſiologiſche Functionen zu erfegen, dazu gehörten noch an 
dere Vorkehrungen und neue Gefichtspunfte. 


Nicht ohne Bedauern find wir genöthigt, in ber Etamms 
tafel der Vorfahren des Materialismus einen Gelehrten eins 
zuſchalten, der durch Geift, chriftlihe Gefinnung und ebeln 
Charakter ehrwürdig, felbft von allem Verdacht materieller 
Anfichten,, weit entfernt war. Dennoch aber hat der Genfer 
Maturforfcher Charles Bonnet durch feine philoſophiſchen Ideen 
dem Materialismus bedeutenden Vorſchub geleiftet. eine 
geiftige Wirkfamkeit fiel in eine Periode, wo der Empiris⸗ 
mus Locke's und Condillac's ſchon allgemein herrſchend ge⸗ 
worden war. Wir haben darüber Bonnet's eigene Ausſage: 
„Alle Philofophen find heutiged Tages darüber einig, daß 
unfere Begriffe von den Sinnen abftammen, daher id) meine 
Aufmerkſamkeit auf diefe Eeite gerichtet babe“ (Essay ana- 
Istique). Eo ward Bonnet vom Etrudel der Zeitphilofophie 
mit fortgeriffen. Bevor er aber feinen Beltrag zur Vollens 
dung der berrfchenden Schule Iieferte, fuchte er auf alle Welfe 
den Verdacht des Materialismus von fich abzuwehren und als 
len Mißverfiand über den Einn feiner Worte vorzubeugen. 


Der Unterfchied der zwei Eubftanzen unferes Wefens 
dürfe nicht überfeben werden; das Eelbitgefühl und Bewußt⸗ 
ſeyn eigener, innerer Thaͤtigkeit begeuge unmiderfprechlicdy Das 
Daſeyn unferer geiftigen Ichheit; aber in den Anfichten feiner 
Zeit befangen, zweifelt Bonner nicht im mindeften: „daß wir 
alle unfere Vorfielungen lediglich durd die Einne erhal: 
ten; daß der Leib die erfie Quelle aller Mopificationen der 
Eeele ſey: fo daß diefe alles fey, was der Keib fie 
bat werden laffen“. So weit war denn aljo der mate⸗ 
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rielle Gefichtspunft gediehen, daß die Eeele, Ihrer geiftigen 
Natur ungeachtet, dennoch dem Leibe untergeordnet wird, und 
von ihm auf alle Weiſe modificirt, nur fo weit geben Fönne, 
wie es ihr von jenem verliehen werde. Demnach wandte num 
Bonnet feine ganze Aufmerkſamkeit auf die Function der wal⸗ 
tenden leiblichen Organe; und ihm, dem forfchenden Phyfio: 
Iogen, konnte es nicht entgehen, daß alle unfere finnlichen 
Empfindungen im Mervenfpfteme ihren Grund haben. Da 
aber, der herrfchenden Theorie zufolge, alle unfere Begriffe 
aus Eenfationen entfpringen, und diefe durch das Nervenſy⸗ 
ftem bedingt find, fo müffe man vor Allem den Untheil der 
Nerven an unfern Ideen zu erforfchen fuchen. Von Ideen 
und Begriffen, die von Gott gegeben und gefchichtlich fortges 
pflanzt worden, war nun nicht mehr die Rede; an die Stelle 
der Offenbarung war die Anatomie ber Nerven getreten, 


Bonnet war fo fehr von der Nichtigkeit der Unftchten 
Condillac's überzeugt, daß er ohne Bedenken deffen Expert: 
mente mit der marmornen Statue gläubig annimmt, in der 
Abſicht, fie tiefer zu begründen. Man müffe nicht bei den 
Einnen, bei dem Aeußern fteben bleiben, fondern die Ems 
pfindungen in ihrer Wurzel, im Nervenfpfteme felbft uachſpü⸗ 
ren. Einſehend aber, auf welchen gefährlichen Abhang er das 
ganze Epftem’ hinftelle, proteftirt er noch einmal gegen bie 
Morftelung, daß die Seele im Raume wohne, oder Förpers 
liher Bewegungen fählg ſey. Dennoch aber, fügt Bonnet 
hinzu, Fann ich, obne in den Verdacht des Materialigmus zu 
geratben, „die Bewegung an die Etelle ber Vor— 
ftellung fegen und Betrahtungen über die Bewes 
gungen dee Gehirns machen, als mären fie felbft 
bie VBorftellungen“ (Essays de Physiologie). So glaubte 
Bonnet, man fünne, um den Mechantsmus der menfchlichen 
Vorftellungen — la mechanique de nos idees — zu erklaͤ⸗ 
ren, füglich von der Eeele abftrahiren. Die zum Behufe des 
Experiments vorgefchlagene Abftraction wurde aber im Forts 
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laufe der Schule fo feft gehalten, daß von einer Seele nicht 
mehr bie Rede war. | 


Die Theorie Bonnet’s ift bekannt: Jede Eenfation habe 
im Gehirne Ihre eigene Fiber, eine andere ift die Fiber der 
Eenfation des Rofengerudhs, eine andere bie des Nelkenge⸗ 
ruhe. Eindrücke von außen erfchüttern bie Fibern und er- 
zeugen die Empfindungen; die Epuren derfelben bleiben den 
Fibern eingedrüdt und Fönnen von der Eeele reproduzirt 
werden. So wie gleichgeftimmte alten mit tönen, wenn 
einige derfelben berührt werden, fo pflanzen fich die Erſchüt⸗ 
terungen fort zu den gleichartigen Fibern. Da nun, feiner 
Iheorie nah, die Eeele nur unter Vermittlung des Leibes 
thatig feyn Fann, fo mußte Bonnet, um die Unfterblichkeit 
des individuellen Bewußtſeyns zu retten, zu einer andern Hy⸗ 
pothefe feine Zuflucht nehmen: daß fchon in dieſem Leben ein 
feinerer Organismus Im gröbern des Leibes fich bilde, In def: 
fen Fibern dauerhafte Bewegungen eingedrüct waren, welche 
die Nüderinnerungen aus diefem Leben aufbewahrten. Diefe 
Hypotheſe hing mit feiner organifhen Einſchachtelungs⸗Theo⸗ 
rie innig zuſammen. 


Wir wollen ung bier mit ber Prüfung und Widerlegung 
ber Bonnetſchen Hypotheſen nicht aufhalten, die durch Feine 
Erfahrung begründet ift; denn alle mikroſkopiſchen Beobach⸗ 
tungen am Gehirn haben nicht die geringfte Epur weder ber 
befondern Fibern, noch der in ihnen nachgelaffene Epuren 
früherer Erfehütterungen entdecken können. Das Daſeyn alls 
gemeiner Begriffe in unferer Eeele kann aus einzelnen Eens 
fationen nicht abgeleltet werden, denn fo mie bie bewegten 
Eaiten eines Inſtruments immer nur denfelben Ton wieder 
geben, fo auch kann die von innen oder außen erfchütterte 
Fiber immer nur diefelbe Individuelle Senſation hervorrufen. 
Bonnet feheint felbft dieß eingefehen zu haben; denn er bes 
trachtet das Albftractionsvermögen als eine reine, intellectuelle 
Ihätigfeit der Seele, im Reflexionsvermögen derfelben bes 
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gründet. Dadurch werden aber jene andere und höhere Ideen 
unſeres Denkvermögens, die den Charakter des nothwendigen 
und ewigen tragen, keineswegs erklärt, fo wenig wie bie Idee 
Gottes und des Menjchen. Der verunglüdte pipchologifche 
Verſuch Bonnet’s fehmälert indeß nicht die andern großen 
Verdienſte des Genfer Naturforfchers: fo wenig wie Newtons 
Exegeſe der Apocalppfe feine unfterblidhen Verdienfte um das 
Weltfpftem der Bewegungen. 

Der zum Materialismug hinneigende Geift der Zeit faßte 
die Hypotheſen Bonnet's mit Vorliebe auf, und erzeugte in 
ben Händen der Anatomen und Phyſiologen das beliebte Sy⸗ 
ſtem, welches die Eeele ale ein vorübergehendes Mefultat des 
Drganismus betrachtete. Demzufolge feyen die Erſcheinungen 
intellectueller Kräfte und Vorzüge der Menfchengattung von den 
andern Ihiergefchlechtern durch die Vollkommenheit feines Ner⸗ 
venfpftems beftimmt. Don der Unfterblichkeit der Eeele Fonnte . 
feine Mede mehr ſeyn, und Rückſichten auf ein Fünftiges Les 
ben ſeyen Ueberbleibfel einer abergläubifchen Vorzeit. Diefe 
materialiftifhe Echule, als deren Haupt und Mepräfentant 
in Frankreich Brouffais betrachtet wird, hat auch Unhänger 
und Eremplare genug in Deutfchland aufzumeifen. Cie ifl 
aber eine Folge der veränderten und von allen chriftlichen 
Principien unabhängigen Etelung der neuern Philofophie 
und MWiffenfchaftl. Denn wäre bie chriftlihe Lehre: Gott 
babe die Seele und zwar nach feinem Ebenbilde gefdhaffen 
und zur Unfterblichkeit beftimmt in den Gemüthern lebendig 
gemwejen, fo hätte diefe Theorie weder auffommen noch Un: 
banger finden Fönnen. 

Aus dem Schooße der hriſtlichen Kirche fließt ein Strom 
geiſtigen Lebens, die das ſinnliche Feuer des Geſchlechts mil: 
dert und mäpßigt: Kräfte einer höhern Welt ergreifen die glüus 
bigen Gemüther, und neue Keime des ewigen Lebens fangen 
an fi) zu entwiceln. Sobald aber der freiwillige Unglaube 
die Wirkfamkeit der göttlichen Kräfte hemmt und ausſchließt, 
kehrt das Keben in die alten Gleiſe wieder zurüd; die Xriebe 
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der roben Natur erwachen von neuem, an bie Etelle des 
Glaubens tritt der Aberglaube, und die Laſter der alten Hei⸗— 
benwelt beginnen ihren gewohnten Kreislauf. Als mit der 
fogenannten Reformation die Verläugnung der chriftlihen Rirs 
he anfing, ward ein großer Xheil Europas in das heibnifche 
Leben zurücgefchleudert. 

Der erfte Grund wurde durch die im ı5ten Jahrhundert 
erwachte Begeifterung für die heidnifhen Echriftfteller und 
die Pracht der abergläubigen Vorwelt gelegt. Die eifrigften 
Unhänger und Beförberer feines Meformationswerfes fand 
Luther in ber fi Damals bildenden humaniftifhen Schule, die 
den Glauben und die Philofopbie des Mittelalters von ſich 
ftieß: der eine Ulrich von Hutten galt Ihm eine ganze Armee, 
Eine neue Philofopbie und rein menſchliche Weisheit, ſchon 
durch die bloße Behauptung ihrer felbftftändigen Unabhängige 
keit, mit den heiligen Wahrheiten der Kirche In Oppofltion, griff 
immer mehr um fih. Dom proteftantifhen Boden Englands 
wurde fie in das Fatholifche Frankreich verpflanzt, und fand 
im Boben des Laſters reichlihe Nahrungsftoffe. Die fenfuas 
liſtiſche Richtung der neuern Philofophie, von Gaſſendi und 
Contillac weiter gefördert, wurde von der damals Ton anges 
benden Schule der Encyelopädiften aufgegriffen und bie in 
ihre legten Gonfequenzen entwidelt. Die höhere Welt göttlis 
her been, welche die Philofophie des Mittelalters befeelte 
und den Mittelpunkt aller ihrer Forſchungen bildete, war 
nunmehr ganz verſchwunden. Baco hatte auf die Naturbeobs 
achtung und das phyſicaliſche Experiment, als auf die einzige 
Quelle unfehlbarer Wahrheit hingewieſen. Locke wußte kei⸗ 
nen andern Urfprung unferer Begriffe anzugeben, als finnli= 
he Smpfindungen. Condillac ſprach felbft der Ceele die arme 
Kraft der Neflerion ab, um alle geiftige Ihätigkeit in finnlis 
hen Motionen zu begründen. Gaſſendi's Hauptbeftreben ging 
darauf hin, die Weisheit Epikurs wieder zu Ehren zu brins 
gen. Durch alle diefe und noch andere Vorarbeiten bereitet, 
war endlich die chriftlihe Welt reif geworden, um das berüch⸗ 
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tigte Systeme’ de la nature, ben Triumph bes neuern Date: 
rialismus, aufzunehmen. 

Ob Baco, falls er es erlebt hätte, fich beim Anbli der 
Refultate der von ihm angegebenen Methode zur Erforſchung 
ber Principien der Dinge gefreut haben würde, ift fehr zu be: 
jweifeln. Die Ewigkeit der Materie und deren Bewegung 
wird ale Axiom aufgeftelt; die freien Bewegungen des ei: 
fies ale die nothwendigen Folgen eines allgemeinen Naturme⸗ 
chanismus conftruirt, und alles dem ſchweren Joche der Noth⸗ 
wendigfeit unterworfen. Cine andere Antwort war von der 
blinden Göttin nicht zu erwarten; ihre Echuld war es nicht, 
wenn der freie Menfch ihre Gefete als die feinigen betrach⸗ 
tete, mit Verzichtleiftung auf feine edlere Natur. Confequent 
war es demnach, daß der Verfaffer des Naturſyſtems alles 
von den Verhältniffen der Naturfräfte ableitete. Diefelben 
Kräfte, die in der Gährung Wein und Bier und Effig ber: 
vorbringen, erzeugen unter andern Verhältniffen Pflanzen, 
Thiere, Gedanken, Leidenfchaften, Willensentfchlüffe,; Anzie⸗ 
bung und Abſtoßung, Epmpathie und Antipatbie, Freund: 
fhaft und Feindfchaft, Kiebe und Haß, find nur verfchiedene 
Benennungen derfelben Kraftäußerungen. Cine und diefelbe 
Tendenz befeelt alle Naturen; jede derfelben convergirt gegen 
ſich felbft, und gravitirt um den eigenen Mittelpunft; bier heißt 
man fie Schwere, dort Selbftliebe. Wie in einem fpätern 
Syſteme, die Ichheit als letztes Produkt der organifirenden 
ZIhätigkeit der Natur angenommen wurde, fo aud) in ber frü- 
bern Naturpbilofophie, ward die Intelligenz ale eine befondere 
Organtfation der Natur betradhtet. Das Gehirn ift die Ceele, 
wie es Sondillac und Bonnet ſchon angedeutet haben. Wer 
die Seele vom Körper trennt, thut nichts anderes, als dag 
er da8. Gehirn von fich felbft unterfcheidet. Der Geift ift ein 
Wefen, dem Fein — materielles — Merkmal zufommt, von 
dem wir irgend einen Begriff haben, alfo eine bloße Nega— 
tion. Alle fogenannten intellectuelen Kräfte find die Meful: 
iate der Empfindungen; was wir Ideen nennen, find Abbil: 
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dungen ‚äußerer Gegenftände im Gehirn, mie ed Locke ſchon 
gelehrt hatte. Der Menfch unterfcheidet ſich von den minder 
empfindlichen Thieren und lebloſen Geſchoöpfen durch die größere 
Beweglichkeit ſeines Gehirns. Wie die Kunſttriebe der Thiere 
Producte feiner Organiſation find, fo die Tugenden der Men⸗ 
fchen die Producte feines Temperaments. Die Freiheit ift der 
Traum unferer Unwiffenheit und Unkenntniß der beftimmen- 
den Urfachen; ‘denn alle menfchlihen Handlungen find phy⸗ 
fifch determinirt, alle Gedanken fließen im Etrome der Ideen⸗ 
affociation unaufhörlich fort. Die ganze Logik ift demnach ein 
Iraum, und das Syſtem der Natur, es fey num, daß der Baron 
Hollbach deffen Verfaffer gewefen oder einer feiner Zifchge: 
noffen, ein Produkt der Ideenaſſociation der Encyclopädiften. 

Der Glaube an die Unfterblichkeit ift ein fimpler Lebens⸗ 
wunfch, der über die jetzige Erijtenz hinausgeht; denn mit 
dem Leben hat die Empfindung ein Ende, und fomit auch die 
Gedanken, die Eeinen andern Grund haben. Daß man den 
Zod fürchtet, ift natürlich: Heine Kinder fürchten aud bie 
Dunkelheit. Aber was fchlimmer gewefen, Theologen haben 
fihb der vagen Ausfiht in ein anderes Leben bemächtigt, 
und daraus einen Zuftand der Vergeltung gemacht, um 
den freien Genuß des Lebens zu verkümmern. Selbſtmord 
ift nicht nur erlaubt, fondern Fann ſogar Pflicht werden für 
den, dem das Leben eine Laſt iſt; denn mit der Natur, die 
uns ohne unfer Wiffen und Willen ins Leben gerufen, has 
Den wir feinen Vertrag gemacht oder eine Verpflichtung, das 
Leben zu erhalten, von ihr übernommen. Princip aller Mo: 
ral ift das Gefühl des Wohlfenne und das Etreben nach dem: 
ſelben. „O Menſch“, ruft ung der Verfaffer zu, „den die 
Thiere freffen, den das Feuer verzehrt und dag Meer ver: 
fhlingt, du bift ein Kind der Nothwendigfeit und des Schick⸗ 
ſals, wie das übrige Weltall“. Denn was die dee Gottes 
betrifft, fo ift fie nichts weiter ale ein Product menfchlicher 
Unwiffenheit. Der Menſch begreift nicht die Natur, und 
wähnt, fie habe einen Werkmeifter; er fingirt diefen nach ſei⸗ 
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nem Ebenbilde, und ftellt ſich denfelben ale eine Intelligenz 
vor, welches jedoch baarer Unfinn if. Denn wenn eine fol: 
che Sjntelligenz eriftirte, fo müßte fie denken Fönnen, das 
beißt, fie wäre ber Ideen fähig; aber die Ideen entjpringen 
aus den Empfindungen; die Empfindungen find durch Einne 
bedingt, die materieller Urt find; eine immaterielle Intelli⸗ 
- genz ift mithin ein Widerfprucd und ein unzuläßiger Gedanke. 
Ein Wefen ferner, das anders fey, ale alles, was eriftirt 
und was wir Fennen, ift im Grunde nur eine negative Idee. 
Man fchreibt demfelben eine Menge Attribute zu, die ſich wi⸗ 
derfprechen, und die nimmermehr ein Individuum conſtitui⸗ 
ren Fönnen. 

Die angeführten Principien und Grundzüge des Syſtems 
der Natur reihen hin, um den Geift deffelben zu beurtbeis 
len. Unfere Abficht ift es nicht, auf die Widerlegung aller 
ber feeren und widerfinnigen Behauptungen diefes Machwerks 
einzugehen und den Lefer durch die Wiederholung des fo oft 
Sefagten zu ermüden, um fo mehr, da heutigen Tages kaum 
irgend ein denfender Menſch dadurch geblendet wird. Unfere 
Abficht war es, die Geneſis diefer Lehre nachzumeifen, den 
erftien Keim derfelben aufzufuchen, und deffen allmählige Ent: 
wicklung bie zur ganzlihen Gottesläugnung zu verfolgen. 
Ein anderes ift, die wunderbaren Gefege und das herrliche 
Leben der Natur zum Gegenftande der Betradhtung zu ma= 
hen; ein anderes, die höchſten Wahrheiten des Denkens in 
der Materie auffinden zu wollen. Das lehtere war Baco's 
Anfiht: in phyſikaliſchen Erperimenten und Beobachtungen 
follen fortbin alle Denker fich vereinigen, um bie Ergoterien 
der Scholaſtik los zu werden. Baco's Vorfchlag wurde ans 
genommen, und er trug feine Früchte. Die Augen der Den 
fer waren unabläßig auf die Natur gerichtet, und die Folge 
war, daß man zulegt nichts ſah ale Materie. Alle Hierar⸗ 
chien geiftiger Wefen, von der menfchlichen Eeele an bis zum 
böchften und ewigen Geifte, erfchienen von nun an ale leere 
Hypotheſen. Der Verfaſſer des Naturſyſtems erklärt, die Un- 
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nahme einer Seele oder eines Gottes feyen Hppotheſen, die 
zu nichts dienen. Die Gefege der Nothwendigkeit, denen die 
gedanfenlofe Natur auf göttlichen Befehl unterworfen iſt, wurs 
den als die höchften Gefege des Weltalls erklärt, und alles 
in die Eifenbanden der Nothwendigkeit gefchmiedet, der Egois⸗ 
mus der Natur zum oberften Gejege freier und moralifcher 
Wefen erhoben. 

Die ganze Stellung diefer Eule war fhon im Princip 
der chriftlichen Lehren enigegengefegt, aber diefe feindliche 
Richtung derfelben wurde nicht fogleich erkannt. Baco wids 
mete durch ein erhabenes Gebet fein großes Werf: de aug- 
mentis scientiarum, ber heil. Dreifaltigkeit; und ein Werk, 
das dem Baco felbft wenig Ehre macht, follte zur Ehre Gots 
tes dienen! Ein ähnliches Beifpiel menfchlidher Kurzſichtigkeit 
and Verblendung liefert uns die Gefhichte Descart's. m 
Begriff, eine Philofophie zu erfinden, die beftimmt war, den 
Glauben in feinen Grundfeften zu erfchüttern, und denfelben 
überflüffig zu machen, machte der von feinem Plane begeis 
fierte Mann eine Wallfahrt nad) Loretto, um durd Vermitt⸗ 
lung der göttlichen Mutter den E egen des Himmels auf bie 
neue Wiffenfchaft herabzufleben. Aber fo mädtig ift annoch 
die corrofive Kraft cartefianifcher Philofophie, daß, nach Be⸗ 
merfung eines neuern franzöfifchen Denfers, der Glaube mes 
niger junger Leute ſtark genug it, um auf Univerfitäten 
die Probe cartefianifcher Philofophie zu beftehen. 

Den verhaltenen Ingrimm der materialiftifhen Schule 
gegen die göttliche und pofitive Meligion des Chriftenthume 
ſprach endlih der Derfaffer des Naturſyſtems unverholen 
aus. Den Glauben ber Ghriften an ein Fünftiges Leben, ald 
eine unbegründete Hppothefe im Allgemeinen verwerfend, 
macht er noch Indbefondere auf die ſchlechte Gefellichaft des 
hriftlihen Himmels aufmerkfam, in den man eine Menge 
Böfewichter verfegt habe; zu biefen rechnet er Mofes, Sa⸗ 
muel, David, den heil. Eprillus, Athanafius, Dominicus et 
tant d’autres brigands religieug et zeles persecutews, qui 
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P Eglise revere. Als demnach diefe Echule, durch die Menge 
ihrer Anhänger und die Verbreitung ihrer Grundfäge ſich 
ſtark genug fühlte, den Kampf mit der hriftlihen Kirche zu 
befteben, wurbe in der blutigen evolution von 80 der Ver: 
fuch gemacht, die chriftlihe Kirche mit Feuer und Schwert 
vom Erdboden zu vertilgen, um die eigene Vernunft an ihre 
Etelle zu fegen. Der Verſuch mißlang, und die Fathollfche 
Kirche ging glänzend aus der Feuerprobe hervor, die mate⸗ 
rialiftifhe Schule aber unterlag im Kampfe, und verräth nur 
noch ihr kümmerliches Daſeyn durch ohnmädhtige Zuckungen, 
die zu keiner ernſthaften Beſorgniß weiter Anlaß geben 
können. 





XLVII. 
KZiteroatur, 


I. 


Die Eatholifhen Zuftände in Baden. Mit urfundli: 
hen Beilagen. Regensburg 1841. Verlag von ©. 5. 
Manz. 


Ein Rübezahl in Kundertfättigen Masten ſtellt fi die Welt un⸗ 
abräfiig der Kirche entgegen, ald Staatsmann heute, als Philofoph 
morgen, und übermorgen ald Neformator, ja den Ehorrod felbft ver: 
ſchmäht fie nicht, um als aufgeflärter Oeiftlicher des neunzehnten Jahr: 
hunderte gegen dad anzulimpfen, was die Kirche Erbichre, fie aber 
Schlendrian nennt. Wer zu Haufe nicht Gelegenheit hat, diefe Mu: 
merei zu beobachten, der dürfte fie im Oroßherzogthume Baden nicht 
vergebens fuchen, und wer fich nicht genng Urtheit, Lnbefaugenheit 
und Klarheit des Blickes in diefen oft fhwierig zu durchſchauenden An- 
"muthungen und Verfuchungen zutraut, der kann aus dem rnbricirten 
Buchlein lernen. Es führt und daſſelbe in gedankenreicher Kürze md 
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der einfachen fchlichten Sprache der Wahrheit die katholiſchen Zuſtände 
Badens feit Anfang diefes Jahrhunderts vor, drei Epochen unterfceis 
dend, von welchen die erfte die Ereignille von der Säcularifation bis 
zum Erloſchen der alten Bischümer (1802 — 1817), die zweite die Un: 
terhandiungen zur Gründung des Erzbisthums Freiburg, die dritte die 
nenefte Gefchichte feit der Einſehung des erften Bifchofs (1827 — 1841) 
enthäft. Indem es überall mehr die Thatſachen als Raifonnements 
fprecben läßt, und die beweifenden Urkunden in einem Unhange beigibt, 
erfcheint ed als ein volllommen liquider Klaglibell gegen die unaufhör: 
lichen offenen und verdedten Eingriffe der zu Einem Zwecke verbundenen 
Unkatholiken und Antikatholiken in die wohlbegründeten Rechte der ka: 
tholifchen Kirche Badens und als ein abgedrungener Nothruf wegen 
beharrtih verweigerten Rechtes. Wer immer diefe Schrift einer auf: 
merkſamen Durchſicht würdigt, — und fie ift derfelben wirktih werth, — 
wird fie nicht aus der Hand legen, ohne ihr ein Korn Belchrung ent: 
nommen zu haben; den mit den factiſchen Verhältniſſen des badiſchen 
Kirhenwefens noch nicht Vertrauten informire fie über Diefelben voll: 
fländig; wer jene bereitö kennt, wird von der feltenen Art, in welcher 
der Autor warme Anhänglichkeit an die Kirche mit kühler, Teidenfcharte: 
(ofer Behandlung des Gegenflandes zu verbinden weiß, gewiß wohls 
thuend angefprochen, und läßt vielleicht manches Vorurtheil fallen; den 
vielgefränften Katholifen, welche fie vertritt, ift fie eine erfrifchende 
Aneifernng feftzuhalten am alten Glauben und guten Rechte; Ddiejeni: 
gen aber, welche durch ihr rückſichtsloſes Verfahren gegen die Kir— 
he dieſe Proteftation hervorriefen, und denen fie allerdings unbe— 
quem feyn mag, fie mögen bedenken, daß fie, auf dieſem Wege fortge: 
hend, noch viel Uubequemered provociren könnten, was fi nicht fo 
leicht iqnoriren ließe, wie vielleicht diefe Brochüre. Die fchönen, Fräf: 
tigen Schlußworte unferd Schriftchens, welche wir hier folgen fallen, 
dürften am geeignetften ſeyn, zur Lectüre deſſelben einzuladen: 


„So haben wir“, redet ed, „die Zuftände der Katholifen in Ba: 
den dargelegt, um für fie Beherzigung und Gerechtigkeit zu finden und 
dadurh, wie am Eingang gefagt, den innern Frieden herbeizuführen. 
Mancher hat diefe Verhäftniffe nicht beachtet und nicht ‚gekannt, und 
daher arglos gemeint, ed geſchehe den Katholiken Fein Unrecht; er kann 
jebt, darüber aufgeklärt, feine gute Gefinnung zur That werden Taf: 
fen und die Unbild heffen abwenden; diejenigen aber, welche fi der 
Bedrüdung ſchuldig gemacht, mögen aus der Schrift abnehmen, Laß 
wir mehr wiffen, ald wir zur Zeit für nöthig erachten zu fagen, nud 
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daß ſchon dieſes ſchwer anf ihnen Laftet. Die Katholiken, welche das 
Ungfüd hatten, durch die Welt und ihren zerftörenden Wechſel zu reli: 
giöfen Neuerungen fortgeriſſen zu werden, mögen bedenken, daß die 
Eden des gläubigen Volkes vor ihren Kehren und Grundfägen eine 
Mahnung des Gewiſſens ift, tiefer und mächtiger, ald der verzweiiek 
te Beifall zerriffener Gemürher, und die altgläubigen Katholiken, die 
fefthatten an ihrer Kirche, und darum von der Welt verftoßen find, 
und die Kränfungen des Hohns und der Beſchämung mit ftillem. Rum: 
mer dulden, nicht geeignet, den wortreiben Hochmuth der Abfpredyer 
in feiner Nichtigkeit blos zu ſtellen, Teyen fie vertranuensvoll beruhigt, 
ihr Kummer wird Worte, ihre Duldung Sprache bekommen“. 

„Die unerfreulihe Gefchichte unfers SKirchenwefens und die Be: 
fhwerden der Katholiken in Baden find offen dem Publikum vorgelegt, 
wir willen nicht, wie die Gegner darüber wegkommen wollen, aber 
wohl, daß fie es nicht künnen. Sind die Beichwerden ungegründer? 
diefen Beweis mögen fie verſuchen; find fie Herrfchfüchtig? verletzen fie 
die Rechte des Staates, der proteftantifchen Kirche? davon werden fie 
feinen Verſtändigen überzeugen. Die Elügeren Feinde, welche wohl ein: 
fehen,, Daß mit den Stichwörtern der Mode, wie Obſcurantismus, Je: 
ſnitismus m. dgl. gegen dieſe pofitiven Fundamente nichtd mehr zu gem 
winnen ift, auch wenn man ſich Mühe gäbe, noch fihredentere Worter: 
findungen zu machen, werden diefes Epiegelgefehr dem Troſt ihrer An: 
hänger überlaffen, um in den niedern Regionen den Lärmen zu unter- 
hatten, während fie feibft Den Schein der ruhigen Kälte erzwingen, 
und von einer vornehmen Abfertigung fih eine Wirkung verſprechen 
möchten, die fie umfonft erwarten. Stil und ruhig fliehen die Karhos 
lifen da, ohne Furcht und ohne Uebermuth, fie haben Niemand getäufcht, 
bedroht oder gedrückt, aber fie laſſen fih auch nicht räufchen, nicht dro—⸗ 
hen, nicht betrüden, Eintracht und Frieden wollten fie durch Gerech— 
tigkeit“. 


II. 


Hrabanus Magnentius Maurus. Eine hiſtoriſche Mo⸗ 
nographie von Dr. Friedrich Kunſtmann. Mainz bei 
Kirchheim, Schott und Thielmann 1841. 


Seinen Freunden am Rhein ein literariſches Angedenken zu hinter: 
laffen, war nach dem Vorworte des Herrn Verfaſſers ?) das Motiv, 
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weiches ihn beftimmte, diefe Schriit ned vor ihrer voltftändigen Reife 
den Pubtitum zu übergeben. Sie ift in der That eine ſchoͤne Gabe, 
wohl geeignet, ihrem Autor auch an der Iſar und Überall, wo fie ges 
Tefen wird, feine Altern Freunde zu beftärten, uud nene zu gewinnen, und 
das Jurereffe des Stoffes, welches einen fo tlihtigen Bearbeiter anzog, 
wird, erhöht durch die gefältige Form der Einkleidung, auch nicht verfehlen, 
ſich einen zahlreichen Xeferkreis zu erwerben. Hrabanus Maurus, eine 
der angiehendften und großartiaften Erfheinungen in der deutfhen Kul⸗ 
turgeſchichte, ſtand an der Wiege der Bildung unferes Volkes. Schon 
als Knabe dem vom heiligen Bonifachns gegründeten Kloſter Fulda 
übergeben, erhielt er hier die chriſtliche, und in Alcuins Schule die ger 
lehrte Bildung. Sein reicher, fhöpferifher Geift verbunden mit uner⸗ 
mũdlichem Fleiße fette ihn bald Hoch über feine Zeitgenoffen, ja, nach Tris 
theme Urcheit, über die gefammte Vorzeit, und fo hat er fihats Abt von 
Fulda, Erzbiſchef von Malz und Sqriitſteller in beinahe allen damas 
tigen Gebieten des menſchlichen Wiſſens einen unverwelklichen Kranz 
des edelſten Ruhmes errungen. Er kann ein „deutſcher Gelehrter“ im 
prägnanteften Einne diefed hente zu Tage fo oft mißbrauchten Prädis 
cates genannt werden. Die Furcht Gottes war der Aufang feiner 
Weisheit, die Ehre Gottes ihr Ziel, und es ſchienen nur um ihm die 
Erreihung dieſes Abſehens möglich zu machen, feinen-Geift die fchöns 
fen Gaben zu ſchmuͤcken, welhe die Vorfehung in den deutfhen Nas 
tionafharafter gelegt hat, Die Quellen, welche ung diefe Kunde ges 
währen, hat der Herr Verfaffer forgräftig mit fharffinniger Kritik 
durchgearbeitet, und die gewonnene Ausbeute mit geſchmackvoller Aus— 
wahl in engem Rahmen zu elmem Bilde des großen Mannes zufams 
mengefteltt. Nach einer kurzen literaͤr⸗hiſtoriſchen Einfeitung fotgt die 
Biographie, in melde die Gefchichte des Kiofters Fulda verflochten if 
und hieran fließt fi im legten Miertheite des Buches ein Anhang 
mehrerer bisher ungedructter Stücte von Prabans Schriften. Bei der 
grüudlichen Anlage des Werkcheus und der fleisigen Zurihtung des 
Materials Fünnen wir es im Intereſſe der Sache nur bedauern, daß 
dem Herrn Verfaſſer nicht die Zeit gegdnnt war, die lehte Hand an 
die Arbeit zu legen; es wäre jene nice mehr ſchwierig geweſen, den 
Stoff vollkommen feibftftändig zu beherrfchen, und fofort durch altfeirige 
pragmarifhe Durchdringung, freie effeftreihe Anordnung, ſcharigezeich⸗ 
nete Charakteriftit und lebendige Färbung, befonders aber durch hars 
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moniſche Unterordnung des geſammten Eyclus der von der Monographie 
umfchloffenen Begebenheiten unter die Eine Dauptperfönlichleit, zu de⸗ 
ren vollendeten Reproduction vor dem geiftigen Auge des Leſers ja als 
led Uebrige nur Mittel feyn follte, — den firengeren Anforderungen 
der Hiftorifhen Kunſt zu genügen. Indeß wäre es überfpanne zu nen= 
nen, wollten wir uns dadurch, daß das Geſchick, das gewiß eben fo 
fehr von dem Herrn Verfaſſer, wie von uns gewünfchte Beflere vers 
fagt hat, ten Genuß des wirklich geleiteten vielen Züchkigen vers 
fümmern laſſen; wir fprechen vielmehr den herzlihen Wunfch aus, es 
möge der thätige Autor, wenn er nach nicht zu langer Zeit aus der 
Fremde heimkehrt, dem Vaterlande einen ebenfo erfreufichen literari⸗ 
ſchen Gruß bieten, als fein Souvenir aller Ehre werth war. 


XLIX. 


Wie follen fich die Katholiken der fie anfeindenden, 
außerkiscchlichen Preſſe gegenüber verhalten? 


Ein Eatholifhes Blatt veröffentlicht nachfolgende, vom 
15. Juli datirte Befchwerdefchrift der Vertreter der Katholi⸗ 
fen in Danzig an Herrn v. Rochow. 

„Hochwohlgeborner Herr, Gnäbdigfter Herr Gebeimer 
Etaats:Minifter! Em. Ercellenz gaben ber Königl. Regie⸗ 
rung zu Danzig unterm 28. Febr. d. %. den Auftrag: zus 
folge unfers tief gehorfamften Vorftellens vom 2. Febr., wo: 
rin wir ung über Zurüdfegung gegen die evangelifhen Glau- 
bensgenoffen beflagten, Bericht zu erftatten, und verlangten 
befonders dahin benachrichtigt zu werden: ob Ihatfachen vors 
gefommen ſeyen, durch welche von Seiten der Katholiken und 
deren Geijtlichkeit Unduldfamfeit und Verachtung der evanges 
liſchen Kirche dargelegt, und in Folge einer unvermeidlichen 
Reaction jene intolerante Etimmung gegen die Katholiken 
bervorgerufen worben. In einem zweiten tiefgehorfamften 


Die Katholiken und die außerkirchliche Prefie. 549 


Vorftellen vom 24. April d. J. bemühten wir uns, Ew. Ers 
celenz zu überzeugen, daß bie Katholiken und ihre würdigen 
Geiftlichen in Danzig ſich in diefer Hinficht Nichte hatten zu 
Schulden kommen laſſen, — führten dagegen Klage über eis 
nige evangelifche Geiftlihe, die von ber Kanzel herab, und 
ſelbſt in öffentlichen Blättern die Fatholifchen Ehriften unmwifs 
fend und verächtlih, ſchlecht durd einen Uberglauben, den 
feine Kirche lehren fol, fihildern. Zu jeder andern Zeit und 
an manchem andern Orte wire die Verbreitung folder groben 
Intoleranz vieleicht minder fträflih; aber nachdem Ew. Er: 
cellen, in vorgedachter hohen Verfügung vom 28. Febr. c. 
Einer Königl. Regierung zu Danzig aufgegeben, mit doppels 
ter Eorgfalt jeden Schritt zu vermeiden, welher ben Arg⸗ 
wohn der Fatholifhen Bevölkerung erregen Eönnte, fo ift es 
um fo trauriger, wenn ein Rönigl. Confiftorialrath 
unter den Augen der Königl. Regierung nach Allem dem ſich 
zum Chorführer einer intoleranten Geiftlidkeit 
auffhwingt. Sn Danzig und dem nahe gelegenen Dliva iſt 
in diefem Jahre das Frohnleichnamsfeft in ruhiger, würdevol⸗ 
ler Haltung gefeiert worden; aber ſelbſt dieß mußte dem Gons 
filtorialrath Herrn Breffler, als Redacteur des bier erfcheis 
nenden Eonntageblatte, Gelegenheit geben, unfer Feſt im 
Blatte Nro. 24 hämiſch zu beleuchten, und den Werth die 
fes, dem Katholiken heiligen Feſtes durch grobe Lügen zu ent⸗ 
ftellen. Wie wenig ſich überhaupt biefer Gegenftand für ein 
Blatt ſchickt, das feiner Tendenz nah nur für evangelifhe 
Ehriften geſchrieben ift, um fo mehr wird die Verbreitung je⸗ 
ner groben Anfhuldigung ftraffällig. Herr C.-R. Breffler 
erzählt in jenem Auffag als vollkommen glaubwürdig: es 
werde ben Katholiken, melde an diefem Feſttage der Meffe 
beiwohnen, ein hunberttägiger Ablaß, ja unter Bebingungen 
ein vier und vierzig taufenbtägiger (2???) Ablaß von allen 
Sünden ertheilt, die vierzigtägige Befreiung vom Fegfeuer 
ungerechnet. Gin fo unterrichteter Mann, wie Herr C.⸗R. 
Breffler, kann in der Angabe fo genauer Daten und Zahlen 
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nicht teren; hier iſt alfo abfichtlih von der Wahrheit 
abgewichen. Geſchaͤhe diefe boshafte Laͤſterung unferes Glau⸗ 
bens nicht jetzt und in Danzig, ſo würden wir ſie mit 
Stillſchweigen übergeben; aber Herr E.⸗R. Breſſler iſt das 
Organ einer Parthei, die an ſeine Worte und an ſein Som⸗ 
tagsblatt bei lang genährtem Vorurtheile wie an dad Evans 
gellum glaubt, und aus jener Blaspbemie unferer Glaubens⸗ 
lehre in gerader Echlußfolge folgert: der Fatholifche Chriſt iſt 
ein unmiffender, abergläubifher Göpendiener, ein verabs 
fbeuungsmwürdiger Eünder, und dazu macht Ihn feine tells 
gionslehre, die durch Ertheilung eines Ublaffes ihn In feiner 
Immoralitaͤt und Schlechtigkeit ftärft; denn dad Mihrchen 
vom Ablaß findet hier unbedingten Glauben durch den Rang, 
Stand, Zuverficht und Anhang des Erzählers. Der Katholik 
in Danzig ift um fo bedaurungswürdiger, da faft alle Stände 
feiner GSlaubensbrüder, ſelbſt Die gelehrten Staͤnde nicht aus⸗ 
genommen, in folder befangenen Anſicht über den Katholi⸗ 
cismus find. Die gereisten Zuftände beider Religionspar⸗ 
tbeien gegen einander find Herrn C.-R. Brefiler unmöglich 
entgangen; aber gleichfam um die Flamme der Zwietracht ans 
zjufachen, läßt derſelbe den Auffag: „der fechfte Juli“, In 
Nro. 28 deffelben Blattes, und in Nro. 29 den Aufſatz: 
„Bericht eines Jeſuiten über die Veranlaſſungen zur Nefors 
mation“ folgen. An Ew. Ercellenz wenden wir und Namens 
der Eatholifchen Gemeinden ehrfurchtsvoll mit der tief gebors 
famften Bitte: ung gegen dergleichen Anfeindungen in Schut 
nebmen zu wollen, und dem Herrn E.-R. Breffler mit Hin⸗ 
weifung auf die fchon früher anempfohlene Toleranz auf zu⸗ 
geben, weder von der Kanzel, noch in feinem Sonntags⸗ 
blatte die Ratholifen in den Augen ihrer evangelifchen Glau⸗ 
bensbrüder herabzuſetzen, und durch falfche Angabe die Lau— 
terfeit ihrer Glaubenslehre zu ſchwichen oder zu verdächtt: 
gen, — fo wie es denn wünfchenswerther und ebrenvoller 
bliebe, alle Gegenüherftelungen der beiden Glaubenslehren 
ju vermeiden. Um eine ähnliche Zurechtweilung des Herrn 
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Dr. Lasker, Medacteur der bier erjcheinenden Zeitjchrift 
„Danziger Dampfboot“, müſſen Ew. Excellenz wir gleichfalls 
in tieffter Ehrfurdt bitten. Im beiliegenden Nr. 74 jenes. 
Blattes wird in dem Aufſatze „Dobberan“ der Verehrungss 
glaube der Katholifen an Reliquien auf eine haͤmiſche Weiße - 
lächerlich gemaht, und auch dieß würde bedeutungslos vors 
übergeben, wenn nicht bei den biefigen Zeitz und Orts-Ver⸗ 
hältniffen Xilles zu vermeiden bliebe,. was Anlaß zu Meis 
bungen zwifchen den verfhiedenen Religionspartheien gäbe, 
Cine Zurechtweiſung in die zeitgemäße Bahn einer los 
benowerthen Zoleranz würde nur die Zendenz jenes Dlattes 
erhöhen. Gefegt den Fall: es erſchiene bier ein katholiſch⸗ 
tbeologifches Blatt, bei der bekannten Ioleranz wire der hohe 
Miniſterial-Conſens biezu wohl zu erlangen — und es würde 
in demjelben, ald Gegenſatz des, durch das genannte Sonn⸗ 
tageblatt gejchilderten Ende Huffens die Verbrennung des 
Michael Eervet in Genf durch Calvin, oder die Hinz 
richtung des Kraut und feiner beiden Genoſſen in Jena durch 
Melanchthon veröffentliht, — dem folgten dann die blut: 
triefenden Greuel des Hufliten z Krieges, die Schandthaten 
der Gamifarden in Frankreich, endlih die Eihilderung der 
Des-Adrets, Montgomery, Eonoy, Wilhelm von der Marf, Chris 
ftian von Halberjtadt, Cidingen, Grumbadd — würden 
nicht die Anhänger der Meformation Eagfchreiend bis zu 
den Etufen dee Thrones dringen, nachdem fie belehrt, daß 
die bie dabin für unwiſſend gehaltenen Katholifen fchlas 
gender als fie ihre graufam erlittenen Derfolgungen ſchildern 
fönnten? Was würden die Folgen gegenfeitiger libelijitjiher 
Umtriebe fein, wenn zudem der Katholif fo handeln würde, 
wie fein evangelifiher Glaubensbruder, der fein Fatholijches 
Gefinde mitunter herbeiruft, und ihm dann mit farkaftifchem 
Hohne jene bezeichneten Stellen des Eonntagsblattes vor: 
lieft, von deffen evangelifcher Weihe er gläubig überzeugt 
iſt? Ew. reellen; wollen gnädigſt diefe Anführungen mit: 
als Echilderungen der Eatholifchen Zuftände Danzig 
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annehmen. — Es ift beflagenswerth, daß, nachdem die Katho⸗ 
lifen lange Jahre unter dem milden und gerechten Ecepter 
Preußens begluct und beſchützt worden, jept fo angefeindet 
werden fönnen. Der größte Zheil der arbeitenden Klaffe in 
Danzig gehört der Fatholifhen Confeſſion an. Unwiſſend auf- 
gewachſen, denn wir haben jept erft drei winzige Fatho- 
lifhe Schulen, roh durch feine harte, mühevolle Beſchaͤfti⸗ 
gung, verwildert durch den Umgang mit dem fremden Schiffs⸗ 
volk, verwegen, weil es Nichte zu verlieren hat, — ift diefen Men⸗ 
fhen Alles moglich. Es ift auf die Geſahr aufmerffam zu ma: 
hen, wenn die Maſſe gereizt und gefränft am Heiligjten, ſei⸗ 
nem Glauben, in fanatifher Wuth losbricht. Alsdann überlaf: 
fen wir die Derantwortung denen, welchen fie zufült. Nur 
weni die höchſten Landesbehörden ihren Einfluß geltend ma⸗ 
hen, damit alle Urjachen folcher Rubejtörung vermieden wer: 
den, und dagegen wahre religiofe Duldſamkeit gelehrt wird, 
Tann jene angedeutete Gefahr abgewendet werden. Feſt bauen 
wir auf Ew. Ereellenz frühere großberzige Zufiherung: den 
Unfeindungen der Ratholifen von ihren evangeli: 
fen Slaubensbrüdern zu wehren. Zwar können au: 
genblidlihe Etörungen eintreten, aber die uns ale freien Un 
terthanen des glorreichen preußifchen Etaats zugeficherte Glau⸗ 
bensfreiheit und Toleranz wird nie wegfallen. Es 
wird die Zeit wiederfehren, in welcher auch der Eatholifche 
Ehrift neben feinem evangelijchen Glaubensbruder unangefein- 
det leben und fich bewegen kann“. 


„»In tieffter Ehrfurcht erfterben Em. Ercellenz treugehor- 
famfte Repräfentanten der Fntholifchen Gemeinden“. 


Diefes Aktenſtück wirft einerfeits auf die Lage unfrer 
Slaubensgenoffen in jenen Landestheilen Preußens ein über- 
rafchendes Licht, andrerfeit legt es die Frage nahe: ob der 
in diefer DBittfchrift eingefchlagene Weg zur Abhülfe jener 
nur zu gerechten Beſchwerden der richtige ſey? | 
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Daß wir gegen das Gefühl, welches den arg Gemißhans 
beiten den Nothfchrei abpreßte, Feine Einſprache thun, vers 
ſteht fich von feloft. Im Gegentheil wir Ioben es, und wüns 
ſchen den Verfaffern der Bittfchrift Glück, daß ihnen noch 
die Fähigkeit geblieben ift, ſich durch das zum Himmel 
fhreiende Unrecht empört zu fühlen, welches ihrer und uns 
ferer Mutter, der Kirche mwiderfährt. Denn leider ift biefe 
Faͤhigkeit vielen ihrer Kinder felbft fhon in dem Grade abs 
handen gelommen, daß biefe taub= und fühllos gegen die ges 
haͤßigſten Verlaͤumdungen, mit denen der Irrglaube die Wahr: 
beit verfolgt, nicht nur nicht müde ‚werden: Friede, Friede zu 
rufen, wo Fein Friebe ift, fondern auch nicht Anſtand nehmen, 
die größere Hälfte des Unrechts und bie Echuld des Zwiftes 
jenen Katholifen aufzubürden, welche in gerechter Selbftvertheis 
digung das Wort ergriffen haben, gegen die maaßlofe Lüge und 
den daͤmoniſchen Haß der Gegner der Wahrheit. Ze tiefer ders 
gleihen dem Indifferentismus dargebrachte Huldigungen verles 
gen müffen, defto verdienftliher, — wir wiederholen es! — 
ift die Klage der Danziger Katholiken. — Nur über bie Mits 
tel, deren fich diefe zur Verfolgung ihres guten echtes bes 
dienen, find wir anderer und zwar ber fehr beftimmten Meis 
nung, daß diefe weder dem wahren Intereſſe der Kirche, noch 
der Lage der Dinge in unfern Tagen angemeffen find, und 
daß es indbefonbere weder Hug noch wohlgethan war, wenn 
die Danziger Katholiken in Preußen und im Jahr 1841 fi 
hinter die polizeiliche Staatscenſur zu flüchten fuchten. 


Prüfen wir zunächft den Inhalt der in Mebe ftehenden 
Beſchwerdeſchrift. — Ein proteftirender Praͤdikant hat die Ka⸗ 
tholiten von ber Kanzel herab gefhmäht, — ein in berfelben 
Stadt erfheinendes Blatt den Fatholifhen Glauben und die 
heiligen Gebräude der Katholiken gehöhnt und geläftert. — 
Hiergegen giebt es eine nahe liegende, durch das göttliche 
und natürliche Recht den Angegriffenen felbft in die Hand 
gegebene Waffe. Man muß, wo ber Angriff geftattet iſt, ber 
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Lüge die Wahrheit, der Verdrehung die Berichtigung, ber 
Unwiffenheit die Belehrung entgegenftellen. Daß diejes uns 
befchadet alles Nachdrucks in einer der Würde und dem Ernite 
des Gegenſtandes angemeffene Form gejchehe, find die Katho⸗ 
lifen der Heiligkeit ihrer Cache ſchuldig. — Eben biejes, und 
nur diefes, hat die weltlihe Macht zu fordern, — fie ann 
verlangen: daß beide ftreitende Zheile fi) an die Ueberzeu— 
gung, nit an die Keidenfchaften ihrer Zuhörer und Leſer 
wenden. — Die Gränze in diefer Hinfiht ift aber 
genau nah dem Grundfage der Neciprocität zu 
ziehen, und die Linie bie zu welcher die Katholiken, der 
außerlirchlichen weltlihen Macht gegenüber, geben dürfen, 
wird haarfcharf durch dus Princip gezogen: was dem Einen 
recht, das iſt dem Andern billig. — Ob nicht die Katholis 
fen, wie bemerkt aus eigener, freier Bewegung und gutem 
Willen, aus Achtung vor fich felbft, wohl thun werden, ſorg⸗ 
fam den Ton ihrer Gegner zu vermeiden, ift eine andere je- 
denfalls zu bejabende, bier aber nicht näher zu erörternde 
Frage des Geſchmacks und des literarifchen Gewiſſens. Ge: 
nug, daß der Polizei gegenüber allein und einzig der Grund: 
fag der ftirengen Parität enticheidet. — Was fie den Prote- 
ftanten geftattet, muß fie den Katholifen einräumen und ums 
geehrt. Thaͤte fie dieß nicht, entzöge oder verfümmerte fie 
dem Einen dag Wort, das fie dem Andern frei ließe, dann 
wäre es Zeit Klage über Gewalt und Unrecht zu erbeben, vor 
den vorgejehten Lokalbehörden, vor den Minifterien, vor dem 
Throne des Königs, vor der öffentlihen Meinung der euro= 
päifhen Mitwelt und Nachwelt, einer Gewalt, die heute auch 
eine Art Obrigkeit, fomit nicht minder eine Dienerin Gottes 
iſt, — und langfam zwar, doc fiher ein unfichtbares, aber 
fharf ſchneidendes Richtſchwert fhwingt, zum Schutze der 
Guten und zur Mache über die Uebelthäter. 


Hat nun In dem vorliegenden Falle die preußijche Me: 
gierung jene durch die Natur der Cache, fo wie durch Ver: 
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trag und Gefeh verbürgte Parität verlegt? Aus der Des: 
ſchwerde der Danziger Katholiken ergibt fi, fireng genomz, 
men, das Gegentheil. — Die Eingabe fagt: daß der Minta. 
fterial=Confens zu einem in Danzig erfcheinenden katholiſch⸗ 
tbeologifchen Blatte „bei der befannten Toleranz wohl zu ers. 
langen wäre. — Cine Erlaubniß folder Art ift alfo zum 
wenigften bis jegt nicht verweigert, die durch göttliches und 
menfchlihes Hecht den Katholiken geftattete Nothwehr ihnen. 
nicht unmöglich gemacht worden. a, der Mintiter hat in⸗: 
direct fogar die rechtliche Statthaftigkeit der legtern anerkannt. 
Auf die Beſchwerde der Katholifen vom 2. Februar über Zus 
rücfegung gegen die „evangeliſchen“ Glaubengenoffen, wurde 
unterm 28. deffelben Monats der Megierung aufgegeben, Bes 
richt zu erftatten: ob nicht von Eeiten der Katholiken und 
deren Geijtlichkeit, Unduldfamfeit und Verachtung der „evans 
gelifhen Kirche“ dargelegt, und in Folge einer unvers 
metdfichen Reaction“ jene intolerante Etimmung gegen 
die Katholiken hervorgerufen worden fey. — Weiſer und gerech⸗ 
ter Ausſpruch eines erleuchteten Staatsmannes, der, ale fol= 
cher, nicht erfi von der Danziger Regierung zu erfahren braucht, 
wer In dem vorliegenden Falle, wie überhaupt fett dreihundert 
Jahren der Ungreifende, wer der Gefihmähte und Mißhandelte 
geweſen fen? der fi aber diefer diplomatijchen Wendung bes 
dient, um den Katholiken zu verftehen zu geben, daß, wenn 
die Proteftirenden und deren Prediger Unduldfamleit und Vera 
achtung gegen die Fatholifche Kirche an ben Tag legten, 
auch von der katholiſchen Seite, eben nach dem Princip der 
Parität, die „Meaction“ „unvermeidlich“ fey, daB alio 
den gefränften Katholifen die Vertheidigung eben fo wenig 
mie im entgegengefegten Falle jenen verübelt werden folle und 
könne. Leider haben die Danziger Katholifen diefe finnreiche 
Wendung de3 gewandten Adminiftrationshefs nicht veritana 
den, und ein Geſuch an das Mintfterium geſtellt, welchem, 
diefes felbft bei dem beften Willen nicht entfprechen konnte. — 
Die Danziger Katholifen verlangen naͤmlich: daß die 
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Staatspolizei und Cenſur fie gegen aufreizende Verläums 
dungen, gegen grobe Ehrenkränkungen der proteftantifchen 
Kanzelberedfamkeit und ournalpreffe in Schutz nehme, oder 
wie die Worte der Eingabe lauten: „den Anfeindungen der 
Katholiken von ihren evangelifhen Glaubensbrüder (?) wehre“. 

Allein wie billig diefe Zumuthung an fi auch ſeyn möge, 
fo gelangt eine genauere Prüfung dennoch fehr bald zu dem 
Refultate: daß hiermit, in heutiger Zeit, mehr verlangt 
werde, ale die preußifche Megierung zu gewähren im Etande ift. 

Das eine große, nicht wegzuläugnende und nicht zu ver- 
fhleiernde Faktum ift Die, vor dreihundert jahren gefchehene 
Losreißung eines großen Theiles der chriftlich = europäifchen 
Welt von der Kirche. — Diefer Bruch ift nicht fangfam und 
durch allmählige Sntwöhnung, fondern ylöglih und unter 
der heftigen, mit Hartnaͤckigkeit feftgehaltenen Anklage gefche: 
ben: daß das Papſtthum vom Teufel geftiftet, daß das Ober: 
haupt unfrer Kirche der Antichrift, unfer Kultus ein Göben- 
dient fey. — 

Diefer Zuftand der Epaltung der Chriftenheit in ein fo 
durchaus unnatürlicher, widerfinniger, ja recht eigentlich ver: 
nunftwidriger, daß er auf eine Urt ein Ende erreichen muß, 
and zuverläßig, wenn nicht alle Zeichen trügen, in nicht gar 
langer Zeit erreihen wird. So lange er biefes Ende aber 
nicht erreicht hat, muß Etreit ſeyn, fo tief dieß auch die Glieder 
der Rirche, ja die Beſſern unter den Kosgetrennten felbft be⸗ 
trüben möge. — Wir behaupten noch mehr: diefer Etreit ift ein 
misus naturae zur Heilung der Wunde, fo wie das Fieber ein 
Streben der Natur zur Weafchaffung des Rrankheitsitoffes aus 
dem Kötper, eine Rrafianftrengung zur Wiedergewinnung ber 
Geſundheit if. Unendlich viel bedenfliher war jener Ealte 
Brand der indifferentiftiichen Toleranz, welche gleichbedeutend 
mit der Verachtung der Wahrheit gegen Ende des vorigen, 
und zu Anfange des jehigen Jahrhunderts die Gemüther an- 
gefreffen hatte. Wer gegen die Wahrheit ftreitet, huldigt 
ihr, felbft wenn er bei diefem Eitreite nicht im guten Glau⸗ 
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ben wäre; er zeigt, eben durch feinen Streit, daß für ihn 
die Wahrheit, wenn aud) als unbequemes Object, welches er 
gern los werben möchte, immer noch vorhanden, daß fie folg⸗ 
lich für ihn Feine abgemachte und längft vergeffene Sache ift. 
Wer gegen die Wahrheit ftreitet, zeigt durch das Factum, 
daß fie ihn peinigt und beunruhigt; von Islam oder der Mes 
ligion der alten Merifaner nimmt, aus dem entgegengefepten 
Grunde, ber heutige Europaͤer, wenigftene im Xeben, Feine 
Notiz. — Eben fo wenig ereifert ſich die außerkirchliche Schrift⸗ 
gelehriheit gegen den Janſenismus, trog feines Lehrbegrifs 
fes und feines Kultus, bie, wenige Punkte ausgenommen, 
der Fatholifchen Regel nicht mwiderfprehen. — Er ift vergef: 
fen, Niemand haßt und fürdtet ihn, Diele wiſſen felbft 
kaum um feine Exiſtenz, — und bieß zwar aus dem einfa= 
hen Grunde, weil der Proteftantismus fi, der Secte ges 
genüber, nicht in der Gefahr fühlt, die ihm ſtündlich von 
der Kirche droht. Angeſichts der Eatholifhen Wahrheit 
dagegen trauen bie herzhafteften nnd lauteften Echreier unter 
den Gegnern fich ſelbſt am wenigften; eine geheime Stimme 
flüftert ihnen, mitten unter ihren donnernden Tiraden gegen 
Pfaffentrug und Dünkelfucht leife in’s Ohr: Nimm dich .in 
-Adht! bift du denn deiner felbft fo ganz fiher? — Und ge⸗ 
rade um diefe leife Echidfaleftimme zu überfchreien, toben fie 
jo laut und geberden fi fo ungehalten. — Wenn fie ganz feft 
an ihren eigenen Unglauben glaubten, würden fie und nicht 
eines Wortes würdigen. 

Iſt nun die heutige, in proteftantifchen Ländern obwal⸗ 
tende Uufregung gegen die Kirche ein pures Reſultat der 
Furcht, und in fofern ein nothwendiges Symptom — und 
an fi) fogar ein gutes Zeichen; ift es ferner Far und erwie- 
fen: daß es bei der heutigen Spaltung nicht fein Verbleiben 
und Bewenden haben Fönne, fondern daß der Streit, ale 
Krankheitsproceß, feinen fernern Verlauf bis zur Heilung 
haben muß, fo leuchtet es von felbit ein, daß das Gebiet der 
Literatur von diefer Epaltung und Aufregung nothwendig und 


558 Die Rathotiten und die außerkirchliche Preffe. 


vorzugsweiſe berührt werden muß. Wir haben oben bereite 
erwähnt, welhe Etellung die weltliche Regierung hierzu al: 
fein nehmen Fönne und dürfe. Was fie aber wenigftens in 
Deutfchland nicht wagen darf, und facttfch nicht einmal wa⸗ 
gen kann, wäre der Verſuch: die Literatur und mit ihr das 
geiſtige Leben der Nation günzlih todtzufchlagen, oder was 
daſſelbe wäre, zu verlangen: daß Niemand etwas fchreibe, 
was irgend jemanden mipßfallen könnte, 

Gilt dieß von der gefammten Literatur, fo hat es Ins: 
befondere feine volle Anmendung auf den Gebieten der Iheo: 
logie und der Geſchichte. — Seyn wir billig! — Un dem 
Inge, mo der Protejtantismus aufhört die Fathollfche Glau⸗ 
benslehren zu entjtellen, an dem Zage, wo er beginnen wird, 
bie Sefchichte der Kirche zu fehreiben, wie fie fich zugetragen 
hat, an dem nämlichen Zage hat er ſich felbit gerichtet. Daß 
er aber jenes unterlaffe und diejes thue, dazu ihn zu zwin⸗ 
gen, iſt Feine Macht auf Erden im Stande, und fomit auch 
nicht dle preußifche Megierung. Diefe würde vollfommen ih⸗ 
ser Aufgabe genügen, wenn fie gleiches Maaß und Recht für 
beide Ihelle führte, beiden Die gleiche Freiheit ließe, dane⸗ 
ben aber die gewaltfame Etörung des äußern gemeinen Frie— 
dens verhütete, und Im Uebrigen Gott walten ließe, der die 
Sache zu feiner Zeit fehlichten wird. Dieß und nicht mehr 
kann und darf von ihr verlangt werden. 

Don diefem Etandpunfte ausgehend, Fönnen wir ung alfo 
in Feiner Weiſe damit einverfianden erklären, wenn die Wort: 
führer der Danziger Katholiken von dem preußifchen Miniſter 
verlangen: daß er dem Prädikanten (einem Echwiegerfohn des 
dortigen Megierungspräfidenten), welcher die Lehre vom Ab⸗ 
laß entjtellt hat, aufgebe: „weder von der Kanzel noch In 
feinem Eonntageblatte die Katholifen in den Augen ihrer 
evangeliſchen Ölaubensbrüder*) berabzujegen, und 
°) Diefe bis zum komiſchen unpaffende Bezeichnung kann höchftens 

durch große Ungeübtheit des Concipienten entſchuldigt worden. 
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dur faljhe Angaben die Lanterfeit ihrer Glaubenslehre zu 
Ihwäcen oder zu verdächtigen“. — Zunihft wird der Vers 
fülfer, mit dem wir über einen übelgewäblten Ausdruck nicht 
rechten wollen, gewiß mit uns einverftanden ſeyn: daß alle 
außerfirchlichen Praͤdikanten der Welt, einzeln oder zufammen- 
genommen, nicht im Etande find, die Yauterfeit der far 
tholiſchen Glanbenslehre zu ſchwächen. — Hiervon abgejer 
ben, burdet er aber dem Minifter ein Geſchaͤft auf, in Hin⸗ 
fiht deifen auch der geringfte Grad von Billigkeit wird zuge: 
ben müffen, daß es weit über die Competenz, ja über bie 
factiiche Macht der preußischen Megierung hinausgeht. — Hut 
denn der Minifter v. Rochow den Beruf, das Recht, ja auch 
nur die äußern Mittel: einen Canon aufzuftellen, welche Lehre 
vom Ablaffe, geſchichtlich und theologifch betrad)tet, die wahre, 
achte, unentftellte fey? Und wenn er, die Graͤnzen ſeines Dez 
rufs überfchreitend, ja den Verſuch machte: eine Regel dier 
fer Urt (natürlich für beide Theile!) binzuftellen, könnten und 
dürften die Ratbolifen damit zufrieden feyn? Noch mehr find 
wir über den Nachſatz erftaunt: „ſo wie es denn wünſchens⸗ 
wertber und ebrenvoller bliebe, alle Gegenüberjtellungen der 
beiden GSlaubenolehren zu vermeiden“. Im Gegentheil! Da 
der Grundſatz für jeden Gläubigen über allen Zweifel erbas 
ben feititeht: daß außer der Rirche Fein Heil ift, fo muß der 
Bittſteller, wie jeder wahre Katholik, die Rückkehr derer, die 
außer der Rirche fteben, wünfchen, ja in fo fern fie von ihm 
abhängt, aus allen Kräften zu befördern ſuchen. — Für bie 
Auperkirchlichen tft aljo die. „Oegeneinanderftellung“ der ver- 
fhiedenen Glaubenslehren das einzige Mittel, fie aus dem 
dumpfen Dahinbrüten des Indifferentismus zu wecken; fie 
darauf aufmerfjam zu machen, daß zwei verfihledene Reli⸗ 
gionsfpfteme in der Welt find; daß dieſe Verfchiedenheit eine 
Sache von unendliher Wichtigkeit betreffe; ja daß von der 
Wahl, die zwifchen dem einen und dem andern getroffen wer: 
den muß, das ewige Heil des Dienfchen abhänge. — Und die: 
fen großen Zwed: den Geiftesfchlummer der Indifferentiſten 
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zu flören, das Eis der religiöfen Erftorbenheit zu brechen, 
welche auf einem großen Theile der Norddeutſchen laftet, die 
Aufmerkſamkeit wieder auf Religion und Glauben, wenn aud 
in ganz verkehrter Weife, zu richten, diefen Zweck erfüllt 
felbft die Bosheit des Prädifanten, welcher die Lehre des 
Heils entftellt, verhöhnt und läftert. Bloß durd das Factum, 
baß er von ihr fpricht, dient er, wider feinen Willen und ge: 
gen feine Abſicht, Gott und der Wahrheit, und Iodert, obne 
zu ahnen, was er thut, den Boden auf, in den dann die 
Kirche die Eaat des wahren Glaubens zu ftreuen die Een: 
dung hat. Mögen jene Läfterungen auch aus dem erklärten 
Hofe und dem übelften Willen deſſen hervorgeben, der fie 
ausſtieß, die Echaar der Zuhörer und Leſer ift zum größten- 
theile wirklich gleihgültig, ja in Mandem lebt felbft eine 
bunfle Sehnſucht nah der Wahrheit. Welhe Frucht alfo 
bei diefen das einmal gewecte Nachdenken erzeugen werde, 
dag weiß Niemand, und jener Wortsdiener am menigften, 
welcher der Vorfehung vielleicht ale blindes Werkzeug diente. 
Uebrigens hat es, zumal im nüchternen Norddeutfchland, gute 
Wege, daß die Parthei deffelben an feine Worte und an 
fein Eonntagseblatt, wie an das Evangelium glaube. Höch⸗ 
fteng mag dieß in einem ganz andern Einne wahr fepn, als 
ber redliche Bittfteller meint. — Diefelbe Kritik, die dort den 
Glauben an das Evangelium vernichtet hat, bohrt auch das 
Vertrauen an die Autorität dieſes oder jenes Predigers in 
kürzeſter Frift in den Grund, wenn je eine ſolche ſich auf 
der geometrifch-reinen Fläche des dortländifchen Indifferen⸗ 
tismus, als neuer babylonifher Timinutivihurm zu erheben 
Anſtalt macht. Und wenn der Paſtor Primarius, von dem 
die Rede ift, eine Parthei hat, die an ihn glaubt, fo mögen 
die dortigen Katholifen mit Zuverfiht darauf rechnen, daß 
eine andere Parthei unter den Danziger Proteftanten ihn und 
fein Eonntageblatt in einer Weife verachtet, daß jeder, an 
fih des Wortes mächtige, üffentlihe Widerfprud gegen das 
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legtere, ihnen im innerfien Herzen wohlthun, und ein wahs 
res Labfal ſeyn würde. — 

Zu diefem Widerfpruche, zu diefer Eelbftvertheidigung , Die 
in diefer Zeit nun einmal Gottes Wille ift, müffen fich aber 
auch die Danziger Katholiken entfchließen, fie müffen ſich ſelbſt 
mit den Mitteln helfen, die Gott in ihre Hand gelegt; fie 
müſſen diefe, ohne Privatleidenfchaft, Tediglih zur größern 
Ehre Gottes, mit fo viel Talent ala zu ihrem Gebote ftebt, 
unerfchrocen und im Vertrauen auf den gerechten Richter im 
Himmel führen, und ftatt von Herrn v. Rochow Schutz für 
einen Glauben zu verlangen, den diefer bekanntlich nicht 
theilt, felbft thun, was fie nach Zeit und Umjtänden thun 
dürfen, und irgend thun Fönnen. Dann wird Gott mit ih: 
nen feyn. Und um ihnen unfren unvorgreiflihen Math ganz 
und volftändig darzulegen, fo dürften es vornämlich folgende 
Punkte feyn, auf die fie in diefem nothwendigen Rampfe die 
Yufmerkfamkeit zu richten hätten: 1) Sie follen nie ſchmähen 
und nie angreifen. Ihre größte Stärke und ihre wahrhaft 
unüberwindliche Kraft liegt in der Vertheidigung. 2) Bei 
Diefer follen fie fich immer derfelben Art von Waffen bedies " 
nen, wie die Gegner. Greifen diefe unfern Glauben in Pre= 
digten an, fo find wir in unjerm vollfommenen Rechte, ohne 
den Angreifer namentlid zu nennen oder ihn perfünlic zu 
bezeichnen, was nicht nöthig ift, ebenfalls in Predigten die 
wahre kirchliche Lehre der lügenhaften Verdrehung punkt: 
weiſe gegenüber zu ftellen. An Hülfsmitteln zu diefen Zwecke 
fehlt es nicht, und läßt der Eatholifche Prediger im gläubigen 
Vertrauen auf Gott, ſchlicht und einfältig die Kirche durch 
fih durchreden, fo wird es ihm weder an Zuhörern,, felbft 
unter den Proteftanten, nocd feinen Worten an Kraft, 
Salbung und Segen mangeln. Das Talent findet fi, wenn 
der Eatholifche Priefter den Glauben hat, und wenn vor 
Gott feine Abficht rein if. Dann wird er aber freilich auch 
nicht feine Ehre, fondern allein die feines Herrn fuchen. 
3) Zur Widerlegung der Verläumbungen, die in öffentlichen 
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Druckſchriften ausgeſprochen werden, iſt der beſte Rath, daß 
die Wortführer der Danziger Katholiken, nicht bloß dem Mi⸗ 
niſterium eröffnen, was Alles fie in einer etwa zu errichtenden, 
Fatbolifchen Zeitfchrift, Amerfdienliches erwiedern Eönnten, fon: 
dern, daß fie diefe Zeitfchrift, wozu ja „„bei der befannten Tole⸗ 
ranz der MinifterialeConfens wohl zu erlangen wäre“, wirklich 
beginnen, die in der Eingabe an den Minifter nambaft ge= 
machten intereffanten Themata wirklid ausführen, mit einem 
Worte, daß fie ebenfalls fprechen und dann Gott, und das Pub⸗ 
likum entfcheiden laffen, ftatt im Widerfpruche gegen die einfache 
Natur der Dinge und den Geift der heutigen Zeit, zu verlan⸗ 
gen, daß ihren Gegnern Echweigen geboten werde. 4) Feb: 
len ihnen zur Errichtung einer folchen Zeitfchrift für jegt noch 
die Mittel, fo mögen fie gegen die Echmähartifel der dorti- 
gen Xofalblätter einfahe, kurz und bündig abgefaßte Ver: 
theidigungen mit fpecieller Beziehung auf die Nummer des an: 
greifenden Blattes, und nöthigenfals gegen Erlegung der 
Inſertionsgebühren in das dortige Intelligenzblatt rücken lafs 
fen. — Es wäre 3. B. eben fo intereffant als lebrreih, auf 
die höhnifchen Angriffe gegen den Ablaß in das befagte An— 
jeigeblatt mitten unter die Dienftgefuhe und neben die Kifte 
der eingehenden und auslaufenden Schiffe etwa folgendes In⸗ 
ferat zu fegen: „Sn Nro. *** des hier erfcbeinenden Blat⸗ 
tes N. N. findet fich ein Artikel, der die Lehre der Fatholi= 
fhen Kirde vom Ablaß, wahrſcheinlich aus Unkenntniß ber- 
felben, entftellt und dadurch die hiefigen Katholifen-in den Augen 
ihrer nicht Fatholifchen Mitbürger herabfegt und Lächerlich macht. 
Die unterzeichneten Vorfteher der hiefigen Fatholifchen Gemeinden 
(oder etwa die GeiftlichFeit, oder fonft ein achtbarer Fatholifcher 
Privatmann) bringen deshalb zur Ehrenrettung der Fatholifchen 
Kirche, zur Berichtigung der irregeleiteten öffentlichen Meinung, 
und aus aufrichtiger Liebe zum Frieden nachfolgende Etelle aus 
der Schrift des Föniglihen preußifhen Herrn Geheimenrarh 
Eudolph von Becedorff. „Un gottesfürchtige, -proteftantifche 
Ghrijten“ Zweites Wort. Weilfenburg a. d. S. 1841 S. 12 
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u. ff. bier mit zur öffenslichen Wiffenfchaft“. Dann Fönnten, 
allenfalls in mehreren auf einander folgenden Nummern aus 
dem befagten, höchft intereffanten Büchlein die Abfchnitte vom 
Ablaffe, vom Fegfeuer, von der Buße wörtlih abgedruckt 
werden. Dieß Fann Feine Genfur verbieten, wenn fie den 
Angriff geftattet hat, und will fie dergleichen Veröffeutlichuns 
gen, bie freilich dem Proteftantismus nicht ganz gelegen feyn 
dürften, zuvorfommen, fo bleibt nur die Unterbrüctung dee 
Angriffs übrig. Laͤſe dann etwa eine proteftantifche Herr⸗ 
(haft dem katholiſchen Gefinde die betreffenden Etellen des 
Eonntagsblattes vor, fo könnte der Fatholijche Dienftbote der 
Herrfhaft, vielleicht jchon des Montage, mit der Antwort 
aus dem Sntelligenzblatte dienen. 5) Den gemeinen Dann 
zurüczubalten, daß er nicht „in fanatifcher Wuth Iosbreche« 
ift weit weniger Eache des Einfluffes der höchſten Landes 
behörden, als der katholiſchen Geijtlichkeit. Szene thun ger 
nug, wenn fie ſich aller Kränkfungen des Befipftandes, und 
aller rechtswidrigen Cingriffe in die Fatholifche Neliglonefreis 
beit enthalten. Diefe dagegen wird wohl thun, die Ka— 
tholifen der arbeitenden Klaffe zu ermahnen: daß fie alle Re⸗ 
ligionedispute mit Unkatholifchen vermeiden; fie wird das ka⸗ 
tholiſche Gefinde auffordern können, daB ed, wenn feine 
Herrichaft fi ſelbſt durch Epott und Angriffe auf den ka⸗ 
tbolifhen Glauben entehrt, diefen Dienft unverweilt auffins 
dige; — fie wird es allen Ratholifen zur Pflicht machen, we⸗ 
der das Eonntagsblatt noch das Dampfboot zu lefen. — 
Wenn die Geiftlichfeit durch diefe und ähnlihe Vorkehrun⸗ 
gen den Anlaß zum Eirelte möglichft aus dem Wege räumt, 
fo ift nach unferm Bedünfen, von dem Zorne der arbeitenden 
Klaffe, zumal wenn bdiefen die reine katholiſche Lehre recht 
beftimmt und pofitiv, innig und Fräftig an's Herz gelegt, und 
der Geift des Gebets in ihnen geweckt, die Jugend in der 
Ehriftenlehre nach beften Kräften unterwiefen wird, nad) une: 
ferer Ueberzeugung und Erfahrung fchlechterdings nichts zu 
fürdten. 
36 * 
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Dieß ift der freundfchaftliche Rath, den wir unfern Glau⸗ 
bensbrüdern im’ fernen Norben, nach beftem Wiffen und Ge: 
wiffen, zu geben hätten. — Wenn diefe Zeilen ihnen zu Ge: 
fihte kommen follten, empfehlen wir uns ihrem Gebete, wie 
wir Gott bitten, baß er ihnen in ihrer Bedrängnig Iroft und 
Hülfe fende. 


L. 
Die päpftlichen Eegaten. 


„Da das Oberhaupt der Kirche, menfchlicher Natur gemäß, 
nicht an verſchiedenen Orten fich zugleich befinden, noch auf 
Windesflügeln in entlegene Gegenden fich begeben Fann, fo fen= 
det ed, damit der Gang der Geſchaͤfte nicht Noth leide, feine 
Legaten ale abgeorbnete Richter“. Alſo fchreibt der große 
Papſt Innocenz III. an den Dechanten von E. Hilarius zu Poi⸗ 
tiers und drückt .mit diefen Worten ein durch die menfchliche 
Natur begrünbetes Megierungsprincip aus, ohne welches 
überhaupt gar Feine Leitung von Völkern ftatt finden Tann. 
Allein eben diefes Princip hat auch noch eine tiefere Grund- 
lage, denn es giebt Feine Gewalt auf Erden, die nicht auf 
einer Miffton beruhte. Führen doch die Engel, die Gott zu 
den Menfchen gefendet, um ihnen Seine Befehle zu verkünden, 
darnach den Namen (Angeli, Boten), aber nicht bloß En: 
gel, fondern Eeinen Eohn fendete Gott und diefer fprach zu 
feinen Jüngern: So wie mich der Vater gefendet hat, fo 
fende Ich Euch! Darnach heißen auch die Jünger Gefendete, 
Apoſtel, und wird die Lehre des Helles: Evangelium, die frobe 
Botfchaft genannt. Unter den Apoſteln bat aber wiederum 
Petrus die unmittelbarfte Eendung von Gott. Der Gefendete 
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tft aber der Etellvertreter eines Andern, fo ift der Papſt 
der zu allen Völkern Gefendete Gottes, der aber, da er 
menfchlicher Natur gemäß fich nicht an verfchiedenen Orten 
zu gleicher Zeit befinden, auch nicht auf Windesflügelir in ents 
fernte Gegenden fich begeben Tann, feine Boten zu den Völ⸗ 
fern fendet. Die ganze Kirche beruht auf der Miffion Petri, 
mithin ift er zum Zwecke der Negierung der Kirche berechtigt 
und verpflichtet, Legaten auszufenden. Diefe find Etellvers 
treter des Primates, in ihrer Perfon erfcheint der Papfı. Waͤ⸗ 
ren alle Nachrichten der Vorzeit über papftliche Legationen 
verloren gegangen, dennoch müßte es fich von felbft verftehen, 
daß von jeher der Papit Legaten gefendet habe. Doch die 
Geſchichte entfernter Jahrhunderte giebt Zeugniffe in Menge; 
galt es die Verbreitung des Chriftenthume, die Aufnahme eis 
nes Volkes in die Kirche, waren Eirchlihe Etreitigkeiten zu 
ſchlichten, folte ein öcumenifches Concilium gehalten werden, 
bedurfte es einer Mahnung an chriftlihe Fürften zum Bei⸗ 
ftande der Kirche, war ein Etreit unter ihnen beizulegen, 
fur; war irgend eine Angelegenheit, welche die Förderung der 
Kirche anbetraf, ins Werk zu ſetzen, fo erjchienen Legaten 
des Papftes, um in feinem Namen zu thun, mas perfönlich 
zu vollführen ihm nicht möglid) oder thunlich war. 


nl. 


Daß der Gebrauch, Legaten zu fenden, nicht erft von 
den Paͤpſten aus der. römifchen Reichsverfaſſung erlernt und 
übernommen zu werden brauchte, verjteht fi von felbft. Es 
wird jedoch auch in einer Geſegesſtelle (Cap. 2. d. off. leg. 
ın 6to) ein Vergleich der päpftlichen Legaten mit den römiz 
fhen Proconfuln angeftelt, und in vielen Echriften, bie 
über diefen Gegenftand handeln, die Parallele mit den 
verfchiedenen GSefandten, die bei den Römern vorfamen, mit 
einer gewiſſen Vorliebe weiter ausgeführt. Auf die einzelnen 
Urten päpftliher Legaten angewendet, fcheinen jedoch dieſe 
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Vergleiche nicht ganz paffend zu fepn, eher möchte In fo fern 
eine Analogie fich finden, daß, da die Firchlihe Homa, wie 
bereinft die weltliche, von dem ücumenifchen Princip durchs 
derungen iſt: Ihe gebühre die Herrfchaft über den Erbkreis, 
bier wie dort Legaten geſendet werden, theils nach außen bin, 
um die noch ‚fremden Völker In das Bündniß aufzunehmen, 
theils nach den einzelnen, fchon wirklich zu dem Reiche ges 
börenden Provinzen, um bie verfchiedenften Inneren Angeles 
genheiten zu ordnen. Mehr aber ale die ältere römijche Ver: 
faffung bietet die der germanijchen Meiche in dem Inſtitute 
der Missi dominici, als der alle Gegenden des Reiches bes 
reifenden Etellvertreter ber Föniglichen Curie, welche Bedeu: 
tung auch die englifchen Judices itinerantes (Justices of the 
Cyre) haben, einen paffenden Vergleich, wenigſtens für bie: 
jenige Art päpftliher Eendboten dar, welche Legati a latere 
genannt werden. Drei Arten nämlid von Legaten pflegt man 
gegenwärtig zu — pe eben erwähnte Ausdruck 
dient zur Bezeichnung ber unndttelbar von dem Papfte gejens 
beten Gardinäle 'r Andere, welche diefe hohe Würde nicht 
beHleiden, bat die Echule, vieleicht nicht mit ganz richtiger 
Unwendung ber Worte Innocenz IV. (Cap. 1. d. off. leg. 
in 6to), den Kunſtausdruck Legati missi feftgejtellt; fie beißen 
aud) Nuntii apostolici, oder bei niederem Range Internuntii. 
Jon diefen werden als eine dritte Art päpftlicher Geſandten 
die geborenen Legaten (Legati nati) unterfchieden, welche das 
Hecht der Legation ohne befondern Auftrag, fondern fchon 
durch ein beſtimmtes Kirchenamt, zu welchem fie emporfteigen, 
erlangen. Es laͤßt fich nicht verfennen, daß fchon in den äl- 
teten Zeiten der Kirche auch die Grundlagen für diefe Uns 
terfcheidungen anzutreffen find, allein ganz identifch find die 
Altern Inſtitute der Art mit den fpätern nicht. So ift es al: 
lerdings wahr, daß der Urfprung der Legati nati aus Dem In⸗ 
ftitute der apoftolifchen Vicarien berzuleiten ift, aber ed waͤre 
doch nicht richtig, wenn man ohne genauere Unterfcheidung 
jene apoftolifchen Vicarien, die freifich wejentlid von denen 


Die päpftlichen Legaten. 50F 


des heutigen Rechts verfchieden find, fammt und fonders fi 
Legati nati erklären wollte. 


m. 


„Wirkſamer führen Wir die himmlifchen Vollmachten 
aus, wenn wir die auf uns laftende Bürde mit unfern Brüs 
dern theilen“, fehreibt der heilige Papft Leo I. an Marimis 
nian, den Bifchof von Eyrafus. Es mußte in der That für 
den Zwed der Firdhlichen Regierung ale ein fehr geeignetes 
Mittel erfcheinen, wenn der Papft in verfchiedenen Gegenden 
einzelne Bifchöfe damit beauftragte, an feiner Stelle gewiffe, 
ihm unmittelbar und zunächſt obliegende Megierungsgefchäfte 
zu verfehben, und ihm dann von Zeit zu Zeit darüber Bericht 
zu erftatten. Eolche Bifchöfe waren alfo recht eigentlich Stell- 
vertreter des Papftes, Vicarii apostolici, an Ort und Etelle, 
indem fie, wie ebenfalls Leo der Große an den damaligen 
Bifhof von Theſſalonich, Anaftafius, fehreibt, den von dem 
Papfte entfernten Gegenden gleichjam die Gegenwart ſeines 
Beſuches verfchaffen. Wurde, wie es öfters gefchah, der jes 
desmalige Nachfolger eines zum apoftolifchen Vicar ernannten 
Bifchofs ebenfalls mit dem nämlichen Amte bekleidet, fo konnte 
fidy Teicht die Vorftellung bilden, diefer Auftrag fey mit dem 
Bifchofsfige verbunden, und fo fhien ein ſolches Synftitut die 
Sendung befonderer Legaten von Rom aus überflüßig zu mas 
hen. Somit wurde für folhe Vicarien der Ausdruck Legati 
nati gebräuchlich; allein keineswegs ift jene Verbindung der 
Legation mit dem Amte in allen jenen Fallen vor ſich gegangen, 
und felbft da, wo fie gefchah, erfolgte regelmäßig die Wieder: 
beftätigung des Nachfolger des früheren Vicars, gleichwie in 
dem Lehensweſen, troß der Erblichfeit der Lehen, die jedes⸗ 
mal erforderliche Erneuerung der Inveſtitur deutlich genug 
an die urfprünglihe Befchaffenheit des Inſtitutes erinnert. 
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Drucichriften ausgefprochen werden , ift der befte Rath, daß 
die Wortführer der Danziger Katholiken, nicht bloß dem Mi: 
nifterium eröffnen, was Alles fie in einer etwa zu errichtenden, 
katholischen Zeitfchrift, Amerfdienlicheg erwiedern Eönnten, fon: 
dern, daß fie diefe Zeitfchrift, wozu ja „bei der bekannten Tole⸗ 
ranz der MinifterialeConfens wohl zu erlangen wäre“, wirklich 
beginnen, die in der Gingabe an den Minifter nambaft ge= 
machten intereffanten Themata wirfli ausführen, mit einem 
Worte, daß fie ebenfalls fprechen und dann Bott, und das Pub: 
likum entfcheiden laffen, ftatt im Widerfpruche gegen die einfache 
Natur der Dinge und den Geiſt der heutigen Zeit, zu verlan 
gen, daß ihren Gegnern Schweigen geboten werde. 4) Feh— 
len ihnen zur Errichtung einer folchen Zeitfchrift für jegt noch 
die Mittel, fo mögen fie gegen die Schmähartifel der dorti- 
gen Xofalblätter einfache, Fury und bündig abgefaßte Der: 
theidigungen mit fpecieller Beziehung auf die Nummer des an- 
greifenden Blattes, und nöthigenfalls gegen Erlegung der 
Inſertionsgebühren in das dortige Intelligenzblatt rücken laf- 
fen. — Es wäre 5. B. eben fo intereffant alo lebrreih, auf 
die höhnifchen Angriffe gegen den Ablaß in das befagte An- 
jeigeblatt mitten unter die Dienftgefuche und neben die Kifte 
der eingehenden und auslaufenden Schiffe etwa folgendes In⸗ 
ferat zu fegen: „In Nro. *** des bier erfcheinenden Blat⸗ 
tes N. N. findet fich ein Artikel, der die Lehre der Fatholi- 
fhen Kirde vom Ablaß, wahrſcheinlich aus Unfenntniß der- 
felben, entftellt und dadurch die hiefigen Ratholifen-in den Augen 
ihrer nicht Fatholifchen Mitbürger herabſetzt und lächerlich macht. 
Die unterzeichneten Morfteher ber biefigen Fatholifchen Gemeinden 
(oder etwa die GeiftlichFeit, oder fonft ein achtbarer Fatholifcher 
Privatmann) bringen deshalb zur Ehrenrettung der Fatholifchen 
Kirche, zur Berichtigung der irregeleiteten öffentlichen Mteinung, 
und aus aufrichtiger Liebe zum Frieden nachfolgende Etelle aus 
der Echrift des königlichen preußiihen Herrn Geheimenrath 
Ludolph von Bededorff. „Un gottesfürctige, -proteftantifche 
Ghriften“ Zweites Wort. Weiffenburg a. d. S. 1841 S. 12 
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u. ff. bier mit zur öffentlichen Wiffenfhaft“. Dann Fönnten, 
allenfalls in mehreren auf einander folgenden Nummern aus 
dem befagten, höchſt intereffansen Büchlein die Abſchnitte vom 
Ablaffe, vom Begfeuer, von der Buße wörtlich abgedrudt 
werden. Dieß kann Feine Genfur verbieten, wenn fie den 
Angriff geitattet bat, und mill fie dergleichen Veröffentlihune 
gen, die freifi dem Proteftantismus nicht ganz gelegen ſeyn 
dürften, zuvorfommen, fo bleibt nur die Unterbrüdung, bes 
Angriffs übrig. Life dann etwa eine proteftantifhe Herr⸗ 
ſchaft dem katholiſchen Gefinde bie betreffenden Etellen bes 
Sonntagsblattes vor, fo Fönnte der katholiſche Dienftbote der 
Herrfchaft, vieleicht fon des Montage, mit der Antwort 
aus dem ntelligenzblatte dienen. 5) Den gemeinen Mann 
zurückzuhalten, daß er nicht „in fanatifcher Wuth losbreche“ 
iſt weit weniger Eache bes Einfluffes der höchften Landes— 
behörden, als der katholiſchen Geiftlichkeit. Jene thun ges 
nug, wenn fie fi) aller Kränkungen des Befipftandes, und 
aller rechtswidrigen Eingriffe in die katholiſche Religlonsfrei⸗ 
heit enthalten. Diefe dagegen wird wohl thun, die Kas 
tbolifen der arbeitenden Klaffe zu ermahnen: daß fie ale Re⸗ 
ligionodispute mit Unkatholifchen vermeiden; fie wird das ka⸗ 
tholiſche Gefinde auffordern können, daß ed, wenn feine 
Herrſchaft ſich ſelbſt durch Spott und Angriffe auf den ka⸗ 
tholiſchen Glauben entehrt, dieſen Dienſt unverweilt aufkün⸗ 
dige; — ſie wird es allen Katholiken zur Pflicht machen, we⸗ 
der das Sonntagsblatt noch das Dampfboot zu leſen. — 
Wenn die Geiſtlichkeit durch dieſe und aͤhnliche Vorkehrun⸗ 
gen den Anlaß zum Streite moͤglichſt aus dem Wege räumt, 
fo ift nach unferm Bedünken, von dem Zorne der arbeitenden 
Klaſſe, zumal wenn diefen die reine katholiſche Lehre recht 
beftimmt und pofitiv, innig und fräftig an's Herz gelegt, und 
der Geift des Gebets in ihnen geweckt, die Jugend in ber 
Ehriſtenlehre nach beften Kräften unterwiefen wird, nad uns 
ferer Uebergeugung und Grfaheung ſchlechterdings nichts zu 
fürchten. 
36* 
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Dieß ift der freundfchaftliche Math, den wir unfern Glau⸗ 
bensbrüdern im fernen Norden, nach beftem Wilfen und Ge: 
wiffen, zu geben hätten. — Wenn diefe Zeilen ihnen zu Ge⸗ 
fihte fommen follten, empfehlen wir ung ihrem Gebete, wie 
wir Gott bitten, daß er ihnen in ihrer Bedrängniß Iroft und 
Hülfe fende. . 


L. 
Die papftlichen Eegaten. 


„Da das Oberhaupt der Kirche, menfchlicher Natur gemäß, 
nicht an verfchledenen Orten ſich zugleich befinden, noch auf 
Windesflügeln in entlegene Gegenden fich begeben Fann, fo fen= 
det es, damit der Gang der Geſchaͤfte nicht Noth leide, feine 
Legaten als abgeordnete Richter“. Alſo fchreibt der große 
Papſt Innocenz III. an den Dechanten von E. Hilarius zu Poi: 
tiers und drückt mit diefen Worten ein durch die menfchliche 
Natur begründetes Megierungsprincp aus, ohne welches 
Überhaupt gar Feine Leitung von Völkern ftatt finden Fann. 
Allein eben diefes Princip hat auch noch eine tiefere Grund: 
lage, denn es giebt Feine Gewalt auf Erden, die nicht auf 
einer Miffion beruhte. Führen doch die Engel, die Gott zu 
den Menfchen gefendet, um ihnen Seine Befehle zu verkünden, 
darnach den Namen (Angeli, Boten), aber nicht bloß En: 
gel, fondern Eeinen Sohn fendete Gott und diefer fprach zu 
feinen Jüngern: So mie mich der Vater gefendet hat, fo 
fende Jh Euch! Darnach heißen auch die Jünger Gefendete, 
Apoſtel, und wird die Lehre des Helles: Evangelium, die frobe 
Botfchaft genannt. Unter den Upofteln bat aber wiederum 
Detrus die unmittelbarfte Eendung von Gott. Der Gefendete 
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ift aber der Ctellvertreter eines Andern, fo ift der Papft 
der zu allen Völkern Gefendete Gottes, der aber, da er 
menfchliher Natur gemäß fi nicht an verfchiedenen Orten 
zu gleicher Zeit befinden, auch nicht auf Windesflügeln in ent⸗ 
fernte Gegenden fich begeben kann, feine Boten zu den Völ⸗ 
fern fendet. Die ganze Kirche beruht auf der Miffion Petri, 
mithin ijt er zum Zwecke der Regierung der Kirche berechtigt 
und verpflichtet, Legaten auszufenden. Diefe find Etellvers 
treter des Primates, in ihrer Perfon erfcheint der Papſt. Wä⸗ 
ren alle Nachrichten der Vorzeit über päpftliche Legationen 
verloren gegangen, dennoch müßte es fich von felbft verftehen, 
daß von jeher der Papit Legaten gefendet habe, Doch die 
Geſchichte entfernter Jahrhunderte giebt Zeugnilfe in Menge; 
galt es die Verbreitung des Chriftenthums, die Aufnahme eis 
nes Volfes in die Kirche, waren Kirchliche Gtreitigfeiten zu 
ihlidhten, follte ein öcumenifches Concilium gehalten werden, 
bedurfte es einer Mahnung an chrijtliche Fürften zum Bei⸗ 
ftande der Kirche, war ein Streit unter ihnen beizulegen, 
fur; war irgend eine Angelegenheit, welche die Förderung der 
Kirche anbetraf, ind Werk zu fehen, fo erjchienen Legaten 
des Papites, um in feinem Namen zu thun, mas perfönlicd) 
zu vollführen ihm nicht möglich oder thunlich war. 


ll. 


Daß der Gebrauch, Legaten zu fenden, nicht erft von 
den Paͤpſten aus der. römifchen Reichsverfaſſung erlernt und 
übernommen zu werden brauchte, verjtebt fi) von ſelbſt. Es 
wird jedoch auch in einer Geſegesſtelle (Cap. 2. d. off. leg. 
in 6to) ein Vergleich der päpftlichen Legaten mit den römi- 
fhen Proconfuln angeftelt, und in vielen Echriften, die 
über dieſen Gegenftand handeln, die Parallele mit den 
verfchiedenen Gefandten, die bei den Mömern vorfamen, mit 
einer gewiffen Vorliebe weiter ausgeführt. Auf die einzelnen 
Arten päpftliher Legaten angewendet, ſcheinen jedoch diefe 
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® | iv. 


Zuverläßige hiſtoriſche Nachrichten über die Beſtellung apo⸗ 
ftolifcher Vicarien reichen nicht weit über das vierte Jahrhun⸗ 
dert zurück. Das ältefte Beifpiel der Art, deffen Gefchichte aber 
auch zugleich fehr befehrend ift, ift das DVicariat des Bifchofs 
von Theſſalanich über ganz Illyricum, welches nad dem äls 
teren Umfange die Provinzen Achaja, Iheffalonien, Alt= und 
Neu-Epirus, Kreta, das mittlere und Ufer: Dacien, Möfien, 
Dardanien und Prävalis umfaßte. Die Errichtung diefes Vi⸗ 
carlats rührt von Papſt Damafus her; Eiricius und nad) ihm 
Innocenz L., der in feiner deshalb erlaffenen Decretale auf dag 
Beifpiel des Apoſtels Paulus hinwies, welcher an Titus und 
Timotheus die Verwaltung von Kreta und Kleinafien überges 
ben hatte, haben die Vollmachten jenes Vicars näher beftimmt, 
wie dieß Alles in einer unter dem Vorſitze Papſt Bonifa⸗ 
cius III. zu Mom gehaltenen Eynode, mit Vorweis der be- 
treffenden Urkunden, ausführlidy erörtert wurde. Es waren 
demnach die Vollmachten des Illyriſchen Vicars fehr ausge: 
dehnt, ja es hatte der Papft faft alle feine patriarchalifchen 
Rechte auf ihn übertragen; nur dann, wenn es felbft bei dem 
Dazmijchentreten des apoftolifchen Vicars nicht gelang, eine 
verwidelte Streitſache zu ſchlichten, follte diefe an den Papft 
gebracht werden. In Folge der Theodofifchen Reichetheilung 
fiel ein bedeutender Iheil von Illyrien an den oftrömifchen 
Kaifer, ein Umſtand, welcher alsbald zu Firchlichem Unfrieden 
die Deranlaffung bot. Die iNyrifchen Bifchöfe wollten nun: 
mehr auch von dem römifchen Patriarchate getrennt ſeyn, und 
daher auch von dem apoftolifhen DVicariate fich losſagen; bei 
Theodoſius II. fanden fie Unterftügung, allein der Papft be: 
harrte bei feinem Mechte, und Iheodoftus, dem auch Hono: 
riug, fein Mitkaifer, in einem der Nachwelt erhaltenen Briefe 
wegen feines ungeeigneten Verfahrens beftige Vorwürfe mach: 
te, erließ ein Geſez, wodurd der frühere Zuftand wieder 
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bergeftellt wurde. Man hat, da dieſes Edict fich in dem 
Iheodofianifchen Coder nicht findet, wohl an der Eriftenz def: 
felben zweifeln wollen; allein felbft folche Kritiker, welche der 
Kirche eben nicht günftig find, geftehen deſſen Exiſtenz zu, und 
meinen nur, daffelbe ſey ohne alle Wirkung geblieben. Daß 
dem nicht fo ſey, geht zur Genüge daraus hervor, daß Kai⸗ 
fer Juſtinian I, nad eifrigem Bemühen, es beim Papſte 
durchfepte, daß diefer die Provinz Yuftiniana I. von Illyri⸗ 
cum ale ein befonderes apoftolifches Vicariat, deffen Verwal⸗ 
tung dem Bifchofe von Acrida, Juſtinians Geburtsftabt, übers 
tragen wurbe, trennte. Wenig fpäter wurde noch ein eignes 
Vicartat dem DBifchofe von Corinth übertragen, aber bis zu 
den Zeiten Leo's des Iſauriers fand die ungeflörte Ausübung 
des apoftolifhen Vicariats in allen diefen Gegenden Statt; 
ju jenem Zeitpunkte hörte fie auf, 


V. 


Außer dem illyriſchen Vicariate wurde ein ſolches auch 
für Gallien, und zwar zu Axles errichtet. Der Biſchof Pa⸗ 
troclus von Arles rühmte ſich deſſen, daß Trophimus, der 
erſte in der Reihe feiner Vorgänger, auch zuerſt das Chri⸗ 
ſtenthum in Gallien verkündigt habe (ex cujus fonte totae 
Galliae fidei rivulos acceperunt); dazu fam, daß Arles, freis 
lich nicht im Einklange mit den Sonftantinifchen Anordnungen, 
der Eih des praefectus praetorio Galliarum, die ;Metropolis, 
geworden war. Diefe Gründe waren ed, aus welchen, den 
Vorftellungen jenes Bifchofes nachgebend, Papft Zofimus ihm 
im jahre 417 ganz ähnliche Privilegien, wie dem Biſchof von 
TIheffalonich, verlieh, und ihm die Bifchöfe Galliens und Sep⸗ 
timaniens unterordnete. Den Nachfolgern des Patroclus wurde 
von verfchiedenen Paͤpſten diefe Gerechtfame beftätigt, und fo 
bildete fich hier in der nämlichen Weife, wie in Syrien, ein 
mit dem Kirchenamte verbundenes apoftolifches Vicariat aus. 
Die Zeiten der fpätern Meromwinger brachten großes Verder⸗ 
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VII. 


Durch die Entwicklung, welche in einzelnen Laͤndern das 
apoſtoliſche Vicariat erhielt, hat daſſelbe eine doppelte Ge⸗ 
ſtalt gewonnen, es war bald ein perfünliches, bald ein mit 
einem hoben Rirchenamte verbundenes geworden; für Die Falle 
der letteren Urt wurde der Ausdruck Legati natı technifch 
als Bezeichnung für die mit jenem Amte Bekleideten. Seit⸗ 
ber gefchah es, daß an mehrere Erzbifchöfe die Würde püpft- 
licher Legaten verliehen wurde. Dieß gefchah in Frankreich zu 
Gunſten des Erzbifhofs von Rheims, jedody nur für feine 
Provinz, des von Biourges für Aquitanien, worin er fich 
aber mehrmals mit dem Erzbifhof von Bourdeaur theilen 
mußte; ferner nach langen Eireitigfeiten mit dem Erzbiſchof 
von Arles erhielt der Metropolit von Vienne durch Ga: 
lixtus II. die Legation über Eeptimanien, fo wie ihm auch, 
ale dem Primas, der Erzbifhof von Tarantaſia in Savoyen 
untergeordnet wurde; auch der Erzbifchof von Lyon hatte 
die Würde eines Primas erlangt, und hierin ſchloß fich Teicht 
die Idee eines apoftolifchen Vicariats an, fo daß auch er den 
Titel eines Legatus natus geführt hat; dieſen ihm lange ftrei- 
tig gemachten Titel hat auch der Erzbifchof von Sens bie 
zu den Mevolutiongzeiten behauptet. In England war es 
vermuthlich der heil. Dunftan zuerft, der als Erzbifchof von 
Santerbury zum Legaten ernannt wurde; nachmals erhielt 
auch, auf dringendes Anfuchen König Heinrichs II. der Erz: 
bifhof von York vom Papſt Alerander III. diefe Würde, 
Die ſchottiſchen Bifchöfe flanden bie zum fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderte unmittelbar unter dem Papfte, die Erzbifchöfe von 
Canterbury und von Dorf hatten zwar ſtets darnach geftrebt, 
auch bis hierher .ihre Metropolitanrechte auszudehnen, allein 
feleft nachdem ihnen dieß auf einige Zeit gelungen war, er: 
Härte Papfı Paul IL. im Jahre 1456 diefe Anſprüche für 
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nichtig, und erhob den Bifhof von S. Andrew zum Erz⸗ 
bifhof, den dann Eirtus IV., auf Bitten des Könige von 
Chöttland, zum Legatus natus ernannte. Sn Spanien 
hatte der Papft (f. oben V.) mehrmals einzelnen Bifchöfen 
das Vicariat übertragen; hierauf und auf das höhere Alter 
ihrer Kirche geftügt, wollten ſich mehrere fpanifche Erzbifchöfe 
dem von Urban II. zum Primaten und Legaten erhobenen Erz⸗ 
bifchofe von Toledo nicht unterordnen ; die Etreitigkeiten dauer⸗ 
ten felbft da fort, ale Papſt Martin V. demfelben die Prile- 
gien und Inſignien des Patriarchen gewährte, fo daß bie auf 
die neuern Zeiten der Erzbiſchof von Xoledo nicht viel mehr 
als den Titel eines Legatus natus geführt hat. Eben diefe 
Würde war dem Erzbifhof von Piſa anfänglich für 
Sorfica, dann auch für Eardinien verliehen worden. In 
Deutfchland waren ee die Erzelihöie non Main Trier 
Löln. Golsburg und Magdeburg. weldhe zu Lega 

natı erhoben wurden; die deutfchen Diöcefen Meißen, Dans 
berg und Megeneburg wurden, nebft Leutmerig,. Breslau 
und Olmütz, der Legation des von Papft Urban V. im Jahre 
1305 zum Legatus ernannten Erzbifchofs von Prag unter- 
geordnet, doch hat bderfelbe niemals in jenen dreien der⸗ 
gleihen Mechte ausgeübt. Für Polen bekleidete aber diefe 
Würde der Erzbifhof von Gneſen; in Ungarn der von 
Gran (Strigoniensis),. Wir Fönnen jedoch bei Gelegenheit 
der Aufzählung der einzelnen Legati nati nicht umhin, auch 
des biftorifchen Curiofums zu gedenken, daß einzelne Köni⸗ 
ge ebenfalls hin und wieder ſolche Vicariate ausgeübt ha- 
ben. Schon Karl der Kahle nahm dergleichen Rechte in An⸗ 
ſpruch, befonders aber vermerfte ed Roger, der damals noch 
den Titel eined Comes Calabriae et Siciliae führte, übel, 
als Papft Urban II. im Jahre 1098 einen Legaten für Sici⸗ 
lien ernannte, da er es vorzüglich geweſen war, der es be: 
wirkt hatte, daß der Patriarch von Konftantinopel dem päpft- 
lichen Etuhle fo viele Kirchen hatte herausgeben müſſen. Die 
Echtheit der Urkunde, in welcher damals der Graf von Gicis 
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fien als päpftlider Legat eingefegt worden fepn foll, wurde 
von Baronius angefochten, und in Folge deifen von Papft 
Clemens AI. die prätendirte Legarion des Könige beider Ei- 
cilien, welhe man gewöhnlid mit dem Namen NMovarchia 
Sieula bezeichnet, für nichtig erklärt. Da indelfen viel über 
die Sache hin= und hergeitristen und der Firdhliche Friede da⸗ 
Durch bedrobt wurde, fo erkannte Benedict XII. die Mo- 
narchia Sicula mit einigen Beſchraͤnkungen an. 


VIII. 


Wenn die Paͤpſte ſich einen Biſchof zu ihrem Vicar oder 
Legatus natus auserſahen, fo wurden doch gewöhnlich in der 
Einſetzungsurkunde eines folhen die Rechte der Erzbifchöfe 
gewahrt. Dieß war auch ganz natürlich, da die erzbifchöfliche 
Würde ihre beftimmte Ephäre hatte, in welcher fie fih, un: 
beſchadet des päpftlihen Primats, bewegen Fonnte, es follte 
daher auch der päpftliche Vicar fich nicht mehr Gerechtfame 
beilegen, als der Papſt felbft fie den Erzbifchöfen gegenüber 
ausübte, und ed Fam nunmehr nur darauf an, welche paͤpſt⸗ 
lihe Nechte es waren, die der Vicar im Verbältniffe zu den 
übrigen Biichöfen, die zu feiner Legarion gehörten, auszuü⸗ 
ben hatte. Dafür laffen fi allgemeine Megeln nicht aufftel- 
len, fondern die Vollmachten, die den einzelnen Legaten ge: 
geben wurden, waren jehr verfchleden, und zwar in der älte: 
ren Zeit umfangreicher ale fpäterhin. Für jene frühere Zeit 
fiheint man aber die mit Rirchenämtern verbundenen apoſtoli⸗ 
fhen Vicariate fo denken zu dürfen, als ob der Papſt bier 
feine feiner Primatialrechte, fondern vielmehr nur die Mechte 
feines occidentalifhen Patriarchates auf einzelne Bijchöfe über- 
tragen habe. Demgemäß beftanden die Befugniffe der erften 
Legatı nati, naͤmlich der Vicarien von Iheffalonih und Ar⸗ 
les, hauptjächlih in Folgendem: Sie hatten die Oberaufficht 
über die gefammte Kirchliche Disciplin, die Conjerration der 
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Bifchöfe durch die Metropoliten war an Ihre Zuflimmung ge= 
bunden, die der Erzbifchöfe ging von ihnen aus, fie konnten 
die fämmtlichen Bifchöfe ihres Vicariats zu Synoden berus 
fen, von den Provincialconcilten Fam die Entſcheidung fols 
her Sachen, die bier Feine Erledigung finden konnten, an 
fie, von ihnen erſt wurden ſchwierigere Fülle an den Papſt 
gebracht. Daß fie unter den Bifchöfen des Vicariats den er⸗ 
ftien Rang einnahmen, verfteht ſich von felbft, auch waren fie 
ed, welche der Papſt zuerft, feitdem diefer Gebrauch auf⸗ 
fam, mit dem Palium zierte. Diefer Wirkungefreis der 
beiden genannten apoftolifchen Vicarien ift ihnen allmählid. 
durch eine Reihe päpftlicher Decretalen vorgezeichnet worden, 
von denen aber nur wenige in die fpitern Sammlungen eine 
Aufnahme fanden, weil das Inſtitut nicht in diefer Weife 
fortbeitanden hat. Syn allen fpäteren Faͤllen bing der Um 
fang der Rechte der päpftlichen Vicarien immer von den jes 
desmaligen VBollmachten ab, von denen, mit Ausnahme der 
des heil. Bonifacius, Ferne den früheren gleichfam; Bonifa— 
cius erhielt außerdem auch noch die Befugniß, Bifchöfe 
abzufegen, was jenen älteften Vicarien nicht zuftand. Wa- 
ren num aber auch, wie bemerft, die Vollmachten der ſpaͤ— 
teren Legati nati viel- befhränfter, wozu die Zeitumftinde 
die Veranlaffung boten, indem die Pipfte fi genöthigt fa- 
ben, mehrere derjenigen Mechte, die bis dahin von gebornen 
Legaten verwaltet worden waren, durch eigene wirkliche Ge: 
fandte ausüben zu laffen, jo darf man doch nicht annehmen, 
dn die DBefugniffe derfelben die gewöhnliche Syurisdiction 
der Grabifchöfe nicht überrroffen hatten. Kine Eielle der 
Decretalen (Cap. 1. d. off. leg.) fagt dieß ausdrücklich 
und fie läßt ſich auch nicht durch den Einwand befeitigen, der 
Drief, aus welchem fie entnommen, ſey an die zur Provinz des 
Erzbifchofs von Santerbury gehörenden Eufjragane gerichtet, 
Ihomas Becket aber fey von dem päpftlichen Etuhle mit befon= 
dern Priveligien begnadigt gewefen. Allein, wenn dem auch jo 
ift, daß diefer Brief urjprünglich nur das Verhaͤltniß der Pro: 
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vinz Canterbury angegangen hat, fo ift bemfelben gerabe 
durch die Aufnahme in die Gregorianifche Decretalenfammlung 
eine allgemeine Bedeutung beigelegt worden. Zu den ben ge⸗ 
bornen Legaten auch in fpäterer Zeit öfters noch ertheilten be⸗ 
fonderen Vollmachten pflegten, außer dem Mechte in dem Um: 
fange der Legation das Pallium zu tragen und fi das Kreuz 
vorantragen zu laflen, folgende zu gehören: Abfolution 
von Härefie, Verleihung von Beneficien in ben päpftlichen 
Monaten, das Recht auch in außergemöhnlichen Zeiten zu or: 
diniren, Dispenfation von dem Eheverbote wegen zu naher Ver: 
wandfchaft beim vierten und dritten Grade unter folchen Per: 
fonen, die von ihrer Hände Urbeit leben, und endlich die Ent: 
fheidung in folden befonderen Fällen, wo eine Gefahr im 
Derzuge liegt. Die früheren Gerechtſame in Betreff der An⸗ 
nahme der Uppellationen find durch das Goncilium von Trient 
überhaupt für alle papftlichen Legaten reftringirt (Sess. 24. 
c. 20. d. Ref.). 
(Schluß folgt.) 
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LI. 


Die nenere Philofophie. 
Dritter Artikel. 


Wir haben gefeben, wie der Verſuch alle menſchlichen 
Begriffe von Empfindungen abzuleiten, und die Bafis ber 
Gewißheit auf Senfationen zu bauen, flufenweife zum Mas 
terialismus hinunterführte. Der Empirismus enthält aber noch 
ein anderes, alles menſchliche Wiffen nicht weniger zerftörens 
des Clement, nämlidy das des Zweifels in fih. Sit die Ers 
fabrung die ausſchließliche Quelle unjerer Begriffe, fo Fön- 
nen diefe nie auf univerfelle Geltung Anſpruch machen. Die 
Erfahrung liefert immer nur einzelne Ihatfahen, durd In⸗ 
duction gelangt man zu einer comparativen Allgemeinheit, zu 
einem gewiffen Grade vom Probabilität; die Gewißheit, die 
keinen andern Grund hat, gewährt dem Geifte Feine vollfom: 
mene Beruhigung; die Möglichkeit der Ausnahmen erregt 
das unangenehme, ſchwankende Gefühl der Ungewißheit. Dieß 
im Lockiſchen Empirismug verftechte Clement des Zweifels wurs 
de von Hume entwicelt. 

Hume bekämpft nicht die Wahrheit der Theorie Lode's, 
er nimmt fie vielmehr ale die feinige an, er weiß von Feis 
nem andern Urfprung unferer Begriffe. Von diefem Etands 
punkte aus, der ihm als der einzig mögliche erfcheint, be 
kümpft er die Zuverläßigfeit aller unſerer Begriffe, ſelbſt ber 
beiligften. Unfer ganzes Willen von den Dingen aufer und 
beftebt doch nur in Vorfellungen, die offenbar von den Dinz 
gen verfcieden find; denn manchmal bleiben unfere Vorftels 
lungen biefelben, nachdem die Dinge ſchon anders geworben. 

vii. 37 
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Aus unfern Vorftelungen bilden wir uns Begriffe, und tra⸗ 
gen fie auf die Dinge über. us einer fubjectiven Anſicht 
wollen wir objective Gewißheit ableiten, und objective Wahr: 
heit Fann doch nur in den Objecten fein, wenn von dieſen 
die Mede if. Wir bleiben aber nicht bei den zufälligen Be— 
griffen fteben, wir gehen von denfelben zu allgemeinen, ab- 
foluten Begriffen und zur Behauptung unmandelbarer Gefege 
über, die jedoch Feinen andern Grund baben, ale die wandel: 
bar ftets fließenden Erfcheinungen. Aus ihnen haben wir une 
Begriffe von Urfahen und wirkenden Kräften gebildet, und 
als ein allgemeines Geſeg feftgeftellt, daß alles, was erfcheint, 
eine Urfache haben müffe. Daß jede Wirkung ihre Urfache 
bat, verfteht fi von felbft; denn dieß find correlative DBe- 
griffe. Ein anderes ift es aber zu behaupten, daß jede Erfchei- 
nung eine Urfache haben müſſe. Und woher wiffen wir es, 
aus der Erfahrung? Uber die Erfahrung offenbart ung mei: 
ter nichts, als eine gewilfe Folge von Erfcheinungen; und 
aus den Phänomenen der Eucceffion haben wir ein Syſtem 
der Dependenz und Urfächlichfeit gemacht, deren Eriftenz in 
der Natur außer uns wir nicht beweifen können. 

Mit diefem felbft gemachten Begriffe der UrfächlichFeit 
ausgerüftet, gehen wir auf Entdeckungen aus, und finden 
nun ganz richtig in allen Verhältniffen ein Grundgefeg wie: 
ber, was wir hineingelegt haben. Wir menden es auf unfer 
Derhältniß zu den Dingen außer uns an, und behaupten die 
Dinge ſeyen die Urfachen unferer Borftellungen, welches je- 
doch von feinem Philofophen ift erwiefen worden. Uber das 
ift ung nicht genug, fondern mit einem Fühnen Eprunge er: 
beben wir ung über die ganze Welt, und behaupten, diefelbe 
babe audy ihre Urſache; und was nicht einmal von den Erfchei- 
nungen diefer Welt bewiefen werden kann, foll nunmehr da gel- 
ten, wo von Erfcheinungen nicht mehr die Rede ift. Mittelft des 
unbemwiefenen Geſetzes ber Caufalität heweifen wir das Daſeyn ei- 
ner außerweltlihen Urſache, Gott genannt. Dafelbft angelangt 
machen wir aus der allgemeinen phyſiſchen Urfache nun auch 
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eine moralifche Urfache, welche die freien Handlungen der Men: 
fchen in einem andern Leben belohnen und beftrafen werde. Hier 
nun verräth fih am auffallendften der innere Widerfpruch zwi⸗ 
ſchen objectiver Erijtenz und fubjectivem Begriff. Denn da alle 
unfere Begriffe aus Erfahrungen abftammen, fo wire es 
doch intereffant zu mwilfen, aus weldhen Erfahrungen man 
die Eriftenz eines Fünftigen Lebens abgezogen, und mit Evis 
denz bemwiefen hat ; denn Analogien und Vermuthungen 
reichen bier nicht aus. Was und einzelne Perfonen, deren 
Anzahl höchſt unbedeutend ift, von Wiedererfcheinungen der 
Verftorbenen vorgeben, kann doch unmöglid auf bie Autori⸗ 
tät Unfprud machen, fo wenig wie Die Fiebertraͤume der 
Kranken. Alle unfere Erfahrungen lehren die Vergänglich- 
feit; Ihierfeelen find fterblich, warum denn nicht auch Menfchens 
feelen. Im Leben theilen Leib und Eeele daffelbe Schickſal, 
warum nicht auch im Tode? Bon einem Leben der Ceele, 
die vom Leibe unabhängig ift, haben wir auch nidyt die min- 
defte Erfahrung. Unfer inftinctartiger Wunſch nad einem 
andern Leben beweift doch wahrlid nicht deffen Wirflichs 
feit. Und was insbefondere unfere dee von Freiheit und 
daraus entfpringender Moralität betrifft, fo ift dieß doch nicht 
mehr als ein negativer Begriff; wo mir die Zriebfedern uns 
ferer Handlungen nicht anzugeben wiffen, wähnen wir une 
frei zu feyn. Den Eelbftmord verbammt man, und dennoch 
kann der Celbftmörder fehr legitime Zriebfedern feiner That 
buben. 

Alles, was wir Eittlichkeit nennen, beruht im Grunde 
auf bloßen Gefühlen, deren Daſeyn man nicht ſchlechthin leug⸗ 
nen kann; denn allerdings giebt es Triebe der Großmuth, 
der Nächitenliebe, des Wohlmollens die nicht aus der bloßen 
Eigenliebe abftammen. Aber wie mißlih ed um eine Sitt⸗ 
lichkeit fteht, die auf Gefühlen bafirt wird, ſieht wohl jeder 
denfende Menfch ein. So fteht es auch mit den religiöfen 
Zrieben und Forderungen, die von zahllofen Urfachen und 
Umftinden abhängen, und fih auf fo mannigfaltigen, ja 
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entgegengefepten Weifen in den verfchiedenartigften Religions 
foftemen umgeftaltet haben. Möge man immerbin von der 
Nützlichkeit und Unentbehrlichkeit einer Religion für die menſch⸗ 
liche Gefelfchaft viel Gerede mahen, der denfende Mann 
wird nichts defto weniger einjeben, in welche undurddringliche 
Nebel des Zweifeld die ganze Sache gebült ift; und Fuge 
Keute find billig auf ihrer Huth gegen die, welche von Reli— 
giöfität und Frömmigkeit viel Ruhmens maden. 

Wir haben in diefen Furzen Zügen die Efepfis Hume's, 
in ihrer ganzen Etärfe wiederzugeben geſucht. Ceitdem die Phi⸗ 
Iofopbie auf fid) genommen, alle möglichen Zweifel aus dem 
menſchlichen Gemüthe zu zerftreuen und zu vertreiben, gebt 
man nicht felten über die gewichtigften hinweg, berührt jie 
leije, und fucht die Stärke derjelben zu verhülen Man 
‚ftellt andere aus der reinen Vernunft gefchöpfte Gründe da= 
gegen auf, welches alles gut und löblich und fogar Pflicht ift; 
man vergißt aber oft, daß man Vernunftgründe mit Der: 

nunftgründen befämpft, menfchliches Näfonnement gegen menſch⸗ 
liches Räfonniren aufftellt. Eeyen dann aud die Gründe auf 
Eeiten der Wahrbeit noch fo vorwiegend, fo kann es doch 
leicht gefchehen,, daß ein fubjectives Intereſſe in die andere 
Wagfchale gelegt, dieſer Das Uebergewicht giebt ; denn von höhern 
Geſetzen, Verpflichtungen und Kräften ift keine Rede. Nebit: 
dem war die Efepfis Hume's eine logifche Conſequenz der von 
ihm angenommenen Pramiffe, daß die Erfahrung alleiniger 
Grund alles menfchlichen Willens und Gewißheit fey. In 
diefem Mittelpunkt feiner Philofophie mußte er angegriffen 
und überwunden werden. Was von dieſer Seite von andern 
Denkern unternommen worden, werden wir fogleich verneh: 
men; zuvor aber einen geiftreihen Fatholifhen Philoſophen 
hören, weldyer der Meinung ift, man könne die Schäden der 
Philoſophie mit der Philoſophie heilen, wie den Biß des Skor⸗ 
pions mit dem zerquetſchten Thiere. 

Rirxner in feiner verdienſtvollen Geſchichte der Philoſo⸗ 
phie wiederholt haͤufig die Behauptung, daß die Irrthümer der 
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Denker aus Mangel an Vollendung ber Epeculation herrühs 
ren. Demnach müffe fobald diefe ihre Iepten Höhen erreicht haͤt⸗ 
ten, alle Irrthümer des Menfchengeiftes verſchwinden, die nur 
in den untern Regionen bes Denkens walten, wie Nebel 
und Wolken nur die mittlern Höhen der Gebirge umgeben, 
deren Gipfel im Haren Eonnenfcheine glänzen. Nach diefen 
Vorausfegungen bes genannten Gelehrten ift es intereffant 
zu erfahren, welches die Vernunftgründe find, mit denen er 
Hume's Skepſis widerlegt, und ob dieſe blos aus der reinen 
Vernunft gefhöpft find. Auf den Zweifel Hume's am Das 
ſeyn Gottes erwibdert Rirner *). „Der phyſiko⸗-theologiſche 
Beweis für das Dafepn Gottes ift Fein wiffenschaftlicher und 
mithin für die Philofophie ganz unbrauchbar. — Allein auf 
Gottes Dafepn braucht man auch nicht erft zu fchließen, denn 
daffelbe ift vielmehr felbft das erfte und unmittelbar gewiſſeſte 
das allen Echlüffen zu Grunde liegt, und ohne welches gar 
keine Wahrheit feyn würde“. ber eben diefe unmittelbare 
Gewißheit des göttlichen Daſeyns iſt es ja, was Hume in Ans 
fprud nimmt: eine Behauptung wird alfo hier der andern 
entgegengefegt: Hume gibt Gründe für feinen Zweifel an, 
Rirner feine für das Gegentheil, auf die Weife ift aber die 
Wahrheit nicht zu entfcheiden. Auf Hume's Einwürfe gegen 
die Unfterblichkeit der menſchlichen Seele antwortet Rirner: 
„Nicht aus der Analogie mit der finnlichen und thierifhen Nas 
tur beweist bie wahre Philofophie die Unfterblichfeit der menſch⸗ 
lichen Eeele, fondern aus dem ihr eigenthümlichen Vorzug ei⸗ 
nes lebendigen Ebenbildes Gottes zu ſeyn, und aus der Ewigkeit 
der Beftimmung nicht nur der gefammten Gattung, fondern 
auch jedes Individuums als folhes, weil jedes eine befon= 
bere göttliche Idee ausdrückt, und deßwegen der Ewigkeit ans 
gehört“. Was bei biefer Widerlegung zu wiffen und am 
meiften intreffirt, wäre gewefen, daß Rirner uns gefagt hätte, 
aus welchem philofophifchen Syſteme er den Say genommen 


*) Rirner Geſch. der Phil. zter Band. ©. 255 ff. 
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hat, daß die Seele ein lebendiges Ebenbild Gottes und für 
die Ewigkeit beftimmt fey? Aus dem philofophifhen Grunde 
den er felbft binzufügt, daß jede Seele eine befondere göttliche 
Idee ausdrüct, Fönnte man füglich die Ewigkeit aller Indi⸗ 
viduen ber Thier- und Pflanzenwelt beweifen: denn aud) 
diefe find Ausdrüce göttliher Ideen, auch fie haben Feine 
andern Vorbilder. 

Auf Humes Rechtfertigung des Selbſtmordes entgegnet 
Rixner: „Die Eündhaftigkeit des Selbſtmordes ift unverfenns 
bar, fobald man erwägt, daß es offenbar eine unfittlihde Uns 
ficht ift, das Leben, welches eigentlih der Verherrlichung 
Gottes angehört, nur um der Luft und des angenehmen Ges 
nußes, oder um des zeitlihen Nutzens willen zu ſchaͤtzen und 
werth zu halten; es aber trogig oder verzagt wegzuwerfen 
und abzufchütteln, fobald es nur läftige Pflichten auflegt“. 
Wir fragen abermals, in welchem philoſophiſchen Syſteme es 
bewiefen wird, daß das menfchlihe Leben zur Verherrlichung 
Gottes beftiimmt ſey, denn darauf kommt doc alles an, da 
außer diefer Verpflichtung einem jeden frei ſteht, den Zweck 
feines Lebens nah Wilführ zu wählen, und es au, wenn 
es ihm beliebt wegzumwerfen und abzufchütteln. Bon ben re: 
ligiöfen Wahrheiten endlich fagt Rirner: „Die Grundwuhrbei: 
ten der Religion find nie einem vernünftigen Zweifel unterwor: 
fen, fondern vielmehr unmittelbar durch fich felbft jedem Gebil- 
deten gewiß und einleuchtend, wie das Licht der Vernunft ſelbſt“. 
Ohne Zweifel, wenn der Verfaffer unter dem Gebildeten den 
hriftlih Gebildeten oder gläubigen Chriften verfteht; denn, 
daß die chriftlichen Religionswahrheiten fo einleuchtend feyen, 
wie das Licht der Vernunft felbft, ift eine Behauptung, die 
von der ganzen Geſchichte der Philofophie widerfprochen wird. 

Diefe kurze Zergliederung der Worte eines geübten Den: 
ters und tiefen Kenners der ganzen Gefchlihte der Philofophie, 
fol bier nur als Beweis dienen, daß die chriftliche Philoſo⸗ 
phie ihre eigentliche Haltung im Glauben habe, und denfels 
ben nicht entbehren könne. Wir bemerken zugleich, mit wel: 
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her Leichtigkeit ein chriftlich gefinnter Denker, Slaubensfäge 
mit Vernunfttheorien verwechfelt und vermengt. Syn folder 
innern Unklarheit gefchieht es dann, daß man glaubt, Irrthü⸗ 
mer mit Gründen der bloßen Vernunft widerlegt zu haben, 
die doch in Wahrheit aus der Offenbarung gefchöpft find, 
und fo preißt man die Macht der Vernunft, wo man Gott 
danken follte. Ungläubige Denker aber treiben ihren Spott 
mit derlei Argumenten, verlachen das ungefchichte Benehmen 
Fatholifcher Philofophen, als od fie nicht den Muth hätten, ihren 
Glauben frei auszufprechen, und fi) die Miene des Philoſo⸗ 
phen und Eelbftdenferd geben wollten. 

Die neuere Philofophie hatte durch ihren Anfpruch auf 
gänzlihe Unabhängigkeit von allen gegebenen Wahrheiten, ſich 
in diefelbe Lage verfept, in der ſich die alte griechiſche Weis⸗ 
heit befand. Die Folge war, daß laͤngſt verfhollene Anſich⸗ 
ten und Behauptungen wieder zum Vorſchein famen. Bon 
Skepticismus war im Mittelalter nicht die Rede; was in 
unfern Zagen als folcher erfcheint, wurde damals mit Recht 
als Unglaube betrachtet, und ale folcher verworfen. Weil bie 
mittelalterliche Wiffenfchaft im Glauben wurzelte, fo war bie 
Derneinung derfelben eine DVerneinung des Glaubens und 
wurde als Härefie behandelt. Mit dem AUbfalle vom Firchli- 
hen Glauben geftalteten fidy diefe Verhältniffe andere. An 
der Nichtigkeit einer rein menfhlihen Weisheit zu zweifeln 
ift erlaubt; man räfonnirt für und wider, hin und her, und je: 
der bleibt bei feiner Meinung. Wir find in die alte griechi⸗ 
fhe und heidnifhe Welt verfegt, wo die heterogenften Ey: 
fteme und Edulen, neben einander beftanden, und niemand 
wußte, auf weffen Seite das Recht war. Daß unter foldhen 
Verhäliniffen die Skepſis wieder Fehren mußte, ift ganz be: 
greiflih. Auch finden wir, daß von den beiden Hauptperio- 
den der griechifhen Philoſophie, zmifchen denen Eofrates in 
der Mitte ſteht, die erfte fowohl ale die zweite in Zweifel 
und Ungewißheit geendigt haben. Unmittellar vor Gofrates 
walteten die Eophiften, welche die Widerfprücde ber früheften 
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Syſteme benutzten, um alles Willen zu erfchüttern und um⸗ 
juftürzen. Hierzu dienten ihnen zumabl die zwei entgegenge⸗ 
fegten Epfteme der Eleaten und des Heraflit. Auch waren 
die beiden Häupter der Eophiften, Gorgias und Protagoras 
in directem Wiederfpruch mit einander, jener leugnete alle 
Wahrheit, diefer alle Unwahrheit. Uber fo wie der Echatten 
die Gegenwart des Lichtes bezeugt, liegen ben Sophismen 
jener Männer große Wahrheiten zu Grunde. Gorgias leug- 
nete, im Geijte der Eleaten, alle Eriftenz und alle Kenntniß, 
weil wir das Wefen der Dinge mit unfern Einnen weder 
erfennen noch mittheilen Fünnen. Wenn aber Protagoras 
im Gegentheil behauptete, daß alles menfchliche Denken wahr 
fey, fo war dieß eine richtige Folgerung aus der Theorie dee 
Heraflit, daß es nichts Bleibendes gäbe, fondern alles in 
ewigen Werden begriffen fey, eine Anficht, die in unfern Ta⸗ 
gen von Hegel und feinen Anhängern erneuert worden. Denn 
wenn dieſe Behauptung wahr ift, fo bat jede Erſcheinung und 
jeder Gedanke eine momentane Geltung und momentane Wahr: 
beit. Demnach ift alles recht und wahr zu feiner Zeit, oder 
wie unfere tiefen Denker ſich ausdrüden: Es ift alles ver: 
nünftig, welches dann aud von ihren eigenen Epftemen gilt. 

Segen die fo eingeleitete Skepſis der Sophiſten, fund 
damals eine doppelte Meaction flatt, eine von Ceiten des 
Gemeinfinnes und eine zweite von Eeiten der fpeculativen 
Vernunft. Sokrates war der Mepräfentant jener, während 
Plato eine logifhe Widerlegung verjuchte. Die Efepfis Hu⸗ 
mes erzeugte in der neuern Pbilojophie diefelben Bewegungen 
und Gricheinungen. Eie rief eine Reaction des Gemeinfinnes 
in der fchottifchen und eine fpeculative Menction in der Fan: 
tiihen Schule hervor. Aber die verjuchten Menctionen fo: 
wohl der alten als neuen Zeit haben zu denfelben Mefulta: 
ten geführt und dargetban, daß die Zweifeljucht nicht mit 
menſchlichen Waffen zu befimpfen fey: Die von Plato verfuchte 
wiffenfchaftliche Widerlegung der Skepſis, und um diefe war es 
bier eigentlich zu thun, ftrechte fo zu fagen alsbald felbft die 





Neuere Philoſophie. 585 


Waffen und ergab ſich ganz unbedingt dem Zweifel. Dieß 
Schickſal hatte die alte, von Plato felbit geftiftete AUfademie; . 
fie ward von einer mittlern und neuen Akademie verdrängt, 
deren die erftere das Motto des Sokrates wieder aufnahm, 
daß der Menfch nichts wiffen Fonne, und daß alle menfcliche 
Weisheit nichts ſey, die neuere Dagegen mit einer mehr oder 
minder weit getriebenen Wahrfcheinlichkeit fi begnügte; eine 
Anſicht, Die audy von Cicero vertheidigt wurde. Da nun zu— 
gleich die ſchon um ſich greifende Lehre des Pyrrho von Ger: 
tus Empiricus mit trifftigen Gründen unterjtügt und ver- 
breitet wurde, fo war zur Zeit der Menfchwerdung Gottes 
alle menjchliche Weisheit in Dunft und Nebel der Ungewiß⸗ 
beit eingehbüllt. Was aber in unfern Jagen von Eeiten der 
Philofophie gegen die Skepſis ift verfucht worben, und mit 
welchem Grfolg, dies bedarf einer ausführlichern Prüfung, 
mit der wir uns nun zu befchäftigen haben. 

Die im ı8ten Jahrhundert ſich bildende fchottifhe Schu⸗ 
le, als deren Häupter Neid, Oswald, Beattie angefehen wer: 
den, ftellte fih, in Bezug auf die Efepfis Humes, auf den⸗ 
felben Standpunkt, auf dem fi Sokrates bejand, ale er 
gegen die Eophiften feiner Zeit auftrat; jener wie biefer bes 
riefen fi auf die Autorität des fchlichten Menfchenverfian- 
des. Wir wollen Neid felbft darüber hören. In jedem na= 
türlihen und ungefünitelten Verftande, behauptet diefer, gebe 
es gewiffe unbewiefene und unbemweisbare Grundwahrheiten, 
die von aller Fünftlihen Wiſſenſchaft unabhängig find; bie 
Wiſſenſchaft könne derfelben fo wenig entbehren, daß fie ums 
gefehrt die Wurzel aller Philofophie find. Nach der Anſicht 
bedürfe aljo die Philojophie eine Baſis, und diefe fey ihr ge: 
geben in gewiffen nothwendigen Begriffen des gefunden Ver⸗ 
ftandes. In diefer Behauptung herrſcht indeß eine große Un⸗ 
beftimmtheit, denn gewiffe Urtheile bes gefunden Menjchen- 
verflandes zugegeben, bleibt es immer umentfchieden, wie meit 
das Gebiet des natürlichen Verftandes fid) erftrecfe, und über 
welche Erfenntniffe diefer in legten Inſtanz zu richten babe. 
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Daß eine natürliche Logik jedem Menſchen beiwohne und die 
Bedingung alles vernünftigen Denkens ſey, iſt unwiderſprech⸗ 
lich. Dieſe natürliche Logik iſt es, welche die wiſſenſchaftliche 
Logik entwickelt und in ihren abſtracten Formen darſtellt. 
Dieſes war einem ſo ſcharfſinnigen Denker, wie Hume, kei⸗ 
neswegs entgangen, und nirgends hat er ſich dagegen ausge⸗ 
ſprochen. Ebenſowenig hat Hume die allgemeinen Erſchei⸗ 
nungen des Lebens und die allgemeinen Bedingungen deſſel⸗ 
ben geleugnet; und in diefer Hinficht hätte er hierauf erwies 
dern Fönnen, was Sextus, das Haupt ber Efeptifer feiner 
Zeit, zu den Etoifern fagte: „Wir verwerfen nicht den Schein 
der Dinge, fondern wir laffen denfelben gelten; wir unter- 
werfen uns auch allen Bedingungen des Lebens, fo gut wie 
andere Philofophen; die mwiffenfchaftliche Begründung dieſer 
Erfahrungen aber vermiffen wir, und was bie Philofophen 
darüber als Dogmen feftgeftellt haben, befriedigt ung nicht“. 
Dieß war auch die Meinung Humes, von der Rirxner fagt: 
„daß durch bloße Berufung auf den Gemeinfinn Feine Philo⸗ 
fophie ale Wiffenfchaft entftehe, und daß fie befonders gegen 
Humes Efeptis unkräftig fen, ift wohl offenbar: das erftere, 
weil ein bloßes, unerwiefenes und unerweisliches Gefühl doc) 
nimmermehr ein verftändiges Wiffen begründen kann; das 
zweite, weil Hume das Daſeyn dergleichen unmittelbar gemif: 
fer Erkenntniſſe des Gemeinfinns nit nur nirgends Teugnet, 
fondern auch ihre unwiderſtehliche Nöthigung für das han: 
deinde Leben überall zugefteht“. — Um mas es eigentlich zu 
thun gewefen wäre, war die Frage über das begreifliche Fun⸗ 
dament jener Gewißheit: „ob nämlich diefe Wahrheiten we- 
gen der Beftändigkeit der Erfahrung, oder ob umgefehrt bie 
Beftändigkeit der Erfahrung felbft durch jene Wahrheiten be: 
gründet werde; und gerade hierüber fucht man bei Reid ver: 
gebens eine Auflöfung“ (a. a. D. E. 260). 

Die Skepſis Humes berührt aber nody andere und viel 
wichtigere ragen, die weit über alle Erfahrungen hinausge⸗ 
ben, und worüber der gejunde Menſchenverſtand weder Stimme 
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hat, noch Antwort zu geben weiß. Wenn von der Criftenz 
und Einheit des perfünlihen Gottes, von Entſtehung der 
Welt, von der Unfterblichkeit der Eeele, von deſſen Zuftande 
nach diefem Neben die Rede, wird der natürliche Menſchen⸗ 
verftand fich befcheiden müffen, feine Incompetenz einzugefte: 
ben. Und gerade gegen die dhriftlihe Faſſung diefer Wahr: 
beiten hat Hume feine Zweifel gerichtet, und was die ſchotti⸗ 
fhen und englifhen Anhänger der Philofophie des Gemein 
finnes hierauf erwidert haben, it in jeder Hinficht ſchwach 
und ungenügend. Hier ift es, wo die Nothmwendigfeit des 
Glaubens in feiner ganzen Etärfe hervortritt, wofern man 
nicht ewigen Schwankungen fich preisgeben wil. Wenn da⸗ 
ber diefe Philoſophie auch hinſichtlich diefer Probleme ſich auf 
den fchlichten Menfchenverftand berufen, fo haben fie offenbar 
die Ziefe derfelben nicht ergründet. Es findet fich aber bier 
noch ein anderes, ziemlich allgemein verbreitetes Mißverftänds 
niß, was felten berückſichtigt wird. 

Die Anhänger der Theorie von den angebornen Ideen 
haben Locke vorgeworfen, baß er, um das Gegentheil biefer 
Anficht zu beweifen, fi) auf die Verworrenheit der Begriffe 
barbarifcher Völker, unwiffender Kinder, ſelbſt wahnfinniger 
Menfchen beriefe. Eo wenig man die Gefege der Phyſiolo⸗ 
gie aus Frankhaften und abnormalen Zuftänden erkennen kann, 
eben fo wenig könne man die Begriffe des gefunden Verftane 
des aus den Ubnormitäten der Menfchheit herauslefen. Man 
müſſe daher, um auf biefe Frage eine verftändige Antwort 
zu geben, die Vernunft in ihrem normalen Zuftande betrach⸗ 
ten. Demnach ift die Frage: wie und wo ber Normalzuftand 
der Vernunft zu finden fey? Nun aber ift es ein gefchichtlie 
ches Factum, daß die Vernunft nur in der Gefellfchaft ihre 
Ausbildung erhalte, deshalb man auch, die Beweife aus Fins 
difchen Gedanken genommen, verwirft, weil die Kinder noch 
nicht durch die Gefellfchaft ihre volle Ausbildung erlangt ha⸗ 
ben. Indeß leben aber doch barbarifche und wilde Völker 
auch in einer Geſellſchaft; und dennoch verwirft man Zeugs 
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niffe, daher gefhöpft, als unbaltbar, das heißt mit andern 
Worten, man betrachtet die Gefellfchaft der Wilden als einen 
abnormalen Zuftand, indem die Vernunft nicht ihre volle Bil: 
dung erlangen kann. Daraus folgt denn, daß die menfchliche 
Vernunft nur in einer normalen ©efelfchaft ihre normale 
Ausbildung erlangen fünne. Co führt und die Frage nad 
der Normalität der Vernunft zu der andern: wie und wo 
der normale Zuftand der Gefellihaft gefunden werde. 

Hier ftehen wir nun, wie der junge Heralled, ale er 
über die Fünftige Beftimmung feines Lebens finnend nachdach⸗ 
te, an einem Echeidewege, oder vielmehr an einem Knoten: 
punkte, wo viele Wege zufammenlaufen, nicht wiffend, wel- 
chen wir zu wählen haben, um bei der normalen Gefellfchaft 
anzugelangen, denn viele find der Geſellſchaften und man: 
cherlei und verfchieden die Antworten, die man auf bie obi- 
gen metaphyſiſchen Fragen in den verfchiedenen Gefellfchaften 
vernimmt. Syn der vielgepriefenen normalen Welt der Grie- 
chen lehrte man die Eriftenz vieler Götter: und wenn aud 
einer der größten, tiefgebildeten Geifter diefer Welt, Plato, 
hierüber anderer Meinung war, fo lehrte er andererfeits die 
Ewigkeit der Materie, Pythagoras die Ceelenwanderung; ri: 
ftoteles die Ewigkeit der gebildeten Welt, und wie es fcheint, 
die Vergänglichkeit des individuellen Bewußtſeyns; Epikur 
die Entſtehung der Welt aus dem zufälligen Zufammentreffen 
ewiger Atome. Es find dieß allbefannte Sachen, wir halten 
ung dabei nicht auf. Syn der chriftlihen Geſellſchaft Tauten 
die Antworten auf alle diefe Fragen andere, und es bleibt 
nur die Wahl zwifchen entgegengefegten Anfichten übrig; denn 
wenn die griechifchen Begriffe normal find, fo find die chrift- 
lihen abnormal und umgekehrt. Es iſt alfo offenbar, daß, 
wenn von den Uusfprüchen des gefunden Verjiandes über die 
höchſten und mwichtigfien Angelegenheiten der Menſchheit die 
Rede ift, diefe in jeder fo oder fo gebildeten Geſellſchaft an: 
dere ausfallen. 

Wenn daher Reid behauptet, daß der Menfch, der fitt: 
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lich handelt, nad) verftändigen Principien der Vollkommen⸗ 
beit des Ganzen und feiner eignen erkannten Pflicht handle, 
fo bat er die feit Jahrhunderten gebildete chriftliche Gefell- 
ſchaft feiner Zeit vor Augen. Die höchſten Gefege der Eitt: 
lichkeit find Fein Gegenſtand der Erfahrung, der natürliche 
Menſch hat davon Feine anderen Begriffe, ale die der Zeit 
und der Gefellfchaft, in der er lebt; ihm fcheint moralijch, 
was diefen Begriffen entjpricht, unmoralifh, was denfelben 
entgegen ijt. In Bengalen ift das Verbrennen der Wittwen 
eine moralifhe Pflicht, und bei den Urabern ift die Blutrache 
eine heilige Familienverpflichtung. 

Die Theorie des Neid wurde von James Beattie ange⸗ 
nommen, aud) er wollte die Efepfis mit den Waffen des ge- 
funden Verſtandes befämpfen. Sn feiner Zuverfiht auf die 
Unfeblbarfeit des natürlichen Verftandes geht er bie zu der 
Behauptung : „daß der Gemeinfinn (common sense) des ſchlich⸗ 
ten Menfchenverftandes die Quelle aller Eittlichkeit, aller Re⸗ 
ligion (d. i. alles Glaubens. an Gott) und aller Gewißheit 
jey“. Die Allgemeinheit diefer Behauptung fchließt das Be: 
dürfniß aller höhern Offenbarungen aus; der gute Mann ver: 
gißt aber dabei, daß er alle feine Begriffe von Gott und 
Eittlichfeit feiner chriftlihen Erziehung verdankt, und wenn 
er unter Ramtfchadalen geboren und erzogen wäre, er über 
Sort und Eittlichfeit ganz andere Begriffe haben würde. 
Wenn daher Beattie in feinem Sinne fortfährt und fagt: 
„Wahrheit ift für mih, was mid die Befchaffenheit meiner 
Natur zu glauben nöthigt“; fo hat er Recht in Bezug auf 
die Welt der Grfcheinungen. Will er aber die Nöthigung 
auf die geoffenbarten Wahrheiten anwenden, fo kann ihm 
die Befchaffenheit feiner Natur darin feinen Zwang auflegen, 
weil diefe Wahrheiten weit über feine Natur hinausgehen, 
und in göttlihen Mittheilungen begründet find. Hier hört 
alle natürliche Nöthigung. auf, um freien und verdienftlichen 
Acten des Glaubens Play zu machen. Dieß war der Grund: 
irrthum bes Syſtems der Nothwendigkeit, welches. Hermes 
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aufgeſtellt, daß er die freien Acte des Glaubens auf eine na⸗ 
türliche Nöthigung baſiren wollte. In denſelben Irrthum ge: 
rieth Lamennais, als er die geoffenbarten Wahrheiten des 
Glaubens als ſolche, die dem Sens commun eingeboren wa⸗ 
ren, betrachtete. 

Dem Ihomas Oswald ift „das Dafepn des göttlichen 
Weſens fchlechthin Iharfahe, über alles Maifonement und 
allen Zweifel fchledhthin erhoben, und für den fittlidhen Ges 
meinfinn unmittelbar gewiß“. Diefer Eap hat feine Richtig⸗ 
Feit, wenn unter fittlihem Gemeinfinn chriftlicher Gemeinfinn 
verftanden wird, denn diefer allein weiß, was fittlich ift, und 
was Gott ifl. Die bloße dee eines ewigen Weſens, das 
fhon von den Eleaten bis zur Evidenz bewiefen worden, ift 
noch lange nicht die wahre dee von Gott. Der abftracte 
Begriff eines ewigen Weſens Fann auf mancherlei Weife miß⸗ 
verfianden werden; die Pantheiften, die das Daſeyn eines 
perjönfichen, von der Welt verfchiedenen Gottes läugnen, neh⸗ 
men auch das ewige Weſen an, und wiffen von nichts als 
dem ewigen Wefen, und treiben damit fo zu fagen ihr emi: 
geö Wen, und dennod ift das ewige Wefen der Panthei- 
ften himmelweit verfchieden von dem Gott der Chriften. 

Ein anderer englifcher Philofoph, der berübmte Phyſiker 
Joſeph Prieitley, hat aucd eine Lanze gegen Hume gebrochen. 
Er verwarf die Berufung auf den Gemeinfinn, und zwar 
aus dem Grunde, weil dieß zulegt auf einen Machtſpruch hin⸗ 
ausliefe; denn es hieße den blinden Inſtinkt zum Schieds⸗ 
rihter in Sachen der Vernunft und Wiſſenſchaft machen 
wollen, und dadurch zu unabfehbaren Etreitigkeiten Anlaß 
geben. Die Wahrheit, fagte Prieftley, ſey etwas AUbfolutes, 
das Gefühl dagegen etwas Relatives und Perfönliches. 
Dffenbar verfteht Prieftley bier den Gemeinfinn im allgemei- 
nen und abftraften Einne und von diefem behauptet er mit 
Recht, daß auf denfelben ſich berufen, aller Etreitigkeit Thür 
und Ihor öffnen heiße, denn jeder Gemeinfinn hat denfelben 
Unfpruch auf Yutorität, und Feiner ift verpflichtet, ſich der 
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Entſcheidung eines andern zu unterwerfen. Prieſtley verfucht 
daher die Etreitfrage auf das Gebiet der Vernunjt und Wif- 
fenjchaft zu verfegen. Die Quelle aller Evidenz ift ihm die 
Identität des Subjects und Pradicats, wie z. B. Gott und höch⸗ 
ftes Wohlwollen; Begriffe, die fih nothwendig verbinden we: 
gen gegenjeitiger Angemeffenbeit und Beziehung.  SPrieftley 
will demnach die “dee Gottes auf ein analytifches Urtheil 
zurückführen; aber die Sdentitit der Begriffe: Gott und 
höchſtes Wohlwollen ift eine Idee, die er aus chriftlichen 
Religionsbegriffen gefchöpft hat. Wir wollen uns nicht da⸗ 
mit aufhalten, nachdem die kantiſchen Unterfuchungen diefe 
Sache in ihr wahres Licht geftellt haben. 

Wir haben durch diefe Furzen Bemerfungen nur darauf 
aufmerffam machen wollen, wie die von der fchottifhen Echule 
verfuchte Widerlegung Humes ihre ganze DBemeisfraft der 
ftillfichweigenden Vorausſetzung hriftlicher Religiond-Begriffe 
entlebnen, und von denfelben abgefehen, ſogleich alle Haltung 
verlieren. So oft fie Gefühl und Gemeinfinn in Anfprud 
nehmen, ift bei ihnen von hriftlihen Gefühlen und Begrif: 
fen die Rede. Wenn hievon abftrahirt wird, fo hat ohne 
Zweifel Hume das volle Recht fein eigenes Gefühl und fei- 
nen eigenen Einn geltend zu machen. Ihm vorzuhalten, daß 
die Gefühle und Begriffe anderer anders geftaltet find, Dient 
im Grunde zu nidhte, denn wo ift bier für ihn die Verpflich⸗ 
tung feine Anfichten denen anderer Syndividuen, die anders 
organifirt find, als er, aufzuopfern? Auf bem Gebiete rein 
natürlicher Verhaͤltniſſe haben alle Gefühle diefelben Mechte, 
fi geltend zu mahen. Wo aber pofitive, göttliche Gefege 
eingreifen, hat die Egalität ein Ende, und die Unterwerfung 
wird heilige Pflicht. 

Eine viel tiefer gehende und wahrhaft fpekulative Wider- 
legung Humes ift von Kant verfucht worden. Syn wie fern 
fie aber gelungen, und wohin fie diefer Denker Deutfchlande 
geführt hat, darüber nächſtens einige Worte, 


592 


LM. 


Das Teftament des letzten Generalvicars des köl⸗ 
niſchen Erzſtiftes auf dem rechten Rheinufer. 


Im vierten Hefte des laufenden Bandes unter XXII. 
theilten wir einige Nachrichten über den legten Generalvicar 
des Fölnifchen Erzftiftes auf den rechten Mheinufer zu Deug, 
den Priefter und apoftolifchen Protonotar, Herrn J. W. E. 
Schmitz, mit. Grit jetzt werden wir in den Etand gefeht, 
dem Publifum ein Actenſtück vorzulegen, welches und den 
Harften und ficherften Blick in. die große Eeele diefes ehr⸗ 
würdigen, verdienftvollen Mannes thun läßt. Es find die 
Worte, welche er drei Monate vor feinem Tode eigenhändig 
fchrieb; es ift fein Teſtament. Wir befchränfen ung auf die 
Teftamentsftellen, welche öffentlichen Werth haben. Es laus 
tet im Auszuge: „Im Namen der allerbeiligften Dreieinigkeit“. 

F. 1. „Ich wünſche im Glauben der römifch-Fatholifchen 
und apoftolifhen Kirche und im Firchlichen Verbande mit dem 
fihtbaren Oberhaupte derfelben, dem Papfte, zu fterben. 
Meine Eeele befehle id) in die Hände meines Echöpfere, und 
bitte Zhn um Gnade und Barmherzigkeit im Vertrauen auf 
den Verfühnungstod meines Crlöfers Jeſu Ghrifti, und auf 
die Zürbitte der heiligen Jungfrau und Friedenskönigin Ma⸗ 
ria“, 

$. 2. „Wenn ich meine fämmtlihe Hinterlaffenfhaft zur 
Förderung Firchlicher Zwecke bejtimme, fo liegt diefer meiner 
Verfügung nicht Kälte, noch Geringfhägung gegen meine mir 
fehr theuere Familie, deren frommem Andenken ich mid auch 
nach dem Tode empfehle, fondern lediglich der Umjtand zum 
Grunde, daß mein Vermögen als Kirchengut zu betrachten 
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ift. Die Kirche erhalte aljo mit Dank zurüd, was fie mir 
anvertraut bat und ich zu meinen Bedürfniffen nicht gebraucht 
babe. Wenn ich noch Familienvermögen befüße, fo würde 
ich's bis zum Pfennig meiner lieben Familie zurücerftatten, 

9. 3. „Mit Bezugnahme auf die nachfolgenden Para: 
graphen vermache ich meine ſämmtliche Hinterlaffenfchaft der 
Pfarrkirche... . . mit der Bejtimmung, daß diefe meine Hin- 
terlaffenfchaft ale Etiftungefond für die zweite Curat-Capla⸗ 
nei in der beſagten Rirche unter dem Titel beatä et imma- 
culata Virgo Maria de pace diene“, 

„Diefen Caplan ermahne ich mwohlmeinend, daß er die 
Prieſter- und Ceelforgerpflihten am Altar, im Beichtituhl, 
auf der Kanzel, beim Katechifiren, am Krankenbette, bei der 
Armenpflege mit gewilfenhafter Zreue und reiner Abficht, in 
der fihuldigen Unterwürfigfeit gegen den zeitigen Pfarrer und 
in brüderlicher Eintracht mit dem erften Gaplan erfülle«. 

„Daß er den Glauben der römijch=Fatholifchen und apo= 
ftolifchen Kirche rein bewahren und verfünden, daß er dem 
Papfte und dem Erzbifchofe in allen Dingen kirchlicher Ordnung 
geborfamen, und daß er in priefterliher Eittenreinheit ftets 
vor Gott wandeln müffe, verfteht fih von ſelbſt. Uber ich 
ermahne ihn auch, daß er feinen priefterlichen Charakter durch 
die Kleidung, dur die Zonfur und durch die Zurücfgezogen: 
heit vom Geräufche der Gefellfchaft beweife“. 

„Dieje Etelle meines Teſtaments werde dem zeitigen Gas 
plan beim Amtsantritt vom zeitigen Pfarrer vorgehalten und 
abjchriftlich mitgetheilt“. 

Die übrigen Xeftaments = Paragraphen haben für dag 
Publikum feinen befondern Werth, in den angeführten aber 
tritt ung ein Ideal eines Fatholifchen Prieſters, ein Priefter 
entgegen, der ed bie ins Mark und Blut ifl, der feine Abhaͤngig⸗ 
Feit vor Gott lebendig fühlt, und im Bewußtfein der eigenen 
Eündpaftigfeit fein Vertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes 
und die ftellvertretende Genugthuung Jeſu Chrifti ausſpricht, 
fo wie die Findlichfte Kiebe gegen Diejenige äußert, welche Jeſus 
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vom Kreuze herab uns in Johannes ald Mutter empfabl, 
und bie von der Bruderfchaft, welder Schmitz ale Präfes vors 
ſtand, unter dem troftreihen Titel „Friedenskönigin“ gepries 
fen und angerufen wird. 

Sn den obigen Teftamente: Paragraphen tritt uns ein 
Priefter entgegen, welcher im Glauben der römifch = katholis 
fhen Kirche, in jenem Glauben, den er in feiner Etellung 
heftiger und vielfadher, als jeder Andere, angefochten fab, 
dennoch zu fterben wünſcht. Wie beruhigend und ermunternd 
ift diefer Zug für und! Der Katholik hat manche unumftößs 
liche Beweiſe für die Sörtlichkeit feines Glaubens; nichte 
macht aber einen fo tiefen, nachhaltigen und in allen Etürs 
men des Lebens fo beruhigenden Eindruck auf das Gemüth, 
als die Ihatfache, daB man niemals einen Katholiken 
gefunden, der bei der Unnäherung des Todes in 
irgend einer andern Religion zu ftierben verlangt 
hätte; während viele durch Gelehrtheit, befonderg 
durch theologiſche und Geſchichtskenntniß hervor 
ragende Proteftanten in jenem Augenblid fih mit 
der katholiſchen Kirhe auszuſöhnen fuchen. 

Und wie achtenswerth erfcheint und nicht der Soldat, 
der bei Todesgefahr Anhänglichkeit an feinen Fürften an den 
Tag legt? Und imgleichen, wie fpricht es nicht an, daß Schmit 
gerade in dem ernften Augenblick, da er fi mit den Vorbe⸗ 
reitungen auf feinen Tod befaßt, feine Freude auefpricht, 
mit dem Mittel: und Einheitpunkte der Kirche in Gemein 
fchaft zu ftehen, und den Wunfch äußert, im Frieden mit dem 
von Manchen feiner Zeitgenoffen und feines Etandes fogar 
fo fehnöde behandelten Papfte zu fterben. 

Im zweiten Paragraph berührt Ehmig feine verwand: 
fhaftlihen Beziehungen, verwahrt ſich ausdrücklich gegen den 
Verdacht von Kälte nnd Gleichgültigkeit gegen diejenigen, die 
ihm, obgleich in fehr entfernten Graden verwandt find, und 
bezüglidy derer ihm Feine Alimentationspfliht obliegt; er em= 
pfieblt fh ihrem frommen Undenfen und verfichert, daß er 
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fein Familiengut in Händen habe, und daß, wenn er derglei: 
chen befäße, er es ihnen bis zur Heinften Landesmünze erftat: 
ten würde. Nun befpriht Echmig eine canoniftiihe Frage, 
und entwidelt feine Anſichten über das materielle Vermögen, 
welches der Priefter als Priefter und durh Wahrnehmung 
der priefterlihen Pflichten erworben hat. Schmiß betrachtet 
dieſes Vermögen ald Rirchengut und erftattet den Reſt da⸗ 
von, der ihm bei feinem Zode verbleibt, der Kirche als ihr 
But zurück; er fieht fih ald Nupnießer davon an, hält fich 
zur Dankbarkeit dafür gegen die Kirche, die ihn nährte, ver: 
pflichtet, und verwendet, was er erübriget, zu Firchlichen Zwe— 
fen. „Mein Vermögen iſt ald Kirchengut zu betrachten. Die 
Kirche erhalte alfo mit Danf zurüf, was fie mir anvertraut 
bat, und ich zu meinen Bedürfniffen nicht gebraucht“. Vade 
et tu fac similiter, — et invenies requiem pro anima tua, 

Im dritten Paragraph liefert ung Echmig den fprechend: 
fien Beweis für feine paftoraliftifchen Renntniffe und entwirft 
in der Mahnung an den Caplan, deffen Etelle er ftiftet, das 
trefflihfte anmuthigfte Bild eines praftifchen Ceeljorgerd. Al⸗ 
tar und Beichtftuhl, Kanzel und Katechefe, Krankenbett und 
Armenpflege bilden den Kreis, in welchen ſich der Caplan als 
Priefter und Seelſorger bewegen jolle, und zwar mit einee 
Treue, wobei fih das Gewiſſen, diefer Michter in ung, 
der einft mit zu Gericht figen wird, befriedigt fühlt, — und 
aus Beweggründen, die vor Gott ald reine befunden wer— 
den, — und „in fehuldiger Uuterwürsigfeit gegen den zeitiyen 
Pfarrer und in brüderliher Eintracht mit dem andern Ca— 
plan“. O wenn drei Männer von foldher feeljorglicher und 
friedfamer Gefinnung in jeder Gemeinde wirkten, wie fehr 
würde alddann das Reich Gottes auf Erden an äußerem Un: 
fang und an innerem Gehalte gewinnen! 

Wie feſt Schmit an Glauben der Kirche hielt, wie in: 
nig er fich freute, in der Gemeinfihaft mit dem Papſte zu 
fteben, haben wir bereits gehört. Daß er alfo au.) von dem 
durch fein Dermächiniß in feiner Exiſtenz geficherten Caplan 
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erwarte, diefer würde und müßte Feine falfche Lehre im fi 
aufnehmen noch in der Gemeinde verbreiten, — diefer würde 
und müßte nie einen offenfundigen oder verfteften Wider: 
ftand gegen die Obrigkeit bilden, — diefer würde und müßte 
fih der priefterlihen Eittenreinbeit befleißen, und der Ge: 
meinde in allem Guten mit eigenem Beifpiele vorleuchten, 
war vorauszujehen. ber die Schlußftelle in angezogenen Pa— 
ragrapben verdient befonders hervorgehoben zu werden. „ch 
ermahne ihn auch, daß er feinen priefterlihen Charakter durch 
die Kleidung, durch die Zonfur und durch die Zurückgezogen— 
beit vom ©eräufche der Gejellfchaft beweije“. 


Schmitz mußte recht gut das Kleid, überbaupt das au 
Bere Wefen am Manne, am Priefter wie an jedem Anderen 
zu würdigen. Uber wie er feine gute Nuß obne gefunden 
Kern kannte, fo erfchien ihm aud die Nuß ohne paffende Schale 
als Unding; beides gehöre beifammen, und das Aeußere müffe 
das innere vor fhädlihe Einflüßen fhügen, und fogar nicht fel- 
ten zur vollen Entwicklung ibm verhelfen. Das Kleid *), die Ion: 
fur, die eingezogene Lebensart, die überhaupt von ben Canones 
geforderte und durch Herfommen gebeiligte Außenfeite des Prie— 
fters erfchien diefem praftifchen, erfahrnen Manne als der Aus: 
druc, als ein Schutz- und Förderungsmittel des innerlichen, prie- 
fterlichen Lebens und Wefens. Syn diefe Firchenzüchtlihe An: 
forderung fügte er fich felber fomohl als Weltpriefter wie frü: 
ber ale Benediftiner, und verlangt mit Recht ein ähnliches Ver- 


2) Als Napoleon im Jahre 1805 nad Brienne kam, befichte 
er die dortige Mititärfchute, die Wiege feiner Erziehung. Er 
erfundigte fich angelegentlich nach einem Geiftlihen, der Unter: 
anifeher einer Klafle der Schule gewefen war. Diefer Priefter, 
nm Pfarroifar in einen benachbarten Dorfe, fam eilends, in ei- 
nen braunen Roc gekleidet herbei. „Warum tragen Sie Ih: 
ren Priefterrod nicht? fagte Napoleon ſtreng zu ihm, — ein 
Priefter muß nie fein Kleid ablegen, er foll keinen Augenblick 
feinen Stand verbergen können; gehen Sie, Heiden Sie fih an“. 
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halten von dem Geiftlihen, dem er feinen Spar: und Nothpfen= 
nig zur Nutznießung anweifet. 

Möge jeder Priefter von gleicher guter Geſinnung 
durchdrungen feyn, und bie Gnade, die ihm durch ſakra⸗ 
mentalifhe Händeauflegung geworden ift, nicht vernachläs 
figen, vielmehr in fich aufwecken und pflihtgemäß gebrau⸗ 
chen, daß er im Glanben ftandhaft, gegen die Obrigkeit un 
terwürfig, im Amte treu und an guten Werfen reich einft 
vor Gott befunden. werde! 


LM. 


Die katholiſchen Zuftände in Baden?“ und bie 
Aufklärnng. 


Nicht nur an der Dreiſam und weiter hinab, wo das 
Land die Tauber begränzt, ſondern auch oben im Lande am 
Wogenſchlage des alten Briganfinus klagt die Aufklaͤrung, jam⸗ 
mern ihre Prieſter mehr und mehr über „Obſkurantismus“, 
über „Hierarchie“ und „ultramontanes Kirchenthum“. Ceit 
geraumer Zeit aus den Ruinen bed Mittelalters (morunter 
die Aufklärung ihn für immer eingefargt und begraben waͤhn⸗ 
te), fich erbebend, gehe der alte Unhold neuerdings, fo fagen 
fie, gefpenfterhaft um im Lande. Und fo unheimlich fcheint 
fein Wefen, daß er jeto wie Grabesfchauer und Zodesfchre: 
cken die Aufklärung anfchaudert und mit Entſetzen erfüllet. 
Diefes unheimliche Gefühl vor einer heranziehenden Madıt, 
welche nicht meiftern zu Fönnen die Aufflirung die bange 
Ahnung bat, wurde um ein Bedeutendes gemehrt, feit „Die 
Fathbolifhen Zuftände Badens“ die Kecfheit hatten, unverho: 
len an das Licht zu treten. Cie fühlt wohl die ganze Schwere 
und Gewichtigfeit diefer Fleinen, aber inhaltsgroßen Schrift; 
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fie fühlt wohl und ſieht ed recht gut ein, wie gefährlich es 
für fie und ihren Beftand im Lande fep, das Fatholifche Ba: 
den über fih und feinen religiöfen Zuftand zum Bewußtſein 
zu bringen; fie fieht gar webl ein, und bat deffen jüngft im 
„badifhen Kirchen- und Echulblatt“ Zeugniß gegeben, daß 
es fchnurftrafs gegen das Intereſſe der Aufflärung und ihren 
weitern Fortſchritt laufe, das Fatholiihe Baden auch einmal 
darüber „aufzufliren“, wie gut es der Proteftantismugd im 
Bunde mit der Aufklaͤrung mit den KRatholifen im Lande ge: 
meint habe, mie man nicht etwa blos bei der religiöfen Be— 
drangung und Verfürzung ſtehen geblieben, fondern auch ypo= 
litiſch den Fatbolifchen Iheil des Landes in höchft wichtigen 
Rechten verfürzt habe (man ſehe die Eintheilung der katho— 
lifchen und protejtantijhen Wahlbezirfe S. 30 ıc.), und wie 
alles diefes dem Proteftantismus nur, unterftügt und gefür, 
dert durch die Fatboli,che Aufklärung, auezujühren möglich 
war. Denn ed liegt auf der flahen Hand, daß der Prote- 
ftautiomus in dem numerifchen Verbäftnig, in welhem er zu 
den Ratholifen ftebt, volfommen von Einnen hätte feyn müſ— 
fen, wenn er es je für möglich gehalten hätte, gegen 852000 
Katholiken folherlei auszuübsı nud durchzufegen, wie es in 
„den Fatholifchen Zuftänden Badens‘ in aeternam rei me- 
moriam au’genommen und einregiftrirt ift, wenn nicht folche, 
welche regierend und dozirend an der Epipe der katholiſchen 
Zuſtände geftanden, in Folge ihres „hellen und aufgeflärten“ 
Einnes, freundjichaftlih die Hände fih geboten hätten, zu 
jenen Verbeloten der Ratbofifen in Baden, wie Napoleon 
in feiner Mote an Baden fagt. 

Was jedoch für die Aufflärung und ihren fonft nicht 
ſchwachen Magen unendlich herber zu verdauen ift, als diefe 
tempi passatı und das, was der „freie Geift* des Proteftane 
tismus und die aufgeffärte Gewilfenlofigfeit darin Löbliches 
und Memorables geübt hat, ift weitaus ein Andres, ift ein 
ganz Andres. Die Aufklärung nämlih, wie wir maͤnniglich 
wiffen, ift ſchon fo aufgeklärt, daß fie .recht wohl einfieht, 
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daß „die Todten todt find und tobt bleiben“, — fomit yon 
ihnen weiter auch nicht das Mindefte zu befahren if. Das 
Vergangene ift es daher nicht, nicht jenes Eündenverzeichnig, 
„katholiſche Zuftinde Badens“ betitelt, das fie winfeln macht. 
Wohl ift in felbiges alles eingetragen und hübſch fein mit 
Urkunden und Brieffchaften belegt und bezeugt, was die Ka⸗ 
tholifen im Lande einft befaßen, jegt aber befideriren, was 
fie zu fordern berechtiget find, aber nicht erhalten; — doch 
alles diefes, was ſonſt auch ein fehr weites Gewiffen noch 
beengen Eönnte, ift es nicht, was die Aufflärung, was ihre 
Priefter, ihre hoben und niedern Gönner in Derlegenheit 
fept und beim ganzen Handel eigentlih allein wahrhaft in 
bange Beforgnid bringt. Auch fhwerlich wohl die Furcht, daß 
die wahren Katholifen im Lande täglich ſich mehren möchten, 
felbft beim Volke wiederum. O Nein! ft diefes Ja doch nur 
„dumme Maſſe“, der die Klugheit und pfiffige Intriganz fchon 
Meifter zu werden fi beredet. Noch weniger ift es die 
Angſt, es möchten die Katholifen durd „die katholiſchen Zus 
ftände Badens“ „aufgehetzt“, Verlornes wieder rehlamiren, 
Entzogenes wieder zurücfordern, Altes und Abrogirtes wie⸗ 
der, wie ein Recht, in Anſpruch nehmen. Liegen ſich ja ſolch 
vermeffenem Begehren durch hohe Vermittlung immerhin noch 
ftarfe Riegel fchieben. Eondern, was in der Ihat wie Alps 
druck die Bruft der Aufflärung bedrängt, ihr den ohnehin 
ſchon fhwacen them engt, das ijt die nicht mehr zu laͤug⸗ 
nende, durch die Urt, wie „die Fatholifchen Zuftände Badens“ 
dargelegt find, neuerdings beftätigte Wahrheit, daß auf der 
Eeite des „Ultramontanismus“ Wiffenfhaft nd Bil: 
dung, Feuer und Geift ſich findet; es if die unfelige 
Ueberzeugung, daß Willenfchaft und Bildung gerade jener 
Warfengattung zugehören, welche im Lager der badifchen 
Aufklärung komplet vernagelt ift; es ift die hoffnungsloſe Ge: 
wißheit, daB juft Diefe Waffen es find, durch deren geſchickte 
Führung vorzugsweiſe in einem Eitreite, wie er in der Ges 
genwart ſich ftreitet, der endlihe Sieg fich erringen laffe. 
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Woher aber Sieg, wenn die Waffen zum Elege fehlen? 
Jene tauben Phrafen von „Licht und Med“, von „Frei⸗ 
beit und Gleichheit“, von Ultramontaniemus und Pfaffenthum“, 
von „Obfkurantisnus und Jeſuitismus“, ꝛc. ꝛc. find endlich 
zur blinden Ladung herabgefunfen, womit blos die öde Leers 
beit an pofitiver Bildung zur Zeit noh Schreckſchuͤße auf die 
blöde Einfalt thut und von Zeit zu Zeit dem abgefians 
denen, todesmüden Rationalismus den matten Troſt fig: 
nalifirt: „Der Letzte habe noch nicht gefchoffen“. Kurz gerne, 
recht gerne fühe die Auflärung von der enthüllten Vergan⸗ 
geuheit hinweg und von dem, mas ihre Diener Uebles darin 
gethan; gerne, herzlich gerne ließe fie „die Zodten ihre Tod⸗ 
ten begraben“. Uber daß fie nicht todt find, die todt fie wähnte, 
daß fie noch leben, auf Die fie fo lange fchon Feuer gegeben, 
daß fie fich regen, daß fie reden fogar, — das ſchmerzt fie. Und 
Was reden? Katholifch reden. Gegen wen reden? Gegen 
die Aufklärung und ihr Ansichriftentbum. Und Was than? 
Chreiben. Und Was fchreiben? Die Fatholifhen Zuftände 
von Baden. Und Wie ſchreiben? Eo fchreiben, daß, wenn 
alle Aufflärung im Lande, vom tiefgelehrten Vorftande der 
hohen Synode von Echaffhaufen bis zu ihrem legten Handlan= 
ger inder Schulſtube herab, zuerft fid) addiren, dann zum Ku⸗ 
bus potenziren würde, fie dennoch impotent ſich fühlte, auch 
nur Ein Faktum vom Mysterium iniquitatis, wie es in den 
fatalen „Zuftänden“ offenbar worden, wanfend zu maden. 

Das ift num freilich traurig, febr traurig! Drum aufges 
zogen alle Schleußen, ruft Ein Wäſſerer dem Andern zu, 
losgelaffen ale Wäller bei Ehren-Pflanz und Gonforten, 
ausgelöfdyt, weggeſchwemmt, was nicht aufgeflärt, nicht aus⸗ 
geleert, nicht emanzipirt ſeyn will von der Kirche und ihrer 
Einheit! Aber 


„Claudite jam rirus, pueri; sat prala biherunt ! 
ruft die aufflärıngsmüde Welt, d. h. zu deutſch: Verſchont 
ung doch mit euern Wäffern; zu lange fehon baben wir da⸗ 
von getrunfen und find dennoch nicht fatt, immer durſtiger 
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nur geworben nach dem wahren Tranfe, nach dem Waffer des 
ewigen Lebens. Laſſet endlich ab ftatt des ewigen Quelle, 
den ihr allzulang ung abgeleitet, das faule und fchlammige 
Waffer eurer Eifterne ung zuzuleiten; übergenug haben wir 
es gekoſtet. — So ohngefähr lautet jetzt auf die Etrophe bie 
GSegenftrophe im Lande, wo die Eulen der Aufklärung ſte⸗ 
ben und der Hort, auf den fie die „deutſch-katholiſche Kirs 
che“ zu bauen gedacht. Doch ſeyd darum nicht muthlos, ihr 
Männer des Lichtes allum im Lande! Euer Verdienft, es muß 
euch bleiben, und wahrlich es ift nicht Fein. Denn lichtend 
und zündend mit eurem Lichte habt ihr bie Welt — a con- 
trario — bie Wahrheit gelehrt: Das Licht ift ewig, aber nicht 
euer menfchliches, fondern nur jenes, das, ein göttliches, im 
der Rirche leuchtet und wärmet! 





LIV. 


Der Abend bes breißigften RPtobers 1840 in Mom. Das 
Hinfheiden der Fürftin Gundalina Borgheſe. 


(Nah dem Italicnifhen des Eäfare Cantu.) 


Der Dftober, den man überall den Epaziergängen, dem 
Vergnügen der Jagd, der Landluft, zu widmen pflegt, ift für 
Nom ein zweiter Carneval, ein unverfennbarer Ueberreft je= 
nes alterthümlichen bachifchen Lufttaumels, den man dafelbft auf 
fo vielen Vaſen und alten Urnen dargeftellt findet. Während die 
GSerichtehöfe von ihren Gefchäften feiern, Bibliotheken und 
Gallerien gefchloffen bleiben, Iäßt die feinere Welt bei Lands 
parthieen ſich wohl ſeyn: das Volk entfchlägt fich der Anſtren⸗ 
gungen, und weiß auch feinerfeits fich heraus zu machen; und 
infonderheit die von ihrer Hände Arbeit lebenden Mädchen, 
welche man Minenti nennt, durchraffeln zu Neun, zu Zmöls 
fen, in Garoffen die Etadt, unter fröhlihem Gefange luſti⸗ 
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ger Weiſen, und das Tamburin ſchlagend, in vollem Pompe 
ihrer Reize und ihres Schmuckes, bie fie zulegt in irgend ei- 
ner Kneipe vor der Etadt ihre Einkehr nehmen, was alles 
an die Abkunft von jenen erinnert, deren Begehren an bie 
Caͤſarn Brod war und Epiele. 

Die heiterfte unter den Ergöglichkeiten ift das Luſtwan⸗ 
deln in dem Borgbefifhen Parke, welcher feinen Cingang 
vor der Porta del popolo hat, am Fuße bes Pincio, der 
die Ihaten und das Mißgefchick des Belifarius in die Erin= - 
nerung zurüdruft. Hier, im Umkreis vieler Miglien, mo 
Gebüſche und Auen und Felder mit Palaften, mit alten Grab: 
fteinen und Etatuen, bald zerftreut, bald in Mufeen zufam= 
mengeftellt, und alte Gebäude mit ihnen nachgebildeten neuen 
abwechſeln, ftrömt an jedem Eonntage und jedem Ponnere- 
tage die Maffe der Wagen und der Fußgänger zufammen, 
der Fürſt ununterfchieden von dem Obſthöcker, und ganz ohne 
jene ſtolze Herablaffung, welche in andern Etädten von viel: 
befungener 3mwanglofigkeit den Armen von der Iheilnahme 
an den Ergögungen der Reichen ferne hält. Dort genießt 
man der unvergleichlihen Anmuth der Dertlichfeit, und der 
großartigen Gaftjreundlichkeit des Fürften Borghefe, der, nicht 
zufrieden jeden Zugang zu feinem Parke den Einftrömenden 
zu öffnen, ihn noch mit neuen Crheiterungen belebt, von 
feftlichen Spielen, und jauchzenden Volfsbeluftigungen, und 
Luftballonen, und Gefangeschören, die von ber Inſel des 
Yesculapius aus, das fanfte Sleiten der Barken über den 
Eee begleiten, und fröhlichen Mufifbanden, die auf grünen: 
dem Circus die Menge zum Saltarello aufregen, und zu an: 
dern Zänzen, die um fo belebter find, je weiter fie entfernt 
find von KRünftlichkeit. 

Nachdem der Fremde ein fo mannigfaltiges Echaufpiel be: 
wundert bat, gebt er zum Borghefifchen Palafte, um neuem Etau: 
nen fich hinzugeben, in der Betrachtung der Gemälde eines Ra⸗ 
phael, Garofalo, Domenichino, und fo mancher andern Meifter 
erften Ranges, deren auch nur ein einziges an jedem andern 
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Orte als in Rom genügen würde, den Ruhm einer Gallerie 
zu begründen. 

Auch ich zollte daſelbſt den Tribut meiner Bewunderung, 
und da ich mehr noch den Menſchen als den Dingen nachzu⸗ 
forſchen liebe, erkundigte ich mich, von welcher Art denn 
die Herren fo vieler Herrlichkeiten ſeyen, und ob nicht auf 
Anderm noch als auf den von ihnen dargebotenen Dergnügungen 
jene Volksgunſt beruhe, deren fi) vor andern Familien die 
fes Haus bei den Römern erfreut. Kinfiimmig erwieberte 
man mir, wohl auf Anderem; und vornehmlid, vereinigtem 
fih ale in den ſchrankenloſeſten Lobſprüchen, welche fie der 
Catharina Gundalina Talbot ertheilten, der Zochter des Lord 
Schrewsbury, melde, nachdem fie von ihrer Kindheit an, eine 
Zierde Englands, ihres Geburtslandes gewefen, in der Blüthe 
von 18 Jahren Gemahlin des Fürften Marcantonio Borgheſe 
geworden war, und ihn zum Vater drrier Knaben und eines 
Töchterleins gemacht, und mit jenen häuslichen ftillen Freuden 
beglücdt hatte, die man irgend fich felbft oder dem am heißes 
ften geliebten menfchlihen Wefen von der Huld des Himmels 
erflchen möchte. Angebetet in dem häuslichen Kreife. verehrt 
außerhalb deffelben, verfchont felbft von der Mißgunft, uns 
nahbar jeder ungünftigen Nachrede, die fo finnreich ift in Erz 
findungen, wenn nicht von anderm, wenigftens von Nebens 
abfichten bei fhönen Handlungen, in der frifcheften Ju⸗ 
gendblüthe von 22 Jahren, und mit unvergleichliher Schön⸗ 
heit des Leibes geſchmückt, verbarg fie in ſich die Seele eines 
Engels. 

Ach, warum ift meine Feder, fonft Farge Spenderin von 
Lobeserhebungen, jegt verfchwenderifch in diefen, die, der 
Echönheit und dem Reichthume dargebradt, fo leicht in der 
Ferne mit Echmeichelei Fönnten verwechfelt werden? Weil ich 
nur der allgemeinen Etimme Worte gebe, weil die Echönbeit, 
die ich preife, fhon an der Etätte verweilt, wo Echmeichels 
worte fie nicht mehr erreichen, weil ich fpreche im Angeſichte 
eines Grabes. 
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Nur drei Tage waren vorübergegangen, und wieder ein- 
tretend in jene Gallerie fand ich fie ſchwarz behangen, von 
den Gemälden war Feines unverhüllt geblieben, ale nur etwa 
eines und das andere von jenen, worin Sanzio oder der fe- 
lige Angelico das füßefte der Bilder und den troftreichften 
der Gedanken dargeftelt hatten, die mütterliche Liebe vereint 
mit der göttlihen, und die Mutter eines Gottes Vertreterin 
geworden für den Menfchen; und da, unter den Flagenden 
Pſalmodien der Mönde,[lag die entfeelte Hülle der Fürftin 
Borghefe. 

Ganz Rom war davon erfhüttert, Nom, die Etadt, 
wie erzählt wird, des arbeitfcheuen Volkes, der reichen Zer— 
ftreuten,, der neugierigen Fremden, der fchmarogenden Bett: 
lerhaufen, ganz von Betäubung erfaßt bei der Schlag auf 
Schlag erfchallenden Kunde, — die Fürftin ift unwohl, — 
ift Franker; am Morgen tröftete man ſich, als es hieß, ee gehe 
beffer mit ihr, und Gebete für fie fliegen empor, an 
vielen der gefeiertften Andachteftätten, und Einer fragte den 
Andern, was er Neues wiffe, um ed den Hinzugefommenen zu 
wiederholen, und leicht glaubten fie an die Beſſerung, weil 
fie fie wünfchten ; aber um Mittag war fie entfchlafen! 

Man müßte Nom Fennen , um fich einen Begriff davon 
zu machen, wie groß der Ausdruck diefer Allgemeinheit des 
Schmerzes war, der von dem ftolzen Quirinale big zu den 
Baracken des Quartier der Berge, von den Paläften der 
Herzöge bis zu den Kneipen von Xraftevere, die Wirfung ber: 
vorrief, daß nur ein einziges Wort fi) Luft madie, eine 
einzige Runde, der Sammer über den Zod der Borghefe; und 
fie riefen ed jedem Fremden zu, da fie es nicht unpaffend 
fanden anzunehmen, derjenige, der zu den Rieſentrümmern des 
Collofeum und der Thermen ber gepilgert fey, um die Ruinen 
fo vieler Generationen und eines fo gewaltigen Reiches zu be- 
meinen, auch an dem neuen Echmerz werde Theil nehmen, und 
mit der Klage aller auch fein Mitgefühl vereinigen, um die arme 
Borgheſe. 


." ” . 
r 
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Das Nolf, das den Vergnügungen jene Leidenfchaft zumen- 
det, mit welcher es eines Tages in dem Circus ſich würgte, 
für die Grünen und für die Blauen, enthielt ſich in diefen Ta⸗ 
gen mit freiwilliger Entfagung deo Luſtwandelns nad) dem Pin: 
cio oder nad) dem Parke; denn am Abende war es von keis 
ner andern Sorge getrieben, als Zheil zu nehmen an dem 
Leihenbegängniffe der Theuern, die, zuvor Gegenftand der 
Bewunderung aller, jet Segenftand der allgemeinen Klage 
war. Dem Wagen, der die geliebten Ueberrefte führte, jetzo 
von Niemanden mehr umgeben ald von den Prieftern jener Relis 
gion, ohne welche das Grab fo entfegenvol ift, wollten 
viele Bürger das Geleite geben, mweldye das Bedürfniß ihren 
Schmerz an den Tag zu legen, zu diefem Dienfte drängte. 

Langſam bewegte er fih heran, zwijchen den Fackeln und 
dem Gefolge von Bedienten und von Kutſchen: aber wenn 
dieß ihre irdifche Hoheit in die Srinnerung rief, fo wurde ih⸗ 
ren Zugenden Zeugnip gegeben durch das Gewühle der Volke» 
maffen, die vor und hinter dem Zuge fid) drängten; fo daß 
die endloje Straße des Corſo, dann alle die andern, die ges 
rade und geriumig nad Eanta Maria Maggiore führen, von 
Menfchen wimmelten, die, ihrer Befchäftigungen, ihrer Nei⸗ 
gungen, ihrer Vergnügungen, ihrer Huheftunden vergeffend, 
jufammenftrömten, um das Geleite zu geben, um fich in Fürs 
bitten zu ergießen. Während fie dem Xeichenzuge ſich anreis 
beten, herrſchte unter diefer fich felbit überlaffenen Maffe eine 
heilige Etille, nur durd Schluchzen unterbrodhen; dann von 
Augenblick zu Augenblick fenkte fih aus den Fenftern oder 
flog in den Wagen, ein Megen von Blumen, Einnbild 
der Schönheit derfelben und ihrer flüchtigen Dauer. 

Der Fremdling fommt nad Rom mit der falfchen Idee, 
nichts fonft dafelbft zu finden, ale Gontrafte zwifchen der ver: 
gangenen Hoheit und ber jepigen Verſunkenheit des Föniglis 
hen Volkes, zwifchen der einftigen Naftlofigkeit und der heu⸗ 
tigen Schlaffheit; auch find die erften Eindrücke nicht geeignet 
derartiges Urtheil zu berichtigen. Er konnte daher leicht in 
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» dem allem nur eine Augendienerei erblichen gegen die von der 
Volksgunſt am theuerften gehaltene Zamilie, oder ein Zufam= 
menftrömen müßigen Volkes, das jedem Neuen nachzieht, wie 
es eines Tages zufammenlief, bald jubelnd bei der Heimfehr 
Cicero's, bald entfegt bei der Rrankfheit des Germanicus, oder 
graufam fich ergöpend beim Anblick der durch die Todesmar- 
tern ber Nazarener erleuchteten Gärten Nero’. Uber eine 
ganz andere Anficht mußte derjenige ſich bilden, der an dieſem 
Abende fich mit dem Volke mijchte, und es vernahm und be= 
fragte. Es war in der That ein ganz unerhörter Fall, dee: 
gleichen ſich die älteften Perjonen nicht erinnerten, dag Rom 
ſolchen Untheil nahm an der Trauer einer Familie, Nom, ge= 
woͤhnt in feinen Etraßen fo vielen Fürften zu begegnen, welt: 
lichen wie geiftlichen, einheimifchen wie fremden; Gaftrecht zu 
üben gegen die großen Verbannten und die geftürzten Herren 
der ganzen Welt. Und jept, in der rührenden Vereinigung 
ungebotenen Echmerzes, ließ fich fühlen, wie, in der belebten 
Sprache des niedern Volkes, nicht minder als in ber gehal- 
tenen der Meichen, durch taufend Variationen nur das eine 
nämlihe Motiv durchwaltete; und wie jeder in feiner Weiſe 
in das gleiche Lob der Tugenden der Borgheſe fi ergoß, und 
irgend eine neue Ihatfache aus dem Bereiche feiner eigenen 
Kunde beizufügen mußte. Denn die zabllofen Thaten, die 
von der Demuth waren in DVerborgenheit gehalten worden, 
bielt man fich jegt verpflichtet, ans Jageslicht zu ziehen: jegt 
bob man den Edleier von der Menge von Wohlthätigkeiten, 
wozu die Aerzte und die Priefter, von der Norfehung zur 
Wache bingeftellt an die Hütten des Elends, geheime hülfrei= 
he Hände geboten hatten. Beobachter, welche von ihr den 
Glanz ihres Ranges zu unterfcheiden mußten, priefen wieder: 
bolt die häuslichen Zugenden diefes Mufter der Echmieger: 
töchter, der Gattinnen und der Mütter; die heitere Etund: 
baftigfeit, mit der fte die Dornen ertrug, die auch unter den 
Schritten der Beglücten diefer Welt hervorwuchren, und die 
Kunft, diefelben nicht allein vor den Blicken der Undern zu 
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verbergen, fondern gemwiffermaaßen vor fich felbft geheim zu hal: 
ten, oder fie in Unläffe der Liebe umzuwandeln. Andere mehr: 
ten die allgemeine Rührung durdy Schilderungen, wie erfinderifch 
fie gewefen ſey in der Mienfchenliebe, indem fie nicht allein den 
reihen Ertrag ihres Nadelgeldes verwendete, fondern, wo 
dieß nicht ausreichte, zu wiederholtenmalen noch die Güte dee 
Gemahles in Anfprud nahm; dann war fie felbft es, die in 
eigner Perfon ausging um Flache einzulaufen und Hanf, und 
ihn bingab zum Epinnen, und zum Verlauf, oder um Lein- 
wand zu weben; und den Ertrag verwendete fie zu neuen Al⸗ 
mofen, nachdem fie auf folhe Weife ihren Echüplingen bie 
unſchäzbare Gemöhnung der Arbeit beigebradt, und fie ge: 
wöhnt hatte, Feinen Biffen Brodes zu betteln, fo lange fie 
in der Lage feyen, ihn fich zu verdienen. Zu diefem Zwecke 
eröffnete fie Heine Kramläden, um daſelbſt irgend einer Al⸗ 
ten, irgend einem Gebrechlichen Unterkunft zu geben; und 
nachdem diefe davon ihren Unterhalt genommen, Fam fie mit 
dem Ueberfchuß andern Armen zu Hülfe. 


Indem fie gar wohl einfah, in welcher traurigen Taͤu⸗ 
(dung fi) derjenige befinde, der dag Geld als das Heilmit- 
tel gegen jedes Unglück betrachtet, fondern daß vielmehr in 
demfelben ein Balfam gegeben fey, den die Menfchenliebe al- 
lein in die Wunden der Menfchheit zu träufen vermag, ging 
fie in Perfon aus, um von Haus zu Haus die Kranke auf- 
jufuchen oder die fchamhbafte Arme, oder eilte fie um irgend 
einer bedrohten Unfhuld, irgend einer umgarnten Zugend 
Beiftand zu leiften. Widrige Baracken wurben mehr denn 
einmal gefegt und gefäubert von derfelben Hand, welde 
den Ruß der Fürften zu empfangen oder an regierende Häup- 
ter zu fchreiben gewöhnt war. Das verhängnißvolle Jahr, 
da die Cholera fo furchtbare Verwüftungen anrichtete, fah fie 
geben von Thüre zu Thüre, um Hülfe zu erbetteln für die 
von der Geißel getroffenen Familien; und die Waijen, zu be: 
ven Mutter fie damals ſich machte, hatten wohl einige Urſa⸗ 
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he, die Straßen mit Gebeule zu erfüllen, durch welche ihr 
entfeelter Leichnam zur legten Ruheſtaͤtte geführt ward. 

„Aber ihr Fanntet fie“? fo fragte ich ein altes Mütter- 
hen, deren Ihränen in Etrömen floßen, mitten in dem Ge- 
wühle, mit dem ich an diefem Abende mich fortwälzen ließ. 
„Ach, ob ich fie gekannt“! erwiderte mir die dankbare Weiz 
nende; „zwei Tage war ich beitlägerig und ohne Brod, ale 
die Fürftin in meine Hütte trat, dort in den Kellern dee 
Theaters des Marcellug, und als fie meinen Zujtand vernom= 
men, ging fie fort und Fam wieder, unter ihrem Shawl Brod 
und Fleiſch mitbringend zu meiner Erquifung; und von dem 
Yugenblide an hatte ih nie mehr Mangel an dem, was 
Noth that“. | 

Jene fromme Bruderfchaften, melde die Welt‘ verlacht 
und das Elend fegnet, und Gott in das Buch dee Lebens 
einzeichnet, hatten fie immer an ihrer Epige, vol warmen 
Eifers zu helfen, zu tröften, zu unterweifen. 

Als zur Echwefterfchaft der Menfchenliebe gehörig, hatte 
fie zur Freundin (jüßer Name, wo er die Reihe mit der 
Mothleidenden verbindet!) ein altes Mütterchen von der Art 
derer, bei denen oft mit der Dürftigfeit Etolz und auejchwei- 
fende Anmaaßung ſich paaren; dieſe, nachdem fie Frank ge: 
weſen, weigerte fi) das Bett zu verlaffen, wie der Arzt es 
verordnet hatte, wenn fie nicht ein Kleid habe von einem ge- 
wiffen Etoffe. Am andern Morgen brachte es ihr die Borg⸗ 
befe, fie felbft z0g es ihr an, aber als die Unholde ſich noch 
darüber beklagte, und es zu lang für ihre Etatur fand, 
Inieete fich die Fürſtin vor ihr auf die Erde, und machte ihr 
felbft einen Einfhlag ringsum an den Füßen. 

Gelehrter Hochmuth, der mit dem Namen von Philanz 
thropie die Sleichgültigkeit bemänteln, oder die Berechnungen 
eines gefeplih abgewogenen Almoſens ben Bewegungen ber 
Menfchenliebe unterfchieben will, Lächle immerhin; aber ung 
giebt der Gedanke Zroft, daß ſolche Jugenden nur Ausflüße 
fepn Fönnen jener Religion, deren unerfchütterlicher Grund: 
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ſtein in Rom niedergeſenkt iſt. Und dieſe Religion war es, 
welche die Borgheſe zum Muſter und zur allgemeinen Erbau⸗ 
ung werden ließ, ſo oft ſie in den Kirchen mit feuriger An⸗ 
dacht den Pflichten der frommen Andachtsübungen oblag; ſie 
war es, die ihr eine heitere Freude einflößte, bei Vollbrin⸗ 
gung von Thaten heroifher Menſchenliebe, gleihfam als 06 
es fih um weiter nichts handle, denn um eine Schuldigkeit; 
fo daß, während fie zum Beſten Anderer ſich abmübhte, gleich 
dem Engel bes Rathes, wie diefer, nur von demjenigen 
vernommen warb, dem fie Hülfe brachte, und Niemand An⸗ 
derm, der zu ihrem Kreife gehörte, dadurch Kintrag gejchab, 
vielmehr alle die Ihren fie thätig fahen bei den Gebeten ih— 
rer Kleinen, bei der Pflege der Echwiegermutter und des Ge⸗ 
mahles, wie bei dem Geräufche der feftlichen Gelage und dem 
Prunke der Feſte, deren Zierde fie war. Denn nie hatte die 
Zugend einen fehönern Keib fich zur Hülle erlefen, hernorragend 
felbft in einer Stadt, die fo reich. an reigenden Frauen tft; 
und der Fremde blieb ftehen zu fragen, wer fie ſey; im fol- 
chem Maaße waren ihre edlen und in reinftem Ebenmaaße 
wohlgefälligen Formen von dem Etrahle inwohnender Tugend 
durchleuchtet, von der Gewöhnung liebevoller Gedanken, von 
den Feujchen Freuden des Wohlthung. 

Und wenn man ermog, daß biefes Wefen nicht mehr hie⸗ 
nieden meile, daß fie im Alter von 22 jahren geftorben fep *), 
daß in ihr die Schützerin fo vieler Schuldloſen, die Zuflucht 
fo vieler Neuigen, die Mutter fo vieler Waiſen dahingeſchie⸗ 
den ſey, fo begriff man wohl, warum die Poefie des Schmer⸗ 
zes fich fo übermächtig ergoß. Wahre Poefie, fage ich, da 
ich inmitten der trüben Außenfeiten und der ungehobelten Weis 
fen, die nur allzuoft die Ubkömmlinge der alten Euburanen 
und Esquilinen erkennen Iaffen, damals gewiffe Feinheiten 
des Gefühles wahrnahm, welche beweifen, daß Italien fort⸗ 


=) Sie war geboren in London am 3. December 1817, vermählt 
. in Rom am 11. Mai 1835; fie flarb am 27. October 1810, 
VIII. 39 





610 Das Hinſchelden der Fürftin Gundalina Borghefe. 


waͤhrend die Heimath der Künſte der Einbildungskraft ſey. 
„Ihr Töchterlein“, fo ſagte zu mir ein Weib, „liegt krank 
an den Mafern, und jeden Augenblick wird es nad der Ma⸗ 
ma fragen, und weiß nicht, daß feine Mama im Parabdiefe ift«. 


Und dort auf der Höhe dee Quartiers der Berge, in dem 
am wenigften gebildeten Iheile der Stadt, deutete mir ein 
Schmied hinüber fern nad) der reizenden Höhe von Frascati, 
und ſprach: „Der Fürft ift da drüben, der Arme! vielleicht 
daß er eben jetzt heraustritt auf den Balcon, und die Hügel 
von Mom diefen Zug von Litern binanklimmen fieht, die 
feine Wonne zum Grabe geleiten!‘ Und bier, indem dag Ges 
ſpraͤch ſich mehr belebte, wußte der Eine dieß, der Andere 
jenes zu erzählen von dem Echmerze jenes Wittwers, und ber 
Weiſe wie er ihn an den Tag legte. — Unglüdlicdyer! ich aber 
will fehweigen, um nicht durch Ahnungen über die ganze Bit: 
terfeit feines Sjammerd die Größe deffelben zu fleigern. 


Aufmerfend auf diefe einftimmige Mannigfaltigkeit begleis 
tete ich den Haufen, und aus den Augen waren mir ent- 
fhwunden die Herrlichkeit des Forums und der Palläfte, und 
die bei jedem Echritte neu auftauchenden Erinnerungen, ins 
dem mir Fein Sinn übrig blieb, als nur für die Anhörung je: 
ner Geſpraͤche, und Fein Gefühl, ale das der Theilnahme an 
dem allgemeinen Leid. So folgte ich dem Leichenzuge, vor- 
überftreifend an der Eäule Antonins, dann an dem vormals 
venezianifhen Palafte, und zur Eeite des Forums des Tra⸗ 
janus ftieg ich hinan durch die Bader des Paulus nad dem 
majeftätifhen Quirinal; und weder die Echweizermachen, die 
bem heiligen Palafte zur Hut ftehen, noch die Gefänge ber 
beftändigen Unbeterinnen des Eacraments, zogen irgend ein 
Auge auf fih, fo wenig als die Goloffen des Monte Cavallo, 
oder die erfiaunensmwürdige Ausſicht der Quattro Fontane. 
Hierauf, ale man angelangt war bei Eanta Maria Maggiore, 
der fchönften der alten Bafilifen, deren Grundlinien, wie die 
kirchliche Eage berichtet, einft ein Engel In den Schnee nies 
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dergezeichnet hat, und die mit dem erſten aus Amerika herü⸗ 
bergebrachten Golde geſchmückt ward; als nun die in reichſter 
Pracht ſtrahlende Familienkapelle jenen frühzeitigen Raub in 
ſich aufnahm, und die Prieſter ihr die letzten Abſchiedsworte 
zuriefen, indem ſie ſie den Engeln empfahlen, die ihre reine 
Seele emporgetragen hatten, und ein Kammerdiener heraus: 
trat an die Thüre und dem Kutfcher anfündigte, daß „die 
Herrin feiner fortan nicht weiter benöthigt ſey“, da erhob fich 
eine Verdoppelung des Schluchzens, und. das Auslöfchen der 
Lichter ſchien ein Ausdruck der Verlaffenheit zu feyn, die nun 
das Loos war, nicht eines Fürftenhaufes, fondern der großen 
Familie der Armen. Diefe, indem fie fi) über den Vimina⸗ 
lifchen Hügel ergoß und zwifchen den beiden Esquiliniſchen, 
nach den Gärten des Callufiius, und durch dad Thal des 
Quirinalifhen, raftete nicht in ihrem Schluchzen und ihren 
Zobpreifungen; während andere, unter den Hallen ber Libe⸗ 
rianifchen Bafilica, oder am Fuße der Fontaine und der Gäu: 
le, nody vom Morgendämmer begrüßt worden, Fürbitten für 
ihren Eeelenfrieden emporfchidend, den letzten Xribut der 
Dankbarkeit, zu dem ein Glaube begeiftert, der über das 
Grab hinaus die Gefühle der Anhänglichfeit bewahrt und fie 
beiligt. 

Und demjenigen, der fie Fannte, ber fie liebte, der fie 
befaß und verlor, welcher Troft könnte irgend ihm gegeben 
feyn in fo großem Leide, wenn nicht jener Glaube felbft ihm 
zur Eeite ftünde, und ihn, feine Augen gen Himmel empor: 
richtend, fie erblicken Tieße, des Lohnes endlofer Freuden ge: 
nießend in dem Schooße deffen, der Ewigkeit verleiht dem was 
ihm gleicht? 


Und ich, indem Ich, überwältigt von bem Uebermaaße des 
Gefühle, diefe Zeilen niederfchrieb, — der Himmel ift mein 
Zeuge, daß ich nichts erfunden, nichts übertrieben habe, fon: 
dern nur allein wiederholte, was ich aus den einfiimmigen 

Reden der Menge, wie aus ernſtem Nachſinnen, gefchöpft, 
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von den Lippen der feinften, wie der hochftehenöften Perfonen 
vernommen habe. Und jet, wo ich dieſe Xlätter wieder leſe, 
unter dem bezauberndem Himmel und den nie verfiegenden 
Wundern von Neapel, welde Mijchung finde ich darin wieder 
von Fröhlichkeit, von Echmerz, von Erinnerungen, von Web: 
muth! Uber das Leben jelbit, was iſt es, wenn nicht eben 
eine Mijchung foldher Urt, und wo anderwärts mehr denn in 
Rom fühlt man diefe Verfchmelzung und diefen Gegenfah des 
Dergangenen mit der Gegenwart, der Hoheit mit dem Etur- 
ze, der ftolgen Herrlichkeit mit der erhbabenen Demuth? Aber 
mitten unter dem nie endenden Etaunen, von welchem fich 
jeder Menfh von Einfiht und Gefühl ergriffen fühlen muß 
in der Etadt der Cafarn und der Oberbirten, findet fich auch 
noch Raum für den Erguß der den Einzelnen erfaffenden, 
dennoch allgemeinen, der augenblidlichen, dennoch großartis 
gen Gefühle, dann, wann das Grab ungeahnet fi aufthut 
unter den Füßen der Echönheit und der Glückſeligkeit; dann 
wann eine Etadt, mie biefe, der Luftbarfeiten vergißt, des 
Gepraͤnges und der Geſchaͤfte, und Ulle, als ob ein einziges 
Herz in ihnen fchlüge, fich vereinen, um Blumen zu ftreuen 
auf den Grabhügel der Fürftin Borgheſe. 


LV. 
Aubum. 


Nichts iſt häufiger im Munde der Staatsmaͤnner, ale ber 
Say: die Megierung darf nicht Parthei ſeyn. — Ganz rich⸗ 
tig: die Staatsgewalt darf nicht ihre fouveräne Etellung ver- 
laffen, und einfeitigen Zwecken einer bloßen Parthei als Werk: 
zeug dienen. Eie darf nicht der Spielball untergeorbneter 
Privatleidenfchaften werden; fie darf nicht durch die gefärb- 
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ten Brillen der Privatintereffen fehen; fie darf nicht dem un: 
verföhnlihen Haße, der Kleinlichkeit, der Rachſucht der Par: 
theien Gehör geben, und die aus folder Quelle fließenden 
Wünfche zur Regel ihrer Handlungsweife mahen. — Alle 
diefe Marimen find unbeftreitbar, und in diefem Einne ift es 
vollfommen wahr und richtig, wenn man fagt: die Megierung 
(oder richtiger: der Eouverain) fol über den Partheien ſte⸗ 
ben. — Dieß heißt im Wefentlichen nichts anderes, als: er 
fol ale mädhtiger, von Feinem andern Menfchen abhängiger 
Herr, nad dem Maafe feiner Macht, unpartheiifche Gerechs 
tigkeit üben, und auf diefes Ziel fein höchftes Augenmerk rich: 
ten, während feine Unterthbanen, je nach ihren individuellen 
Ssntereffen, Meinungen oder Vorurtheilen, befondere und ein= 
feitigere Etandpunfte nehmen. — Aber wehe dem Fürften, 
der das: „über den Partheien ftehen“ in dem Einne verfteht, 
als müffe er aller Orten eine Art mittlerer Etellung nehmen; 
oder es, nach beften Kräften, Allen recht machen; oder Nies 
manden erzürnen; oder fih nie in irgend einem inne mit 
Entfchiedenheit ausſprechen; oder immer, ſobald irgend ein 
Schritt vorwärts gethan wurde, daran denken, wie man benz 
felben des eheften wieder zurück thun könne; oder, wenn heute 
zu Gunſten der einen Parthei gehandelt wurde, morgen der 
enigegengefeten ſchmeicheln; oder darauf ausgehen: die Reihe 
herum alle Partheien glauben zu machen, man fey eigentlich 
und im Geheimen ihr Mann. — Diefe fchlechten Künfte ei: 
ner Eeinlichen Falſchheit führen ohne alle Rettung, auf einer 
abfhüffigen Eifenbahn, in's Verderben. — Wer ſich darauf 
verlegte, würde, weit entfernt die Welt zu täufchen, fich felbft 
verlieren, und nad) Furzer FZrift nicht mehr wiffen: was er 
will, nody wo er ftehbt, noch wer er tft. — In biefer ernften 
Prüfungszeit kann nur eine Regel, zur Folie eines Fürs 
ftenfpiegels dienen, und diefe lautet: fey ein Mann! fey 
wahr! ſey ehrlich! fey Du felbft! fürchte Gott! halte fein Ge: 
bot! und im Uebrigen verfteh' Deinen Vortheil und fey Deine 
eigene Parthei! — | 
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Es iſt eine der unheilvollſten Taͤuſchungen der Schule, 
in denen der größte Theil unſerer juriſtiſchen und nicht juri⸗ 
ftifhen Beamtenwelt gefangen liegt, daß es außer dem Staate 
fein Recht gebe. — Die Wurzel diefes Eapes ift die athei: 
ftifhe, machiavelliftifhe Anfiht: daß die fouveräne Gewalt 
durch ihre nadte Willkühr das Recht made, — als wodurch 
freilich die Gewalt in die Etelle Gottes gefeht wird, aus dei: 
fen Wille allein die Rechte und Pflichten der Menſchen flie= 
fen. Die Folgen jenes großen Fundamentalirrthums zeig- 
ten fich befonders feit der Iheilung Polens, auf dem Gebiete 
des Völkerrechtes, vornämlih aber im Verhalten der politi: 
fhen Gewalthaber gegen die Kirche und ihr Oberhaupt. — 
Wie Eönnte, folder Politif gegenüber, die Kirche Heilighal- 
tung ihrer Rechte mit Erfolg in Anfpruc nehmen. Wenn 
fie ihrerfeite behauptet, wie fie nach der Lehre ihres Etifters 
es muß, daß fie in geiftlihen Dingen Gott allein unterworfen 
fey, fo liegt andererfeits in dem Grundſatze: daß es außer 
dem Etaate Fein Recht gebe, die vollftändigfte Läugnung ib: 
rer Sreiheit und ihres Rechtes, ja der Möglichkeit ihrer un— 
abhängigen Eriftenz überhaupt. Freilich hat aber auch jener 
falfhe Grundfag, fo wie die aus ihm fließende Praris, mel: 
he auf eine Anbetung des nackten jus fortioris hinaueläuft, 
ein Eorrectiv in dem Umftande, daß der Etarfe immer einen 
noch Etärfern findet, der ihn mit demfelben Maaße mißt, 
mit dem er Andere gemeffen bat. Die Alten nannten dieß 
Nemeſis. Eie fürchteten diefe, weil fie einer geiftigen Beob- 
ahtung und Auffaffung des Lebens in der Natur und in der 
Gefhichte bei weitem näher ftanden, als dag moderne Heiden⸗ 
thum des 18ten Jahrhunderts, welches in der Natur bloß die 
Materie erblickte, und von der Geſchichte Feine Notiz nahm. 
So lange auch die Gegenwart noch an diefer Verlaffenfchaft 
des geiftlofeften Zeitalterd feit dem Beginn der Gefchichte zeh⸗ 
ren wird, fo lange ift an beffere Zeiten für die Cache der 
Wahrheit nicht zu denken. 
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„Der wahrhaft Freigefinnte“, fagen die befannten Sees 
blätter, „will Feine ftörenden Eingriffe der Kirche in jene 
politifchen Acte dulden, zu melden wir 5. B. die Che zäh: 
len; er will feine Scheidung von Proteftanten und Kathos 
Iifen, fondern eine engere Verſchmelzung derfelben, und 
die Anerkennung völliger Gleichheit, ja er hofft fogar, daß 
die Zeit kommen werde, in welcher die Religion einem Che: 
bündniffe zwifchen Ehrift und Nichichrift Fein Hinderniß mehr 
feyn werde. Das hat die echte Philofopbie ſchon feit Jahr⸗ 
hunderten erkannt, und daß diefe Erfenntniß Feine praftifcye 
Geltung erlangen Eonnte, daran find lediglich Jene ſchuld, 
nad deren Einn und Beftreben heute wieder die confeffionelle 
Irennung ſchärfer als je einmal durchgeführt werden follte. 
Zu diefer Klaffe zählen wir jene Menſchen, welche den Erz⸗ 
bifhof von Cöln und feine Handlungsweife unbedingt in 
Schutz nehmen; fie nennen fi Anhänger der kirchlichen Frei: 
heit, fie find aber Vertheidiger Firchlihen Zwanges. Aller⸗ 
dings fol auch der Etaat fi überall der Eingriffe In Glau⸗ 
bensfadhen enthalten, feine Aufgabe ift lediglih, darüber zu 
wachen, baß allen Etaatsangehörigen gleicher Schutz und glei⸗ 
he Rechte werden, ohne Anfehen der Meligion, und daß jede 
Gonfeffion gleihe Achtung genieße, daß mit einem Worte 
feine Etaatsreligion anerkannt werde. Das ift ver- 
nünftige Freiheit in Firdhlihen Dingen, im Gegenfabe zu je⸗ 
ner, welche die vorgeblichen Verfechter der Fatholifhen reis 
heit aufgeworfen haben“. Wir heben diefe Worte deshalb 
hervor, weil fie einen neuen Beleg für die alte Wahrheit lie⸗ 
fern, die nicht oft genug wiederholt werden Fann: daß Ma: 
difaliemus und Abſolutismus, trop des entgegengefepten - 
Ausgangspunktes, in ihrem Ziele völlig identifch find. Beide 
wollen den Indifferentismus ale Mittel für ihren Zweck, und 
diefer heißt: unbedingte, fchranfenlofe Herrfchaft für ſich und 
die Ihrigen. Deshalb ift beiden die Kirche ein Gräuel, und 
ihr raſtloſes Etreben auf deren Vernichtung gerichtet. Ob 
die dabei als Hebel in Bewegung gefegte Phrafeologie ra: 





a 


616 Album. 


tionaliſtiſch oder pietiſtiſch gefaͤrbt ſey, thut ſchlechterdings 
nichts zur Sache. 


Ein Sonnet in der Leipziger allgemeinen Zeitung, wel⸗ 
ches den Profeſſor Krug zum 17. Oktober 1841 anſingt, be⸗ 
hauptet von dieſem: er ſey der Mann, der im Reiche der Ge⸗ 
danken lange geherrſcht habe, 

Ob er die roͤm'ſche Schlange bannt in Schranken 

Die ſchlau allüberall in's Fleifh fih bohrt, 

Ob er die Satzungen an ihren Ort 

Verwies, die weltverheerenden der Franken. 


Recht ſo! Warum ſollte auch die Leipziger allgemeine 
Zeitung und die Parthei, welche ſie vertritt, ſich Gewalt an⸗ 
thun, und den Mund nicht überſtrömen laſſen von dem Grim⸗ 
me, deſſen das Herz voll iſt? — Beſſer der offen ſchmähende 
Haß, als jene tückiſche, binterhältifch = pietiftelnde Heuchelet, 
welche uns, zum Hohne der Gefchichte der drei legten Jahr: 
hunderte, und im frehen Widerfpruche mit dem eigenen Ge⸗ 
bahren, unaufhörlich verfihert: der geringfügige Unterfchied 
zwifchen der Kirche und ben außerfirchlihen Gonfeffionen fep 
kaum der Rede werth. Mögen fie frei und offen ihre Mei⸗ 
nung fagen, dann aber auch das Geſet der Neciprocktät frei 
walten laffen, ohne welches der Kirchenfriede in Deutſchland 
nicht denkbar iſt! 


Große Dinge hat die Zeit geboren, 

Groß und wunderthätig iſt die Zeit! 
fang im Jahre 1850 der Dichter Karl Eimrod, damals in 
Berlin, in einem zur DVerberrlihung der Yulirevolution ge- 
bichteten, in einem Berliner Blatte abgedrucdten Liede. — 
Diefe Derfe traten ung lebendig vor die Eeele, als wir, in 
ber Berliner Kirchenzeitung des befannten Rheinwald, 
nachfolgenden Artikel Iafen. „In den letzten Tagen des ver- 
floffenen Monats hat biefelbft eine Verfammlung der geiftli= 
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chen Notabeln des Altlutherthums ftattgehabt. Die ents 
ſchledenſten Partheihäupter aus Danzig, Poſen, Erfurt u. 
fe w. waren alle bier. Sonach fcheint es, daf die im preus 
fifhen Etaate zerftreuten, alt=Iutherifhen Gemeinden jede 
ihren Repräfentanten dazu gefendet hatte, und man findet 
fi) veranlaßt, dem Gerüchte Glauben zu ſchenken, daß jene 
Parthei gefonnen fey, fi) in pleno durd ihre Deputirten 
an des Könige Majeftät mit einer Vorftellung behufs der 
fünftigen Verbefferung und Feſtſtellung ihrer dermaligen, 
noch immer in suspenso gehaltenen Verhältniffe zu wenden. 
Sch wünſche ihnen, ſchon um der Unirten willen, die noch 
immer in ihren Gemeinden mit den harten Köpfen folcher 
Derlutherten zu thun haben, Heil und Eegen zu ihrem Vor⸗ 
haben, aber au, daß fie in Zukunft mehr WeltElugs 
heit zeigen mögen, als bei Gelegenheit der Aufnahme ihres 
Bruders Kraufe, deffen Aventuren doch ein gar ungünſti⸗ 
ges Licht auf eine Sache werfen, der man mit foldhen Werk: 
jeugen des Zorned mehr, denn der Gnade, dienen zn bürfen 
glaubt. Wie fehr find doch alle dergleichen fektirerifche Bes 
ftrebungen dem ehrgeizigen Epiele unreiner Neigung und In⸗ 
tereffen, und der Täuſchung durd unmwürdige, unehrlihe und 
felbftfüchtige Menſchen ausgefept! Ich halte den Genannten für 
zu gutmüthig, um ein zweiter Stephan zu werden, und aud) 
für zu charafterlos, aber zugleih auch für einen Renomi⸗ 
ften, der auf dem Gebiete des Glaubens dieſelbe Rolle zu 
fptelen trachtet, wie die, welche er in den letzten Jahren feis 
nes Breslauer Univerfitätslebens nicht ohne Glück durchges 
führt hatte. Er war auf der Schule ein fleißiger, ordentli⸗ 
cher, wohlgelittener Menfch, der fi) einen hübfhen Schatz ges 
lehrter Kenntniffe erworben hatte, aber gegen die Mitte feines 
afademifchen Lebens fchon in ein rohes und wüſtes Treiben bins 
eingeriffen ward, deffen Folgen ihn in feine Kandidatenjahre 
begleiteten und mit einem ergehen fchloffen, das ihn nö⸗ 
thigte, fein Glück außerhalb Schlefiens zu fuhen. Er ging 
nad Berlin in das Jaͤnickeſche Miffionsinftitut, hielt es aber 
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dort nicht lange aus und benugte fpäter die lutheriſchen Un⸗ 
zuben, um ein vermeintlicer Eiferer gegen die fogenannten 
Abgefallenen von der reinen Lehre zu werden. In der Nähe 
von Breslau, wo er auf wiederholteds Anſuchen von einem 
afademifchen Freunde auf die Kanzel gelaffen wurde, war er 
roh und lieblos genug, alle Rüdficht auf Anftand und Eitte 
gegen den, dem er durch freundliche Unterftügung verpflich- 
tet war, außer Augen zu fegen, und wider ihn und bie 
übrigen „Baalspfaffen“ von der heiligen Etätte herab auf 
höchſt fanatifhe Weife zu peroriren. Seinem Treiben ward 
natürlich bald ein Ende gemadt, er durdreiftte aber fpäter 
wieder ale von Echeibel ordinirter Diener der [utherifchen Kirche 
das geplagte Vaterland, verwicelte fi auch in die Erfurter Um⸗ 
triebe der Altlutberaner und ging dann nach Amerika; mas er 
fodann dort, und dann wieder bei und und in Hamburg getrie- 
ben, haben Eie ja ausführlich genug gefchildert (Mr. 77.) 
Fürwahr, wenn die Ultlutheraner fernerhin ſolche Eubjecte 
in ihren Schooß aufnehmen, und unter fi dulden, wird 
ihre Slaubenseinheit und Glaubensreinheit bald eine große 
Lüge werben, und der Ruhm ber Charakterfeftigfeit, deffen 
fie fich bisher erfreuten, fchnell erbleichen. An einen dau— 
erhaften, rubigen und glüdlihen Beftand ihrer 
Gemeinſchaft für die Länge babe ih ohnehin nie 
geglaubt, und fehe in der Kraufe’fchen Angelegenheit nur 
einen Grund mehr, diefem Zweifel auch fernerhin midy hinzu 
geben“. Dieß alfo ift das Schickſal der von Luther vor drei⸗ 
hundert Jahren geftifteten Meligion: in dem Lande, welches 
eine Vormauer dee heutigen Proteftantismus ift, durch 
ſolche Feder befchimpft zu werden, und als verädhtliche, 
Heine, im Sinftern fchleichende Winkelfefte zu enden. Wahr: 
Sich, das Lutherthum wäre ruhmvoller untergegangen, wenn 
es den fiegreihen Waffen Karl's V. oder Ferdinands IL. er: 
legen wäre. — Uber fo zu enden, durch fich felbft, an feiner 
eigenen innern, nothwendigen Entwichlung zu runde zu ge: 
ben, das iſt eine Strafe, die felbft unfer Mitleid in 
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Anſpruch nehmen Fönnte, wenn fie weniger reichlich verdient 
wäre! 


Der allgemeine Anzeiger ber Deutſchen ſchreibt 
Folgendes: „Bon Berlin, aus ift ein Vorfchlag zur Grün: 
dung eines deutfhen National-Vereins für Auf: 
rechthaltung der Eintradht unter den deutfchen 
Volksſtämmen, und für Verbreitung allgemeiner 
religiöfer Duldfamteit im ganzen beutfhen Va: 
terlande ergangen. ine feurige und ſchöne Begeifterung 
fcheint dem Vorſchlage zum Grunde zu liegen, und er hat man= 
nichfachen Anflang gefunden. Eo ſchreibt ein dafür Begeifterter 
aus Berlin dem Herausgeber d. Bl. Folgendes: „„Bald werden 
wir, die geſchmaͤhte und getretene Nation von andern Gerechtig⸗ 
feit erzwingen ; bald werben wir die Schmach unferen Namen im 
Auslande mißachtet zu fehen, nicht mehr erdulden; wir ertrogen 
es durch unfere Einigkeit, durch unfern großen Familienbund, 
welchen wir nun fchließen wollen im National:Verein, wie wir 
fo lange ihn erfehnt. Den Frieden aller Eonfeffio- 
nen im Bunde des Kreuzes feiern wir dann, wenn 
wir die großartige dee, die nur von einem hochherzigen, 
Acht deutfhen Manne ausgehen Fonnte verwirklicht fehen. 
Alle Heinlihen, erbärmlihen Etreitigkeiten und Epipfindig: 
Feiten werben alsdann befeitigt und das große Wort des 
Größten, des Beften aller Menfhen, das Wort 
des Etifters unferer Religion der Liebe, dringt 
endlih nad) langen Jahrhunderten des Kampfes und ber 
Smwietraht dur das Gekreiſch niedriger Eeelen, und durch 
das Geklaͤff des wilden Heeres der Keldenfchaften und der 
Parteifuht““, Der geneigte Lefer wird ohne unfer Erin: 
nern merken, worauf ed auch bei diefem Bunde abgefehen 
ift. Die durh den Frieden aller EConfeffionen ver: 
mittelte Eintracht aller Deutfhen fol fi) auf das Bekennt⸗ 
niß gründen, daß der Eohn Gottes: „der größte, der 
befte aller Menſchen“ gewefen. Wie wohlfeil und wie 
wohlmeinend. 
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als in der legten Parlamentsfigung ein Beſchluß durchging, 
der die Einfegung von Bifchöfen in den Engliſchen Kolonien 
erleichtern fol; auch iſt bereits Diälta, wo die Königin Witt: 
we eine große Englifhe Kirche bauen läßt, zum Eig eines 
Engliſchen Biſchofs beftimmt. 

Der erſte, der zum Hirten dieſer noch nicht exiſtiren⸗ 
ben Heerde in Vorſchlag gebracht wurde, war ein gewiſſer 
M'Caul, der fid als Judenbekehrer einigen Muf erworben hat. 
Man fcheint dabei die Hoffnung gebegt zu haben, daß er die- 
fes fein Talent au in Sjerufalem felbft durd zahlreiche Bes 
kehrungen unter den dortigen Juden bewähren, und ſich alfo, 
da die Ausſicht zu einer aus gebornen Chriften beftehenden Ge: 
meinde vor der Hand noch fehr gering ift, eine folche aus 
dem Samen Iſraels jammeln werde. Dabei würde dann noch 
auf die Cache, die durch ihn vertreten werden fol, ein be= 
fonders günftiges Licht fallen, der Proteflantismus würde ſich 
nämlich in der Folge rühmen können, in Paläflina zwar etwas 
fpät, aber ganz in derfelben Weife, wie die apoftolifche Urkir⸗ 
che, nämlich mit einer aus Judenchriſten beftehenden Gemeinde 
begonnen zu haben. Allein M'Caul lehnte die ihm zuges 
dachte Ehre ab, und empfahl zu derfelben einen der von ihm 
Belehrten, einen Hrn. Ulerander. Ob diefer die in ihn 
geſetzten Erwartungen rechtfertigen, und Viele von feinen ehe⸗ 
maligen Glaubens und Stammesgenoſſen feinem Beifpiele zu 
folgen bereden werde, muß die Zeit lehren; doch ift nicht zu 
zweifeln, daß, falle reichliche Geldmittel und das dort fo 
wirkfame Engliſche Patronat zu feiner Verfügung geftellt wers 
den, es ihm gelingen dürfte, alljährlih ein paar derartige 
Befehrungen aus der dort fo gedrückten und ſchwer mißhan⸗ 
beiten Judenſchaft nad) Europa zu berichten, die dann in den 
Zeitungen als die, wenn auch fpärlihen und hie und da 
wurmflichigen Früchte des neugepflangten Baumes aufgeführt 
werden können. 

Inzwiſchen hat die Sache in England weniger Anklang 
und eine minder günftige Aufnahme gefunden, als die Urhes 
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ber wohl erwartet hatten. Abgeſehen nämlich von ben diffen= 
tirenden Secten, welche — etwa mit Ausnahme eines Theile 
der Methodiften — allem Episcopat, dem wirklichen eben fo 
gut, wie einem imaginären, auf die bıoße Möglichkeit einer 
Fünftig etwa zu Stande fommenden Gemeinde gegründeten, von 
Herzen gram find — abgefehen von diefen, mußte auch eine 
einflußreiche und angeſehene Parthei in ber Anglikanifchen 
Kirhe, deren Gefinnungen und Beftrebungen uns nächfteng 
ausführlicher befchäftigen werden, ihren Grundfäten gemäß das 
Unternehmen mit argmwöhnifchem und mißfälligem Blicke bes 
trachten; fie mußte darin ein Aufrichten von Altar gegen Altar, 
eine bedenkliche Ufurpation, ein ſchismatiſches ſich Eindrängen 
in den Eprengel eines rechtsmäßigen Bifchofs fehen. Dem: 
zufolge hat dag Bedeutendſte der englifchen Zagesblätter, die 
Jimes, ald Organ diefer Parthei, den Plan mit fcharfen 
Worten gerügt. Der britifhe Einfluß in Syrien, fagten fie, 
follte wefentlich dazu verwendet werden, die Eonfolidation der 
alten rechtgläubigen Kirche des Orients als eine Stütze des 
britifhen Ssntereffes gegen die Intriguen Rußlands zu befürs 
dern, und „den einzig möglichen Mittelpunkt chriftlicher Eins 
heit im Often, wenn man die Suprematie Noms nicht annehz 
men wolle, zu flärken;‘“ durch die Aufftellung eines neuen 
Bifchofs von Serufalem würden aber dem einen wie dem ans 
dern faft unüberwindliche Hinderniffe in den Weg gelegt. Dem 
Lord Ponſonby wurde in diefem Artikel vorgeworfen, daß 
er, nachdem er ſchon unverantwortlicher Weife zur Ubfegung 
des Patriarchen von Eonftantinopel aus blos politifchen Urfas 
hen beigetragen, nunmehr die Vorurtbeile der „rechtgläubi: 
gen“ Drientalen gegen England noch verftärke, indem er jene 
Partheien unterftüge, welche „eine proteflantifhe Eecte in 
Serufalem zu gründen, und den Proteflantismus zur Aufitel- 
lung eines Prätendenten gegen den rechtmäßigen Nachfolger 
des heil. Jakobus (to lift up its heels against the legitimate 
successor of St. James) zu befähigen ſuchten.“ Zulegt hieß 
es: „Wir find überzeugt, daß die Unfündigung entweder vors 
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eilig ift, oder daß der Plan nur dann verwirklidht werden 
wird, wenn der orthodoxe Pairiarch von Jeruſalem zu der 
Aufſtellung eines eigenen Bifchofs für Engländer und andere 
Proteftanten innerhalb feiner Surisdiction feine freie Zuftims 
mung ertheilt. Wir müffen dieß um fo mehr annehmen, als 
es allgemein befannt ift, daß der Erzbiſchof von Canterbury 
und der Biichof von London erft im vorigen Jahre den gries 
chiſchen Prälaten zu Athen und Conftantinopel Unerbietungen 
von Freundfchaft und Beiftand (cooperation) machen ließen, 
und daß der Agent, deffen fie fich dabei bedienten, ausdrück- 
lich jede Verantwortlichkeit auf Eeite der englifchen Kirche für 
bie fhismatifchen Handlungen proteftantifher Mifftonare im 
Drient ablehnte. Auch ift es nicht denkbar, daß unfere Kir: 
chenhirten die friedliche und nerfolgte griechifche Kirche, von 
- welcher fie nicht ercommunteirt find, angreifen folten, während 
fie die römische, von welcher fie es find, unberührt laffen. Es 
gibt eine große Menge englifcher Proteftanten, welche beftän: 
dig in Stalien refidiren, und doch haben wir nie von einem 
Plane gehört, einen in England verfertigten Bifhof (an 
English-made Bishop) nad) Rom zu fenden. Bisher ift es 
der charafteriftiihe Vorzug der englifhen Kirche gewefen, die 
Yutorität andrer katholiſcher Kirchen in ihrer eignen Sphäre, 
nicht nur wenn fie theilmeife von ihr abweichen, fondern felbft 
wenn fie fie fehismatifch angreifen, zu achten. Cie hat noch 
nie Böfes mit Böſem vergolten, viel weniger ſich irgend einen 
Akt muthwilliger und nicht provocirter Anfeindung zu Schul⸗ 
den Fommen laffen. Wir wiederholen es, wir Fönnen und 
wollen der Angabe Eeinen Glauben beimeffen, daß unfre Bi: 
fhöfe plöglih, ohne Berathung, ohne die allgemeinen Ge⸗ 
finnungen der Kirche zu befragen, ohne die Folgen, weldye 
ein folder Schritt fowohl in England als auswärts nach ſich 
ziehen kann, zu bedenken, ohne irgend einen fcheinbaren Vor⸗ 
wand, Reiz oder Beweggrund, dieſem friedfertigen Charakter 
zu entfagen, und die fhlimmften Eigenthümlichkeiten des römi⸗ 
ſchen Syſtems nachzuahmen beichloffen haben.“ . 
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So bie Zimes. Um diefe merfwürdige Sprache zu ver⸗ 
ſtehen und zu würdigen, wird eine genaue Kenntniß der neuen 
Drforder Theorie und Eule erfordert, ein Gegenftand, über 
welden die hift.=polit. Blätter demnaͤchſt vollftändigere Mits 
theilungen machen werden. Vorläufig wollen wir nur bemers 
ken, daß nach diefer Doctrin die wahre hriftliche Kirche gegens 
märtig aus drei Hauptabtheilungen befteht, der römijch= kathos 
liſchen, der griechiſchen und der anglifanifhen Kirche, welche 
zwar durch mancherlei Midverftändniffe, dur die Schuld früs 
berer Sahrhunderte, und megen eingefchlichener Mißbraͤuche 
gegenwärtig von einander getrennt find, aber doch mefentlich 
jufammen gehören, und ohngeachtet der vorübergehenden Tren⸗ 
nung die Eine und untheilbare katholiſche Kirche ausmachen, 
wogegen die Unhänger diefer Schule mit Widerwillen und mit 
unverhoblener Geringfhägung auf die proteftantifhen Parteien 
Großbritanniens und des Gontinente berabbliden, und zwi⸗ 
ſchen diefen und den „katholiſchen Kirchen“ eine breite Demars 
Eationslinie ziehen. -Unterdeß wollen wir doch die hier auss 
gefprochene Behauptung, daß die englifhe Kirche nur von der 
romiſchen, nicht aber von der griehiihen Kirche ercommunis 
eirt ſey, etwas näher beleuchten. Die Diftinerion iſt in der 
That ungegründet. Iſt von der Ercommunication einer ganz 
zen Parthei oder Kirche die Rede, fo wird darunter entweder 
die feierlich gefüllte Sentenz des Kirchenbannes, oder bie ftill: 
ſchweigende, practifhe Ereommunicatien, welche in ber thats 
fählihen Aufhebung aler kirchlichen, ſakramentalen und got— 
tesdienftlihen Gemeinfhaft befteht, verftanden. ft eine Erz 
communication der erftern Art gemeint, fo kennen wir Feine 
andere, als die der Symode von Zrient; diefe ift aber keines— 
wego gegen irgend eine Kirche namentlich gerichtet, fie ift nur 
in jenem Anathem enthalten, mit weldem die Eynode die 
neuen Lehren des Proteftantiemus, und natüurlich auch die 
Bekenner diefer Lehren, feyen es num Individuen oder ganze 
Kirchengeſellſchaften, belegt hat. So lange die englifhe Kirche 
diefe Lehren beibehält, oder auch nur’duldet, fo lange wiff: 

vui. 40 
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fie jenes Anathema und die darin begriffene Ercommunication ; 
an dem Tage, an welchem fie von den protejlantifchen Lehren 
ernſtlich und volftändig fich losfagt, und das Fatholifche 
Dogma in feiner Sntegrität wieder annimmt, an demjelben 
Tage bört fie auf, ercommunicirt zu ſeyn. Sn diejer Lage 
- befindet fich aber die englifche Kirche noch zur Zeit nicht nur 
gegenüber der abendländifch=Fatholifchen, fondern aud gegen 
über der griechifchen Kirche. Denn auch diefe hat bei mehr 
als einer Gelegenheit die proteftantifchen Lehren ale häretifch 
verdammt, und die Belenner derfelben mit dem Anathem be= 
legt. Um nur Eines anzuführen: diefelbe Kirche, in welcher 
jegt einem proteftantifchen Bifchofe Raum gemacht werden 
fol, die Kirche von Serufalem, hat im J. 1072 auf einer 
Synode zu Bethlehem unter dem DBorfig ihres Patriarchen 
Doſitheus ale Hauptlehren des Proteftantiomus ale eben fo 
viele Härefien verworfen, und fich dabei darauf berufen, dag 
aud) alle fihon vorlängfi abgefallenen orientaliihen Kirchen= 
partheien, die ‚Neftorianer und Monopbyfiten, die Urmenier, 
die Ropten und Abyfiinier in jenen Punkten, in welchen die 
Proteftanten irrten, mit der Fatholifihen Kirche völlig überein: 
ftimmten, was fie, die Chriften zu Jeruſalem, von den täg- 
lih aus allen Theilen der chriftlihen Welt dort zufammenz 
fleömenden Pilgern in der evidenteften Weife erführen *). 
Soll aber jene andere Art der Excommunication, bie 
Verweigerung der kirchlichen Gemeinfchaft, gemeint feyn, fo 
bat die griechifche Kirche zwar weniger Gelegenheit, dieß 
zu zeigen, es ift jedoch nicht zu bezweifeln, daß fie, da ihre 
Grundſätze hierüber die gleichen find, in vorfommendem Falle 
eben fo, wie die abendländijch = Fatholifche verfahren werde. 
Oder bildet man fich etwa in England ein, daß die Gültigkeit an 
glikanifcher Ordinationen griechifcher Seite anerkannt, und ein 
zur griechifchen Kirche übertretender Priefter nicht reordinirt 
werden würde? Man frage nur an, oder man verfuche es, die 





*) Harduini Concil. Collectio. T. XI, p. 267. 
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dortigen Blfchöfe zu ber Erflärung zu bringen, daß ein Grieche 
die Euchariſile auch aus den Händen eines anglifanifchen 
Geiftlihen empfangen dürfe; die Zllufion wird ſogleich ſchwin⸗ 
den. Doc kehren wir zu den Verhandlungen der Englifhen 
Blätter zurück. 

Auf jenen Wrtifel der Times ermiederte ein anderes 
Londoner Blatt: die Sache verhalte fi) anders, und der neue 
Biſchof dürfe nicht als ein unrechtmäßiger Eindringling bes 
teachtet werben, da der Griehifhe Patriarch, der den Zitel 
von Serufalem führe, nicht dort fondern in Gonftantinopel 
refidire, und in Jeruſalem noch andere eine bifchöfliche Aus 
torität ausübende Perfonen verſchiedener Religionspartheien fich 
befänden, die proteftantifchen Kirchen aber die einzige Abthei⸗ 
lung der chriſtlichen Welt feyen, welche, zu ihrer Schande 
müße man es geftehen, bisher keinen Nepräfentanten in der 
heiligen Stadt gehabt hätten. Große Veränderungen feyen 
dort in jüngfter Zeit vorgegangen, oder ftünden noch bevor, 
ein englifher Conſul fey eingefept worden. Palaͤſtina werde 
das Gentrum vieler Hoffnungen und Erwartungen, Juden 
und Ghriften zeigten elne fteigende Neigung ſich dort nieders 
zulaſſen. Für Proteftanten fey aber die Abweſenheit einer bes 
kannten und anerkannten Eirchlichen Autorität bisher ein fehr 
fühlbarer Mangel gewefen, weshalb übergetretene ſowohl als 
geborne Proteftanten von den Türken kaum anders denn als 
Vagabunden angefehen worden feyen. 

Die Limes zögerten nicht, hierauf zu antworten: Auf 
die Refidenz des griehifchen Patriarchen komme hier nichts an; 
wenn er auch zu Ronftantinopel wohne, fey er doch ber rechts 
mäßige Präfat, In deffen Anſprüche nicht eingegriffen werden 
dürfe. Der DVerfaffer des Artikels fuchte dann durch Veis 
bringung von Zeugniffen zu zeigen, daß die griechiſche Kirche 
von den Anglikanern als rechtgläubig betrachtet werde, und 
daß das fraglihe Unternehmen ein im jeder Welfe iNegitimes 
fep, wenn ihm nicht „die Zuftimmung der kirchlichen Yutoris 
täten bes Orients“. zu Theil werde. — Diefe Replik verans 
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laßte zwei Männer, die ſich zu der fogenannten anglo⸗- Fae 
tholifhen Parthei oder Kirche rechnen, dag Wort in der 
Sache zu nehmen. Der eine, der fih Unglo:Ratholifus 
unterzeichnete, bemühte ſich zu erweifen, baß die neue Ernen⸗ 
nung nicht aus einer feindfeligen Sefinnung gegen die Orien⸗ 
talifche Kirche hervorgegangen fey, daß die Englifche Kirche 
vielmehr die geheime Zuftimmung und die guten Wünſche der 
Drientalifhen Prälaten für fi habe, und brachte dann Citate 
aus Bingham's Firchlichen Untiquitäten herbei, welche darthun 
follten, daß ein Fall der Noth ein Verfahren rechtfertige, 
welches unter gewöhnlichen Umftänden allerdings ſchismatiſch 
ſeyn würde. 

Der andere, der das Wort nahm, war einer der ange⸗ 
fehenften Orforder Theologen, Palmer. Kein Ecdreiben 
ging von derfelben Unfiht aus, enthielt aber folgende merk: 
würdige Aeußerung. 

„Zuvörderſt bin ich ermächtiget, auf die höchſte Autori⸗ 
tät hin *) zu erklären, daß mit der Aufftelung eines Biſchofs 
für Paläftina keineswegs ein Eingriff in die älteren Anſprü⸗ 
de und die Jurisdiction der rechtgläubigen orientalifchen Kir⸗ 
hen beabfichtiget wird; es handelt fi) dabei blos darım, den 
etwa in Baläftina refidirenden Gliedern unferer Kirche die 
Vortheile geiftliher Oberauffiht und Fürforge nach dem Ri⸗ 
tus und der Dieciplin der Kirche zu gewähren. Wan wird 
fi) erinnern, daß der ehrwürdige Prülat, der an der Epige 
unferer Kirchen ftebt, öffentlich (bei einer Derfammlung we: 
gen Gründung eines Fonds zur Dotation von Bisthümern 
in den GColonien) im Namen der anglifanifchen Kirche jede 
Abſicht in Abrede ftelte, unter den chriftlichen an's Mittel⸗ 
meer gränzenden Kirchen Profelyten zu machen. Demnach ift 
die Ernennung eines Biſchofs für Paläftina blos eine vor: 
übergehende und proviforifhe Einrichtung (a temporary and 


*) D. H. ohne Zweifel: and Auftrag des Primas und Erzbiſchofs 
von Canterbury. 
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provisional arrangement) zum Vortheil unfrer Landsleute, 
bis die Semeinfhaft, weldhe fo viele Jahrhun— 
derte hindurch zwiſchen unferen Kirhen und des 
nen des Drients beftanden, wiederbergeftellt ſeyn 
wird.“ 

„Der freundliche Verkehr, welcher zwifchen den Hauptern 
unferer Kirchen und denen der Orientalifchen Kirchen ſtatt⸗ 
findet, bietet an ſich ſchon binreihende Gewähr dar, daß 
der nad) Puläftina zu fendende Bifchof mit folchen Inſtruc⸗ 
tionen verfehen werden wird, welche vielmehr auf Beförderung 
ale auf Hemmung der Rircyenvereinigung berechnet find. Er 
kann ohne Anftand bei den Orientalifhen Patriarchen einge- 
führt werden als Mepräfentant der Unglo:Fatholis 
fhen Kirchen, und als einer der beauftragt ift, fo 
weit es möglich, jeden Eingriff in ihre Autorität 
und jeden Verſuch unter ihren Ungebörigen Pros 
felyten zu madhen, zu verhindern. Ausgerüſtet mit 
folcben Snftruftionen und geleitet durch folche Principien, ſorg⸗ 
fältig jede Colliſion mit der Drientalifchen Kirche vermeidend, 
und zugleich in der Beförderung ihrer beften Intereſſen fid) 
bülfreich erweijend, kann der für Serufalem beflimmte Bifhof 
die günfligfte Stimmung für unjre Kirche hervorrufen, Fann 
der Kanal häufiger und freundlicher Communicationen zwi⸗ 
ſchen unfern KRirdyenhirten und dem Drient werden, und we 
fentlih zur Wiedervereinigung lange getrennter Brüder bei- 
tragen‘. 

Hierauf haben nun die Times, in ihrem Blatte vom 
20. Dftober, ſich nochmals erklärt; fie beftätigen, daß die in 
den beiden Eendfihreiben enthaltenen Angaben auf höherer 
Autorität berubten, verfihern zwar im Allgemeinen damit be⸗ 
friedigt zu feyn, unterlaffen aber doch nidht, auch hier wies 
der ihre Zweifel und DBedenklichkeiten anzubringen. 

„Wir müffen hier — fagen fie — bemerken, daß wenn die 
Abfichten unferer Bifchöfe in diefer Angelegenheit von der Urt 
find, wie fie dargeftellt werden — und wir können nicht da- 
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ron zweifeln — es in der That höchſt ſeltſam und befremblich 
erfcheint (it does seem not a little extraordinary), daß Jeruſa⸗ 
lem und nicht Konftantinopel zum Eit des neuen Prälaten aus⸗ 
erfeben worden, daß man, in Derbindung mit diefem Um⸗ 
ftande,, einen Geiftlihen Jüdiſcher Abkunft zum Bifchof ers 
wählt bat, und endlich daß der Plan von dem Könige von 
Preußen ausgegangen If. Es ift offenbar unglaublich, daß 
diefer ehrenwerthe Monarch fich gerade durch jene Motive das 
bei habe leiten laffen, welche „Anglo⸗katholikus“ als diejenigen, 
bie für den Englifhen Antheil an den Gefchäften entfcheidend 
geweſen, angeführt hat. Hr. Palmer behauptet, des Könige 
Majeität habe dieſen Plan als einen Umweg (a circnitous 
mode) zur Cinführung eines regelnäpigen Episcopats im 
proteftantifchen Deutfchlande gewählt, aber wir müffen in ber 
That Bedenken tragen, einer fo feltfamen Meinung beizuftims 
men. NUndere haben fi) vernehmen laffen, ee handle ſich das 
rum in Paläftina eine Gemeinde von AJuden=Chriften zu 
Erande zu bringen. Wir erwähnen diefe Dinge, weil wir 
der Anficht find, daß aus dem wahren Charakter des Plans 
Fein Geheimniß gemacht werden follte“. 

Wenn nun auch, wie man aus diefen Auszügen erfieht, 
Manches bei diefer Megotintion noch in Dunkel gehüllt ift, 
fo ergibt ſich doch mir völliger Gewißheit fo viel, daß bie 
Theilnehmer ganz verfchiedene, faft dürfte man fagen, tbeils 
weife entgegengefepte Isntereffen dabei im Auge haben. Das 
Englifche Minifterium hat wahrfcheinfih, wie auch die Eng⸗ 
liſchen Blätter zu verfteben geben, zunaͤchſt nur die Abfiche 
gehabt, den neuen Bifhof ald Schildwache zur Ueberwachung 
Rußiſcher Abfihten in Syrien zu gebrauhen. Der hody= 
kirchlichen Partei in England legt eine Annäherung und Ber 
freundung mit der Griechifchen Kirche fehr am Herzen, fie 
würde Viel darum geben, wenn fie die dortigen Vrälaten zu 
Handlungen bewegen könnte, welche ale eine Anerkennung 
des Anglikaniſchen Ebiskopats, oder gar der Anglikanifchen 
Orthodoxie ausgelegt werden Eönnten; fie fieht daher in dem 
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neuen Bifchof hauptfächlich einen Agenten und Vermittler, 
deſſen Aufgabe es ift, ald Organ diefer freundfchaftlichen Ges 
finnungen zu dienen, jeden einer Annäherung günftigen Um⸗ 
ftand zu benügen, in allem nad den Uufträgen feiner Eng⸗ 
lichen Gönner und Patrone zu handeln, und vorzüglich 
auch fi), fo weit dieß möglich fein wird, in ein collegialifches 
Derhältniß zu den öftlihen Prälaten zu fehen, welches dann 
als Uebergangs= und PVermittlungspunkt zu einer volftändis 
gen und ausdrücklichen Anerkennung dienen Fünnte. Daß ber 
Bifhof an der Geburtsftätte der Chriftenheit den Proteflans 
tismus repräfentiren folle, wie in Deutfchland erklärt worden 
ift, daran denkt freilich die Anglifanifhe Kirche fo wenig, 
daß fie vielmehr, wie wir eben gefeben , deutlich genug dager 
gen proteftirt. Nicht die proteftantifchen Kirchengefellfchaften 
fondern jene Kirche, welche ſich die Anglo-katholiſche nennt, 
und, die Gemeinſchaft ber proteftantifhen Partheien verfihmäs 
ben, Anſpruch darauf macht, neben den älteren Schweſtern 
und Stammkirchen des Drients und Decidents, ale drittes 
Glied der Fatholifchen auf apoftolifcher Eucceffion ruhenden 
Kirche zu gelten — diefe fol Herr Alerander in Jeruſalem 
vertreten; und damit Alles, was das kirchliche Gefühl 
der Griechen verlegen könnte, vermieden werde, hütet man 
fih, ihn als Bifchof von Jeruſalem zu bezeichnen, und nennt 
ihn nur Biſchof in Paläftina. 

Demzufolge wird Herr Alerander allem Anſchein nach in 
feiner neuen Würde in eine ziemlich ſchwierige Lage Fommen, 
und ſich vieleicht bald nach den Fleiſchtöpfen Aegyptens, d. 
h. nach dem Hörfaal in Cambridge, wo er bisher Hebräifche 
Grammatik docirt hat, zurückſehnen. Es kann nicht fehlen: 
der Spruch, daß Niemand zwei Herren dienen könne, wird 
fih auch an ihm bewahrbheiten, denn es ift nicht recht abzu⸗ 
fehen, wie er feine Aufgabe, in Palaäflina ale Agent und 
Itepräfentant der „‚anglosfatholifchen“ Kirche aufzutreten, und 
als akkreditirter Gejchäftsträger bei den Patriarchen des Ortente 
die Befreundung und Einigung beider Kirchen zu befördern, 
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mit der ziemlich heterogenen Rolle eines Repraͤſentanten des 
Proteſtantismus und eines Wahrers der proteſtantiſchen In⸗ 
tereſſen in Palaͤſtina vereinbaren werde. Er müßte wie Ja⸗ 
nus zwei Geſichter tragen, und den Behörden in Jeruſalem 
wie den orientalifhen Prälaten bald ein Anglo⸗-katholiſches 
bald wieder ein Deutfch = proteftantijches Antlig zuwenden. 
Und doch iſt nicht zu zweifeln, daß jene Macht, von weldyer 
ber Gedanke ausgegangen, und melde auch die Geldmittel 
zur Beſoldung des neuen Bifchofs angemiefen bat, dabei nur 
bie letztere, die proteftantifche Mole im Auge gehabt habe, und 
dort erwartet man auch ficher, daß nach dem alten Eprichworte 
ber Bifhof das Lied deren finge, deren Brod er effen wird. 
Um nun nur eines Falles zu erwähnen, in welchem eine Eol: 
liſion der Pflichten und Inſtructionen unvermeidlih ſich er- 
geben wird : die Schutzmacht des Proteflantismus muß na= 
türlih wünfchen und erwarten, baß fich unter den Auſpicien 
des jungen Episcopats recht bald proteftantifhe Gemeinden, 
theils durch Anſiedelung, theild durdy zu geminnende Proſe⸗ 
Ipten, in Paläftina und Sjerufalem bilden ; fie muß wünfchen, 
daß der jegige Zuftand, der bei den Fugen Orientalen leicht 
ein geringfchägiges Lächeln wecen dürfte, das Verhaͤltniß 
nämlich, nach welchem Hirt und Heerde nahezu in Einer Per: 
fon vereinigt find, fi) in ein naturgemüäßeres verwandle, und 
dag protejtantifche Episcopat auch die fefte Baſis gehorchender 
Gemeinden erhalte. Hiebei iſt nun aber mit Gewißheit vorauszu⸗ 
feben, daß die griechiichen Geiftlichen und Prälaten die Feſtſe⸗ 
tung diefes neuen Elementes religiöfer Zwietracht in dem ohnehin 
fo zerriffenen Orient mit dem entjibiedenften Widerwillen wahr: 
nehmen, und fich demjelben mit allen Kräften widerfegen 
werden. Man erinnere fi bier nur der Vorgänge, die in 
jüngfter Zeit in Griechenland ftattgefunden haben. Für diefen 
Fan lauten die Snftructionen, die Hr. Alexander in England 
und von den Bilchöfen, in deren bierariihen Verband er ein- 
getreten, empfangen hat, daß er fi nach den Wünfchen und 
Intereſſen ber griedifchen Kirchenhäupter richten, alles ih⸗ 
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nen Misfällige vermeiden, ihnen vielmehr hülfreihe Hand 
reihen fole. Was wird er wohl thun? 

Auf die Unbefanntichaft der Orientalen mit dem Charak⸗ 
ter bes Proteftantismus oder auf ihre Gleihgültigkeit gegen 
denfelben wird man nicht rechnen bürfen. Das Andenken an 
die Kämpfe und Wirren, welche im fiebzehnten Jahrhundert 
durd die Verſuche eines Cyrillus Lukaris, den Prote 
ſtantismus in bie griechiſche Kirche einzuführen, bervorgerus 
fen worden, iſt dort noch nicht erlofhen; und wäre es auch 
erloſchen, fo haben die vielgefchäftigen amerifanifhen Miffios 
näre dafür geforgt, daß der griechiihe Clerus mit dem pros 
teftantiichen Xehrbegriffe, und mit der weiten Kluft, melde 
denjelben eben ſowohl von der Lehre der anatoliſchen, als von 
der ber abenbländifchen Kirche trennt, hinlänglic bekannt ift. 
Man weiß dort, daß der Proteftantismus Fein Episcopat, 
Feine biſchöfliche Eucceffion, keinen Monchsſtand, Fein Pries 
ftertfum und fein Opfer beſiht, daß er von den fieben Sa— 
eramenten der orientaliihen wie der occidentaliſchen Kirche 
nur zwei, oder genauer (megen Verwerfung des Prieſterthums) 
nur eines übrig gelaffen bat; daß er die Anrufung der Hei 
ligen und die im Orient jo hoch getriebene Verehrung der res 
ligiöfen Bilder als Gögendienft brandmarkt; daß er die Aus 
torität der Tradition, die reale Gegenwart Chrifti in der Eus 
hariftie, das Gebet für die DVerftorbenen verwirft, und bie 
bei den Orientalen fo ftrenge gehaltene Faſten verachtet. ls 
fes died willen die Orientalen, fie wiſſen auch, daß fie im 
allen diefen Punkten mit der abendläindifchen Kirche überein: 
ftimmen. Sollte es nun auch dem Proteftantismus gelingen, 
fih wirklich in Paläjtina und der heiligen Etadt feftzufegen, 
vieleicht aud) — Hr. Alerander wird wohl nicht von den nös 
thigen Mitteln entblößt gelaffen werden — eine Unzahl Pros 
felgten zu machen, fo wird die Wirkung davon die fepn, daß 
in den Gemüthern der orientalifhen Chriften ſchon durd den 
Gontraft und duch die Gegenwart und die Beftrebungen des 
gemeinfamen Gegners das Bewußtſeyn der Uebereinftimmung 
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mit Mom und der weftlichen Kirche in allen wefentlichen Din 
gen neu erwacht. Indem fie die bis zur Unkenntlichkeit ent⸗ 
ftellten und verzerrten Züge der {Fremden betrachten, die jetzt 
in ihrem Haufe Plab zu nehmen begehrt, wird ihnen die voll- 
ftändige Aehnlichkeit, ja Gleichheit der Phyfionomie, worin 
fi der gemeinfame Urfprung der beiden Schweſtern, ber 
orientalifchen und vecidentalifchen Kirche fo deutlich zu erfen- 
nen gibt, um fo mehr einleuchten; und follte dann nicht auch 
die alte fchmefterlihe Zuneigung wieder aufleben? 
Von proteftantifher Eeite wird gemöhnlich die gemein. 
fame Losfagung von ‘dem Primat des Papftes hoch angefchla= 
gen; hierin wenigftens hofft man die Eympathie der Orien⸗ 
talen für fich zu haben, und einen Anknüpfungspunkt mo 
nicht zu engerer Anfchließung, doch wenigftens zu vereinter 
Feindſeligkeit gegen die abendländifche Kirche zu finden. Aber 
diefe Rechnung dürfte fi) ale eine falfhe ermweifen. Die 
Griechen haben, wenn fie auch dem Papſte eine Jurisdiction 
über ihre Kirchen zuzugefteben fich weigerten, ihn doch ftete, 
auch in Zeiten leidenfhaftlichen Haders, ale den rechtmäßi: 
gen Patriarchen des Occidents anerkannt, welchem über alle 
Kirhen des Weſtens diefelbe Autorität zuftehe, wie fie die 
öftlihen Patriarchen über ihre Didcefen ausüben. Diefe Ge: 
walt ift, namentlich bei den Patriarchen von Konftantinopel, 
in mancher Beziehung noch größer und umfaffender, ale bie 
des Papftes. ie können daher in jenen Kirchengeſellſchaf⸗ 
ten, welche fi in Europa gegen den Patriarchen von Alt⸗ 
rom aufgelehnt, und von ihm und den unter ihm vereinigten 
Kirchen getrennt haben, nur fchismatifche Vereine erblicken, 
Mebellen gegen die rechtmäßige Firchliche Autorität, denen 
man um fo weniger den Zutritt in das Gebiet der orientali= 
fhen Kirche zu geftatten geneigt ſeyn dürfte, als die dortigen 
Kirchenhäupter natürlich befürchten müffen, daß der Came 
Firchliher Empörung und Anarchie, welcher im Dccident fo 
giftige Früchte getragen, durch fie nun aud im Orient aus: 
geſaͤet werde. 
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Selbſt das Volk, welchem bisher die Eriftenz des Pros 
teſtantismus wohl größtentheile unbefannt war, wird, wenn 
nun ein proteftantifcher Gultus in Jeruſalem eingerichtet wird, 
glei von Anfang an den Eindrud empfangen, daß hier eine 
Genoffenfchaft ſich niedergelaffen habe, welche nicht, wie bei 
den orientalifhen Kircenpartheien, den Armeniern, Kopten, 
Neftorianern, Sakobiten der Fall ift, in gewiffen fpefulati= 
ven, dem Volke wenig verftändlihen und im öffentlichen Got⸗ 
tesdienfte nicht wahrnehmbaren Dogmen von den übrigen abs 
weicht, deren gefammte Religion vielmehr im Glauben, im 
Eultus und im Leben etwas dur und durch DVerfchiedenes 
if. Wenn die Katholiken, die Griechen, die Armenier, die 
Maroniten, Kopten und Neflorianer alle in Jeruſalem ihre 
Altäre haben, auf denen die drei zuerſt Genannten täglic) das 
heilige Opfer darbringen, fo wird in der zu erbauenden pro= 
teftantifchen Kirche Fein Altar, wie Fein Opfer, fondern nur 
eine Kanzel und ein Tiſch zu finden fepn. Wenn dort Ye 
die heiligen Stätten täglich feierlich incenfiren *), fo wird dies 
fer Ritus von den Proteftanten ald Aberglaube gefhmäht 
werden. In den proteftantifhen Gefinnungen hinſichtlich der 
Bilderverehrung wird das Volk einen Widerhal der Muhas 
mebanijhen Grundfäge finden, und ſchon bie Unterlaffung 
bes Kreuzeszeichene wird ihm als bebeutungsvolle Scheide⸗ 
wand auffallen. 

Und mas wird bie Wirkung ſeyn, wenn das neue Biss 
tbum zu Jerufalem, ftatt, wie man fi fhmeichelt, den oriens 
taliſchen Chriſten ein Bild der Einheit des Proteftantismus 
barzuftellen, vielmehr gerade dazu dient, ihnen die unverföhne 
liche innere Zerriffenheit deffelben, welche weit tiefer geht ale 

- bie Epaltungen und Differenzen der öftlihen Kirchenpartheien, 
recht anfchaulic zu machen? Auf den erftien Blick zwar follte 
man glauben, Hr. Alerander werde Feine Schwierigkeit fin- 
ben, feine bifhöfliche Oberauffiht und Juriodiction über die 
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anderthalb proteftantifhen Ceelen, die er etwa in Paläftina 
vorfinden mag, geltend zu machen. Eieht man aber näber 
zu, fo zeigen fi Hinderniffe ohne Ende. Die Umerikaner 
und ihre Mifftonäre, die fich in den legten Decennien in Ber: 
fuchen, den orientalifhen Ehriften ihr „evangelifches“ Epftem 
zu inoculiven, vorzüglich gefchäftig erwiefen haben, werden 
ohne Zweifel die Zumuthung, fi) von nun an den Anord⸗ 
nungen des. Hrn. Alexander zu unterwerfen, und ſich inner 
balb der durch feine engliſchen Inſtructionen vorgezeichneten 
Schranken zu halten, mit Entrüſtung von ſich weiſen. Eie, 
deren DVorvater, um dem Episcopat zu Haufe zu entgeben, 
nach Amerika auswanderten, werden ficher nicht die durd 
nichts getragene, nicht einmal auf eine wirklich erijtirende 
Gemeinde fich ftüpende Autorität des neuen Bifchofs anerfen- 
nen. Don Eeite der engliihen Diſſenters, die nad Palaͤ⸗ 
ftina fommen werden, und die den Haß gegen die bijchöfliche 
Gewalt fhon von Haus aus mitbringen, wird es ihm be: 
greiflichermeife nicht beffer ergehen. Echweizerifihe und hol: 
landifhe Proteftanten werden auch Feinen Grund finden, ma- 
rum fie unter ein Inſtitut, welches ihren beimatblichen Kir: 
cheneinrichtungen fo völlig fremd ift, im Auslande fi beugen 
follen. Selbſt über die der bifchöflihen Kirche angehörigen 
Engländer wird Hr. AUlerander Mühe haben, feine Autorität 
zu behaupten, denn diefe Kirche ijt gegenwärtig in zwei Heer: 
lager, dag „evangelifche* und das „Anglo-katholiſche geipal: 
ten, zwifchen denen die Kluft ſich täglich erweitert, und die 
vielleicht nicht lange mehr auch nur äußerlich verbunden blei- 
ben. Die Snftructionen, die man ihm mitgegeben, find, wie 
wir gefehen, ganz im Einne ber letteren, der Anglo⸗-katho— 
liſchen Parthei abgefaßt, und fchon dieß dürfte die „Evangeli⸗ 
cale“, falls ſolche nach Paläftina Fommen, beftimmen, ihm und 
feinen Weifungen die Unterwerfung zu verweigern. Kurz: 
bie bifchöfliche Umtsführung des Hrn. Alerander wird ein faft 
ununterbrochener, unerquiclicher und fruchtlofer, aber dabei 
doch lehrreicher Kampf mit Widerfpenftigen und offenen Ber: 
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ächtern feiner Autorität, eine wahre Danaidenarheit werden; 
mas er mübfam aufgebaut zu haben wähnt, wird ihm jeben 
Moment wieder unter den Händen zu jerrinnen drohen, und 
wenn er nad zehn Jahren einmal feine große Diöcefe vifitirt, 
fo dürfte es ihm ergehen, wie jenem englifhen General in 
Irland, welchem bei einer großen Heerfhau auf bie Frage: 
Bo ift der leichte Trupp von Donegal? von einer einzelnen 
Stimme geantwortet wurde: Hier bin ih, Ihr Gnaden! 

Und dieſe Seite der Sache ift vielleicht auch diejenige, 
welche die orientalifchen Bifhöfe beftimmt, das Unternehmen 
mit minder ungünftigen Augen zu betrachten. Vielleicht fins 
den fie es noch dankenswerth, daß man ihnen aus Europa 
mit großen Koften einen Profeffor zugefender hat, der ihren 
Untergebenen gratis einen präftifchen Curſus über die Ten⸗ 
denzen und Wirfungen der proteftantifchen Principien und 
über die Befchaffenheit des proteftantifchen Kirchenweſens liest, 
und Alles gleich mit den anſchaulichſten Beifpielen belegt. 





LVII. 
Der „„Rebendige‘ und Eewald's Europe. 


(Aus einem Sqhreiben an die Redaction.) 


Den „Lebendigen“ und feine ungefhlathten Verſe kennen 
Ihre Leſer aus dem fiebenten Hefte des achten Bandes dieſer 
Dlätter zu Genüge; neu und ergöplich mag es aber mehrern 
derfelben ſeyn, zu vernehmen, in welcher Weife derfelbe feine 
Apotheofe auch in Lewald's Europa gefunden hat. Weil je 
doch dieſe Zeitfhrift, ungeachtet, oder vielmehr wegen ibres 
Beinamens „Chronik der gebildeten Welt“, fih nur auf eine 
befondere Qualität von Bildung zu beziehen ſcheint, fo iſt es 
vielleiht erlaubt, zu einiger Orientirung über folhe menigs 
ſtens dies zu bemerken: „daß fie, feit 1835 beſtehend, ben 
Jahrgang 1841 mit ihrer eigenen, etwas jonderbaren Ente 
flehungsgefchichte eingeleitet, und_verfihert hat, die ganze 
Unternehmung fep eigentlich nur für die vornehme Welt bes 
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fiimmt; daß fie hierauf wegen diefer angeblichen Geneſis und 
Bejtimmung eine barte Zurechtweifung von der A. allgem. 
Zeitung erdulden mußte, welcher Hader allerdings überrafchen 
Fonnte; daß endlich als politifches Orakel der Europa gegenwärs 
tig Hr. Dr. Eohren gefeiert wird, der vor furzem erft in einem 
fürrdas Jubiläum König Wilhelms von Würtemberg gejchriebes 
nen Artikel den Beweis lieferte, Daß es fogar der Würten- 
bergiſchen Regierung nicht gelingt, ſich von den kirchlich und 
politiſch Liberalen einen Dank zu verdienen, indem der beſchei⸗ 
dene Mann meint, fo lange nicht Freiheit des Gedan—⸗ 
kens, Reform des Rechts und allgemeine Bewaff- 
nung bewilligt wären, ſey alles Andere nur Kinderfpiel. 

Bezüglich auf den „Lebendigen“ findet nun zwiſchen der 
A. allgem. Zeitung und der Guropa Fein Zmwiefpalt, fondern 
herzinnige Harmonie ftatt. Mit übereinftimmendem Freuden⸗ 
ruf wurden feine Gedichte von beiden Gournalen begrüßt; 
nur genügt dus „wahre. Yabfal“ des erfigenannten Blattes der 
Europa nicht; dies Lob iſt ihr „zu dürftig“; fie verlangt über: 
fhwenglihen Enthuſiasmus für ihren Schützling; fie möchte, 
daß er allenthalben mit dem Liede: „Seht, der dein und Eies 
ger fommt“!'empfangen würde, und ale die würdigite Ovas 
tton giebt fie in einem der neueften Hefte ein Föftliches cur- 
riculum vitae deffelben, aus welchem ich Ihnen Einiges mit- 
theile. 

Georg Herwegh, ſo heißt der „Lebendige“, ift der Sohn 
eines „chlichten Bürgersmannes“; er ftudirt zu Tübingen; 
aber bald behagt ihm das trocene Univerfitätsftudium nicht 
mehr. Er fommt nah Etuttgart, um „frei von den Einflüf: 
fen der Profefforen, frei von dem Umgange der Etudenten 
in der Umgebung der größeren Etadt feinem ftillen Den: 
fen und Brüten nachzuhängen“. Hier angelangt ftellt er fich 
unverweilt bei Herrn Xewald, dem Redacteur der Europa 
ein, dem er ſchon früher feine praktiſchen Jugend-Ergüſſe 
ugefandt hat. „Ein hochaufgeſchoſſener bleiher Men, mit 
heat herabbängenden Eohlihwarzen Haaren, ein brennendes, 
hwärmifhes Auge im Kopfe; früber bedeutenden Nerven 
Krankheiten ausgejegt, in feinem Gange etwas Schwanken⸗ 
des, Schwebendes“. Welche poetifhe Ecilderung! Nur 
der „derbfhmwäbijche Dialekt“ will nicht recht dazu paffen. 

Herr Lewald ahnt ſogleich das hohe Dichter Genie in dem 
Meuangefommenen. Er verfichert deffen beforgten Vater, fein 
Eohn werde „Uhland und Schwab überflügeln, und ein neuer 
Schiller werden“, — und freut ſich jet, daß „der junge Dichs 
ter ihn wenigftend nicht ganz zum Lügner werden ließ“. — Um 
. den Vater jedoch einigermanßen zu beruhigen, wird dem 
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Fünftigen Schiller „eine Feine ‚Stelle bei der Redaktion der 
Europa angebosen, welche damals nod im Werden war“. 
Aber das graufame Geſchick zerreißt auf einmal diefes fchöne 
Verhaͤltniß; der junge Mann wird conffriptionspflichtig, und 
muß als Rekrut in die Kaferne. Von dort aus fihreibt er 
Elägliche Briefe an feinen Protector, welcher auch fogleidy da- 
bin eilt, und ben angehenden Kriegemann „Enirfhend vor 
Wuth“ antrifft. Herr Lewald fucht ihn zu tröften und verforgt 
ihn „mit Wein und mit Büchern“; zugleich macht er Echritte 
bei den Behörden, und wendet fich zulegt an den König felbft, 
um des Dichters Befreiung zu erlangen. Aber darüber vers 
gehen mehrere Wochen; Herwegh muß in der Raferne blei- 
ben, die Unterofficiere und Soldaten verftehen nichts von dem 
„Weltſchmerz“, der ihn erfüllt; fie lachen ihn aus, wenn er 
mit den Worten Nicolaus Lenaus ihnen zuruft: „Die ganze 
Welt ift zum Verzweifeln traurig“! u. ſ. w. Da er Feine Idee 
von Eubordination hat, kömmt er endlich in Arreſt bei Waſ⸗ 
fer und Brod, aus welchem ihn nad) vierzehn Tagen die kö— 
niglihe Gnade befreit. Er wird vom Dienfte Dispenfirt, und 
darf wieder in der Stadt feinen früheren Befchäftigungen ob= 
liegen. Da geſchieht es ihm, daß er auf einem Balle (der 
Weltſchmerz erlaubte ihm folche Zerftreuung) einen Officer in= 
fultirt, und die Strenge der militärifchen Etrafgefege fürch⸗ 
tend, befinnt er ſich nicht lange, fondern Defertirt in die 


weis. 

Ele deutſchthümliche Brutugfeele! In deinen gebarnifch- 
ten Trutzreimen grollſt du mit Gott und Welt, zermalmeft 
Päpfte, Könige und Mitter, vufft mit wilder Glut dein jun 
ges Deusfchland zu Kampf und Eieg, und während diefes im 

iegsluftigen Unifono aller Orten Angt und lehrt, wie alle 
deutjchen Sungen und Echwerter zu einem ringfertigen Gan= 
. zen zufammenwachfen follen: folgt der Theorie die Praxis, das 

Baterland fordert dich zur Uebung des Waffendienftes, du 

eratheft in Verzweiflung, brichft deinen Fahneneid und deſer⸗ 
tirft in's Ausland. 

Die Europa aber — diefe Zeitfhrift „für die Vornehm⸗ 
heit“, preifet den „Lebendigen“ ale den Dichter der „Na⸗ 
tion“ *), und verfichert ihm, daß diefe legtere „jegt Feine 
anderen Thaten von ihm erwarte, ale feine bochhergigen Ge⸗ 
danken, feine hohen Träumereien in gepanzerten Rhythmen 
ertönen zu laſſen“. Wann die Zeit zu „andern Thaten“ 
gefommen ſeyn wird, behält fie fich vor, ihm Fund zu thun. 


*) In einigen Gegenden von Bayern und Oeſterreich gilt das Wort 
Nation im Echerze zuweilen gleichbedeutend mit Geſindel. 
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LVIII. 
Sriefliche Mittheilungen 


aus Würtemberg. 


Aus Würtemberg den 11. Nov. Mein letzter Brief, den Sie 
im 5ten Hefte des Bren Bandes Ihrer Zeitſchrift mirgerheilt, bat hier 
viel böfes Bine gemadt. Doch has man gegen Die von mir augeführ: 
ten Thatſachen, mit Ausnahme einer einzigen, nichts einzuwenden ver: 
mocht. Weber diefe eine Bloͤße ift man aber dafür um fo heftiger nnd 
derber hergefallen. Es ift die von mir erwähnte Weiſung an den Pfar⸗ 
rer von Hohenrechberg, die Meile dafeıbft vor Sonnen: Aufgang zu le: 
fen, die man als eine abgefeimte, ja voltsaurwieglerifde 
Verläumdung der würtembergiihen Negierung in Abrede flelte. Die 
Weiſung ift indeffen Doch ergangen — der vorige, nım verftorbene Prar: 
rer von Hohenrechberg hat es feibft meinem Gewährsmanne erzählt, def: 
fen Glanbwürdigkeit über allen Zweifel erhaben iſt — aber fie ging nicht 
von der Regierung, wenigftend nicht unmitcelbar aus, fondern von dem 
damaligen, noch lebenden Decan von Gmünd md befchränfte ſich wa: 
mentlich auf die Walliahrsszeiten. Der Regierung bin ich überdieß die 
Erklärung fhuldig, Daß diefer Decan allerdings der Maun ift, eine 
MWeifung der Art auch in feinem eigenen Kopfe auszuhecken. Der Pfar: 
rer, an den fie erging, hat ſich nicht daran gekehrt; das hat mir ein 
Berichterftatter das erſtemal zu bemerken vergeifen. Uebrigens wird es 
Sie freuen, bei diefem Anlaß zu vernehmen, daf; die hift.:polit. Blätter 
egen die gedachte Beſchuldizung abgefeimter und voltsaufwicnleriicher 
erumglimpiung der würtemberg'ſchen Regierung und dem Gmünder In: 
telligenzblarte einen freiwilligen Verrheidiger gefunden haben, der mit 
Nennung feines Namens die Beſchuldigung als mit dem wiſſenſchaftli— 
hen Eharakter diefer Zeitſchrift unvereinbar zurückwies. Es erfolgte 
darauf von Seite des Anklänerd, eined Deren Banmeifters Fritz, eine 
heitige Diatribe, worin derſelbe unter andern den willenfchafrlichen Cha: 
ratter der hifl.:polit. Blätier mir dem Bemerken leugnete, daß Die das 
rin abgehandelten Gegenſtande genen eine vorherrichende Willenichaft: 
lichkeit zeugten! Darüber nun natürlich kein Wort mehr. — Man tft 
hier fehr gefpannt auf das Auftreten der karholifhen Mitglieder unfes 
rer Ständeverfanmlung. Mehrere Peritionen wegen der DBedrüdung 
der katholifhen Kirche jind bereits eingegangen, fowohl von Seite des 
Volkes, ats der Geijttichkeit. “Won einigen Standesheren hegt man 
fehr günftige Erwartungen, und Freiherr von Hornftein dürfte in der 
Kammer der Abgeordneten auch nicht miehr fo allein flehen, wie frü— 
her. Dat doch der Herr Biſchof von Rottenburg felbft eine Motion 
angefündigt über die Verhältniſſe der katholiſchen Kirche in Würten- 
berg! Ueber den Inhatt derfeiben hat er fi aber gegen Niemand ges 
äußert. Das Zurücktreten Preußens im. Conflicte mit Rom ſcheint die 
hieſige Regierung in große Verlegenheit zu fenen. Pan fpridt fogar 
von Unterhantinngen mit den übrigen deutfchen proteftantiftten Regie— 
rungen aus diefem Anlaß. Dergleihen Gerüchte könnten wohl die Ka: 
tholiten in der Srändeverfammlung veranlaffen, ihre Klagen noch eins: 
weiten zurüdzuhatten, um nicht zur Unzeit zu erbittern. Doc iſt zu 
hoffen, daß fie ſich jedenfalls dadurch nicht fo lange werden hinhalten 
fallen, daß man ihre Beichwerden unter dem Vorwande des Mangels 
an Zeit auf die Seite fchieben köune. 
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LIX. " 
Die Preßfreiheit unter Voſeph IE. 


Das achtzehnte Jahrhundert liegt der Gegenwart fo na⸗ 
be, daß die. eigne Erinnerung derer, welche heute die fünfzi⸗ 
ger Jahre zurückgelegt haben, noch in die antediluvinnifchen 
Zeiten vor der Erftürmung der Baſtille zurüc reicht. — Und 
dennoch, wie wenig find diefe von der jüngeren Generation 
gefannt und verftanden! Die öffentliche Aufmerkſamkeit hat 
fih, des Haflifhen Alterthums nicht zu gedenken, bei weitem 
mehr dem Mittelalter zugewendet, und fo ift es gefchehen, 
daß unter der Mehrheit der Zeptlebenden die allerwunderlich- 
ften Vorftellungen über den Charakter jener merkwürdigen 
Periode zwifchen der Xhronbefteigung Friedrich's von Preußen 
und dem Ausbruche der großen franzöfifch=europäifchen Re⸗ 
volution in Echwang kommen fonnten. Während die Einen 
in jener Zeit, und insbefondere in der Megierung des Kaifers 
Joſeph, den Sieg des Vernunftlichtes und der freien Neuzeit bes 
grüßen, bliden Andere mit ſehnſüchtigem Verlangen auf das 
Hegiment der „alten, guten Ordnung“ zurück, wo die un⸗ 
umfchränkte Herrichaft eines fouverainen Einzelwillens jede 
Schranke überfpringen oder niederwerfen fonnte. — Beiden 
Partheien wäre zu wünſchen, daß fie durch recht genaues 
Etudium jener Periode zu der Meberzeugung gelangten: wie 
viele jener bitteren Früchte, die fie felbft fchon heute Eoften, 
und deren voller Genuß einer nicht fernen Zukunft aufbehal: 
ten fcheint, in eben jenem bon vieux tems, mit großer Mühe 
und in Zreibhäufern, zur frühen Reife herangezogen wurden. 

Bekanntlich hatte Kaifer Joſeph II., bald nach feiner 
Ihronbefteigung, feinem Volke Preßfreipeit gewährt, fand 

vn. 41 
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fi) jedoch nad) Furzer Zeit ſchon veranlaßt, dag blanfe Spiel⸗ 
jeug zurüdzunehmen, nachdem fi wider Erwarten gezeigt, 
daß es nicht bloß fehneidend, fondern zmweifchneidig war. Die: 
fer Hergang ift befannt, bei weitem weniger jedoch das Ein: 
zelne jener, für Defterreich höchſt charakteriftifchen Erfcheinun: 
gen, welche die Preßfreiheit in's Leben rief, und noch meni: 
ger die Gründe, warum diefelbe fo ſchleunig wieder gegen ei: 
ne, feine Ausnahme geftattende Cenſur vertaufcht ward *). 

Die fat gänzlihe Kinftellung jeder Befchränfung der 
Preſſe hatte Defterreih, nad verfchiedenen Richtungen bin, 
in eine wahrhaft fieberhafte Aufregung verfegt. — Man Fann 
fi) von diefer nur dann eine ungefähre Vorftellung machen, 
wenn man den Gontraft diefes Laͤrms mit der unmittelbar 
vorhergehenden, menigftens auf dem geiftigen Gebiete, fo 
ruhigen, windftilen Megierungeperiode der großen Kaijerin 
erwägt. 

In Beziehung auf Maria Thereſien's Megiment iſt zu: 
nädhft ein großer Irrthum zu befeitigen, der, Fraft unaufbör- 
licher Wiederholung, zulegt bei Vielen Glauben gefunden bat. 
Wer einen dumpfen und verbummenden Geiftesdruf, ale 
Princip und Devife diefer Regierung bezeichnet, greift völlig 
fehl, ja! er weiß nicht, wovon die Rede iſt. Defterreih war 
unter der legten Erbin des Habsburgifhen Etammes, Fraft 
des vorfchlagenden Grundton's feines regierenden Hauſes, und 
. dee, in allen Provinzen überwiegenden Elementes deutfcher 


*) Schon unter dem 3. März 1785 wurbe im Königreich Böhmen, 
und wahrfcheintich auch in allen andern Ländern der Monarchie, 
„ſaͤmmtlichen Buchhändtern, Buchdrudern und demjenigen Theil 
des Publikums — — welde ein Werk zum Drud zu befördern 
oder abzugeben haben“, befohlen: „das Original jedesmal und 

zwar ohne Ausnahme der Perfon und Eigenfhart 
des Werke, mit Einbegriff auch der mindeften Ans 
zeigezetteln, doppelt, beide Erempfarien rein und lesbar ge- 
fohrieben, mit Beifesung des Namens des Verfaſſers bei dem 
k. k. Büchercenfuramte einzureichen“, 
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Bildung, ein deutfhes, und aus denfelben Gründen, ein ka⸗ 
tholifches Land, wie jedes andere. Die Fatholijche Kirche mar 
‘dort, dem Mamen nad von jeher, und obwohl feit Leopold's 
Zeiten mannigfach befchränft, wenigftens zum größten Theile, 
auh noch der Eache nah, die herrfchende geblieben, bie in 
der legten Hälfte der Hegierung Maria Thereſien's der im 
Zeitgeifte liegende Pfeudopoliticismus der Neglerungsbehör: 
den, trog. der perfönlichen Andacht der Raijerin, immer dro- 
bender fein Haupt erhob. Nicht minder nagte dort der Wurm 
des Janſenismus heimlich fchon lange an der Fatholifhen Wur- 
zel; von den Niederlanden ber hatte fich die Secte unvermerft 
in Defterreich eingefchlichen, und hier ein Ne gemoben, wel: 
ches fi) immer enger um den ‚großen Geift der Monardin 
zufammenzog. Endlich Fann dem Fatholifhen Clerus derfelbe 
Vorwurf gemacht werden, der ihn überall treffen wird, wo 
die Kirche lange. Zeit hindurdh, wie in Dejterreich, in einer 
außerlih geſchützten und wohlhäbigen, bequemen und fichern, 
ſcheinbar oder wirklich berrfchenden Etellung geftanden hat. 
Damald, wie überall in ähnlichen Lagen, hatte ein großer 
Theil des öfterreichifchen Elerus der menſchlichen Natur feis 
nen Tribut entrichtet, und war, der Wachfamfeit und Des 
Gebets. vergeffend, ruhig eingefchlafen. — Bielleiht mag die 
Mehrheit, felbft der beffern Hirten und Kirchenfürften, ein 
größeres Vertrauen auf die fürftlihe Schutzmacht, ale auf 
den Geiſt gejegt haben, der am erften Pfingitfeite der Kirche 
mitgetheilt worden ift, um bei ihr zu bleiben bie an's Ende 
der Zeiten. Die Summe aller hieraus fließenden Uebelftände 
und Mißbräuche, fomit alfo auch die Notbwendigfeit von Re⸗ 
formen, Fann und muß zugegeben werden, während der Vor⸗ 
wurf des Obfeurantismus gewöhnlich auf baarem Mik- 
verftande und einfeitigem Meligionshaß der Uußerkirchlichen 
beruht, denen, Eraft langer Ungewöhnung, bunfel und Fas 
tholifch gleihbedeutende Begriffe find. Der Raum erlaubt 
es hier nicht, auf den literarifchen und wiffenfchaftlihen Zus 
ftand Oeſterreichs unter Maria Thereſia näher einzugehen. 
41 * 
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Mur fo viel ift zu bemerken, daß um bie Mitte des jahre 
bunderts diefe Monarchie in Hinficht des foliden, tüchtigen 
MWiffens feiner Gelehrten mit jedem andern beutfchen Lande 
einen billigen DVergleid aushalten Fonnte, und jeder fernern 
Entwidelung zum Guten fähig war. Begreift insbefondere 
ber Vorwurf des Obſcurantismus, feiner Iandüblihen Gel: 
tung nach, in fi: bie Hemmung aller, auch der unfchäbli: 
hen und nothwendigen, geiftigen Bewegung, durd eine übel: 
mwollende oder fiupide Genfur; den Haß gegen alle, nicht un 
mittelbar fiir materielle Zwecke verwendbare Wiſſenſchaft; das 
erdrücdende Einfhnüren der öffentlichen und Privatitudien in 
zweckloſe und geifttödtende, alles Leben hemmende und den 
Volksgeiſt verfnöchernde Formen; das mechanifche und ge: 
waltfame, von flaatewegen getriebene Einpferchen des jugend: 
lihen ©eijtes in den todten Buchſtaben veralteter Compen⸗ 
dien; endlich die geiftige Abſperrung Defterreiche von jeder 
freundlihen Beziehung zum gemeinfchaftlichen Leben Deutſch⸗ 
lands, ja Europa's; — begreift man, fagen wir, diefes Alles 
unter dem Gemeinnamen des Obfeurantismus, — fo iſt e6 
für jeden, der gefchichtlichen Verhaͤltniſſe Defterreiche einiger= 
maaßen Kundigen nicht nöthig, die grobe, auf handgreiflichen 
Anacronismen beruhende Ungerechtigkeit ſolcher Anklagen, 
wenn diefe gegen die Megierung der kaiſerlichen Mutter Jo⸗ 
ſeph's II. erhoben würden, aud nur eines Wortes zu würs 
digen. 

Trotz des eben Gefagten fol jedoch nicht gelüugnet wer⸗ 
den, daß die Maffe des öfterreichifchen Volkes, außerhalb ber 
gelehrten und gebildeten Etände, Fraft nationeller Naturan= 
lage und Gemöhnung, faft noch mehr wie das übrige Fatho- 
liſche Deutfchland, dem Geifte des unruhigen, zweifelfüchti= 
gen Ruminirens und Forſchens völlig fremd war. Durch alt= 
bergebrachte, im Laufe der Zeiten gemilderte, für Herren und 
Unterthanen gleich wohlihätige Verfaffungsverhältniffe in ih⸗ 
ren leiblichen Intereſſen gefihert; auf dem Felde des Glau⸗ 
bene beruhigt durch die unangefochtene Bürgfchaft der Kirs 
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he; zulegt vierzig Jahre lang regiert durch die milde Hand 
einer Fürftin, welche männlide Klarheit bes Geiſtes, mit 
weiblicher Nachficht und Anmuth vereinigte, hatten fi die 
Bewohner der Erblande ihrem angebornen Hange zur Ruhe 
und zum heitern, mehr Förperlichen als geiftigen Lebensgenuß 
überlaifen, ohne erhebliche Veränderungen zu wünfchen, oder 
fi) mit desfallſigen, fonderlihen Befürdtungen für die Zus 
kunft ihre Freude an ber Gegenwart zu verfümmern. Es 
war ein Zuftand behaglich gutmüthiger Indifferenz, deren 
nothwendige und unerläßlihe Vorausfegung in einem fchrans 
nlofen Vertrauen lag, weldes die Pupillen in die Macht, 
die Weisheit und den guten Willen ihrer geiftlihen und welt⸗ 
lichen Vormünder fepten. Heute, Im Jahrhundert des fpftes 
matifhen Mißtrauens, haben wir Mühe, uns in diefen Zus 
‚Stand der Unbefangenheit aud nur hineinzudenfen, mo es fo 
gut wie gar Feine Zeitungen, freilich aber auch weber Handel 
mit Ctaatspapieren noch Goursfhwankungen gab. Meben 
diefer politifhen Corglofigfeit war das Volk im Ganzen, 
«(und einzelne, janfeniftifche Etreifichatten in der höhern, geift« 
lichen Sphaͤre abgerechnet!) der Fatholifchen Kirche, feinen geifts 
lichen Führern, feinen gewohnten Andachten, zwar nicht mit 
dem Eifer der Cübländer, aber mit einer zähen, lang aus⸗ 
haltenden Ireue ergeben, welche, den Angriffen bes Indiffe⸗ 
rentismus gegenüber, wenigftens in ben untern Volfsklaffen 
und auf dem Lande bis auf ben heutigen Tag Stand gehals 
ten hat. 
In diefen Buftand fiel, nicht ange nach Joſephs II. 
Ihronbefteigung, welche überhaupt das bisherige foriale Les 
ben Oeſterreich's in Frage ſtellte, — bie Preffreiheit *), wie 


*) Eigentlihe Preiveipeit im heutigen Sinne, d. h. völlige 
Abſchaffung aller präventiven Maaßregeln gegen den Mißs 
brauch der Preſſe hat Kaifer Joſeph freilich nie angeordnet: vielz 
mehr blieb in Wien eine Bücercenfurhauptcommiflion für ſammt⸗ 
Vice Erbländer beſtehen. Milein der dritte Paragraph der für 
dieſe ertheilten Iupruftion vom 11. Juni 1761 befagt Folgen⸗ 
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ein Meteorſtein vom heitern Himmel. Kaiſer Joſeph war üb 
des beften Willens zur Abhilfe aller wirklichen und vermeints 
lihen Mißbraͤuche in feinem Lande aufrichtigt bemußt. Aber 
Defterreiche Unftern wollte, daß fich zu ber, jeden Wider⸗ 
ftand brechenden Heftigfeit, welche Diefes Bewußtſeyn minder 
ftarfen Eharafteren zu verleihen pflegt, ein bie zum brennen: 
den Schmerze gefteigerter Ihatendurft gefellte, und daß beis 
den Sigenfchaften Feineswegs eine große Faͤhigkeit: Menfchen 
und Verhältniſſe richtig zu beurtheilen, entſprach. Kam hier: 
zu noch ein Grad von Huhmliebe, wie er bei mächtigen Fürs 
ften weit öfter die Quelle des Unheils als des Segens für 
ihre Völker geweſen ift, und endlich, zum Uebermaße des 
Unheils, Friedrich's von Preußen verführerifches Beifpiel, ver⸗ 
bunden mit dem Kinfluße der falfhen Etaatstheorien der 
Zeit, und der in ganz Europa endemifchen, irrigen Auffafs 
jung der weltliden Couveränität und ihres Berufes auf Er⸗ 
den, jo war durch diefe Eigenfchaften und Vorausſetzungen 
die betrübende Richtung vorgezeichnet, weldye ein Monard) 
nehmen mußte, den die Vorſehung augenſcheinlich beftimmt 
hatte, Defterreich aus der alten in die neue Zeit hinüberzu⸗ 
leiten: Von folhen Uebergeugungen gelenkt, von foldyen Ge: 
fühlen bejeelt, mußte jener Herr, ohne Rettung und Hülfe, 
in die Netze fallen, mit welchen eine meitverbreitete, engzu⸗ 
fammenhaltende Clique von Sophiften ale Monardhen Euros 
pa’s umgarnt hielt, Netze, die fie dem jungen, firebfamen, 


des: „Kritiken, wenn es nur Feine Schmähfchriften find, fie mö⸗ 
gen nun treffen, wen fie wollen, vom Kandesfürften an 
bis zum Unterften, follen befonders, wenn der Verfaſſer 
feinen Namen dazu druden läßt, und fih alfo für die Wahrheit 
der Sache dadurch als Bürge darftelit, nicht verboten werden, 
da es jedem Wahrheitötiebenden eine Freude feyn muß, wenn 
ihm ſelbe auch in diefem Wege zukommt“. Diefe Beſtimmung 
fonnte, je nachdem fie gehandhabt wurde, die allerandgedehntes 
fte Preßfreipeit enchalten, war aber auch jeder beſchrankenden 
Auslegung fähig. 
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aber Eurzfichtigen Fürſten fchon. viele Jahre vor feiner Thronbe⸗ 
fteigung mit großer Hinterlift geftellt hatte *). Fortan floß in 
der Geſchichte das, mas die Brüderfchaft der Apoſtel des Un⸗ 
glaubens durch den Kaiſer und in deſſen Namen that, und 
wobei fie, ihm großentheild unbewußt, fich feiner ale bloßes 
Werfzeug für die Zwecke der Zerfiörung bediente, mit dem 
jujammen, was er felbft aus eigenem, unflarem Antriebe 
zu fehaffen und zu bauen fuchte. Diefe traurige Eolidarität 
mit einer verabfcheuungswürdigen Parthei hat den Raifer jes 
nen Ruhm in der Gejchichte gefoftet, den feine raftlofe Thaͤ⸗ 
tigkeit und fein tiefes Ergriffenjeyn von der Wichtigkeit -fei- 
nes erhabenen Berufes fonft in fo reihem Maaße verdient 
hätten. Er ftarb nach einem verfehlten Leben am gebrochenen 
Herzen, nit ohne Ahnung, welches Urtheil einft die bef- 
feren Elemente der Nachwelt über ihn füllen würden. 

Der Gedanke, der den Kaifer bei Verleihung ber Preß- 
freiheit leitete, war ohne Zweifel in feiner Wurzel gerecht und 
loblich. Er wollte dem wiffenfchaftlihen Leben in feinen 
Etaaten einen Eporn geben; die Geiftesträgheit aufrütteln; 
fhlummernde Kräfte weden; das Kapital der Mationalehre 
und geiftigen Nationalkraft durch Erfchaffung einer Literatur 
vermehren, die neben dem neuerwacten Geiftesleben des 
nördlihen und proteftantiihen Deutfchlande eine würbige 
Etelle einnehmen könne. Daß der Kaifer auch nur das Be: 
dürfniß hierzu fühlte, gereicht ihm zur höchſten Ehre, und 
muß ohne Rückhalt anerkannt werden. — Nur die Mittel wa: 
ren in einer Weije verfehlt, daß fie dem herrlichen Zwecke, 
ftatt ihn zu fördern, gerade zu entgegenwirkten. NHätte zu= 
vörderft Kaiſer Joſeph, ftatt dem flachften Unglauben Thür 
und Thor zu öffnen, der Bewegimg der Geifter eine Rich⸗ 
tung zur Dertheidigung der Kirche gegeben, fo hätte er den, 
für feine Bei doppelt nothwendigen Beweis geliefert, daß 


’) 68, hiſtoriſch— polit. Blätter, Bd. 3, ©. 129, Joſepb II. und 
ſeine Zeit. 
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ein Meteorftein vom heitern Himmel. Kaifer Joſeph war ſſich 
bes beften Willens zur Abhilfe aller wirkfliden und vermeint= 
lihen Mißbräuche in feinem Lande aufrichtigt bewußt. Aber 
Defterreichs Unftern wollte, daß ſich zu der, jeden Wider: 
fand brechenden Heftigkeit, welche diefes Bewußtſeyn minder 
fiarfen Charakteren zu verleihen pflegt, ein bie zum brennen: 
den Schmerze gefteigerter Ihatendurjt gefellte, und daß bei⸗ 
den Eigenſchaften Feineswegs eine große Fähigkeit: Menfchen 
und Verhältniſſe richtig zu beurtbeilen, entſprach. Kam hier- 
zu noch ein Grad von Ruhmliebe, wie er bei mächtigen Für⸗ 
fien weit öfter die Quelle des Unheils als des Eegens für 
ihre Völker geweſen ift, und endlich, zum Uebermaße des 
Unbeils, Friedrich's von Preußen verführerifches Beifpiel, ver: 
bunden mit dem Einfluße der falfchen Gtaatstheorien der 
Zeit, und der in ganz Europa endemifchen, irrigen Auffaſ⸗ 
fung der weltlihen Eouveränität und ihres Berufes auf Er⸗ 
den, jo war durch dieje Eigenfchaften und Vorausſetzungen 
die betrübende Richtung vorgezeichnet, weldhe ein Monard) 
nehmen mußte, den die Vorſehung augenfcheinlih beftimmt 
hatte, Dejterreih aus der alten in die neue Zeit hinüberzu⸗ 
leiten. Von ſolchen Ueberzeugungen gelenkt, von ſolchen Ge⸗ 
fühlen beſeelt, mußte jener Herr, ohne Rettung und Hülfe, 
in die Netze fallen, mit welchen eine weitverbreitete, engzu⸗ 
ſammenhaltende Clique von Sophiſten alle Monarchen Euros 
pa's umgarnt bielt, Nege, die fie dem jungen, ftrebfamen, 


des: „Kritiken, wenn ed nur keine Schmählchriften find, fie mö: 
gen nun £reffen, wen fie wollen, vom Landesfürſten an 
bis zum Unterften, follen befonders, wenn der Verfaſſer 
feinen Namen dazu drucken läßt, und ſich alfo für die Wahrheit 
der Sache dadurch als Bürge darftellt, nicht verboten werden, 
da es jeden Wahrheitötiebenden eine Freude feyn muß, wenn 
ihm felbe auch in diefem Wege zukommt“. Diefe Beſtimmung 
fonnte, je nachdem fie gehandhabt wurde, die alferansgedehnte: 
fie Preßfreipeit enthalten, war aber auch jeder beſchrankenden 
Auslegung fähig. 
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aber Eurzfichtigen Furſten fchon.viele Jahre vor feiner Thronbe⸗ 
fteigung mit großer Hinterlift geſtellt hatte *). Fortan floß in 
der Geſchichte das, was die Brüderfchaft der Apoſtel des Un 
glaubens durd den Raijer und in deffen Namen that, und 
webel fie, ihm großentheild unbewußt, ſich feiner ale bloßes 
Werkzeug für die Zwecke der Zerfiörung bediente, mit dem 
jufammen, wag er felbft aus eigenem, unflarem Antriebe 
zu fehaffen und zu bauen fuchte. Diefe traurige Eolidarität 
mit .einer verabfcheuungswürdigen Parthei hat den Kaiſer jes 
nen Nuhm in der Gejchichte gekoftet, den feine raftlofe Thaͤ⸗ 
tigkeit und fein tiefes Ergriffenſeyn von der Wichtigkeit fei= 
nes erhabenen Berufes fonft in fo reihem Maaße verdient 
bitten. Er ftarb nad) einem verfehlten Leben am gebrochenen 
Herzen, nicht ohne Ahnung, welches Urtheil einft die bef- 
feren Slemente der Nachwelt über ihn füllen würden. 

Der Gedanke, der den Kaifer bei Verleihung der Preß⸗ 
freiheit leitete, war ohne Zweifel in feiner Wurzel gerecht und 
löblich. Er wollte dem wilfenfchaftlihen Leben in feinen 
Staaten einen Eporn geben; die Geiftesträgheit aufrütteln; 
fhlummernde Kräfte wecken; das Kapital der Nationalehre 
und geiftigen Nationalkraft durch Erſchaffung einer Literatur 
vermehren, die neben dem neuerwacten Geiftesleben des 
nördfihen und proteftantiihen Deutfchlande eine wiürdige 
Etelle einnehmen könne. Daß der Kaifer auch nur dag Be⸗ 
durfniß hierzu fühlte, gereicht ihm zur höchſten Ehre, und 
mus ohne Rückhalt anerkannt werden. — Nur die Mittel was 
ren in einer Weife verfehlt, daß fie dem herrlichen Zwecke, 
ftatt ihn zu fördern, gerade zu entigegenwirkten. Hätte zu= 
vörderft Kaifer Joſeph, ftatt dem flachften Unglauben Thür 
und Thor zu öffnen, der Bewegung der Geifter eine Rich⸗ 
tung zur Dertheidigung der Kirche gegeben, fo hätte er den, 
für feine Zeit doppelt nothwendigen Beweis geliefert, dap 


-) ©. hiftorifh:polit. Blätter, Bd. 3, ©. 129, Joſeph II. und 
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Glaube und wiffenfchaftliches Leben fi nicht nur nicht aus⸗ 
fchließen, fondern gegenfeitig zu fördern berufen find. Dann 
würde er auch die Originalität feiner Völker gefchont, und 
fie zu entwiceln gefucht haben, ftatt daß jede Aufklärung, die 
von ihm den Namen trägt, eine matte Copie, ja eine läcdher: 
lihe Garicatur des rationaliftifchen Proteftantismus war, wes 
gen welcer fein biedered Volk mit bitterem Hohne gerade 
von jenen verfpottet wurde, denen man es In der ungläus 
bigen Derruchtheit gleichthun wollte *). Hätte der Kai 


*) Eine, aus fächfifch-proteftantifcher Feder gefloffene pfeudonyme 
Brofchüre (Heroald Trockendorfers verforne Briefe an einen 
Landemann in Sachſen über die Aufklärung in Wien 1785) thut 
in diefer Beziehung Aeußerungen, die wichtig find, zur Couſta⸗ 
tirung des Urtheild, welches Schriftfteller des nördlichen Deutfch: 
fandes fällten, wenn fie aufrichtig ſeyn, und nicht etwa um 
confeffioneller oder anderer Zwecke willen den neuen Lichte in 
Defterreich fchmeicheln wollten. „Wien ſchwebte“, heißt es hier, 
„dor ungefähr 25 bie 50 Jahren noch in fehr großer Dumm: 
heit, fing aber nah und nach fi immer mehr und mehr zu 
erheitern an. Bor fünf Jahren hatte es feine Aufllärung am 
weiteften gebraht — da kam die Preßfreiheit. Die hiefigen 
Autoren bedienten fi, wie ſchon geſagt, derfelben fo übel, und 
machten durch ihre Brofhüren das Volk dermaflen verwirrt, 
daß es wieder recidiv wurde. Nun ftehr im Evangelio, 
daß wenn ein ausgetriebener böfer Geift wieder zurückkomme, fo 
bringe er 100 antere Geifter mit ſich, die ärger find, denn er 
ſelbſt. Das heißt nun, daß der Zurückgefallene unheilbar ſey. 
Defwegen ift fhwer zu glauben, daß Wien fo bald nur dahin 
fommen werde, wo ed ſchon war. Die Einfalt ift zu fehr 
emporgewadfen und umfonft hauet nıan diefer Zernäifchen Schlan⸗ 
ge einen Kopf weg, wenn an bdeflen flatt fogleih wieder un: 
zählige nene nachwachſen. Bor Kurzem hat ein gewiffer Mathe⸗ 
matiker die Wiener: Dummheit folgendermaffen nah dem Ge⸗ 
wichte ansgerechnet; er fagt: die Wiener Driginat: Dimmpeit 
hätte anfänglich nicht mehr betragen ald 56 Eentner. Hierzu 
aber wäre durch DVermifhung mit Männern und Zöchtern freme 
der Nationen an Mutterwig gekommen 8 Gentner; ferner durch 
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fer dann, nad dem Maafe der reihen Mittel, die ihm zu 
Gebote ftanden, gelehrte und. höhere wiſſenſchaftliche Anftals 
ten gegründet, oder ben bamald noch reichen Clerus feines 
Landes zu deren Gründung eingeladen und veranlaßt, ftatt 
das gefährliche DVeifpiel der Klöftereinziehung und der Gons 
fiscation geiftliher Güter zu geben, hätte er guten aber vers 
einzelten, wiffenjhaftlihen Beftrebungen den rechten Halt 
und Zufammenhang, Feimenden Talenten Schuy und Aufmuns 
terung gewährt, — hätte er mit einem Worte nicht die fals 
ſche, feichte, verdummende, despotiſche Aufflärung feines Jahr⸗ 
hunderte mit wahrer Geiftesbildung verwechſelt, hätte er die 
wahre, geiftige und rechtliche Freiheit begriffen, und hätte 
er für diefe Iegtere nicht ein militärifcher Drillmeifter, fondern 
ein weifer Gärtner ſeyn wollen und Fönnen, dann wäre er 


eigene Bemühnng erftudirte Aufklärung 4 Centner. Dicſe beiden 
Summen von der obigen abgezogen, wäre ihnen alfo nicht mehr 
an Dummheit in Referve geblieben, als 24 Gentner. Pingegen 
wäre feit der Prefreipeit an neuer Dummheit hinzugefommen 
247 Centner. Diefemnach hätte fih die Wiener: Dummheit vers 
mehre um 255 Gentner“. — Die war der Lohn für das Aufs 
geffärtfegn und Proteftantfpiefenfollen der armen Wiener. Man 
glaube übrigens ja nicht, daß der fähfifhe Satyriker der unz 
glänbigen Aufktärung an fih Feind if. „Kaiſer Joſeph der 
Zweite“, fagt er, „der Segen feiner Staaten, Er, deſſen Ans 
gedenfen, wenn er einſt nicht mehr ſeyn wird, and in der Aſche 
der fpäteften Nachwelt ein heitiger Gegenftand der Ehrfurcht 
and Bewunderung bleiben muß, meinte es mit feinem Wolke gut. 
Diefer Monarch hatte fon vorfängft die Vorurtheife des Abers 
glaubens abgelegt, oder vielmehr (wie es wahrſcheinlicher ift) 
deffen verächtlihe Ketten niemals getragen. Er fepte der 
Wuth (sic) der Kierifei Schranken nnd entwaffnete 
fie, zerflörte die Wege des Müſſiggangs, erniedrigte die Unwif: 
fenheit, hob die frengere Genfnr auf, und führte, nebft der 
wohlthätigen Toleranz, die Preßfreipeit ein. Seine große Abſicht 
dabei war, — fein Bolt aufzuklaren““. — Aber Gott ſey es ges 
tlagt! — das Mittel hat nicht anfchlagen wollen. 
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ohne in die geringfte Colliſion mit der Kirche und ihrem Ober⸗ 
haupte zu gerathen, ohne der Revolution vorzuarbeiten, ohne 
Gewalt, ohne Rechtöverlegung, unter dem Beifall, nicht der 
Ungläubigen und der Feinde des Thrones und des Altare, 
fondern aller wahrhaft confervativen Elemente in Europa, der 
Wohlthäter Defterreiche, ja der ganzen Fatholifhen Welt gewor⸗ 
ben. Statt deffen rief er, indem er feierlich jedem das Recht zum 
öffentlichen Urtbeil über Alles ertbeilte, die Maffe auf, an wels 
he, dem natürlichen Laufe der Dinge gemäß, Bildung und 
geiftige Bewegung erft dann zu kommen pflegt, wenn fie durch 
bie höbern und höchſten Echichten der literarifchen Welt durchs 
gedrungen ift. Und dieſem, durch die Adepten der Uuffläs 
rung zum Eturme gegen die Erbichaft der Vergangenheit ges 
führten Pobel, gab er die Kirche, und mit ihr, unter dem 
Namen des Dorurtheils, Alles Preis, was im geifti= 
gen, wie im politiihen Leben auf Qlutorität beruht. Wie 
Eonnte ein Beherrſcher Oeſterreich's vergeſſen, daß, der kirch— 
lichen Ueberlieferung in feinem Lande den Krieg erflären, fo 
viel hieß, als die Wurzeln feiner eigenen Macht abfügen! 
Wie Fonnte er vergeffen, daß, nachdem vor 150 Jahren nur 
ein Wunder feine Vorfahren von dem Rande des Abgrun— 
des zurücgezogen, an welchen die damalige, kirchlich revolu= 
tionäre Strömung dasalte Erzhaus hin getrieben’ hatte, Defter- 
rei fortan nur mit der Fatholifhen Sache in Deutſchland 
ſtehen und fallen konnte! 

Welhe Motive bei der Verleihung der Preßfreiheit aber 
auch in Defterreich obgewaltet haben modten, die wirklich 
eintretenden Wirkungen täufchten ſowohl jene Wohlmeinenden, 
welche nichts Geringeres erwartet hatten, ald daß Minerva 
jept wohlgerüftet aus Jupiters Haupte hervorfpringen mers 
de, wie die Andern, die fich der fanguinifhen Hoffnung hin 
gegeben haben mochten, daß das bloße Faetum der Preß— 
freiheit, ohne weiteres, zur Zerftörung dee alten Volksglau— 
bens hinreichen werde. — Wir wollen bier zunächſt über die 
wiffenfchaftlihen Ergebniffe der Prepfreiheit in Oefterreich ei⸗ 
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nen Zeugen vornehmen, der unter ben Herolben der Aufklä— 
rung jener Zeit einen Namen hat. Es iſt der berüchtigte 
Chöngeift und eifrige Freimaurer Aloys Blumauer, welder, 
nachdem die Gefelfhaft Jeſu ihn ausgeftoßen, fi auf das 
Feld der cpnifhen Poefie und der bubenhaften Verhöhnung 
der Kirche verlegt hatte; Defterreih's Voltaire, wenn man das 
Talent und die Gelebrität in Abzug, und die feindliche Ges 
finnung gegen alles Heilige allein in Anſchlag bringt. Diefer 
Tegt, anderthalb Jahre nach Verleihung der Preßfreipelt, in ſei⸗ 
nen „Beobachtungen über Defterreihs Aufklärung und Literas 
tur“ ein Zeugnig über bie Gelftesfrüchte ab, melde die Li— 
cenz auf dem alten Boden Defterreiche getragen hatte. Ob 
es der urfprüngliche Zweck diefes Aufſatzes gemefen ſey, in 
einer Zreimaurerloge vorgelefen, oder etwa, bei hocgeftellten 
Männern, für fpecielle Zwecke benugt zu werden, muß unents 
fhieden bleiben. Wollftändig findet ſich derfelbe in der Leip⸗ 
ziger Ausgabe von Blumauer's fämmtlihen Werken vom Jah⸗ 
re 1802 im fiebenten Bande. 

„Zu einem State“, fo beginnt der Verfaffer, „in dem von jeher 
Liebe zur Lektüre herrihte, in dem man von jeher die Echriften aller 
aufgektärten Nationen (as, um defto gieriger lad, jemehr Schwierigkeiz 
ten die Neugierde der Lefer reisten, in deffen aufgellärtem Theile von 
jeher Grundſahe und Meinungen feimten, die jeder denfende Kopf wohl 
im Stillen hegen, aber nicht öffentlich ausbrechen laſſen konnte, wa 
Wißbegierde dem ſtarken Damm feit langer Zeit entgegen arbeitete, und 
dem Durchbrechen bereits nahe war; im fo einem Staate mufite auf 
die Wegräumung der Hinderniffe, und die Erweiterung der Preßfreis 
heit nothwendig eine Ueberſchwemmung von Brofhüren folgen“. 

„Auf welchen hohen Grad ſchon vor diefer Epoche die Schreibbes 
gierde der Schriftſteller des Landes geftiegen war, bewiefen die zahllos 
fen Leichengedichte, Reden, Träume u, ſ. w. auf den Zod der feeligen 
Kaiferin, und der nicht zu bändigende Eifer, mit weldem viele derfeiben 
der Verftorbenen noch ins zweite Jahr hinein nachleperten. Der Werth 
diefer Gedichte, fo verfbieden er war, und fo zweideutig er allemal bei 
bloßen Gelegenheitsgedichten feyn muß, eröffnete dennoch der inländis 
fen Dichttunſt eine nicht zu verachtende Ausfiht. Die Screibink 
war nuu einmal vege, und. fie ſchien nur eine kurze Zeit, wie in einer 
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Enrzen, Sturm prophezeihenden Windſtille zu lavieren, als ihr der Ruf 
der erweiterten Preßfreiheit auf einmal in die Segel blied. Die kleine 
Schrift: über die Begräbmniffe, die am erften von diefer größeren 
Greiheit Gebrauch machte, war der Vorläufer, und gleihfam das Zeis 
hen zum Angriff, das Hundert Federn in Bewegung feste. Man fchrieb 
jene von allem und über alles, man nahm den nädften beiten Ge: 
genftand her, goß eine bald längere, bald Fürzere, bald gefalzene, bald 
ungefalzene Brühe darüber, und tifchte ihn dem damals noch fehr Peiß- 
hungrigen Publikum zur Mahlzeit auf. Nichte war von nun an nor 
der rüfligen Feder der Autoren ſicher: für 10 Kreuzer konnte man jeden 
Gegenſtand, er mochte groß oder Fein ſeyn, durchgebeutelt leſen, und 
ein vollfländiges Verzeihniß all der Bon und Leber, die damals er: 
fhienen, würde ein Gemälde von der pofilerlichiten Compofition ges 
ben. Sch wilt zur Probe nur einige diefer Brofchüren herfegen: Weber 
die Stubenmädchen in Wien. — Ueber die Kammerjungfern. — Weber 
die Bürgermädchen. — Ueber die Halbfränfein. — Ueber die Fräulein 
in Wien. — Das Lamentabel der gnädigen Frauen. — Ueber bie 
Schwacheiten der guädigen Frauen des leonifhen Adele. — Ueber den 
hohen Adel in Wien. — Ueber Doktoren, Ehirurgen und Apotheler. — 
Den Hausherren im Vertrauen etwas ins Ohr. — Ueber die Kaufleute 
in Wien. — Ueber die Dikafterianten. — Ueber die Stuger in Wien. 
Ueber die Kaufmannsdiener. — Ueber die Schneider. — Ueber die Bä: 
der. — Ueber die Perüdenmacher. — Ueber die Friſenrs. — Der ehr: 
liche Waſtel mit dem Klingelbentel. — An 9. ©. * Chef der Maut: 
affenfoge auf dem Graben. — Ueber die Kleiderpracht im Prater. — Ueber 
die Unterhaltung bei der Tafel zu Schönbrunn. — Ueber den Schwimmer 
and Tyrol beim Tabor. — Beurtheilung der Feuerwerke des Stuwer und 
Millina. — Ueber die Hetze. — Kaſperl das Infekt unſers Zeitalters. — 
Ueber das Nationaltheater. — Ueber den Mißbrauch des Woͤrtchens Bon 
und Euer Gnaden. — Ueber das Gratuliren. — Ueber die Kleider: 
trat. — Etwas für die fhopfihten Wienerinnen. — Philofophie der 
Modeſchnallen. — Ueber die Hochzeiten in Wien. — Das Gefpenft 
auf dem Hofe. — Ueber den großen Brand der Magdalenafirhe. — 
Ueber den Selbſtmord bei Gelegenheit des Friſeurs, der fi erſchoß. — 
Iſt der Antichrift blau oder grün? — Ueber die Bruderfchaften. — 
Ueber die Kirhenmufil. — Ueber die Nonnen. — Ueber die Tracht 
der DOrdensgeiftlihen. — Ueber die Reliquien, Opfer und Mirakel⸗ 
bitder. — Bon Abfchaffung der Weihnachtsmetten. — Ueber die Unis 
verfität in Wien. — Die Gelehrten im Nafenlande. — Der Glücks⸗ 
hafen für gelehrte Maulaffen. — Weber die zehn Kreuger:Autoren. — 
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Kaufts allerhand! Kanfts allerhand! Kaufts lang und kurze Waare! ıc. 
Alte diefe Brofchüren, davon die meiften in die Rubrit: Makulatur 
gehören, und noch beifäufig dreimal fo viel, erfchienen voriges Jahr in 
einer Zeit von wenigen Monaten, wurden gekauft und gelefen. — Sie 
find den Zitein nach ein ziemlich voltftändiges Repertorium über Wien; 
aber wehe dem, der darnach Wien beurtheifen wollte! Die meiften ers 
fcheinen bloß des Geldes wegen, waren in einem Tage fertig, am zweiten 
gelefen,, und am dritten vergeffen. Man glaube indeflen ja nicht, daß 
man es bei einer Brofchüre über einen Gegenftand bewenden ließ. 
Es war beynahe keiner, über den man nicht wortwecjfelte. Die 
Schrift: Ueber die Begräbniffe, die allerdings viel beflere Nach⸗ 
fotger verdient hätte, zog 21 Streitfchriften nach fich, bei welcher &e: 
legeuheit der Ehrw. 9. P. Zaft, Euratus zu St. Stephan, mit 
zweien von Amtswegen verfaßten &egenfchriften feine rühmliche 
Schriftſtellerlauibahn eröffnete. Die Beiträge gur Ehilderung 
Wiens, eine in vielem Betraht merkwürdige Schrift, der zur Em: 
pfehlung nichts, als ein den Gegenftänden mehr angemeflener Ton fehls 
te, veranlaßte über 10 Streitfchriften, und ihr haben wir den Fathos 
Sifhen Unterricht des oben erwähnten P. P. Faſt in 10 Theilen, 
das Stück zu 7 Kreuzer zu danken, durch welchen der eifrige Herr 
Verfaſſer dem hriftlichen Sragbüchelunterricht des 16ten Jahrhunderts, 
der durd die nenen Normalbücher fon beinahe in Vergeffenheit ge: 
funfen war, wieder auf die Beine geholfen hat. Die Schrift: Weber 
die Stubenmädcdhen in Wien, von Herrn Rautenflraud, 
war eine der glücklichiten Autorſpekulationen für ihn, und die Herrn, 
welche fib an ihn anhingen. 25 Brofchäiren ſchlugen fihb für und 
wider diefen Gegenfland , und bewiefen dentlih, was für einen wich: 
tigen Theil des Publikums die Stubenmädchen ausmachen müffen. Bon 
diefer Zeit an gingen die Maunfakturen der Tagesprodukte unermüdee 
fort, und in jedem Monate durfte man auf 50 bis 60 Brofchüren fiher 
Rechnung machen. Jeder Vorfall, jede Tagesnenigkeit ward zur Brofchüs 
re, und die Alles vegierende Göttin Gelegenheit, die ſonſt Juvenale und 
Buttlers zu unfterblihen Werten des Geiſtes aufrief, amuſirte fich 
in Wien damit, zwei Bogen langen Brofchüren das Daſeyn zu geben. 
Die Schriftfteller fchienen den Geſchmack des Publitums wohl getroffen 
su haben, fie verlegten fih auf Perfüntichkeiten, Kamilienvorfälle 
u. dgl., und Dinge, die fonft nur in vertrauten Kreifen und freunds 
fbaftlihen Unterredungen abgehandelt wurden, gingen jept durch die 
Hände eined ganzen Publitums. Aber auch diefer Speifen ward man 
In der Länge fart, und als man minder gierig zuzugreifen anfing, fo 
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war es eine Zreude zu fehen, wie mancherlei Schilde die Herrn aus; 
hingen, wie einer des andern Küche verläfterte, wie einer den andern 
Schmierer fhalt, und wie jeder gegen den Schwall von Brofchüren 
108509, den er mit den feinigen vermehren half. Allein der Käufer 
wurden demungeachtet weniger, die Verleger behutfamer, ekler, 
und vermuthlid würde die fihtbar zunehmende Lanigkeit des Publikums 
den Schreibern nad und nach das Dandwerf gelegt haben, hätte nicht 
die Ankunft des Pabſtes dem ganzen Echriftftellerwefen eine nene 
Schuellkraft und eine andere Wendung gegeben“. — — „Viele Schrif- 
ten“, heißt ed weiter unten, „ſchienen nur der einmal in Gang gebrad: 
ten Echreibegewohnpeit der Hände ihr Dafeyn zu danken. Und da, wie 
natürlich, der Kopf den Händen nicht immer folgen kann, fo paßten 
einige jede Gelegenheit, und fuchten ihre Schreibmaterialien auf der 
Gaſſe. Sobald der Pöbel was zu fprecen hatte, hatten fie wag zu 
fchreiben, amd wie der Hunger gierig an einer harten Brodfrufte nagt, 
fo nagte ihre Echreibfucht an jedem Gaſſenſpectakel“. 

Blumauer, einer der Korpphäen des neuen Geiftes, fieht 
fih fogar zu dem bdemüthigenden Geftändniffe gezwungen, 
daß die Eihriftftellerei in Wien, — mo fie niemals wie im 
„Uuslande“ viel gegolten habe, — beinahe ſchon ein offi- 
cium sordidum geworden fey. 

. „Der Name Schriftfteller hat, durch die Leute die ihn tragen, be: 
reitöfo viel von feiner urfprünglichen Würde verloren, daß er anfängt ent: 
ehrend zu werden, und wenn's noch länger fo fort geht, Gefahr läuft, in 
Deftreih eben fo gut ein Schimpfname zu werden, ald ed der Name: Fur 
bei den Römern ward. Bald wird ein Autor, dem fein guter Name lieb 
if, Anftand nehmen, mit Leuten diefes Gelichters einerlei Kleid zu tra= 
gen, und in einer Geſellſchaft zu erfcheinen, die fo übel berüchtigt ift. 
Er wird fi zurüdeziehen, und dem Pfufchergefindel ein Gebiet überfaf: 
fen, vondem der gefitrete Wann wie von einer Jedermannsſchenke ſpricht“. 

Der Verfaſſer fügt bierzu die auch beute noch richtige 
Bemerkung: daß in Wien ein großer Theil der beften Köpfe 
gar nicht ſchreibe, und daß diefe Hauptſtadt „eine weit grös 
Bere Anzahl vortreffliher Köpfe, als vortreffliher Echriftftels 
ler habe“. Er beflagt zugleich, daß die inländifchen Gelehr⸗ 
ten, weil fie ſich der fchlechten Geſellſchaft fchämten, trog der 
befeitigten Genfur ihre Auffäge auswärtigen Zeitfchriften über- 
ließen, und meint: daß fo lange diefe Gewohnheit währe, in 
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Defterreich nie ein gutes periodiſches Blatt zu Stande kom⸗ 
men werde. 

Ziehen wir aus dieſen merkwuͤrdigen Geftändniffen die 
nahe liegenden Mefultate, fo zeigt es fih erftend: daß Jo⸗ 
ſeph's II. muthmaaßliche gute Abſicht, den Wiffenfchaften und 
der Xiteratur in Defterreih durd Verleihung der Preßfreis 
beit aufzubelfen, rein und vollftändig ihren Zweck verfehlt 
hatte. Die fritifhe Echeere war in die Hände eines, vom 
Haufe aus gutmüthigen aber völlig unmündigen Kindes ge: 
rathen. Statt den Geift der Nation zu erheben, erfäufte ibn 
diefe Literatur in einer Fluth von inftpiden, bie zum Un⸗ 
glaublichen abgeſchmackten Zrivialitäten, wie fie vielleicht noch 
nie ein anderes Zeitalter in ſolchem Maaße hervorgebracht hat. 
Died ift allerdings befhämend für die literarifche Faͤhigkeit 
der fchriftitellerifchen. Aufflärungszunft, geftattet aber weit 
eher einen günftigen, als einen nachtheiligen Schluß auf den 
Geiſt der lefenden Klafien. — Aus Blumauer’s widerwil⸗ 
ligen Gejtändniffen ergiebt ſich naͤnlich zweitens zur Ges 
nüge, daß das lefende Publikum der pfeudo = philofophifchen 
Glique bereits nad) anderthalb Jahren auf dag Beftimmteite 
ihr Recht anzutbun, und den Angriff auf die Eitte, den Glau= 
ben und die Gemohnbeiten des Landes mit der entfchiedenften 
Verachtung zu ftrofen begann. — Die Preffreiheit zeigte 
deutlich, daß zwar ein Feiner Auswurf der Nation dem Gelfte 
der Lüge, der Verneinung, des Zweifels verfallen war, daß 
aber eineetheild das Talent der Alngreifenden ihrem böfen 
Willen mit nichten entſprach, und daß andrerfeits die unend- 
lich große Mehrheit fo viel Ehre, Glauben, Gottesfurdt und 
gefunden Einn bewahrt hatte, um achfelzudend und mit fchweis 
gendem Ekel an der offen dargelegten Erbärmlichkeit der Re⸗ 
formatoren des achtzehnten Jahrhunderts vorüberzugehen. — 
Es ift wohl zu ‚beachten, daß fih in dem ganzen, bier in 
Mede ſtehenden Auffape Blumauer's fehr deutlich das Gefühl 
ausfpricht: der Firchenftürmenden Aufklärung ſey eben durch 
die Preßfreiheit ein fehr übler Dienft geleiftet. — Die Sophi⸗ 
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ftenzunft ſah fidh gerade durch diefes Mittel, mit der Achten, 
altöfterreihifchen Nationalität in einen Rampf verwickelt, mit 
welchem fie, wie damals noch die Etreitkräfte gegeneinander 
ftanden, auf diefem Felde nothwendig den Kürzern ziehen 
mußte. Das Feuerwerk war angezündet, ehe es vollftändig 
aufgeftellt gemwefen. Höchſt bezeichnend ift es, wie Blu: 
mauer, der ohne Zweifel zu den klügern und tiefer eingeweih⸗ 
ten Häuptern des Wiener Illuminatismus gehörte, ziemlich 
unummwunden die Ueberzeugung ausſpricht, daß ber Hand: 
ftreih auf den Glauben und die Eittlichkeit des Volkes, der 
durch bie freie Preffe verfucht worden, vollftändig mißglückt 
fey. Ihm wird bei der Mufterung der Aufflärungsarmee 
unbeimlih zu Muthe; er fchärft den Verbündeten ein: nicht 
fo ftürmifh mit der Ihür in's Haus zu fallen, das Voll 
werde ja ſcheu und meine, man wolle ihm feinen Glauben 
nehmen. Dan möge dody nur die Zeit walten, und die kirch⸗ 
lihen Anordnungen des Kaifers, fo wie die im gleichen Sinne 
geleitete Ihätigkeit des aufgeflärten Theiles der Geiftlichkeit 
ihre Früchte tragen laſſen. 

„Allerdings“, ruft er and, „geht ed mit der Iurechtweifung des menfch: 
lichen Geiftes fehr langſam, und eine durchaus aufgellärtere Denkungs⸗ 
rt läßt fi höchftens erft von der zweiten Generation, und wenn 
unfere jezigen Kinder Väter feyn werden, erwarten“. — 

Sa, der Wortführer der Geiftesfreiheit denkt bereits, zwar 
verblümt, doch ziemlich deutlich an den Ruckzug aus dem Blach—⸗ 
felde der freien Preffe hinter die Mauern und Gräben der 
Genfur. 

»Pfufcherei veranlaßte von jeher den Verfall der Künfte und Daudwer- 
te. Die wohlfeile, wiewohl fchlechte Waare des Pfufchers, verfhlägt die 
befier gearbeitete Waare des kunſtgerechten Meifters, und diefer, weil 
ihm Niemand den größeren Aufwand von Zeit und Mühe anf feine 
Arbeit bezahlten will, muß entweder darben, oder mit zum Pius 
fher werden. Geſchieht das, fo nimmt mic der Güte der Arbeit 
ihre Werth ab, das Handwerk fällt, und mit ſelbem die Achtung, die 
man fonft dafür hatte. Der Einwohner des Landes ficht, Daß er bei 
aller Wohlfeile der Waare verliert, daß er nun alle Fahre nen anfcai: 
fen muß, was ihm fonft vier bis fünf Jahre gedauert hatte; er will 
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wieder gute Maare, findet fie in feinem Lande nicht, kauft auswärts 
und trägt dad Geld aus dem Lande. Das ift beiläufig dad Schidfat 
unferer infändiihen Schriftſtellerei. Es waren Zeiten, wo es bei uns 
wenig oder gar feine Schrifefteler gab, und der Leſebegierige mußte 
fi auswärts Nahrung feines Geiftes fuhen. Jetzt haben wir Schrift: 
ſteller die Menge, aber der Fall iſt ned immer der nämliche, und 
wird es fo fange bleiben, fo lange zwei Drittheife der gefanmten 
Schriftſtellerzunft bloße Pfufher find. Bei den Handwerkern 
hat man, um den böfen Folgen derPfuſcherei vorzubeugen, 
die Zunft: und Innungsrehte eingeführt, welche den 
Eunftgerehten Meifter in dem ausſchließenden Befig 
feiner Kunft Handhabren, und den Pfufhern das Hand: 
werk legten; die Schriftftellerei war in diefem Punkte 
von Anbeginn vogelfrei und ohne Schup, und die Kriti— 
ter, die ſich freifih mandmal des bedrängten Autorwe— 
fens annahmen und fih den Eingriffen der Afterautoren 
entgegenflellten, waren von jeher eine viel zu ſchwache 
Schutzwehre, ein Dot von ihrem Gebiete hintan zu halten, welches 
nur zu gut wußte, daß die Waffen der Vertheidiger desfelben nur 
Gänfefpuhten find, und ihre Worte zwar den Ton, aber nicht das 
Vermögen einer gefepgebenden Gewalt haben. Und diefer wehrtofe Zu: 
fand der Schriitſteller ift es, der das Gebiet der Wiſſenſchaften zum 
Tummelplat jedes noch fo unverfhämten Federfechterd macht, und der fo 
viele litterariſche Kieinhändfer veranlaßt, ihre kurze Waare an allen 
Orten auszukramen“. 


Freilich wohl, wenn die freie Preffe der Neuerer, ohne 
‚allen Schug ver fi felbft, ihrer eigenen Entwidelung 
überlaffen blieb, wenn fie vor der öffentlichen Meinung des 
wirflihen Volkes im Kampfe mit der Lanbesreligion das zu 
beftehen hatte, was ber Engländer a fair trial nennt, fo war 
mit Sicherheit voraugzufehen: daß in nicht fehr langer Frift 
das gefammte Aufflärungsgefhäft rettungslos als caput mor- 
tuum zu Boden fallen mußte. Gollte diefer Schlag abgewens 
det werden, fo war es nöthig, ben Gährungsproceß in feiner 
Mitte anzuhalten, die Freiheit einftweilen zu fuspendiren, 
und inzwiſchen dem freigeiftigen Fortſchritte in den Volksmaſ⸗ 
fen mit fanfter Gewalt nachzuhelfen. 

van, 42 
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Aber auch noch ein anderer Grund flößte den Leitern ber 
beabfichtigten Dekatholiſirung Defterreihe großes Bedenken 
ein. Nicht nur hatte das Volk, nachdem der erfte Meiz ber 
Neuheit feine Macht verloren, ihrem Beginnen den centner: 
ſchweren Medufenfchild feiner alten Gewohnheit vorgehalten, 
und fich des unüberwindlien, paffiven Mitteld bedient: 
die Angriffe nicht mehr zu leſen; auch viele Priefter fegten 
den Ehmähungen der Illuminaten eine active Vertheidi: 
gung entgegen, welcher man wünſchen möchte, daß die bel: 
denmüthigen Etreiter felbft noch den Eieg ihrer Sache erlebt 
hätten. Insbeſondere fcheint Wien damals einen Pfarrclerus 
befeffen zu haben, der die traurige und fchwere Pflicht mit 
treuer Gewiffenhaftigfeit erfüllte: die Nachhut eines ſcheiden⸗ 
den Zeitalters zu ſeyn, und die Heiligthümer des Volkes zu 
fhügen, während ein zucht- und gemwiffenlofes Gefindel fie 
und Alles mit einem Hagel von Läfterungen bedecdfen durfte, 
was das Herfommen und den gemeinfamen Glauben des Vol: 
kes für fich hatte. Ruhm vor den Leuten ift jenen beiden: 
müthigen Belennern dafür nicht geworden; fie ftanden Dem, 
was zu jener Zeit Bildung und Zeitgeift hieß, fchroff gegenü⸗ 
ber, und ber Gelft der damals modifhen Aufklaͤrung, dem 
fih alle Etimmführer zu eigen gegeben, hat ihnen fo wenig 
ein ehrendes Denkmal gefegt, daß felbft wir auf ihre Namen, 
die ohne Zweifel einen Platz im Buche des Lebens gefunden, 
größtentheils erft durch die Pasquille der Feinde der Kirche 
aufmerkfam geworden find. Dennoch war zu jener Zeit 
ihre Macht nicht gering. Große Ringfertigkeit des Geiftes 
und Gewandthelt des Ausdrufs war ihnen freilich nicht ge= 
geben, glüdlichermeife aber au den Gegnern nidht. Hatten 
diefe alle Vortheile eines Angreifers für fi, dem jedes, auch 
das ſchlechteſte Mittel recht ift, fo Fonnten umgefehrt die Ver⸗ 
theidiger der Kirche, ſich theils auf bie innere Wahrbeit ih: 
rer Sache, theild auf die große Mehrheit des eigentlichen 
Volkes fügen, bei welchem damals die Sache der Illumina⸗ 
ten keineswegs populär war. Im Ganzen wußte die Geift- 
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lichkeit, fo lange ihr biefe Freiheit von oben herab nicht ver- 
kümmert war, die Waffen, welde ihr zu Gebote ftanden, mit 
Muth und Einficht zu benugen. Ein Pater Poclin lud im 
Wiener Diarium die Feinde der heiligen Kirche nach Vöſen⸗ 
dorf zur Anhörung einer, gegen ihr gottloſes Treiben gerich— 
teten Predigt ein. Pater Faſt fchrieb, zum großen Aerger 
Blumauer's und feiner Logenbrüder, einen Eatholifchen Un⸗ 
terricht in einer Reihe von Brofchüren, die, wie die Schrif⸗ 
ten der Gegner, zu fieben Kreuzer das Stück feil geboten 
wurden. Eybel's Libell: was ift der Papft? wurde auf eine 
Weiſe abgefertigt, welche der, zwar im Ausdruck unbeholfes 
nen, aber noch unverborbenen Eatholifchen Gefinnung der 
Wiener alle Ehre machte. Giebenzig Schriften, die fih an 
jened Pamphlet anfchloffen, bewiefen wenigſtens eben fo deut: 
lih, wie das würdige Benehmen der Bewohner der Haupt: 
ftadt bei der Anweſenheit des Papftes, wie entfernt Wien 
vom Grabe alles Eirchlihen Geiſtes, vom Indifferentismus 
war. Inſtinctmäßig merkte der gefunde Einn des Volkes, 
was vielen Gelehrten verborgen blieb: daß die Freiheit der 
Völker Europas wefentlih und nothwendig auf der Xheilung 
der geiftlichen und weltlihen Gewalt berube. Es fühlte, daß 
der Krieg der Illuminaten gegen Nom einen andern Zwed, 
ale das uneigennügige Intereſſe an ber Aufklaͤrung babe. 
Der engherzige, bleierne, Heinliche Despotismug einer Clique 
von Eophiften, bie fih, mit Beibehaltung der alten monar⸗ 
hifhen Nomenclatur, der Ausübung der weltlichen Regierung 
bemädtigen wollten, fuchte ſich in die Stelle einer angebli- 
hen, geiftliden Zwingherrfchaft zu fegen, die Niemanden ge: 
drückt, und welche ihr mwohlthätiges Daſeyn dem gemeinen 
Manne nur dur Eegnungen und Ubläffe Fund gethan hatte. 
Eine Ahnung ging durch das Volk: daß ein großer Wende: 
punkt der Zeiten gekommen fey, wo in die Gtelle des ſymbo⸗ 
lifchen, geiftlihen Hirtenftabes, ein anderes, viel handgreif- 
licheres, weltlihes und militärifhes Werkzeug der Züchtigung 
treten werde. Unter diejen Umftäuden ward Epbel's Frage 
42” 
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aber, freilih auf eben fo unnötbige als frevelbafte Weiſe, 
gefchehen war, mußte fich daffelbe Volk mit Bewußtſeyn für 
oder wider die Meligion feiner Väter entfcheiden lernen; ber 
Zuſtand des ungelösten Zweifeld durfte nicht permanent mer: 
den, die Gährung mußte fich vollenden. Hätte aber, mie es 
heute vielleicht wünfchenswerth fcheinen Fönnte, damals der 
Proceß feinen Fortgang genommen, fo hätte das Volk von 
Defterreich wählen müffen: zmifchen der nationalen Kirche, mit 
ihren eingewohnten Feften, ihren Wundern, ihren Walfahr: 
ten, ihrer tief in alle Lebensgewohnheiten eingedrungenen 
Lehre, und ihrem Cultus einerfeits;, und einer Heinen, nur 
noch halb geheimen Geſellſchaft von Epöttern andrerfeits, die 
nachgerade langweilig wurden, nnd die faft alle, durch ein 
befcholtenes Privatleben oder den Cynismus ihrer Poefte, dem 
ehrbaren Defterreicherf des Bürger: und Bauernftandes ein 
Dorn im Auge waren. Lange bätte diefe Wahl, wenn 
fonft die Echaalen der Wage gleich gewefen wä- 
ren, nicht fchwanfen Fönnen. Möchte fi alfo auch, wie 
Blumauer hofft, eine Feine Zahl von Adepten zu den Rab: 
nen der Neueren gefunden haben, die große Mehrheit müre, 
wenn die Krankheit bie zur Krifis Fam, mit Bewußtſeyn ge: 

- gen die aufffärende Kirchenverfolgung gemefen. Es hätte 
fib, durch die Preßfreiheit, eine felbftftändige, freie, katho— 
lifhe Meinung bilden Fönnen, und dieſe vorausgefegt, wäre 
die geiftige Xbfperrung des Volkes vom Mittelpunfte der 
Einheit der Kirche unmöglich, die dur Zmang bewirkte Gr: 
jiehung des Clerus in den Grundfägen der Aufflärung und 
des neuen Etaatsfirchenrechtes wenigſtens fehr erfchwert, das 
gefammte Schickſal des Krieges gegen die Kirche in hohem 
Grade compromittirt gewefen. 

Auf diefe gefährliche Probe Fonnte und wollte begreifli= 
cherweiſe der Illuminatismus es in keiner Weife anlommen 
faffen. Nur wenn den „Uufgeflärten“ allein der Angriff 
geftattet blieb, den Kirchlichgeſinnten aber die Vertheidigung 
und ©egenrede von Etaatswegen unmöglid gemadıt oder 
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möglichft erfchwert wurde, ließ ſich ein entfcheidender und 


volftändiger Eieg des Indifferentismus erwarten. Daraus 
erklärt es fi) denn auch, daß Blumauer ſich in feinem oben- 
genannten Aufjage Mühe gibt, feinen Ctandpunft mög 
lihft unter den Fittigen der Ctaatspolizei zu nehmen. Cr 
findet „die bisherige gänzliche Genfurfreiheit 
aller öffentlihen Predigten fehr auffallend“. Sn: 
fituten wie die „Geißel der Prediger“ in Prag, oder die Predi⸗ 
gerfritifen in Wien (beide in's Leben gerufen, um das Anſehen 
der Prediger bei ihren Gemeinden allmählig zu entwurzeln, 
und die Eaat, weldhe der Priefter am Sonntage geftreut 
hatte, am Montage wieder zu zertreten) — werden von Blu: 
mauer als unerläßlic nothwendige GSuccurfalen der geheimen 
Polizei, als Inſtitute dargeftellt, gegen welche es nicht „er= 
laubt fey zu murren“, „weil fie allein den Mangel einer öf- 
fentlihen Aufficht einigermaaßen erfegen Fünnen“. — Denn 
es ſey Har und augenfcheinlich, „daß der Prediger von un: 
glei größerem Einfluß feyn müffe, als der Echriftfteller, 
daß diefer nur nad) und nach Profelyten machen, jener aber aus 
genblicflihe Empörungen veranlaffen, und folglidy geführli= 
cher werden Fönne, und daher in einem Etuate eine noch weit 
firengere Aufſicht verdiene, als felbft der Echriftfteller“. 
ZIrop der Preßfreiheit, und noc während ihrer Dauer, war 
alfo bereits die wahre Lage der Dinge die: daß für die Ela⸗ 
borate der Aufklärer, in fo fern fie das Imprimatur erhalten 
hatten, eine Urt von Unverleglichkeit in AUnfprud genommen, 
und jeder Angriff darauf wie eine Urt Beleidigung der Staats⸗ 
gewalt gedeutet ward, welche ihnen ja die Erlaubniß zum 
Drude ertheilt habe. So Fonnte Blumauer verfihern, „ee 
ſey Iuftig anzufehen, wie fi bie Eiferer auf der Kanzel 
wandten und Frümmten, um den Verfaſſern ber aufgeflärten 
Schriften eins anzuhängen, ohne fih gegen die Grund: 
fäbe des Staats und der Cenſur, melde diefe 
Schriften billigte, zu verftoßen“. Und in bdemfelben 
Einne fagen auch die „Provinzialnachrichten aus den K. K. 
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Staaten und Erbländern“, von 1782, bei Gelegenheit „ber 
Anzeige einer Schmaͤhſchrift gegen einen würdigen SPriefter: 
„Alles Eifern wider die Predigerkritifen ift vergeblich, weil 
fie der Regent ſchützt, unnüs, weil der aufgeflärte Theil 
des Publici“ (der Illuminatismus) „auf ihrer Eeite ift, nach⸗ 
theilig, weil die Beantwortungen niht zum Bor: 
theile der Herren ausfallen Fann (sic), von denen im 
Koder der Wahrheit geichrieben fteht: 

Die Herren diefer Art blendt oft zu vieles Licht, 

Sie ſehn den Wald vor lauter Bäumen nicht“. 

Der denkende Lejer wird aus diefen Daten die Ueberzeugung 
fhöpfen, daß die Rorpphäen der Nufllärung in Oeſterreich 
nichts weniger ale fihmärmerifche Anhänger der freien Preffe 
und der freien Rede, ja daß fie es waren, die im Intereſſe 
der damals neuen Richtung, wider des Raifersurfprüng- 
lihe Abſicht, auf Ausfchließung ihrer Gegner vom Ges 
braud der Preßfreiheit, und folglih auf Befchränfung diefer 
legtern hinarbeiteten. Mehr noch ale um die Kicenz für ſich, 
war es dem Illuminatismus ftets um Unterjochung der Firchlic) 
gefinnten Gegner zu thun. Ob insbefondere Blumauer diefen 
Zweck durch den, im Eingange genannten Aufſatz babe ber- 
beiführen wollen, muß dahin geftellt bleiben. Gewiß aber 
ift, daß eben diefer biedere Freund des Lichtes, kurz nachher 
f. k. Eenfor ward, als welchen ihn bereits die öfterreichijche 
Biedermannschronif von 1784 anführt. 


Erft in den letzten Jahren feines Lebens, ale bereits Die 
Vorboten der Mevolution an die Pforten des europaͤiſch⸗mo⸗ 
narchiſchen Etuategebäudes pochten, wurd Joſeph II. inne, 
daß er des rechten Weges verfehlt babe. Die (gleichzeitige 
Wahrnehmung, daß es zu ſpät ſey umzufehren, und daß 
feine Macht auf Erden, einem Volfe fo wenig wie einem 
Einzelnen, die zerftörte Unbefangenheit des jugendlichen Glau⸗ 
bene wieder geben Fönne, brach feinen Lebensmuth. Er ftarb 
mit bitterer Meue über die verderblihen Mittel, durch welche 
er viele urfprünglich gute und löbliche, aber unklargedachte, 
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und durch Herrſchſucht und Egoismus vergiftete Abfichten zu 
erreichen gefucht hatte. Gegen den Illuminatismus und die 
ftaatsgefährliche Literatur fand dann unter feinem Nachfolger 
jene Reaction ftatt, die unter dem Namen der Sreimaurer: 
und Ssakobinerriecherei fo übel berufen warb. 


LX. 


Die päapftlichen Regaten, 
(Fortſetzung.) 


IX. 


Die bereits angedeuteten Umſtände, welche es herbeiführ⸗ 
ten, daß das Inſtitut der Legati nati allmaͤhlig von feiner 
Bedeutung verlor, beftanden hauptfächlich darin, daß von die⸗ 
fen gebornen Legaten die Kirchenzucht keineswegs fo überwacht 
wurde, ale es nothwendig war. Syn den Zeiten, wo Nepo⸗ 
tismus, Eimonie und Verlehung der Cölibategefege fo um ſich 
griffen, wie es im eilften und zwölften Jahrhunderte geſchah, 
mußten die Päpite fehr ernſtlich darauf bedacht fepn, eine 
Autorität den ihre Pflicht verabfäumenden Vicarien entgegen- 
zuftellen, durch welche auch dieſe genöthigt wurden, die Kir: 
chengefete zu beobadten. Die höchfte Autorität wären fie 
freilich felbft gewefen, aber fie Fonnten nicht allenthalben zu 
gleiher Zeit ſeyn, und andererfeits fchien Feine Mittelftufe 
jwifchen dem Papfte und den mwenigftens zum großen Theile 
mit den Patriarchatsrechten befleideten Legati nati vorhanden 
zu ſeyn. Wllein bier bot fich der Ausweg in dem Cardina⸗ 
late, welches Inſtitut gerade damals feine vollftändige Aus⸗ 
bildung erlangt hatte. Die Carbinäle gehörten zum Primate, 
fie waren aus dem Primate hervorgegangen, mit dem Glanze 
beffelben bekleidet. y. Wurbe durch die Legati nati der 


*) Vergl. die Abhandlung über die Eardinäte in Bd. IV, ©. 193 
diefer Zeitfchrift. 
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Patriarch des Occidents, fo wurde durch die Cardinaͤle, 
welche ber Papft von feiner Eeite fendete, durch die Le- 
gati a latere, ber Etatihalter Chriſti repräfentirt. In Dies 
fem Einne fohreibt der fromme und eifrige Bifchof Ivo von 
Chartres an Papſt Pafchalis I.: „Da wir täglid die Kirs 
he immer mehr einfallen und Feine, wenigftene faft Feine 
aufrichtende Hand fehen, fo haben wir uns entfchloffen, Euer 
Heiligkeit zu fchreiben, damit Ihr jemanden von jenfeite der 
Alpen ber die päpftliche Legation auftragen möchtet, damit 
er in ber Nähe die fich einfchleichenden Uebel kennen lerne, 
und fie entweder felbft, oder durch Bericht an den heil. Stuhl 
fobald ale möglich zu heilen im Etande ſey“. Eo forderten es 
die Zeiten, fo forderten es Männer, die den Zuftand der Kir: 
he Fannten und beklagten, und indem ber Papft ſich des Car: 
dinalates zu diefem Zwecke bediente, fo wirkte auf ſolche Weiſe 
dieſes Inſtitut ganz wefentlih dazu, um einer Menge von 
Gebrechen Abhülfe zu verfhaffen. Es ift begreiflih, daß dieß 
Derfahren der Päpfte, wie Alles, was fie gethan haben, von. 
Dielen fo ausgelegt worden ift, als fey es nur gefcheben, um 
ihre Macht zu vergrößern; deshalb hätten fie alfo infonder: 
beit das Inſtitut der Legati nati in feiner Kraft gefchwädht. 
Wunderbar, wie fich hier ein Paar Gegenfäpe völlig mit ein: 
ander ausföhnen. Als die Päpfte die Einrichtung trafen, meh⸗ 
rere Erzbiſchöfe zu ihren Vicarien zu ernennen, da waren 
diefe Metropoliten eifrigft darum bemüht, fich diefer Ehre 
werth zu machen, und Mehrere ftrebten nah Kräften dar⸗ 
nach, diefelbe zu erlangen, und zwar aus dem einfachen Gruns 
de, weil die Päpfte füch zu ihren Gunften bedeutender Mechte, 
wenn auc nicht dem DBefige, fo doch der Ausübung nad), 
entäußerten. Dan follte daher nicht glauben, daß auch hier- 
bei die Päpfte nach Vergrößerung ihrer Macht geftrebt hät⸗ 
ten; allein, wenn man gewiffen Uutoren Glauben fchenfen 
folte, wie Baluze und Böhmer, fo hätten die Papfte auch) 
das Inſtitut der Legati nati mit vielem Scharfſinn Tediglich 
jur Vergrößerung ihrer Macht erfunden und ausgedacht. Es 
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möchten daher wohl, wenn man bie Verhältniffe genau bes 
trachtet, die Püpfte je nach ben Zeitumftinden die für die 
Ausübung der ihnen von Gott übergebenen Regierung ber 
Kirche geeigneten und zugleich nothiwendigen Mittel angewen- 
det und eben fo lange gebraucht haben, als fie der Kirche 
zum Hell und Nugen dienten. Die Legati nati waren bei 
dem früheren Zuftande der Kirche ein fehr nuͤhliches Jüſtitut, 
und es bat nicht an den Päpften gelegen, daß nicht die ganze 
Kirche in lauter ſolche Vicariate getheilt worden if; aber 
die Einrichtung artete aus und das Werkzeug verfagte feinen 
Dienft, ein neues trat an feine Stelle. 


X 


Daß die Päpfte von Rom aus zu verfhlebenen Zwecken 
unb in verſchiedene Gegenden, namentlid auch an bie Höfe 
der Fürften, Legaten fenbeten, ift Fein nener Gebrauch, ſon⸗ 
dern es laſſen ſich ſchon frühzeitig fo mande Belfpiele davon 
anführen. Es ift daher auch nicht zu viel gefagt, wenn Gre⸗ 
gor VIL, als er feinen Legaten nad Frankreich fendete, 
fhrieb: „Weil die römifche Kirche diefe Gewohnheit von ih: 
ren erften Anfängen gehabt hat, daß fie nad allen Gegen= 
den, welche den chriſtlichen Glauben angenommen haben, Le⸗ 
gaten fendete, bamit dasjenige, was ber Lenker und Regie— 
ver nicht felbft auszuführen vermag, durch ihre Legaten allen 
über den Erdkreis verbreiteten Kirchen Fund werde“. Wegen 
diefer Worte hat man Gregor VII., nicht minder feinem Bor: 
gänger Uferander II., ber ſich bei der Sendung bes heil. Pe⸗ 
trus Damiani des Ausdruckes bedient: „die Eorge um bie 
allgemeine Kirche nöthige ihn, Undere zu fenden, ba er nicht 
felbjt die verfchiedenen einzelnen Kirchen befuchen könne“, fo 
wie feinem Nachfolger Paſchalis II., der fich in einem Briefe 
an Heinrih II. auf die Sendung bes heil. Auguſtinus be= 
ruft, einen ſchweren Vorwurf gemacht, und barin das fünfts 
liche Spſtem entdeckt, welches die Päpfte zur Vermehrung ih: 
rer Macht mit Eonfequenz und Beharrlichkeit verfolgt hätten. 
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Um fo erklärlier ift es, daß Innocenz III. wegen eines 
Schreibens aus gleicher Veranlaſſung, in welchem er den Ge: 
genftand in feiner. ganzen hohen kirchlichen Bedeutung auf: 
faßt, noch heftigeren Tadel hat erfahren müffen. Allein wenn 
man Innocenzens Schreiben Eap für Eat verfolgt, fo wird 
man, bei unbefangenem Einne, wohl ſchwerlich etwas An⸗ 
deres als die lautere Wahrheit herausfinden. Ghriftus, fügt 
er, habe den heiligen Stuhl errichtet zum. Haupte und Lehrer 
der ganzen Chriftenheit, von welchem das Brod der Einſicht 
und des Lebens zu den übrigen Kirchen gelangt. Der Bijchof 
von Nom trage mit feiner Fülle der Macht ſchwere Laften, 
da er aber nicht Alles felbft thun könne, fo müffe er fich viele 
Arbeiter und Gehülfen beftellen, und durch fie ausführen laf- 
fen, was er perfönlich zu thun nicht vermöge; er übertrage 
alfo Andern feine Vollmachten, damit das, was durch Ans 
dere gefchiebt, fo aufgefaßt werde, als ob es durch ihn ſelbſt 
gefhehe. Da aber die Lage der Kirche von Gonftantinopel 
dringend die Eenbung eines Legaten a latere fordere, fo 
babe er zu bdiefem Zwecke den Bifchof Pelagius von Al⸗ 
bano beftimmt, und ihm übertragen, an feiner Gtelle 
nah dem Worte des Propheten augzureißen, zu zerftören, 
aufzubauen und zu pflanzen, was er mit Gott auezureis 
fen, zu zerftören, aufzubauen und zu pflanzen für noth⸗ 
wendig erachte. Was aber im bdreizehnten Jahrhunderte 
nothwendig war, baß ber heilige Vater über die ganze 
Kirhe die Aufſicht führe, war es auch in den erften 
Sahrhunderten, wie ein Brief des heiligen Baſilius an 
Papft Damafus bezeugt. Den Bedürfniffen der Kirche, fo 
wie feiner Stellung ale dem Oberhaupte der. Chriftenheit 
gemäß, fendet der Papft feine Legaten zu den Goncilien, wie 
namentlid Eilvefter I. den Dfius, Bifchof von Cordova und 
die beiden Priefter Vito und Vincentius nah Nicaͤa, wo fie 
auf der Öcumenifhen Synode den Vorfig führten. Die Ge- 
fhichte diefer Legation böte allein für fi den reichhaltigften 
Stoff zu einer intereffanten Unterfuhung. ‚Eben fo möge mit 
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einem Worte der Eendung des Bifchofs Sultan von Eos an 
Kaiſer Marcian gedacht werden. Diefer Borfchafter war vom 
Papite dazu beauftragt, den Kaiſer mündlich und durch paͤpſt⸗ 
lihe Echreiben aufzufordern, der Kirche, mo es Darauf an⸗ 
Fam, feine Dienfte nicht zu verfagen. Er gehört in die Claſſe 
derjenigen Gefandten, welche mit dem Namen der Apocri- 
siarii oder Responsales bezeichnet werden, und gerade Julian 
hatte unter ben damaligen Verhaͤltniſſen eine fehr wichtige 
Etele. Es handelte fi) darum, entfchieden und nachdrücd: 
lich der Eecte der Eutychianer entgegenzutreten, was von 
Anatolius, dem Patriarchen von Gonftantinopel, Feineswege 
binlänglich gefchab. Darum wendete fidy der Papft durch fei= 
nen Votjihafter an den Episcopus externus, wie Marcians 
Vorgänger Gonftantin ſich genannt hatte, um ihn zur Erfüls 
lung feiner Pflicht, der Kirche gegenüber, zu ermuntern. Daß 
aber diefe Apocriſiarien der früheren Zeit aller eigentlichen 
Jurisdiction entbehrt, und diefe erft feit den Zeiten des Pfeudo- 
Iſidor erhalten hätten, wie mit van Espen Viele behauptet 
haben, ift ganz unrichtig, wie man ſich leicht aus einem Briefe 
des Kaifers Conftantinus Pogonatus an Papft Leo II. über: 
zeugen kann, mo es heißt: „Wir bitten Ew. Heiligkeit, den 
ernannten Apocriſarius fobald ale möglich zu fehicken, damit 
er in diefer Faiferlichen und von Gott zu befchügenden Haupt⸗ 
ftadt fih aufhalte, und in allen fi) ergebenden bogmatifchen 
oder canonifchen, wie überhaupt in allen firdlichen Angele⸗ 
genheiten, die Perfon Ew. Heiligkeit repräfentire“. Insbe⸗ 
fondere wurde es aber feit dem eilften Jahrhunderte gebräuch- 
lih und regelmäßig, die Legaten, auch diejenigen, die nicht 
Gardinäle waren, mit ausgedehnten Vollmachten in Betreff 
der Jurisdiction zu verfehen; aber eben auf ben Umfang ber 
Vollmachten kommt es in Betreff aller ihrer Berechtigungen 
an. Nur wenn ihnen in diefer z. B. das Recht, Beneftcien zu 
vergeben, Kirchenvifitationen zu halten, beigelegt ift, fo dür⸗ 
fen fie diefe Handlungen vornehmen und dann auch die gewöhn⸗ 
lichen Procurationen in Anfpruch nehmen, welche den Bifchöfen 
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Die Chaldäer und die nordamerifanifche Mitfion 
in Perſien. 


Vor einiger Zeit fahen wir in hiefiger Hauptftadt einen 
orientalifch gekleideten Mann, der fih für einen Chaldäer 
und katholiſchen Chriften ausgab, manche milde Epende em- 
pfing, dann aber, wir wiffen nicht aus welchem Grunde, nicht 
ganz freiwillig München wiederum verließ. Drei Andere, welche 
fih „haldaifche Chriften nannten“, kamen auf ihrem Wege 
zur Bibelgefelfchaft in London im Jahre 1830 nad) Berlin, 
und gaben durch ihre Anweſenheit dem Profeflor von Lanci⸗ 
zolle dafelbft Veranlaffung, in einem „Schreiben über die 
durchziehenden chaldäifchen Chriften“, welches „ald Manufcript 
für Freunde“ gebrucdt erfihien, mehrere Notizen über diefel: 
ben mitzutheilen. Wir Eennen den Zweck diefes Echreibeng 
nicht, war bderfelbe bloß ein feientififcher, oder follte dadurch 
ein lebendiges Intereſſe für diefe chaldaͤiſchen Chriften er- 
wect oder vor denfelben gewarnt werden; was wir von ſei⸗ 
nem Inhalte willen, ift uns allein durch den neunten Theil 
von Mitterd Werk über die Erdlunde zugefommen. Vor ei: 
nigen Jagen Fündigte nun die Allgemeine Zeitung Nro. 309 
in der Inhalts-Ueberſicht mit den Worten: „Miſſions⸗Ange⸗ 
legenheiten. Uebertritt der chaldäiſchen Chriſten in Kurdiſtan 
zum Proteſtantismus“, einen Artikel an, den wir hier fol—⸗ 
gen laffen, um daran einige Bemerkungen über die chaldäi= 
fhen Chriften und die nordamerikanifche Miffion in Perfien 
anzufnüpfen. Wir beziehen ung dabei auf das erwähnte Werk 
von Mitter, in Betreff deifen wir freilih nur das ſchon frü= 
ber geäußerte Bedauern (ſ. Bd. III, ©. 508 u. f. diefer Zeit⸗ 
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fchrift) wiederholen können, daß ein fo erleuchteter Dann, ber 
auf dem Höhepunkte der Wiffenfchaft fteht, in religiöfen Din- 
gen fo ganz die Wahrheit verfennt. Ritter Fannte damals, 
als er jenen Theil feines Briefes fehrieb, zwei andere Echrif- 
ten nicht, welche die in Mede ftebenden Verhältniffe betref: 
fen, nämfih: Horatio Southgate, Narrative of a tour 
through Armenia, Kurdistan, Persia and Nlesopotamia. 
London 1840. 2 Voll. 8. (rohl aber ift ihm ein Brief 
deffelben Derfaffere über jene Gegenden bekannt), und Eu- 
gene Bore, Correspondence et Mémoires d’un Voyageur 
en Orient. Paris 1810. 2 Voll. 8.; beide geben über die 
Chaldäer manche neue Auffhlüße. Der bejagte Artikel der 
Allgem. Zeitung lautet aber wie folgt: 

„Paris, 27. DO. Die freinden Millionen Hier haben zwei Nach— 
rihten aus dem Drient erhalten, welche beide nicht nur für die 
Miſſionsangelegenheiten, fondern auch politifh nicht unwichtig find, 
wenn fie ſich beftätigen. Die Nachrichten lanten bis jept noch 
ziemlich unbeſtimmt, aber die nächften Poſten aus der Levante und 
Indien müſſen fie beflätigen oder widerlegen. Die erite ift die über 
Konftantinopel gefommene Nachricht, daß die chaldäiſchen Ehriften in 
Kurdiftan fih zum Proteſtantismus bekehrt haben, Die bifhöfliche Kir: 
he von Amerika hatte fchon feit fünf Jahren eine beträchtliche Miſſion 
in Urnmia auf der perfiihen Gränze, um die Neftorianer und Chat: 
däer zus befcehren, und die Englifhen Miſſionen hatten ebenfalls einige 
Miffionäre unter ihnen, namentlih einen Hrn. Raſſam, einen Mann 
von Talent. Die amerikanische Miſſion verfolgte dabei einen fehr ver: 
nünftigen Pan: fie nahm in ihre Schulen und in das Miſſionshaus 
alle auf, welche Unterricht fuchten, nnd begnügte fi ihnen die Bibel 
zu erklären und dabei nützliche Kenntniſſe zu lehren, ohne fi im mir: 
deſten den Kirchengebräuchen ihrer Gäfte und Schüler entgegenzufegen. 
Mehrere neſtorianiſche Bifchdfe wohnten von Zeit zu Zeit im Miſſions- 
haus, befuchten die Schulen, aßen an dem Tiſch der Mifiionäre, und 
lebten im beften Vernehmen mie ihnen, da fie fahen, das diefe die ne: 
ftorianifche Kirche nicht umſtoßen, fondern nur ihren Elerus fo belehren 
wollten, daß diefer ſelbſt die nach feinen beflern Kenntniſſen nöthigen 
Aenderungen in feiner Lehre und Liturgie vornehmen könnte. Sie woll: 
ten die Kirche durch fich ferbft und von oben herab reformiren, und 
wenn die Nachrichten, die Hier angekommen find, fich beflätigen, fo 
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fcheint es ihlien gelungen zu ſeyn. Die wird ohne Zweifel zur Folge 
haben, daß die fremden Miſſionen hier eine Verftärkung ihrer Fachoti- 
ſchen Miſſionen nah Kurdiſtan und Perfien fchieten, um dieſer uner: 
warteten Bewegung entgegenzuarbeiten. Politiſch ift die Sache von 
Intereſſe, weil, ſo wie die Sachen fichen, fo fern fie fih and von po— 
litiſchen Umtrieben haften mögen, die katholiihe Partei norhwendig 
fih zu Frankreich, und die proteftantifche fih zu England neigt, woher 
auch die Miffionäre feibft kommen. Die zweite Nachricht dagegen ift 
dem Kathoticiemus und dem franzöfifhem Jutereſſe günftig, es ift die 
vom Tode des Königs von Cochinchina“. 

Mag nun diefer Eorrefpondenz:Artifel aus Paris aus der 
nämlichen Feder gefloffen feyn, wie andere Aufſätze in jenem 
Sournal, die von den Fatholifhen Miffionen handeln (ſ. 
Bd. VI. S. 035 u. 746 diefer Zeitfchr.), oder mag ein Ande⸗ 
rer diefe Neuigkeiten aus Aſien dem deutfchen Publikum zum 
Beften geben, mögen fie wahr ſeyn oder nicht, auf jeden 
Fall ift es an der Zeit, die Thaͤtigkeit der nordamerikani—⸗ 
fhen Miffton bei den Chaldiern etwas genauer ind Auge zu 
faſſen. 

Zunächft fragt ſich, wer denn eigentlich dieſe chaldäiſchen 
Ehriften find? auf jeden Fall Bewohner des alten chaldäijchen 
Landes und zwar vorzüglid in dem Terrain im Eüden des 
Ararat, an den beiden großen Eeen Wan und Urmia (im 
nordöftlihen Kurdiftan und einem Theile von Aderbidjian). 
Ob diefelben wirklich Nachkommen der Chaldäer find, welche 
die heilige Echrift kennt, ift in neuerer Zeit. von den Gelehrten 
vielfady beftritten, und die Behauptung aufgeftellt morden, 
ed fen Chaldäer bloß eine kirchliche Bezeichnung derjenigen 
unter diefen Chriften, welche fich mit der Fatholifchen Kirche 
vereinigt haben; deshalb meint man, hätten fid auch die drei 
nah London zur Bibelgefelfchaft reifenden Männer, die zur 
Secte des Neftorius gehörten, in Berlin: Chaldäer genannt, 
weil fie geglaubt, in dem Abendlande als Katholiten mehr 
geehrt zu ſeyn; aus diefer Täufchung fcheint man fie in Berlin 
jedoch befreit zu haben. Indeſſen durch die neueften Forſchun⸗ 
gen find doch wiederum manche gewichtvolle Urgumente aufge⸗ 
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funden worden (ſ. Bore II. p. 157), nach welchen diefe Ehal- 
däer wirklich für Abkoͤmmlinge der alten Chaldäer zu halten, 
fo wie auch, daß die freien Bergbewohner von Gardu, die 
Carduchen, durch deren Gebiet einft Zenophon mit feinen 
zehntaufend Griehen den Rückzug nahm, denfelben beizuzäh: 
len feyen. Uns intereffirt bier vorzüglich die kirchliche Stel⸗ 
lung derfelben. 

Unter allen Heiden waren die Chaldäer die erfien, an 
welche der Ruf: den Heiland der Welt zu fuchen, erging; fie 
waren es, welche, von dem Eiern geleitet, kamen um das neu⸗ 
geborene Jeſuskind in der Krippe anzuberen. In ihrem 
Lande predigten die Apoſtel Thomas und Bartholomäus und 
zu Seleucia warb in Unterordnung zu Antiochien das erfte Bis⸗ 
thum für Mefopotamien aufgerichtet. Diefe chaldaͤiſchen Chriften 
an der Graͤnze des Mömerreiches, welches fie als Feinde des 
Eultus des Zorvafter lange gegen die Arſaciden jchüpten, ers 
litten ſowohl von den römifchen KRaifern, ale nachmals durch 
die Perfer die grauſamſten Verfolgungen. In diefen Etüre 
men wurde auch das Band, welches Chaldäa an das antios 
cheniſche Patriarchat feflelte, gelöft, dennoch aber, fo ungüne 
ftig diefer Umftand auch war, foll der Eaffanide Ardechir Bas 
began fi zur hriftlihen Religion befannt haben, feine Nach⸗ 
folger auf dem perfifchen Königsthron wütheten aber gegen die 
Ehriften mit Feuer und Echwert. Hiebei hatte vorzüglich Manes, 
der Etifter der Sekte der Manichäer, feine Hände im Epiel, 
und wenn dann auch für eine kurze Zeit die Verfolgungen 
nachließen und die Kirche ihr Haupt erhob, fo daß eine 
Mehrzahl von Bisthümern bier entflanden, fo brach bie 
Wuth der Herrfcher doch immer von Neuem los, fo daß 
das chaldaͤiſche Martyrologium eine große Zahl von Blutzeu⸗ 
gen aufzumeifen hat. Allein nachtheiliger ale alle diefe Vers 
folgungen wirkte der den Drientalen diejer Gegenden eigens 
thümliche ©eift einer unvorfidtigen Begier, Unerforfchliches 
zu erklären, der fie infonderheit auch dazu trieb, dad Geheimniß 
der Incarnation auf eine der menfchlicden Vernunft völlig vers 
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fländlihe Weife löfen zu wollen. Während Artus in Chris 
ftus nur den Menfchen, Eutyches nur den Gott fah, fo ſchwankt 
Neſtorius, deffen Lehre gerade bei ben Drientalen, insbe- 
fondere bei den Chaldäern fo viel Anhang fand, auf eine wun⸗ 
derliche Weife in der Mitte. eine in der That fubtile Ke⸗ 
berei beftand darin, daß er annahm: der Menfch, geformt in 
dem Schooße der Jungfrau, fey ein Anderer, ale das Wort, 
der eingeborne Eohn Gottes, fo zwar, daß zwilchen beiden 
nur eine formelle Verbindung ftatt gefunden babe; in Dem 
erfteren weile der lehtere, als die Gottheit, wie in feinem Hei: 
ligthume. Der Arianismus hat verbältnißmäßig nur eine Kurze 
Dauer gehabt, allein diefe beiden andern Härefien, welche ſich 
eben nur auf eine feinere Weife von der Kirchenlehre unter- 
fhieden, fanden eine große Verbreitung im Oriente, insbe⸗ 
fondere wurde der Meftorianismus auch noch wegen feines 
großen Einfluffes auf das Lehrgebäude des Muhamet bedeus 
etnd. Die Ausbreitung des Jolam zerriß wiederum die im 
Sabre 630 angefnüpfte Verbindung der Neftorianer mit der 
Kirche. Allein auch in den nachfolgenden Jahrhunderten, wo⸗ 
zu vorzüglid die Dominikaner mitwirkten, gelang es doch wies 
der die chaldäifchen Ehriften zum Theil, aber doch immer nur 
auf eine vorübergehende Zeit, für die Wahrheit zu geminnen. 
Maren aber die Neftorianer von der Kirche getrennt, fo nahm 
auch der Verfall der Eirchlichen Ordnung bald wieder überhand. 
So ftellte im jahre 1450 der chaldäifche Patriarch Eimeon den 
Srundfag auf, daß feine Nachfolger ftets aus feiner Familie 
und zwar aus der Zahl feiner nachften Verwandten gewählt wer⸗ 
den müße. Du aber der Patriarch und der übrige höhere Clerus 
zum Cölibat verpflichtet war, fo unterlag die Ausführung dieſer 
Unordnung großen Echwierigkeiten. Um die Mitte des ſechszehn— 
ten Jahrhunderts war nur noch ein Eprößling jener Familie 
vorhanden, Eimon Barmana, der, fo unwürdig er auch war, dag 
Patriarchat in Anſpruch nahm; es kamen daher mehrere Bi⸗ 
fhöfe zu-Mofjul zufammen, und wählten Sulakah, einen 
Mönch, zum Patriarchen; dieſer begab ſich nach Rom zu 
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Papſt Julius II. und ſchwur im Jahre 1553 die neftorianie 
ſche Irrlehre ab. Kaum heimgelehrt wurde er auf Anftife 
ten jenes nejtorianifchen Patriarchen Simon von ben Türken 
umgebracht; fein Nachfolger war Ebedichu, aber auch ber Nach⸗ 
folger Barmanas ſendete fein Glaubensbekenntniß nah Rom 
ein; daſſelbe wurde jedoch als haͤretiſch verworfen, ſo daß nach 
dem Tode Ebedichus nicht er, ſondern ein Anderer, Jabal⸗ 
laha, von Rom aus, als Patriarch beſtaͤtigt wurde. 
Nachmals hat ſich das Patriarchat über die Chaldäer unter 
drei Biſchofe getheilt. Der eine davon, Namens Sim on refidirs 
te zu Kodjannes, einem Klofter in der Nähe von Djulamerk; 
die zwei erſten Nachfolger beffelben gleichen Namens, blieben 
wie er in ber Verbindung mit Rom. Die dann folgenden Patris 
archen, die ebenfalls den Namen Eimon führten, fielen ab und 
fo wurde mit Zuftimmung Papft Pauls V. ein katholiſches 
Patriarchat zu Mofful errichtet; der erfte Patriarch hieß Mar 
Elie, feine Nachfolger eben fo; aber auch diefe blieben nicht 
in dem Eatholifhen Glauben. In Folge deſſen wurde im 
Jahre 1681 von Papſt Innocenz XI. Joſeph als Patriarch 
der mit der Kirche vereinigten Neſtorianer zu Diarbekir 
eingefept; gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts kehrte 
aber aud der Patriarch von Mofful zur katholiſchen Kirche 
zurück. Zu welchem Grade des Verfalles aber das neftorianis 
ſchen Patriardat von Djulamerk gekommen ift, davon kann 
man fi keine Vorftelung machen. Die Eitte wurde wieder 
angenommen, daß ftets der Neffe dem Oheim folgte; wo alfo 
der Nepotismus zur gefegtlichen Norm erhoben wurde, mußte er 
auch nothwendig feine Früchte tragen. Zunaͤchſt führte er da⸗ 
bin, daß die (rau, von weldher man die Geburt bes Fünftie 
gen Patriarhen erwartet, mit einer befonderen Auszeichnung 
behandelt wird. Da diefer niemals Fleiſch effen darf, fo 
muß aljo auch die Mutter während der Echwangerfchaft die 
volftändigfte Abftinenz von Fleiſchſpeiſen beobadten. Vor 
einigen Jahrzehnten wurde aber' die Erwartung des gläubis 
gen Volkes empfindlich getäufht, als die muthmaaßliche Pas 
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Abendmahl nicht mit großer Würde empfangen wird, ift Feicht 
zu denten. Die Neftorianer gehen zum Tiſche des Herrn, 
ohne zuvor zu beichten, genießen dann das Abendmahl felbit 
unter beiderlei Geitalt, und zwar dad Brod gejäuert. 

Diefer Zuftand der Neftorianer ift wahrhaft betrübend, 
und es kann troß der großen Bemühungen der amerifanifchen 
Miſſion nicht ausbleiben, daß die katholiſche Kirche nicht bald 
In diefen Gegenden eine reiche Erndte haben follte, der Verfall 
ift fo groß, daß aud eine wahre Sehnſucht des verlornen Soh⸗ 
nes nach dem Haufe feines Vaters entftehen muß. Seit lan 
gerer Zeit find auch fehon mehrere jehr auffallende Bekehrun- 
gen in diejen Gegenden vorgefallen. Wir erwähnten zuvor 
des Bisthums Kosrova, wo vor einem Jahrhunderte noch Al: 
les neftorianifh war. Ein junger Ehalditer zu Diarbefir wurbe 
damals durch die Dominikaner befebrt, und begab fich dann 
nad) Rosrova, wo er dag Gewerbe eines Faͤrbers betrieb 
Durch feinen wahren Eifer für die Kirche und dureh dag Bei: 
fpiel der Srömmigkeit, welches er gab, bekehrte er zuerft ſei— 
ne Xehrburfchen, bald auch einen dortlebenden Wittwer, der 
fi) dann zum Fatholifchen Patriarchen begab; von diefem or: 
Dinirt, Fam er nad) Kocrova zurüf, wo nun fein Haus den 
Karbolifen als Rapelle diente. Der neftorianifhe Bifchof, 
Mar Iſaias, entdedte dieſen längere Zeit geheim gehalte— 
nen Gottesdienft und — öffnete felbit feine Augen der gött: 
lichen Wahrheit; er ging nach Georgien und legte zu Achal⸗ 
zif in die Hände der katholiſchen Mifjionäre fein Glaubens- 
befenntniß ab, Fam dann nad Kogrova zurück, und es ge= 
lang ihm mit Gottes Beiſtand und mit Unterjlügung eini- 
ger Dominikaner, welche ihm der Patriarch ſchickte, den 
größten Theil feiner Heerde zur katholiſchen Kirche zu bekeh— 
ren. Eein Nachfolger, Johann Guriel, zu Nom in der Pros 
paganda erzogen, verbreitete von da aus die Fatholifhe Wahr: 
heit über mehrere der benachbarten Orte; nicht minder machte 
fih nad) ihm Mar Michael, ebenfalls in der Stadt „jenfeite 
der fieben Meere“, „mit dem goldenen Apfel“ (Quizil⸗-⸗Ekmaſi, 


.. 
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die chaldäijche Benennung Roms wegen der Kuppel von Et. 
Peter) erzogen; derfelbe ift vor nicht langer Zeit zum Patriars _ 
hen von Mofful erhoben worden. — Don Kosrova aus ges 
langen auch viele Belehrungen in bem Lande von Urmia, in 
welches fich die Chaldaͤer fchon feit feche Jahrhunderten mit 
dem mufelmännifchen Stamme der Aficharen theilen, von de⸗ 
nen die Katholiken, auf Anſtiften der Neftorianer, öfters Ders 
folgungen zu erleiden haben. Diefe machen ben Katholiken 
wegen des Glaubens an die Gottheit des fleifchgewordenen 
Wortes den Vorwurf der Idolatrie. Allerdings It für mus 
felmännifche Ohren diefer Vorwurf einer der härteften, ins 
deffen einmal Famen die Mollahe auf den Einfall, ſich doch 
zu überzeugen, was denn an der Sache fey. Cie veranftal: 
teten aljo ein Religionsgeſpräch zwifchen Katholiken und Ne: 
ftorianern; ein Bifchof der legteren berief ſich auf den Kos 
ran, in welchem jeder Vers die Gegner des Irrthums über: 
führe; hierauf erwiderte ein Fatholifcher Priefter: „Ehrwürdige 
Mollahs; da man einmal die Autorität des Buches eures Pro: 
pheten angerufen hat, fo will ich euch beweifen, daß wir weit 
mehr feine Vorfchrift beobachten, ale unfre Gegner; denn, 
beißt es da nicht, daß die Thorah, die Pfalmen und die 
Evangelien die drei andern geoffenbarten Bücher ſeyen“? 
„Sewiß“, war die Antwort. „Folglich, wenn dem alfo if, 
fo muß man auch die Wahrheiten glauben, die fie lehren. 
Nun aber ehrt das Evangelium, daß Chriftus der eingeborne 
Eohn Gottes fey“. Hierauf wurden einige Texte interpre: 
tirt, und die Mollahs fragten die Neftorianer, ob richtig er= 
Härt worden ſey. Als dieß nicht geleugnet werben Fonnte, 
erhielten die Neftorianer den Beſcheid: „diefe Leute haben 
vecht, ihr ſeyd es, die ihr die Schuld tragt, daß ihr noch 
nicht zum Islam befehrt ſeyd, obwohl ihr vorgebt zu glau- 
ben wie wir; zu eurer Strafe follt ihr die Baftonade befom: 
men“! Kiner jener Fatholifhen Geiftlihen, der jenem wun⸗ 
derlichen Religionsgeſpräche beimohnte, hatte auch fonft oft 
Gelegenheit, den Haß der Neftorianer zu erfahren. Als er 
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und den ſie begleitenden Damen eben nicht mit großem Ver⸗ 
trauen entgegen, denn ſie wollten dieſen nicht recht glauben, 
daß ſie Chriſten ſeyen, da ſie nicht das Zeichen des Kreuzes, 
woran man doch den Chriſten erkenne, machten. Indeſſen, wie 
die Miſſionaͤre verfichern, gelang es ihnen durch die Erklaͤrung 
Zutrauen zu gewinnen, daß fie große Ehrfurcht vor Neftorius 
hätten. Man darf daher wohl glauben, daß die Herren Dans 
kee's bei andern vorkommenden Fallen vor jedem Härefiarchen 
ihre große Ehrfurcht ausdrüden werden. Bei aller Vereh⸗ 
rung vor Neftoriug, die ihnen die Amerikaner zollen, möchs 
ten fich Doch wenige DVereinigungspunfte für fie mit den Ne= 
ftorianern finden, denn fie verwerfen Alles, was die Neſto⸗ 
rianer glauben, und ihrem Glauben gemäß thun. Doc) hatte fidy 
bald der Ruf der Säfte im Lande verbreitet; einen alten Berg⸗ 
bewobner trieb die Neugierde nach Urmia hinein; er Fehrte 
indeffen bald wieder um, und fagte: „ich war gefommen, Apo⸗ 
ftel zu fuchen, und habe Feine Ehriften gefunden“! Vorzüg— 
lic ließen fih die Amerikaner darauf ein, die Landesfprace 
zu einer Schriftiprache zu machen, um auf diefem an ſich ges 
wiß zur wahren Belehrung des Volfes geeigneten Wege dem 
Volke ihre Lehren oder die volljtändige Megation des ganzen 
Meftorianiemus beizubringen. Cie bauten ein großes Haug, 
legten in Urmia felbft und in der Umgegend Edulen an und 
wußten fi den Bifchöfen dadurch angenehm zu machen, daß 
fie ihnen eine jährliche Penſion ausſetzten; alles follte das 
Geld thun, daher gab man den Kindern für den Schulbefud) 
wöchentlid 14 bis 5 Franken. Auch der Patriarch von Dju—⸗ 
lamerk trat mit ihnen in Verkehr; nicht unintereffant find die 
Briefe, welche er an die Miffionäre gefchrieben hat; wir ent⸗ 
nehmen diefelben aus Ritters Erdkunde. 


Erfter Brief des Patriarhen der Neftorianer Mar 
Shimon an die Miffion in Urmia und an die Neftorias 
ner unter deren Pflege. Gefchrieben in altfgrifher Sprache; mit 
einem runden Stempel gezeichnet, in deflen Mitte ſteht: „Der de: 
müthige Shimon, Patriarh des Drients““ und in umher⸗ 
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ftehender Kreisihriit: „Mar Shimeon, der fist aufden Stuhl 
des Apoftel Thaddäus“. 


„Im Namen Gottes! von dem Patriarchenfige empiangt Gebet und 
Segen! — Eure Liebe und Frenndiichkeit gegen und ift uns bekannt, 
ihr getreuen, wahren und ächten Chriften; ihr Zeugen des Herm, ihr 
Ehrenmwerthe in Ehrifto, ihr Männer des Friedens, ihr Männer rein 
von jeder Unfauberkeit, Priefter wie Volk, von dem Geſchlechte Aaron, 
von der Nachfolge Petri und der apoftofifchen Geſellſchaft. Das feid 
ihr, Söhne des begnadigten und gebenedeiten Landes, des englifchen, die 
ihr gegenwärtig in der Stadt Urmia eueren Sip habt“. 


„Smoörderft wollen wir hier aufzählen eure gebenedeiten Namen: 
Mar Perkins, Grant, Hörnle, Lady Charlotte und Lady 
Zudich, MagdVohanna, Priefter Abraham, fammt den Kindern 
und Schüler euch, ihr Sefegneten“. 


ibringendes Schreiben erreichte und in dem gefegneten 
Monat die Hand der Priefter Yohanna, unſers Erzdiaco- 
nen, und Bi ‚ wie des Priefter Zadoc, unferer Brüder. Da ihr 
nad unferm Wohlfenn fragt; wir find gefund, ed geht und wohl und 

. glüdtih durch die Gnade unſers Herrn. Wir waren in dem geſegne⸗ 
neten Lande von Tearie. Wir find froh umd erfreut, von euerm guten 
Zuftande zu hören, von enerer Sorge für die Kirche Chriſti und für 
die Lehre in den Schulen. Wir find der Zuverficht, daß ihr die wahre 
Lehre Chriſti überliefert. Wiflet, daß wir zu enern Schutzwächter den 
Episcopo Mar Dohauna beftellt Haben: denn er iſt nufer Vicar und 
der Großwart unſers Stuhles in der Nachfolge Petri. Jeden Umftand, 
zu dem er euch leiten wird, den beachtet und befolgt ihr nach feinem 
Worte. Wir vernehmen und anerkennen alles, was in euerm beigefüg: 
ten Briefe gefchrieben ift; dagegen geben wir euch die geiftigen Be: 
glückwünſchungen zurücd, wie wir auch nach euerm Wohlſeyn zu erfun: 
digen uns bemühen. Möget ihr auf euerer eigenen Hut fein nach den 
Vorſchriften der Apoſtel und den Geboten Jeſu Chriſti. Möget ihr 
gutem Rath das Ohr Leihen wie der Lehre in der Schule und der Er⸗ 
banung in der Kirche Chriſti“. 







„Wir bitten zu unferm Herr Gott und zum Ocean feiner Güte, 
wir flehen ihn an, daß er von nern Seelen die Quellen der Eorgen 
und der Nöthe abwenden möge und ihre Gewalten bändige, durch die 
Fürbitte der Jungfrau der Jungfrauen, wie durch die Gebete der Pro: 
pheten, der Apoftel und der Väter. Und möget ihr verfiegelt und bes 
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LXII. 


Die katholiſche Bewegung in der proteftautifch- 
bifchöflichen Kirche von England. 


Erfter Artikel. 


Es waren fehr verfchiedenartige Kräfte und Intereſſen, 
weldye im fechszehnten Jahrhunderte zur Bildung der prote: 
ftantifhen Staatskirche auf den britiſchen Inſeln zuſammen⸗ 
wirkten. Unter den erſten proteſtantiſch-geſinnten Theologen 
in England gab es keinen Luther oder Calvin, keinen, der 
durch die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes die Maſſen nach ſich 
zu ziehen, der auch Maͤnner von Bildung und Gelehrſamkeit 
zu ſeinen Schülern und zu Gliedern ſeiner Kirche zu machen 
vermocht haͤtte; nicht einmal ſelbſtſtaͤndige Denker waren un⸗ 
ter ihnen, ſondern nur Geiſter von untergeordnetem Range, 
deren Orakel die Schweizeriſchen Reformatoren Calvin, Beza, 
Bullinger waren, und die daher, im Gefühle ihrer Schwaͤche, 
ſich von der Staatsgewalt als fügſame Werkzeuge gebrauchen, 
von dieſer ihre kirchliche Bahn fich vorzeichnen ließen, und 
wenn dieſe: bis hieher und nicht weiter! gebot, ſtumm, auch 
gegen ihre Ueberzeugung gehorchten. 

Denn die Losreißung Englands von der katholiſchen Kir⸗ 
he und die Einführung des Proteſtantismus war zunächft 
und bauptjäcdhlich das Werk der Monarchen, ihrer beutegieri= 
gen Minifter und ihrer von den Epolien des Kirchen = und 
Klofterguts trunfenen Günftlinge. Die Mehrheit des englifchen 
Volkes in den hobern wie in den niedern Etinden, dann bie 
große Majorität des Clerus, war noch zu der Zeit, als bie 
neue Lehre zur Staatsreligion erhoben wurde, katholiſch ges 
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finnt, und nahm die Reformation mit folhem Widerwillen 
auf, daß die Regierung Eduards VI. im Jahre 1549 deut⸗ 
ſche Cöldnerfhaaren zur Aufrechthaltung ihrer nenen Staats⸗ 
religion in's Land rufen mußte *). „Es ift eine bemüthigende 
Thatſache, fagt bei diefer Gelegenheit ber fcharffinnigfte der 
neueren englifhen Geſchichtſchreiber, Hallam**), daß ber 
proteftantifche ‚Glaube unfern Vorfahren durch auslaͤndiſche 
Truppen aufgezwungen worden ift“, 

Als die Königin Eliſabeth ale Vifhöfe des Meiche, bie 
auf Einen, weil fie ihre Kirchliche Euprematie anzuerkennen 
ſich weigerten, abfegen und einferkern ließ, ftand es nur bei 
ihr, dem ganzen Episcopate mit Allem, was daran hing, ein 
Ende zu maden, und die calviniftifche oder eine diefer ähn= 
liche Kircenverfaffung einzuführen; dabei hwürde fie noch die 
Mehrzahl der eifrigeren und entfchiedeneren Proteftanten, bie 
auch nachher als Puritaner oder Presbpterinner von der biz 
ſchoöͤflichen Kirche ſich abfonderten, für fich gehabt haben. Uber 
fie hatte, wie in andern Dingen, fo auch in der Religion, 
eine Neigung zum Gepränge, und es fehmeichelte ihr, Biſchöfe 
zu ihren Füßen zu fehen, die, aud in Sachen des Glau— 
bens und bes Gottesdienftes nur ihren Befehlen gehorchten. 
Auch war es hauptfählic ihr Wille, der die Beibehaltung 
mancher kirchlichen Feſte, Geremonien, Gewänder durcfepte, 
und die Häupter des engliihen Proteitantismus, die größs 
tentheils den nivellivenden Anſichten der fehmeizerifchen Re⸗ 
formatoren huldigten, hierin machzugeben nöthigte. 

Es Fam noch Manches hinzu, was der englifhen Staats— 
kirche eine mittlere Stellung zwifchen der Fatholifhen und den 
proteftantifchen Genoffenfhaften des Gontinents anzuweifen 
ſchien. Eine Liturgie wurde eingeführt, die ſich durch den ihr 


*) Burnet History of the Reformation. London 1681. T. Ill. 


p. 190. 196. 
**) Constitutional History of England, III. Edition, London 
1852. 1. 128. + _ 


vm. 44 
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inwohnenden Geift achtchriftficher Frömmigkeit, durdy eine rei⸗ 
ne, erhabene und würdevolle Eprache fehr vortheilhaft vor den 
übrigen proteftantifchen Leiftungen diefer Art auszeichnete; fie 
war in der Ihat größtentheild — freilich mit Weglaffung des 
Meßkanons und alles den neuangenommen Zogmen Wider: 
firebenden — eine Ueberfegung der in der Eatholifhen Kirche 
gebräuchlichen Formeln, und die englifhen Theologen er: 
mangelten fpäter nicht, wenn es galt die Vermandtfchaft mit 
der Mutterfirche hervorzuheben, auch dieß anzuführen, dag 
das Book of common Prayer im Wefentlihen nichts‘ ande: 
res als das Nömifhe Miffale fey *). Die Englinder pflegen 
daher, nicht ganz mit Unrecht, ihre Liturgie ale ihren größ- 
ten kirchlichen Echag, als ein Foftbares aus dem Schiffbruche 
der alten Kirche herübergerettetes Ueberbletbjel zu preifen. 
In der erften unter Eduard VI. entworfenen Liturgie waren 
felbft noch die Gebete für die Verftorbenen beibehalten, und 
damit aljo auch implicite die Lehre von einem Reinigungezu: 
ftande nad) dem Tode zugegeben; freilich maren bei der einige 
Sabre ſpäter erfolgten Nevifion, ale der proteftantifche Geift 
Fortfchritte gemacht, diefe Gebete bejeitigt worden. Die 
Beichte wurde nicht, wie in Calvins Echule, geradezu ver: 
worfen, vielmehr der Willführ der Einzelnen überlaffen; al: 
lein da mit dem fücramentalen Charafter der Buße die Haupt: 
flüge der DBeichte hinweggenommen war, und der Gejammt: 
geift der proteftantifhen Doftrinen dem Inſtitut wefentlich un: 
günftig war, fo gefhah in England, was anderwärts vorge: 
fommen. Nad) kurzer Zeit war die Beichte völlig, felbit aus 
dem Gedächtniffe des Volkes ‚verfhwunden. Die Liturgie 


*) Hallam I. 117. Doch ift Manches and ans den Liturgien der 
ariechifchen Kirche, dem Sacramentariun Gregors des Großen, 
und, fogar, wo die altkatholiſchen Liturgien durchand nichts dem 
Lehrbegriff von heute und geftern Eutfprechendes darboten, aus 
Lucherifhen und Calviniſtiſchen Formularen, doch nicht ohne an: 
gebrachte Milderungen entlehnt. S. Correspondence between 
J. Jebb and A. Knor, London 1836, I. 376. 
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aber blieb von nun an das eigentliche Palladium der englis 
ſchen Hochlirche gegen bie diffentirenden Parteien, und ihr uns 
terfcheidendes Kennzeichen mehr noch als die biſchöfliche Vers 
faffung, an der das Volk Immer nur geringen Antheil nahm, 
weit die Bifhöfe zwar mit der englifhen Ariftofratie eng vers 
bunden find, dem Volke aber fo ferne ſtehen, daß diefes, wie 
Hallam bemerkt, das Erlöfhen des Episcopats kaum wahr⸗ 
nehmen würde. 

Die neue Kirche erhielt Feine fombolifhen Bücher, wie 
bie lutheriſche -fie hatte; dafür wurde im Jahre 1562 ein kurs 
zes Bekenntniß, die neun und dreißig Artikel, als 
Norm der Lehre aufgeftellt, jede, auch die geringfte Abwei— 
dung davon wurde umterfagt, und jeder, der in den geijtliz 
hen Etand eintrat, mußte bei feiner Ordination diefe Artikel 
unterfchreiben. Diefe Bekenninipfchrift war, zum Theil abs 
ſichtlich, weniger befimmt und mit einem geringeren Maaße 
von antikatholifcher Polemik abgefaßt, als die meiften andern 
proteftantifhen Eymbole jenes Zeitalters; denn man wollte, 
da die Urheber und die mit ihnen Gleichgefinnten zur Zeit 
noch die Minorität in der Nation bildeten, denen, welche jept 
in bie Schranken der neuen Kirche hereingenöthigt wur— 
den, nicht fogleih und auf einmal die ganze Tiefe und Breite 
der Kluft zeigen, welche in der Ihat zwiſchen ihnen und der 
alten Kirche befefligt wurde. Uebrigens aber waren fie für 
jeben mit den dogmatijchen Rämpfen der Zeit Bekannten noch 
immer verftändlid) genug, und man konnte ſich nicht darüber 
taͤuſchen, daß es allerdings bie Abfict der englifchen Mefors 
matoren gewefen ſey, in allen ftreitigen Huuptpunften, den 
der bifhöflihen Ordination ausgenommen, die Lehren und 
Inſtitutionen der Fatholifhen Kirche als irrig und abergläus 
bifh zu verwerfen. In dem Maaße freilich, als allmählig 
ein mehr kirchliches Bewußtſeyn ober, richtiger, ein kirchli⸗ 
ches Etreben bei den englifhen Theologen fich entwickelte, 
ſuchte man den Artikeln eine etwas mildere Deutung zu ger 
ben, und behauptete man, bie Verfaffer .derfelben hätten da⸗ 

444 
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bei nicht fowohl die Lehren und Schriften der Meformatoren, 
als vielmehr die der Kirchenväter und die Etimme der aͤlte⸗ 
ſten chriſtlichen Kirche ale Norm befolgt. Allein die bloße 
Anficht des fechsten Artikels muß wohl jeden überzeugen, daß 
die theologifche Kenntniß der Verfaffer in der Ihat über die 
engen Gränzen der damaligen proteftantifchen Etreitfchriften 
nicht hinausreichte, und daß das Firdliche Altertum ein ib: 
nen fremdes Gebiet war. Syn diefem Artikel heißt ee namlich: 
„Unter dem Namen der heiligen Echrift verfiehen wir jene 
kanoniſchen Bücher des alten und neuen Zeftaments, an deren 
Autorität nie in der Kirche gezweifelt worden ift“. Hienach müß⸗ 
te man annehmen, daß fieben Bücher dee neuen Teſtaments, nam: 
lid) der Brief an die Hebräer, ber Brief Jakobi, der zweite Brief 
Petri, der zweite und britte des Syohanneg, der Brief des Judas 
und die Apokalypſe in der englifchen Kirche nicht zur Bibel 
gerechnet würden, denn alle diefe find befanntlid Tängere 
Zeit in der Kirche ale zweifelhaft oder nicht zum Ranon ge: 
börig betrachtet worden. Allein derfelbe Artikel erklärt gleich 
darauf weiter: „Alle Bücher des neuen Teſtaments, wie fie 
gemeinhin angenommen find, nehmen auch wir an“, und ed 
bleibt demnach nur die Nlternative, daß die Meformatoren, 
bie die Bekenntnißfchrift entwarfen, entweder durch eine ab- 
fihtlihe Unmwahrbeit das Englifche Volk über eine der aller: 
wichtigften Fragen täufchen wollten, oder daß ihnen eine That⸗ 
fache verborgen blieb, welche jeder fchon bei flüchtiger Be⸗ 
kanntfchaft mit der Literatur ber alten Kirche inne werben 
mußte. 

Was an ber neuen englifchen Kirche vor Allem auffiel, 
das war ihre gänzliche Abhängigkeit von der Etaategewalt, 
welcher fie freilich Alles, was fie war und was fie hatte, nicht 
blos ihre Geburt, fondern auch, bei der anfänglichen Abnei⸗ 
gung der Nation, ihre Erhaltung verdankte. Wenn wir von 
ber Geſchichte der muhammedanifchen Meligion abfeben, fo 
findet ſich vielleicht in allen Jahrhunderten Fein zweites Bei: 
fpiel von einem mit folcher Eonfequenz, mit folder flarren, 
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rüdtfichtelofen Härte durchgeführten religiöfen Defpotiomus, wie 
es uns bie Geſchichte ber englifhen Reformation barbietet. 
Die Königin ließ fih nicht nur die Rechte, welche der Papſt 
bisher ausgeübt hatte, übertragen, fo daß ſchon die Nichts 
anerkennung ihres lirchlichen Eupremats Güterverluft, Kerker, 
ſelbſt den Tod nad) fi zog; fie und ihr Parlament handel⸗ 
ten, als ob die Königin die Quelle jeber kirchlichen Gewalt, 
bie unumfchränkte Gebieterin über Alles fey, über den Claus: 
ben, die Dieciplin, den Gottesdienft, von dem Kirchenver- 
mögen gar nicht zu reden. Cie konnte im vollften Sinn bes 
Wortes, wie niemand vor ihr, fagen: Meine Kirche; denn 
diefe Kirche war ihr Gefchöpf, ihr Eigenthum, ihre, auch 
mißhandelte, EHavin. Gleich beim Beginne ihrer Regierung 
wurde bem gefammten Glerus Schweigen auferlegt; nirgends 
durfte mehr das göttliche Wort verkündigt werden, fpäter erft 
wurden denen, welche bie Lehren der neuen, eben erft fertig 
gewordenen Etaatereligion zu predigen bereit waren, Erlaubs 
nißſcheine (licenses of preaching) ausgeftelt. Die Ausü⸗ 
bung der Fatholifchen Religion wurde für Hochverrath erklärt, 
und mit dem Zode beftraft, fo wie andererfeits jene Proteftan= 
ten, die Puritaner und Bromniften, welche ben Föniglihen 
Supremat anzuerkennen und dem kirchlichen Gottesdienfte beis 
zuwohnen fi) weigerten, Verbannung, und wenn fie heims 
kehrten, der Tod traf. Als Oberhaupt der Kirche dispen⸗ 
firte Elifabeth in den Mängeln und Unregelmäßigkeiten, bie 
bei der Gonjecratton ihrer Blichöfe mit untergelaufen, fie ſus⸗ 
pendirte ben Biſchof Zlether von London, weil er eine 
Wittwe geheirashet hatte *); fie verordnete, daß Niemand bei 
Strafe von dreimonatlihem Gefängniß an Freitagen und in 
der Faſtenzeit Fleiſch eſſen ſolle, „doch, nicht ale ob dieſe 
Enthaltung zum Heil. ber Seele nöthig fey, oder zum Dienfte 
Gottes gehöre, fondern zum Vortheil der Seeleute und is 
fder **«. 
*) Haltam 1. 305. 
»*) Strype Annals of the Reformation 11. 608. " 
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In jenem erften Zeitalter der proteftantifchen Kirche war 
es der Gegenfag und die Feindſchaft gegen die Eatholijche 
Kirche, worin fi die Gedanken und Beftrebungen der an⸗ 
glikaniſchen Biſchoͤfe und der Zon angebenden Theologen gefie: 
len. Man dachte eher darauf, den Riß noch zu erweitern, 
denn die bedeutenderen unter den Prälaten, wie Jewel, 
Parker, Grindal, Ecorep, Coverdale, und Wbitar 
fer, Perkins, Nowell, Downham unter den Theologen, 
waren von dem Geiſte und den Principien Calvins fo erfüllt, 
Daß ein wahrhaft Firchlihes Bewußtſeyn oder Etreben fich bei 
ihnen gar nicht entwicdeln fonnte, und felbit die Bifchöfe in 
ihrer Würde mehr ein politijches, von der Staatsgewalt aus: 
gefloffenes und durch fie getragenes Amt als eine apoftoliiche 
Gewalt der Weihe und Jurisdiction fahen, in welch legterem 
Falle fie eine, wenn auch nun zerriffene Verbindung mit dem 
„Römiſchen WUntichrift“ hätten zugeben müſſen. Ihre Ges 
walten würden dann ale ein Ausfluß aus der fchmugigften 
Quelle, ald Gabe oder Erbftüh des Weibes von Baby: 
Ion erſchienen ſeyn — denn dafür erklärten damald alle Pro: 
teftanten und fie felber die katholiſche Kirhe — und ber 
Vorwurf, daß auch fie aus dem Jaumelfeld ber Metze ge: 
trunfen, den ihnen bereits einen Iheil der eignen Glaubens: 
genoſſen machte, würde mis doppeltem Gewichte auf fie gefal- 
len ſeyn. 

Zwei Umſtände bewirkten eine Wenderung biefer Etim- 
mung in der englifchen Kirche: der Rampf, in welchen fie mit 
‘den Presbpterianern und ähnlichen Eelten vermwidelt wurde, 
und das allmählige Kindringen des fogenannten Arminia⸗ 
nismus. 

Der Wille des weiblichen Oberhaupts hatte die Beibe⸗ 
haltung mehrer katholiſchen Gebräuche durchgeſeht, gegen welche 
der geſammte calviniſtiſchgeſinnte Klerus und mit ihm viele 
MWeltlihe, den entjchiedenften MWiderwillen hegte. Selbſt die 
Biichöfe theilten diefe Abneigung, mußten aber dem böbern 
Willen geborchen. Solche anftößige Dinge waren: der Ge: 
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brauch des Kreuzeszeichens bei der Zaufe, die Eitte, bei 
Nennung des Namens Jeſu das Haupt zu beugen, die Form 
eines Alters, die man dem proteftantifchen Gommunlontifche 
durch feine Stellung im Chor und durch die Anbringung von 
Stufen gegeben oder gelaffen hatte, die Beibehaltung einer 
Abfolutionsformel, einiger Kirchenfefte und der Faſten; vor: 
zügli aber einige Stücke der geiftlichen Kleidung, wie der 
Chorrock und das Birett; denn darauf, daß die proteftantis 
(hen Geiftlihen aud in ihrer äußeren Erfcheinung ja nichts 
mit den Fatholifchen gemein haben follten, wurde wie aud 
in Deutfchland zur Zeit der interimiftiichen Etreitigfeiten, das 
größte Gewicht gelegt. Selbſt der Gebrauch des Ringes bei 
der Irauung war diefer Partei als papiftiiche Geremonie vers 
baßt; fo lebendig war in ihnen der calvinifhe Haß gegen 
jedes fombolifch = bedeutfame Zeichen, gegen Alles was bie 
außere Würde des Cottesdienftes erhöhen, oder in die Mo: 
notonie des Predigens und Pſalmenſingens irgend eine Mans 
nigfaltigkeit bringen Fonnte *). In ber Zeit der Bedrüdung 
hatten fie oft in Scheunen ihre Zufammenkünfte gehalten, und 
jegt, da die Fatholifhen Kirhen in die Gewalt des Prote: 
ftantismus gefallen waren, Fonnten fie es nicht ertragen, daß - 
diefe Kirchen einen andern Unblicf ale den einer Scheune ge= 
währen, daß auch nur ein Bild oder Kreuz erhalten werden, daß 
die gemahlten Fenſter als Denkmäler altfirhliher Religioſität 
unzertrümmert bleiben follten. 

Diefe Partei — man nannte fie die Puritaniſche, 
weil fie eine Reinigung der Kirche von allem „papiftifhen Un 
rath“‘, eine vollftändigere und mit mehr Conſequenz durchge⸗ 
führte Neformation forderte — wurde immer mächtiger; fie 
war um fo ftärker, als fie eigentlidy in jener Zeit (1559 bie 
1605) allein — denn von den blutig verfölgten Ratholifen kann 
bier natürlih nicht die Mede ſeyn — eine fefle Gefin- 


”) Neal’s History of the Puritans. Vol. I. c. 4. Prices His- 
tory of Protestant Nonconformity, London, 1858. I. 162 fl. 
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nung hatte; außer ihr gab es im englifhen Clerus nur 
Schwankende, Gleichgültige oder heimlich nach ber katholi⸗ 
fhen Kirche ſich Zurücfehnende, und in den höheren Rangſtu⸗ 
fen Söflinge, bei denen bie Furcht vor dem Hofe, die knech⸗ 
tifhe Untermwürfigfeit unter den berriichen Willen der Kir: 
chengebieterin jede eigene Meberzeugung übermog oder bie 
Etelle derfelben vertrat, weshalb in dem überall auf könig⸗ 
lichen Befehl durch die Biſchöfe eingeführten Homilienbuche 
die Pflicht der unbedingten Unterwerfung auch in Religions⸗ 
fahen mit befonderem Nachdrucke gepredigt, und mit dem 
Beifpiele der Jungfrau Maria, die, obgleih aus Föniglichem 
Geſchlechte, doch der Proflamation des Kaiſers Auguftus ges 
borchend, nach Bethlehem gegangen ſey, bündig belegt wurs 
de*). Heimlih oder offen puritanijch = gefinnt waren nicht 
nur die angefehbenften Theologen, wie Wbitafer und Perkins 
in Sambridge, Humphrey in Orford, fondern auch Bifchöfe 
wie Sjewel von Eulisbury, Parkhurſt von Norwih und Pil⸗ 
Fingten von Turbam. In Cambridge, wo der Gründer ber 
neuen Ecfte, € artwrigbt, Profeffor war, warfen auf eins 
mal dreihundert Etudierende ihre Chorröde weg **). Es 
fam der Einfluß der fchottifhen Nachbarkirche hinzu, in der 
Calvin’s Ideal nahezu verwirklicht erfchien, und die Den 
Sreunden in England einen ftarfen Rückhalt gewährte, 

Don den Geremonien wandte fi nun der Widermwille 
und die Unfeindung der Puritaner gegen bie hierardifchen 
Elemente der Rirchenverfaffung. Alle kirchlichen Abftufungen, 
Erzbiſchöfe, Bijchöfe, Archidiakonen, Dechante, Kapitel folls 
ten eingeebnet, und eine „einfachzapoftolifche“, d. h. presby⸗ 
terianifhe Kirchenordnung eingeführt werden. Der bei eifri⸗ 
gen Proteftanten natürlihe Wunſch, das Kirchenmwefen ihres 
Landes in Uebereinftiimmung mit den Einrichtungen der übri- 
gen zu demfelben Glauben fich bekennenden Geſellſchaften, bes 


°) Hallam 1. 567. 
*©) Price Hist. of Prot. Nonconform. I. 197 ff. 
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fonders der Schweizer, Niederländer, Echotten und Franzo⸗ 
fen geftaltet und dadurch eine große und ftarke Gonföderation 
des Proteftantismus angebahnt zu fehen, kam ihnen dabei 
sehr zu flatten, und in der Ihat fehlen eine folhe Eonformis 
tät für das gemeinfame proteftantifhe Intereſſe und bie pos 
litiſche Stellung Englands fo wünſchenswerth, daß auch bie 
englifhen Etaatsmänner, bie Minifter der Königin, Burghley, 
Walſingham und Leicefter die puritanifhe Parthei vielfach 
begünftigten. Andererſeits führten bie Vertbeidiger der neuen 
Hierardie ihre Sache mit fo ſchwachen Gründen und in eis 
ner fo jchielenden, ihre Blöße nur ſchlecht verhüllenden Wels 
fe, daß die Gegner dadurch nur zu wiederholten Angriffen 
ermuntert werden konnten. In dem richtigen Gefühle, daß 
die Kette ber kirchlichen Ueberlieferung zerriffen, die neue 
Lehre von der der alten Kirche völlig verfchieden fey, und 
fhon die fhismatifhe und ifolirte Stellung der englifchen 
Kirche Feine Appellation an das Firdliche Alterthum, welches 
jede Losreißung von ber Einheit ber Kirche fo fehr verabs 
fcheute, geftattete — in diefem Gefühle und bei dem vom Gals 
vinismus unzertrennlichen Haffe gegen bie katholiſche Kirche 
wagten es die Anwälte des Episcopats nicht, ſich auf eine 
apoftoliihe Eucceffion, welche fie nur durch die „Kirche dee 
Antihrift« überfommen haben konnten, zu berufen, oder die 
göttliche Einfegung des Episcopats zu behaupten, womit fie ges 
gen Calvin, Beza, Bullinger et hoc genus omne fich aufgelehnt, 
und Männern widerſprochen haben würden, beren geiftige 
Eöhne fie felber waren, und deren Autorität anzutaften 
als ein Verrath an der guten Sache und ein höchft gefährlis 
des, den Katholiken gemachtes Zugeftändniß galt. Eehen 
wir nicht täglih — ſchrieb Hooker um d. J. 1590 *) — 
daß Männer ber Reperei angeklagt werden, weil fie Ichren 
was bie Väter Iehrten, und nicht eher freigefprochen werden, 
als bis fie etwas im Calvin zu ihrer Rechtfertigung finden“. 

*) The Works of Rich. Hooker, Keble’s edition, Oxford 3856, 

1, 123. 
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„Berufe dich auf einen Echrifttert in dem Einne, in welchem 
Galvin ihn erklärt, und du ridhteft mehr damit aus, ald wenn 
du zehntaufenb Auguftinos, Hleronymos, Ehryſoſtomos, Ey: 
prianos, oder wen fonft immer ale Zeugen ſtellſte“. Alſo 
beſchränkte fie ihre Vertheidigung darauf, daß die Episcopal: 
verfaſſung doch eine lange ſchon beftehende und an ſich nicht 
unerlaubte, nun aber durch die Landesgefege und den Willen 
ber erlauchten Kirchenfürftin geheiligte fey*).. Die Präla- 
ten felbft hatten im Grunde eine fo geringe Vorftelung von 
ihrer Würde, fie dachten als gute Galviniften fo wenig daran 
ihr die Bedeutung, die das Episcopat ftets in der Kirche ge 
habt, beizulegen, daß fie das Wichtigfte, die Ordination für 
eine an ſich gleihgültige Ceremonie hielten, zu der es eines 
Episcopats nicht bedürfe, weshalb auch in diefer Zeit noch 
jene Engländer, welche fi) auswärts nach presbpterianifcher 
Weiſe hatten ordiniren laffen, unbedenklid zu Kirchenämtern 
zugelaffen wurden **). 

Während nun aber die Feindſeligkeit der Puritaniſchen 
Partei gegen die Staatskirche immer heftiger, ihre Trennung 
vollſtaͤndiger, ihre ſteigende Macht ſtets drohender wurde, und 
die Sekte der Browniſten fie ſogar für die Kirche des Anti⸗ 
chriſt erflärte, aus der man bei Verluft der Eeligfeit austre⸗ 
ten müſſe, Fühlte ſich, wenigftens bei einem Theile des engli: 
fhen Clerus, die erfte Bitterfeit des Haffes gegen die ohne⸗ 
bin ſchwer gedrüdte Fatholifche Kirche ab, und da ihre Geg- 
ner, die Nonconformiften, ihren Widermillen gegen die 
kirchlichen Synftitutionen und Gebräuche immer auf den Vor: 


*) Der Orforder Herausgeber Hooker's, Keble, hat dieß, fo um: 
lieb es ihm feyn mußte, doch zugegeben. Siehe feine Preface 
p- lix: They do not expressly disavow, but they carefully 
shun, that unreserved Appeal to Christian Antiquity in 
which one would have thought they must have discerned 
the vesy strength of their cause to lie. 


””)Strype's Annals of the Reformation, Il. 522. Append. 116. 
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wurf ftügten, baß bieß Ueberbleibfel des Papſtthums feyen, 
da die bloße Wehnlichkeit mit einem Fatholifchen Ritus für 
biefe Partei fchon ein zureichender Grund, die Cache anzus 
feinden war, fo entwidelte fi) nun auch bei den Vertheldigern 
folder Gebräuche und Kinrichtungen durch eine natürliche 
Htücwirfung das Bewußtfeyn, daß man mit der Fatholifchen 
Kirche durch ein gemeinfames Intereſſe verbunden fey, und 
daß man durch die anfängliche rückſichtsloſe Feindfeligkeit ger 
gen fie der eignen Kirche tiefe Wunden gefchlagen und dem 
Gegnern auf ber linfen Eeite die Waffen In bie Hände geger 
ben habe. Zugleich erkannte man, daß für die Rechtfertigung 
des Episcopats ein feiterer Grund gewonnen werben müſſe; 
denn bei der bieherigen Vertheidigungsweife war es eigentlich 
als eine bloße Eitaatsmafchine, mittels deren das weltliche 
Kirchenoberhaupt das Meligionsmefen nah Willkühr beberr: 
fhen Fönne, erfchienen. Demnach wurde die katholiſche Lehre 
wieder aufgenommen, daß das Episcopat auf göttlichen Rechte 
berube, daß es abfolut nothmwendig fey, daß es Feine wahre 
Kirche ohne Bifchöfe geben Fünne. Eollte nun aber das eng⸗ 
liſche Episcopat ale ein rechtmaͤßiges, auf göttliche Einſetzung 
geftügtes fi geltend machen Fönnen, fo mußte es feinen 
Etammbaum bis zu den Apofteln hinaufzuführen im Stande 
fepn, und dieß fepte die Continuität der Kirche und der bi- 
fhöflihen Eucceflion voraus. Man mußte alfo die Lehre 
der Neformatoren aufgeben, daß die Fatholifhe Kirche eine 
völlig verdorbene und vermwüjtete, daß fie mit einem Worte 
das Meich des Antichrift fey, eine Anficht, die felbft unter 
den erften Zifchöfen der britiſchen Etaatelirhe fo berrfchend 
war, daß 3. B. der Biſchof Bale von Oſſory die Priefter- 
weihe, die er noch in der Eatholifchen Kirche empfangen, für 
das Zeichen des Thieres erklärte, welches man ibm aufge: 
drückt, was er aber mit Abſcheu an fi) wieder ausgetilgt 
babe. Und noch bedenklidher war es, daß man nun auch con= 
fequent genötbhigt war, ſaͤmmtliche protefiansifhe Genoſſen⸗ 
fhaften, welche, wie die Calviniſten und die deusichen Luthe⸗ 
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auf apoftolifcher Einſetzung berube, und an fih, fo weit fie 
ohne befondere Nachtheile erhalten werden Fönne, den demo= 
kratiſchen Einrichtungen der Galviniften vorzuziehen fey; aber 
obgleich Hooker den fefteren Grund der nachher fogenannten 
hochkirchlichen Theorie aufgegeben oder noch nicht zu betreten 
gewagt hatte, wurde er doc als Vertheidiger einer an fich 
katholifchen Inſtizution durdy die innere Gonfequenz, und 
durch das Bebürfniß, den feindlichen Sekten gegenüber über⸗ 
haupt eine Kirche aufrecht zu halten, und ftatt des durch tägliche 
Erfahrung zu Schanden gemachten Principe, daß Alles durch 
den von fubjektiver Willführ gedeuteten Buchftaben der Schrift 
entfchieben werben folle, eine objektive Autorität zu gewin⸗ 
nen, — durch alles dieß wurde Hoofer in feinem fcharffinni= 
gen Buche häufig zu einer ganz der katholiſchen ähnlichen Ar⸗ 
gumentation geführt, und man bemerfte, daß „große Ab⸗ 
fehnitte des Werfes eben fo entfcheidend ſeyen gegen ben pro: 
teftantifhen Glauben überhaupt, ale gegen bie fpecielle Form 
deſſelben, welche Hooker beftritt“. *) 


©) Price I. 450. 
(Kortferung folgt.) 
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LXIIT. 
Vorgänge in NBürtemberg. 


Der Herr Bifhof von Mottenburg bat fi enblich er: 
mannt, und die unmürdigen Ketten abgemworfen, in die eine 
gemiffe Menfchenklaffe, mit der wir in Deutfchland über als 
len Bedarf hinaus gefegnet find, feit Jahren ihn gefchlagen. 
Diefe Klaffe, die väterliher Eeits ihren Stammbaum direct 
vom Abfolutism, von der Mutterfeite ber aber vom Liberas 
lism ableitet, befaßt in ihrer Innung zahlreiche, in ihrer Ems 
figkeit immer gefchäftige Bauleute, und diefe haben ihre Hüts 
ten, wie in allen Ländern, fo auh in Würtemberg aufge 
fhlagen. Eeit Jahrhunderten bot diefe dort unter Anderm 
auc eine Fatholifche Kirche in ihrem Einne errichtet. Da man 
eine Kirche bekanntlich aus den Gläubigen erbaut, unter die⸗ 
fer Heerde aber, weil des Menſchen Einn gar verfchiedene We⸗ 
ge geht, wieder Liberale und Ubfolutiftifche fich finden müffen, 
fo bar ihre Baukunft darin beftanden, jeden an den rechten 
Ort zu fegen. Eie haben aljo die liberalften Köpfe aueges 
wählt, fie zu Quadern gehauen, und zum Ordinariate 
nad) Winkelmaaß und Richtſchnur fie ordinirend, den Boden 
ihrer Kirche damit gepflaftert. Die Ubfolutiftifchen aber, die 
immer nach hoben Dingen fireben, haben fie darum, Alles 
nad) ihrer Art wohl überlegend und befchicfend, für die Höhe 
verwendet; und diefe Urt von Köpfen zu Gurtbogen und 
Schlußſteinen verhauend, die Gewölbe daraus gebildet, und 
alfo den Kirchenrath in excelsis aufgerichtet. In der 
Mitte des Fußbodens, der das bewegte Mteer vorftellen fol: 
te, haben fie dann ihren Bischof in partibus, als den all: 
gemeinen Zragpfeiler, aufgeftellt, und die Laft der wohl ges 
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richteten kirchenraͤthlichen Gewölbe feinen Echultern aufgelegt. 
Man denke fi nun den Urmen, Unglüdlicyen, der alfo zwis 
fhen den Drückern und den Bäumern, dem böchften Liberas 
lism von der feinften Wahrung, und der Belaſtung eines 
bleiernen Despotisms ſtand, und die Eünden der Obers 
welt und der Unterwelt zu tragen hatte. Als das wohl ges 
fügte und im beften Gleichgewichte balancirte Werk aufgerich⸗ 
tet fand, wurde zu feiner Einweihung gefchritten und die 
Kirhenordnung eingerichtet. Der Heine Dom war übers 
haupt gebaut, um der dummen Menge den überflüffigen, ers 
travaganten Glauben abzugewöhnen. Alſo wurde der Altar 
mit einem Verſchlage eingefriedet, hoch genug, daß der ka⸗ 
tholifhe Gott nicht darüber binausfehen konnte; alfo auch 
mehr als binlänglih, daß er der Gemeinde felbft unfichtbar 
wurde. Dem Mediatifirtien wurde nun feine Eivillifte im 
Meffen, Andachten, Vaterunſern ausgeworfen, den die Ges 
meinde zu entrichten hätte, und Feinen Pfennig mehr, worüs 
ber die da oben und unten ein wachſames Auge hatten. 
Das Alles war ein Ausfluß juris circa sacra, wie ſchon 
der Wortverſtan dergiebt; Kirchenrath und Orbinariat 
waren darin, wie im Verbote des Canifius, übereingefoms 
men, wer batte fich zu beflugen? Es war übrigens auch nur 
eine tranfitive Maaßregel; an einem fchönen Vlorgen wurde 
der mebdiatifirte Herrgott der Territorialmacht incorporirt, 
dann hatte das Kied ein Ende. Eo war alfo auswendig und 
inwendig alles wohl beſchickt. Oben im Belvedere, wo die 
reizende Ausſicht über das ganze Landchen ift, freuten ſich 
die Urheber des gelungenen Werkes. Blickten fie nah Dften 
hinüber, dann ging ihr Herz über ob den Finſterniſſen, die 
über dem baperifchen Volke brüteten. Denn fie batten von 
Allem guten Befcheid, was bort vorging; ein Lieferant von 
Modeartifeln hatte ihnen ein perfpektivifches Gemälde dieſer 
ägpptifchen Nächte zugefendet. Blickten fie nah Norden: bin, 
dann ſahen fie, wie man dort das befonnene Werk ihrer Ge: 
noffen früher vertölpelt hatte; und fanden Gelegenheit, fidy 
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ihres überlegenen Berftandes und ihrer vorfichtigen Schlau⸗ 
klugheit zu erfreuen. Alſo ftand Alles erfreulich und hoffnungs⸗ 
voll. Was geſchah indeffen. Die Iragjäule war auch ei 
Menſch, diefer Menſch hatte Gewiffen, und. dies erwachend 
fagte ihm: daß es zugleich die Häglichfte und unverantwort- 
lichſte Etellung ſey, der Iniquität zur Etüge ſich zu bieten. 
Mehr bedurfte es nicht, er nahm fich zufammen, und that 
zwei Echritte vorwärts dem Altar entgegen. Er ſtand fofort 
im Schuge feines Gottes, hinter ihm ftürgten bie Gewölbe 
auf das Pflafter nieder; ein Hauch flieg aus dem Echutte 
auf, und im Moder wanden fich die läßlihen Eünden und bie 
Todſünden, und fuchten ſich emſig die abgefchlagenen und die 
zerquetfchten Sliedmaffen wieder zufammen. Wir mwünfchen 
dem H. Biſchof aus aufrichtigem Herzen zu feinem nt: 
fhluße Glück: es wird von feiner Ceite nichts als rubiger 
Beharrlichkeit bedürfen, um das begonnene Werl zum Ende 
zu führen. Gewalt bat er Feine zu befahren, gegen Argliſt 
wird das Gewiffen warnen; alle Beſſern im Clerus und in 
feiner Gemeinde werden zu ihm fteben. Don der andern 
Eeite wird es am geratbenften ſeyn, die Ruinen des Schwin⸗ 
belbaues ihrem Schickſale hinzugeben, und in der Etille an 
der Beruhigung der Gewiffen von 600,000 Menſchen zu ar: 
beiten, ebe die Sache zu einem Ecandal erwähst, und zu 
einem unbeilbaren Echaden wird. Der erften Kammer wird 
dabei die Vermittlung zufommen, und wir wollen zur Zeit 
noch glauben, daß die Echritte, die die zweite in diefer Sa⸗ 
he gemacht, fchon auf einen folhen Ausgang berechnet was 
ren. Sollte es anders fich befinden, dann würde ihr Bench 
men nur dienen, den Katholifchen vollends diefe Formen zu 
verleiden, die nur darauf befechnet fcheinen, ihrer Unterbrüs 
Kung einen geſetzlichen Anſtrich zu geben. 


. LXIV. 
Die eonfervative Parthei in Deutfchland. 


Die Herausgeber und Mitarbeiter der hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blätter für das Fatholifhe Deutfchland find fi des redlichen 
Willens: auf dem weltlich-politifchen, wie auf bem geiftlihen 
Gebiete ein Organ der Erhaltung alles Guten, Wahren und 
Rechten zu fepn, und mithin dem Umſturze, der Zerftörung, 
der verlegenden Gewaltthat nad Kräften entgegenzumirken, 
nad ihrem beften Wiffen und Gewiffen bewußt. Cie können 
deßhalb, nach dem Zeugniffe ihrer eigenen Meberzeugung und 
bes Urtheils ihrer Leſer, das Prädicat: confervativ auch 
für fih in Anſpruch nehmen, ja fie find fogar des ehrlichen 
Dafürhaltens, daß fie im eigentlich wahren und eminenten 
inne confervativ ſeyen. — Cie wiffen aber auch, daß bier 
fes Wort, wie alle heutigen Partheinamen, einer unendlich 
vielfachen Auslegung fähig, und daß dem wahren, guten, aͤch⸗ 
ten Metallgehalt ein tüchtiger Zufag von Schlacke und Irr⸗ 
thum beigemifcht fey. — Um fo mwillfommener ift ihnen alfo 
die Schrift eines bekannten, wenn gleich dießmal nur mit den 
Anfangsbuhftaben bezeichneten Autors („Die confervative 
Parthei in Deutfchland von V. U. H. Marburg 1841“), weil 
fie ihnen Gelegenheit gibt, ihre eigene Uebergeugung in Betreff 
des vieldeutigen Begriffs einer confervativen Parthei an dem 
Gutachten eines Mannes zu meflen, ber neuerdings, und 
zwar ziemlich unerwartet, feinen Etandpunft auf einem ganz 
andern Felde, naͤmlich mitten im Lager bes „frommen“ oder 
fogenannten Berliner „evangelifhen“ SProteftantismus ges 
nommen hat. — Der geneigte Leſer wird fic hoffentlich) als— 
bald überzeugen, daß ſich aus dieſer Gegenüberftellung feis 
ner und unferer Unfichten, manche nicht unintereffante Winke 
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zum Behufe der beffern Orientirung in den Sjrrgängen ber 
Gegenwart ergeben werden. — 

Als notbwendige Kinleitung in alles Nachfolgende, und 
als unentbehrlihen Schlüſſel zum Verftändnig der Anſicht 
des Herrn H. müffen wir zunächft eine Thatſache feftftellen, 
gegen welche die Polemik und Proteftation des letztern gerich- 
tet, und der gegenüber es eigentlid auf Gonjervirung in gei— 
fliger und politifher Hinficht abgefehen iſt. — Der Proteftan- 
tismus nämlich hat in jüngfter Zeit ein großes Etufenjahr 
zurücgelegt; der Vortrab deffelben hat den Rubicon zwiſchen 
dem deiftifchen Rationalismus und dem, felbft den Echein 
und Namen des Chriſtenthums verfehmähenden Pantbeismus 
überfhritten. Nüdwirkungen und Einflüffe diefer großen 
Entwicklungskriſe auf das dicht daneben liegende politifche 
Gebiet haben fehon jegt, im Beginn der Bewegung, nicht 
ausbleiben Fönnen. — Tiefe naturnothwendige Fortbildung 
aufzuhalten, das Geſetz der Echwere, welches befanntlid auch 
auf dem moralifchen Gebiete gilt, zu fuspendiren, dem fal: 
lenden Eteine zuzumuthen, daß er in der Luft hängen blei: 
be, — die und nicht weniger ift der Zweck unfers Autors, — 
und das von ihm neu entdeckte Mittel ift: die Bildung 
einer confervativen Partbei, eines quafi altgläubig 
proteftantifchen bataillon sacre, welches fid) dann, da beute 
doch ohnehin jede geijtige Richtung in ein Journal auszulaus 
fen pflegt, auf der Baſis eines, wie fich von felbit verſteht 
in Berlin erfcheinenden, mit Geldmitteln reichlich 
auszuftattenden, „confervativen“ Blattes conftituiren 
follte. — 

Wir könnten, nachdem wir in diefer Weiſe unfern Le 
fern das Geheimniß des confervativen Verfaſſers von vorn= 
berein verrathen haben, eine Anzeige diefer Broſchüre, — 
wenn es und bloß um eine foldhe zu thun wäre, — füglidy 
hiermit fchließen, — dem ebrenwerthen Herrn gute Gejchäfte 
wünfchen, und unjerer Etraße weiter ziehen, — höchſtens mit 
dem Vorbehalt: in Jahresfrift weiter nachfragen zu wollen, 
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welches Küchlein aus diefem Ei gebrütet worden? Allein uns 
fer eigenes, im Eingange erwähntes Intereſſe an Allem, was 
„confervativ“ ift, fo wie das unleugbare Talent und der eis 
genthümliche, praktiihe Griff diefes Echriftftellere verpflichten 
uns, den Cinzelnheiten und nähern Umftänden feines Planes 
einige Aufmerfjamfeit zu widmen. 

Beginnen wir zunaͤchſt mit dem, was Herr 9. größten: 
theilg richtig und treffend, zur Bezeichnung der „negativen“ 
oder „deftructiven« Tendenzen und deren Etellung in der Ge⸗ 
genwart fagt. Er ift von dem Sirrmwahite Jener weit entfernt, 
welche glauben, “daß nur eine Kleine Goterie die Richtung 
der halliſchen Jahrbücher theile“. „Wie ift es zu erklären“, 
fragt er, „daß die in der öffentlihen Meinung bisher noch 
vorherrfchenden Richtungen, — obgleich fie mehr oder weni⸗ 
ger pofitive Slemente, Intereſſen bewahren, oder doch zu be⸗ 
wahren meinen, — dennoch jene unbedingt negativen Kies 
mente begünftigen und tragen helfen, die doch aud 
das, was jenen als unentbehrliche Grundlage einer würdi- 
gen GSeftaltung des individuellen, mie des nationalen Lebens 
erfcheint, entweder fchon jetzt bedrohen, oder doch über Furz 
oder lang bedrohen oder zerftören müffen“‘? — Daß,der Ver: 
faffer hier ausfchließlich die proteftantifche öffentliche Mei: 
nung im Auge habe (von welcher das eben Geſagte auch nur 
allein gelten kann!), beweist das Nachfolgende. „Wie kömmt 
ed, — daß diefe Richtung bes religiöfen Lebens“ (der Ra⸗ 
tionalismug), „welche in der öffentlichen Meinung‘ (des pro= 
teftantifhen Deutfchlande) „ohne allen Zmeifel gegenwärtig 
bei weitem das Uebergemicht hat, ſich nicht fcheut, diefe (we⸗ 
nigftens in ihrem Bewußtſeyn) pofitiven und unantaftbaren 
Güter, durch Gemeinfhaft und Begünftigung fol: 
her Geiſter zu gefährden, denen alle diefe Dinge, — — 
als des menſchlichen Geiftes völlig unwürdige Feſſeln, als 
Traditionen der Kinderftube erfcheinen“. — 

Diefe naiven Fragen nah dem Grunde folder Er⸗ 
fheinungen werden ſich aus dem weiter unten ©efagten 
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von felbft beantworten. Hier folgen wir dem Werfaffer 
in feiner Gharakteriftiif der Gegenwart auf das politifche 
Gebiet. Der fogenannte conftitutionele Liberalismus fey 
bier der vorberrfchende Charakter der öffentlihen Meinung. 
Diefer aber babe früher jede Gemeinfchaft mit den re= 
publicanifhen und radicalen Richtungen zurückgewieſen, und 
auch jet noch dieſe Sprödigkeit nicht abgelegt. „Wie Fommt 
es num nad) allen dem“, führt Herr H. verwundert fort, 
„daß er fih dazu hergiebt, diefe junghegel'fche Faction zu bes 
günftigen, ja fie als feinen eigentlihen Vorkämpfer zu ver: 
ehren, da doch die Herrfchaft der Intelligenz, wie fie feit 
etwa einem Jahre gepredigt wird, nichts anders ift, ale die 
Mepublik, mit der Vorausfegung freilih, daß die Natio—⸗ 
nalintelligenz ihre höchfte Blüthe und Hepräfentation in der 
Intelligenz jener literarifchen Elique finde, der dann von felbft 
die Herrfchaft zufallen muß“. — a, die vielgerühmte prote- 
ftantifche Wilfenfchaftlichkeit felbft giebt unferm confervativen 
Autor nicht geringern Etoff zur Verwunderung. „Vergeblich 
würde man ſich zu verbehlen fuchen“, meint er, „Daß aud 
ein Theil der wiflenfchaftlichen, der gelehrten Welt, und da⸗ 
sunter manche der bedeutendern, wenn auch nidt die erften 
Motabilitäten jenes Treiben nicht fo gar ungern fehen“! — 
Zu diefen die confervative Sache von außenher bedro— 
benden böfen Zeichen, kömmt aber auch die Schwäche (um. 
einen euphemiſtiſchen Ausdruck zu gebrauchen) vieler Conſer⸗ 
vativen felbftl. „Hier gilt wahrlich der fprihwörtliche Stoß⸗ 
feufzer: Gott helfe und gegen die Freunde, mit den Feinden 
wollen wir felbft fertig werden! Mit einem Worte es fehlt 
bier nicht an Anfichten und Oefinnungen, und noch weniger 
an Gedanken = und Gefinnungslofigkeit, weldye der Furcht 
für die Freiheit, für den Fortfchritt der geiftigen und politi= 
fhen Entwidelung auch im beften Einne mehr oder weniger 
Grund und noch mehr leicht vermeidlihe Bormände geben. — 
Es herrfcht hier nur zu viel von der Apathie, Echwerfällig- 
keit, Aengftlichleit, welche jenen frechen Raub der Feldzeichen 
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des wahren Gonfervatismus, jenen fortwährenden Mißbrauch 
der ihm, und ihm allein zuftehenden Loſungen nur zu be 
greiflich machen. Nicht etwa, als wenn, wir im Lager des 
Liberalismus, ja der Mevolution felbft nicht eben fo viel, ja 
noch mehr wahren Servilismus aller Art fähen, als in uns 
ferm — ja es gibt eine gewifje Negion, wo die Lalayen der öfs 
fentlihen Meinung von denen der officiellen Gewalt kaum zu 
unterfcheiden find; und nicht wenige der Dienftbefliffenften un 
ter jenen find jeden Uugenblic bereit, die Livree diefer ans- 
zunehmen, fo wie diefen oft genug die eigentlichen geiftigen 
Grundlagen und Bedingungen riftlih=monardifcher Ent⸗ 
wicklung gänzlich fremd find“ Auch auf dem Gebiete der 
Preffe bemerkt Herr H. „ein trauriges Mißverhältniß zwiſchen 
der Apathie der confervativen und der Thaͤtigkeit der deſtruc⸗ 
tiven Elemente“. — Er fühlt fi) gedrungen auf das be 
ftimmtefte augzufprechen: „daß die halb oder ganz belletriftis 
ſche Sjournaliftif und die damit zufammenhängende fogenannte 
Calond = oder Weltliteratur () obgleih ihr oft Geift und 
Gefinnung fogar zu einer bewußten, abfichtlihen Negation 
fehlen, ja nicht felten eben durch ihre geiftige und fittliche 
Plattheit aufs tieffte auflöfend und unbedingt negativ auf bie 
öffentlihe Meinung einwirkt. Bon hieraus und durch fie ver- 
breitet ſich bauptfächlich jened Miasma, jene Peft heinifirens 
der, mundtifirender, laubifirender Kaffeehausbildung, welche 
nach gerade, auch halbblödfinnigen Gefchöpfen die Euffifance 
gibt, auf Alles, was nicht zum Epiegel der Eitelkeit, oder 
zum Zeitvertreib dient herabzuſehen, oder es zuignoriren. Und 
man glaube doch nicht, daß es nur Einzelne find, die davon 
ergriffen werden. In irgend größeren Etädten iſt es die 
Mehrzahl derer, befonders unter der jugend, welche auf eine 
gewiffe Eleganz und Bildung Anfpruch machen, — wäre diefe 
auch nur aus der zweiten und dritten Hand. Was aber das 
fhmwerfälligere Element des halbgebildeten Philifterthume bes 
trifft, fo fordert er freilich als Eorrigens aller Echärfen ein 
Mehr oder Weniger von Gemüthlichkeit, ja von Sentimentas 
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Kität; damit aber genießt es den Kiel der Negation nicht wer 
niger als Andere, und daß auch dieß füßlich-fanere Gebräu 
in hundert Kanälen fließt, ift, leider, fogar ein elgenthünli: 
cher Zug der deutfchen Zagesliteratur“. 

Der confervative Verfaſſer gefteht fogar, daß auf dem 
Gebiete der Jagesliteratur die hallifhen Jahrbücher „zehn 
Mal mehr zur Verwirrung und Zerfegung der öffentlichen 
Meinung, und zwar gerade in ihren edelften Theilen, beitragen, 
als alle übrigen zufammengenommen“. „Erwaͤgen wir aber, 
dag die Entſtehung einer zweiten Zeitfchrift im felben oder 
verwandten Einn und Geift bevorfteht, und fragen wir dann 
was vom confervativen Etandpunft aus gefchieht, um einer fo 
mannigfaltigen, weitverbreiteten, mächtigen Thätigkeit der des 
ftructiven Kräfte auf diefem Gebiete entgegen zu wirken, 
fo kann die Antwort leider nur ſeyn: wenig, oder nichte, 
ja in mancher Beziehung weniger als nichts“. So kann es 
nicht Wunder nehmen, daß Herr H. die öffentliche Meinung, 
fo gut wie verloren gibt. „Kein irgend Sachkundiger kann 
in Ubrede fielen, daß die öffentliche Meinung, bie beweg⸗ 
lihere, active Dberfläche des Nationalgeiftes mehr und mehr 
in diefen Etrom hineingezogen, von ihm durchdrungen, une 
terwühlt und aufgeföft wird“. Er findet, daß die journaliftie 
fhe Jugend fih faft ohne Ausnahme auf die negative 
Ceite neige, und mit Entfegen fragt er: „wo wird unter die= 
fen Umftänden nach zehn, nach zwanzig, nad fünfzig Jah⸗ 
ren noch eine Epur von Pietät irgend einer Urt, von Liebe 
zum FZürften, von Vertrauen auf deffen Diener, von Ach⸗ 
tung vor der Obrigkeit, vor der Kirche, vor irgend einem 
Elemente unferer Zuftände ſeyn, was nicht jeden Augenblick 
bereit wäre, feine fogenannte höhere Intelligenz gegen 
die Megation jedes geiftigen, wiflenfchaftlihen oder focialen 
Vagabunden und vor dem Nichterftuhl der roheften Maffe zu 
documentiren“‘? Er glaubt, daß in den Yeußerungen der bis⸗ 
herigen Wortführer der action „die Keime zu der radicals 
ften Umwälzung und Zerftörung aller beftehenden Rechts⸗ 


Die confervative Parthei in Deurfchland. 711 


und Beſitzverhaͤltniſſe liegen“, und zweifelt nicht, „daß ſich 
auch die Maͤnner der That ſogar bei uns ſchon finden wer⸗ 
den, wenn ihre Zeit gekommen iſt, — daß es nicht in der 
Macht der Schwätzer und Sophiſten, ja nicht einmal in der 
Macht der That: und Kraftmänner liegt, die Maffen auf bes 
liebigen Mittelftufen aufzuhalten, nachdem fie einmal, in Fol: 
ge der Auflöfung der pofitiven Elemente ihrer Gefinnung 
und Bildung, angefangen haben, den Abhang hinunter zu dran 
gen, zu gleiten, zu flürgen, der in dem Abgrund der Revo⸗ 
lution endigt«? 

Dieß find die trüben Ausfichten eines Mannes, welcher 
Etifter einer confervativen Parthei werden will, in die Ge: 
genwart und Zukunft. — In fo weit die Rede .ift von der 
geiftigen Etimmung des außerkichlichen Deutfihlandes *), und 
von den dort fich hervorthuenden Fortfchritten der Zerftö- 
‚rung auf dem religiöfen, fittlihen und wiffenfchaftlichen Ge: 
biete, Fönnen und müffen wir ung mit dem bisher Gefagten 
ganz und volftändig einverftanden erklären. Nur wenn Herr 
H. der negativen Parthei eigentlih dDemofratifche Tenden— 
zen beimeffen wollte, würden wir der Wahrheit die Bemer—⸗ 
kung fchuldig feyn, daß diefe Auffaffung zu eng, und deßhalb 
dem factifhen Verhalt der Sache nicht ganz angemeffen 
wäre. — Von dem heutigen Proteftantismus auf der junghe- 
gel'ſchen Sntwidelungsftufe gilt vielmehr genau daffelbe, was 
nach Ausweis der Gefihichte von allen andern, außerkirchli— 
hen Nuancen ohne Ausnahme feit dreihundert Fahren gefagt 
werden Fann. Jede derfelben ift, nad oben bin, demago- 
giſch revolutionär, fobald fie fihb vom Beſitze der Gewalt 
ausgefchloffen fieht, nad) unten hin aber, wenn es ihr ge 
lungen tft, die Etaatsgewalt an fich zu reißen, oder fich die— 


*) Große Webelftände in der katholiſchen Hälfte von Deutfchland 
wird fein VBernünftiger leugnen, und wir werden auf Diefen 
Punkt ein andermat zurückkommen. Allein diefe Xeiden und Ge⸗ 
brechen find ganz anderer Art, als die von Deren 9. geſchilder⸗ 
ten, und mit diefen gar nicht zu verwechieln. 
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felbe dienftbar zu machen, ſchneidend abſolutiſtiſch. — Don 
der jungbegel’fchen „action“ erkennt dieß unfer Autor an, 
für die richtige Würdigung anderer, außerhalb der Kirche 
ftehender Erfcheinungen 3. B. des bugenottifhen Pietismus 
in Eatholifchen Ländern fcheint ihm dagegen der DBli zu 


fehlen *). 


*) „Daß aber dieſe“ Cjunghegel’fhe) „Richtung“ (ſagt er ferbft 
an einem andern Orte) „vielfeitig gewandt genng iſt, um ihre 
Herrſchaft auch auf anderm Wege zu begründen, daß fie eben 
fo wenig an der Republik, als an irgend einer andern Form 
hängt, und jeden beliebigen Zuftand, jedes zweckdienliche Mittel 
zu rechtfertigen weiß, und anch die Anwendung der materieltften 
Swangsmittel, des ftarrften Staatsmechanismus, zu Ehren der 
Intelligenz nicht fchenen würde, hat fich fchon jegt zur Ge: 
nüge gezeigt. Wir erinnern nur an die jüngfte Vergangenheit, 
an die Zeit, wo die Umflände der Art waren, daß ed noch 
möglich fehien, den Beamtenflaat zu gewinnen nd aus zu— 
beuten. Zwar wird der Liberalismus jener Faction die brus 

Fa taten Lafayendienfte gern verzeihen, welche fie feiner Zeit dem 
Beamtenftaat gegen gewifle mißfällige Eirchlihe Richtungen, oder 
gegen gewille Negungen localer, provinzieller Selbſtſtändigkeit, 
oder gar gegen etwaige ariftotratifhe Anſprüche leiftete; aber 
hat man denn wirklich ganz vergeffen, wie diefelben Menſchen, 
welche jebt in hochtrabenden Phrafen die äußerſten Forderungen 
des conflitutionellen, ja des vepublisanifchen Liberalismus unter; 
flügen, noch vor Kurzem den preußiſchen Beamtenſtaat als den 
einzigen berechtigten Repräfentanten der höchſten Intelligenz faft 
vergötterten, und mit unfägliher Verachtung von der Höhe ei: 
ner Art von halboffizieller Phitofophie auf den „gemeinen“ 
Liberalismug, zumal in feinen conſtitutionellen Beftrebungen her: 
abfahen? Die Leichtigkeit, Alles aus Allem zu machen, für Al— 
les, was eben gerade der Selbſtſucht bequem oder nöthig ſcheint, 
plaufibfe Phrafen eines philofophifhen Jargon zu finden, und 
auf jeden beliebigen Punkt auch einen fatfhen Schein pofitiver 
Anfhliefung anzunehmen, — das simulare et dissimulare in 
der weiteften, fehlimmften Bedeutung geht aus dem ganzen We: 
fen diefer Negation hervor. Ein Meifterftreih in ihrem Zinne 

e” war aber diefe Evolution und Anfftelung auf dem Gebiete 
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Eind wir nad dem eben Gefagten mit Herrn H. in dem 
Wefentlihften, was er nicht will, einverftanden, fo dringt 
fi) natürlih um fo unabweislicher die Frage nach feinem pos 
fitiven Etandpunkte auf, und Jeder wird von ihm zu wiffen 
verlangen: was er ber negirenben, beftruirenden Parthei ents 
gegenzuftellen habe! 

Wir geftehen, daß ung in dieſer Hinficht das in Rebe 
ftehende Schriftchen vorzugsweiſe intereffant geweſen ift. Schla⸗ 
gender konnte ſich der, bei unſern irrenden Brüdern obwals 
tende Mangel jeber eigenen, der Erhaltung würdigen, pofts 
tiven Grundlage, das Schwankende, das Ungemwiffe, das ſich 
feloft Widerlegende ihrer ganzen Stellung ſchwerlich herauds 
ftellen. 

Betrachten wir zunächft den religiöfen Standpunkt unfere 
confervativen Autors. Daß diefer Standpunkt nicht bloß diefe 
oder jene, mit Recht oder Unrecht mißfaͤllige Richtung verneis 
ne, fondern daß er pofitiv, daß er fich felbft nicht widerſpre⸗ 
hend, mit einem Worte, daß er die ewige, von Gott geofs 
fenbarte Wahrheit ſelbſt ſey, iſt gewiß Feine unbillige Zus 
muthung. 


des conſtitutionellen Liberalismus um fo mehr, da dennoch dabei auf 
dem Terrain des adminiftrativen, des bureaukratiſchen Liberaliss 
mus, des Beamtenftaatesd wenig verloren worden iſt. Dort 
fheinen viele, wo nicht die meiften, fi ohne Mühe der Zäus 
ſchung Hingegeben zu Haben: es ſey nun Zeit, dag unter ihrer weis 
fen Zucht gereifte Volk zu jener mündigen Serbftthätigkeit zu bes 
rufen, wo denn (wie man ſich ſchmeichelt) den bisherigen Vor⸗ 
mündern fon als höheren Jutelligenzen die erfte Rolle doch 
fiher bleibt, — ja wie das bekannte Spiel conſtitutioneller 
Beamtenoppofition verfpricht, eine doppefte und viel bedeutens 
dere Rolle, als man bisher auszufpredhen vermochte“. Sehr 
richtig und wahr! Aber ift der Pietismus in feinem Kampfe ges 
gen die katholiſche Kirche gemiffenhafter und Angftliher in der 
Wahl feiner Mittel? Hat er nicht aud mir der Julirevolution 
gebuhlt, und war ihm der ſchlechteſte Beamtendespotismne nicht 
auch ein fehr bequemes Mittel im Kampfe gegen Rom? 
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Hören wir nunmehr Herrn H. Cr giebt "in folgender 
Weife von feinem Glauben Rechenſchaft. „Laͤge uns nicht 
dran, jeden abfonderlihen Gebrauch der vorliegenden Aus—⸗ 
drüce und jeden zweideutigen oder beftrittenen Ausdruck zu 
vermeiden, fo Fönnten wir als Grundlage confervativer Anz: 
fiht und Gefinnung auf diefem Gebiet die Schriftlehre nad) der 
Auffaffung der Kirche fchlechtweg, oder der unfichtbaren, 
oder gerade zu der Fatholifhen KRirdye nennen. Denn 
diefe, deren Untergang und Mangel die einen beflagen, wäh: 
rend die andern fie auefchließlich in einer oder der andern 
ber befondern Kirchen ſehen, — die Tatholifche Kirche ift vor: 
handen, ungetrübt und unantaftbar, eben in jenen gemeinfa- 
men Grundlagen und in dem gemeinfamen Haupte, Chriftus. 
In der äußern, irdifhen Erſcheinung, oder gar in einem be: 
ftimmten Inſtitute die wahre Katholicität fuchen, heißt das 
Wefen der Kirche verfennen, deren Epipe, mo fich die ver: 
ſchiedenſten Richtungen ihrer Entwickelung vereinigen, eben 
der Natur der Sache nad, fidy weit über die irdifche At: 
mosphäre erhebt. Die Mannigfaltigfeit der aus einer unend⸗ 
lich breiten und tiefen Bafis möglicher Weife zu entwickeln: 
den Nichtungen, die größtmögliche Blüthe und Kraft jeder 
einzelnen, und die nothwendig in demfelben Maaße gefchärf- 
ten Gegenſätze, weit entfernt, diefer immer vorhandenen 
Katholicität Eintrag zu thun, kann nur die Kraft und Blütbe 
des Ganzen vermehren. Daß alle diefe Richtungen, alle 
diefe Einzelkirchen an chriftliher Erkenntniß und andern 
Früchten des Geiftes gleich ftünden, wird Feiner behaupten, 
der einer oder der andern aufrichtig angehört — daß nicht 
jede neben befondern Mängeln auch befondere Vorzüge hat, 
wird feiner läugnen, der nicht in feiner befondern kirchlichen 
Etellung völlig befangen ift. Der Proteftant Aber mag das 
unermeßliche Verdienft der Meformation nicht nur darin er: 
fennen, daß fie die Grundwahrheiten der Fatholifhen Kirche 
relativ reiner und beftimmter auffaßte, fondern auch darin, 
daß fie wirklich die wahre Katholichtät und Einheit der Kirche 
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auch äußerlich herftellte, — obgleich freilich in einem andern 
Einne, als fie es meinte, wenn fie fich felbft als ausfchließ- 
lich berechtigt der alten Kirche gegenüber ftellte, und eben 
dadurch demfelben Irrthum anheim fiel, der diefe zu fo mans 
hen Fehltritten verleitete. Co parador es klingen mag, bie 
Reftauration der wahren Einheit der Kirche lag eben in ihe 
rer wahren Zrennung — barin, baß jede irgendwie beredtigte 
d. h. in der gemeinfamen Glaubensgrundlage wurzelnde, bie 
her aber durch eine falfche, ſcheinbare, aͤußerliche Einheit ges 
bundene, kirchliche Richtung fich frei und zur wirklichen Kirche 
entwiceln konnte, wodurch factifh die von jener falfchen irs 
difhen Einheit, im Bewußtſeyn der chriftlihen Welt ver= 
drängte, höhere, überirdifhe Einheit wieder in ihr Recht 
trat und, jedenfalls der Erkenntniß zugänglich wurde. In 
diefem Einne kann man wohl fagen, daß Luther den Uns 
tihrift (d. h. den, der fih an Chrifti Etatt gefept) ges 
ſtürzt und Ehrifto felbft wieder im Bewußtſeyn 
der Gemeinde fein Recht als Haupt der Kirde 
vinbicirt habe“. Und diefe jämmerlihe Epottgeburt, dies 
fes Eläglihe, aus den radiealſten Widerfprüchen zuſammen⸗ 
geflickte Lappenwerk will er dem Fanatismus der rüftig und 
confequent verneinenden, junghegel'ſchen Motte gegens 
über, Angeſichts der Gefhichte, der heiligen Echrift und der 
fo handgreiflih jeden Augenblick an ihre Exiſtenz mahnenden 
Gegenwart vol Etreit und Kampf, als die eine wahre, chrifts 
liche Kirche vertheidigen! — Wir wollen nicht fragen, wie 
er ſich diefe Auffaffung der Kirche, den Heroen der chriſtlichen 
Welt, den Vätern der erften chriſtlichen Zahrhunderte gegens 
über zu vertheidigen getraut. — Nur darüber möge er ſich 
vor feinem eignen, innern Richter Rechenſchaft geben: ob 
dieg auch nur das Chriftenthum und die Kirche fep, wie 
Luther, der Urheber der Irennung, und die Proteftanten der 
erften zwei Zahrhunderte fie verftianden haben? Wahrlich, 
wenn dieß der confervativsproteftantifhe Standpunkt if, 
ſo liegt für jeden, der auch nur einigermaaßen noch eines lo⸗ 
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giſch georbneten Gedankenganges fähig ift, die Brage nahe: 
ob nicht die Hegel’fhe Negation, ich will nicht fagen, ver- 
nünftiger und confequenter, fondern felbft bei weitem 
ehrliher und freimüthiger und mithin viel weniger unfitt: 
Lich fey, als diefe Pofition des confervativen Indifferen⸗ 
tismus? | 

Der ganze Jammer und die volle Erbärmlichkeit dieſes 
letztern zeigt fich aber in der Etellung, welche Herr 9. ber 
Staatsgewalt, feinem fogenannten Chriftentbum gegenüber, 
anweifen will. Er vindicirt zuvörberft für die nicht nur „un⸗ 
fhädlihen fondern nöthigen, wünſchenswerthen Gegenfäge“, 
das Princip der freieften Entwicklung, „nad den aus feiner gei⸗ 
figen Eigenthümlichkeit und fonftigen Momenten hervorge⸗ 
benden, eigenthümlihen Bedingungen und Bebürfniffen ei- 
ned jeden“. — Mit andern Worten heißt dieß: jedwede mög: 
lihe und denkbare, religiöfe Richtung hat das Recht fidh frei 
und ungehindert zu entwiceln und geltend zu madhen. Run 
kann dieß freilich, wenn von dem reinpolitfchen Gebiete bie 
Rede ift, und diefe abfolute Meligiongfreiheit nur auf ge= 
wiffe, befondere Entwidlungsftufen des Etaatslebens befchränft 
wird, vollflommen richtig feyn; — die Anarchie auf dem 
kirchlich politifchen Gebiete (denn von diefer ift die Rede!) 
Tann in befonderen Fällen ein Durchgangspunkt zur Ordnung 
werden, Niemand darf fie herbeiführen, aber es ift erlaubt, 
wenn fie von felbft eingetreten ift, au in diefer Fügung 
den Finger der Vorfehung zu erkennen, die durch den Tod 
zum Leben führt. Dagegen ift es der Culminationspunft der 
Derfehrtheit, und ſchlechte Gervilität der Gefinnung obendrein, 
biefe Anarchie, wie Herr H. thut, auf dag Firchliche Gebiet 
als Megel zu übertragen, hier den Unterfchied zwiſchen Wahr- 
beit und Irrthum zu verwifchen, jeder, auch der antichriftlich- 
ſten Nichtung einen Platz in der Kirche zu vindiziren, — 
und, nachdem dieß gefchehen, der blinden Willführ der 
Staatsgewalt das Recht zur abfoluten Regierung diefes Wirr⸗ 
warre zu überweifen. — Herr 9. meint nämlidy : „mie weit biefes 
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Princip“ (der abfoluten Freiheit aller Neligionen) „für jeden eins 
‘ zelnen in der Wirklichkeit, eben durch die gleiche Berech⸗ 
tigung eines andern, und durch die höhere Berechtigung des 
Ganzen, nad) den befondern Verhältniffen von Zeit und Ort 
zu modificiren, zu befchränfen fey, wird der weltlichen 
Obrigkeit anheim zuftellen fein. Won diejer aber iſt 
vorauszufeten, daß fie als eine wirkliche hriftliche, von den, 
allen chriftlihen Kirchen gemeinfamen Momenten aufs innig⸗ 
fte durchdrungen ſey, — oder zu fordern, daß fie diefe Mo- 
mente wenigftens zu erfennen und zu ehren wiſſe. Die Art 
und Weife, wie die weltliche Obrigkeit ihren zu Erreichung 
diefer und anderer Zwecke unentbehrlihen Verkehr mit den 
verfibiedenen Kirchen einrichtet, wird denn auch theils durch das 
Weſen und Bedürfnig diefer Kirchen felbft, theils durch an⸗ 
dere, äußere Umftände bedingt werden“. Cchlagender 
laͤßt ſich fchwerlich die alte Wahrheit darthun: daß jeder Ver⸗ 
fuch eine allgemeine Kirche zu gründen, außerhalb der von 
Chriftus dem Herrn geftifteten, nothwendig in ein Labyrinth 
von Unfinn und Aberwig führen müffe. 

Wenn die confervativen Beftrebungen unferes Autor's 
auf dem Firchlichen Gebiete ein fo wenig erfreuliches Ziel er⸗ 
reicht haben, fo find wir leider nicht im Etande, von feinem 
politifchen Standpunkte Günftigeres zu berichten. — Wir 
hatten gewünfcht und erwartet, von einem Ehriftfteller, der 
mit Gründung einer „confervativen“ Parthei umgeht, recht 
fharf »und beftimmt zu erfahren, was confervirt werben 
folle, und mit weldhen Mitteln die Erhaltung zu. bewirken 
ſey. — Es genügt ung nicht zu vernehmen, daß Herr 9. bie 
Monarchie uud nicht die Republik will, denn unfere Wiſſens ift, 
wenige obfeure Tollhäusler ausgenommen, von eigentlich repus 
bliſcaniſchen Tendenzen in Deutfchland nicht, oder noch nicht 
die Rede, und felbft die „Deftructiven“ und „Negativen“, gegen 
welche Herr H. die confervative Fahne erhebt, wollen nicht ſowohl 
die Republik, fondern, unter welcher Form und Geſtalt es 
fey, für fi und die Ihrigen, abfolute Gewalt. Die Frage 
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ift nur: wie find die gerechten und wohlbegründeten Anſprüche 
auf ftändifche Freiheit, im praftifchen Leben, von den fo 
nahe liegenden Verirrungen des liberalen Conftitutionalismus 
zu fondern, und welde Etellung bat das monardifch= ftän= 
diiche Syſtem, welchem Deutfhland entgegen zu führen ift, 
gegen den abfoluten Beamtenftaat zu nehmen, der ebenfalls 
eine biftorifch begründete Eriftenz gewonnen hat? — Dieß 
find die großen Fragen, von deren Beantwortung unfre Zu: 
funft abhängt, und diefe werden durch Alles, was Herr 9. 
fagt, nicht berührt, gefchweige denn gelöst. — Angeſichts 
diefer Fragen ift auch mit bloßem, wirklichem oder vermeint⸗ 
lihem „Conferviren“ nichts gethban, in fo fern darunter 
das bloße Beharren auf vorhandenen und gegebenen Zus 
ftänden verftanden wird. Wir find auf einem großen Wen⸗ 
depunkt der Zeiten angelangt, die Feinen abfoluten Etilfftand, 
fondern eine richtige Lenkung der Bewegung fordern. Und 
diefem Bedürfniffe gegenüber ift ed vor allen Dingen nothwen⸗ 
dig, nicht bloß rückwärts zu fehauen, oder fih auf dem Fled, 
auf dem man einmal fteht, Erampfhaft anzuflammern, fondern 
fharf und Har das Ziel des guten, wie des böfen Weges 
in’s Auge zu faffen. — Herr 9. dagegen fagt und mit allen 
feinen conjervativen Phrafen, aud auf diefem Gebiete, nur, 
was er nicht will. Was man unter dem Namen der 
Conftitution verftehe, meint er, (und gewiß nicht mit Un: 
recht!) fey ein wejentlih republicanifcheg, mit dem Wes 
fen der Monardie durchaus unverträgliches Etxatsleben; 
er erklärt fi) aber auch (wiederum ganz richtig!) gegen den 
Umfturz diefer liberalen Gonflitutionen, wie er in Hannover 
verfucht worden. Er bedauert höchlich, daß dieß nicht gehin- 
dert, daß die Gonftitution nicht mwiederhergeftellt fey, und 
wirft bedenkliche Eeitenblide, „auf die Gefinnungen der bo: 
bern und höchften Kreife“, die bei diefer Gelegenheit, „das 
Vertrauen und die Achtung der öffentlichen Meinung“ nicht 
erworben und bewährt hätten. — Uber Faum ift ihm diefer 
kühne Tadel entfchlüpft, ale erihn auch wieder, mit befonderer 
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Rückſicht auf den Bundestag bedingt oder zurüdnimmt. „Die , 
fittlihe Grundlage des Rechts, fo weit es denn vorhanden 
fepn mag, ift im Bewußtſeyn des Volks (foweit es überhaupt ein 
folches bat) tief erfchüttert, und nur die entjchiedenften Be: 
weife, daß jene Ihat oder Zulaffung nidht aus Mangel an 
Rechtsgefühl bei den Handhabern des Rechts fondern aus wirk: 
licher Unzulänglichkeit des formellen Rechts hervorging, kann 
diefe Grundlage wieder leidlich berftellen. Tiefen Beweis zu 
führen, wäre ſehr leicht, oder fehr ſchwer — wie man’ 
nimmt“. Die Beamtenherrfchaft — („den brutalften Despos 
tismus des concentirteten Etuatemechaniemus“) will Herr 9. 
nody weniger *), und wenn man etwa glauben wollte, daß 
er dem politifchen Syſteme des Berliner Wochenblattes (Re⸗ 
conftruction der ſtändiſchen Monardie, als der einzigen 
Schugwehr gegen den repräjentativ=conftitutionellen Libera⸗ 
lismus) huldige, fo fühlt er fich gedrungen, auf „das ent: 
fhiedenfte Dagegen zu protefliren, wenn man etwa 
folhe Journale wie das politifhe Wochenblatt oder gar ges 
wiffe Münchner-DBlätter, ale Nepräfentanten dee wahren con= 
fervativen Standpunktes, und diefen als folidarifch verant- 
wortlih für alle dort geäußerten Anfichten und Gefinnungen 
binftellen wollte“. ber wo in aller Welt ift dann, neben 
allen diefen Negationen, der pofitive Grund und Boden, 
auf welden die confervative Parthei ihren Fuß fegen Fönnte? 
Etatt aller Antwort begegnen wir einer, bie zum CFfelhaften 
widerlihen Flagornerie gegen Preußen. „Nur ein Etaat 
fheint Willen, Einfiht und Mittel zu vereinigen, um ein 
wahrhaft chriftlich = monardhifches und eben damit wahrhaft 


*) Wahrhaft komiſch ift der Vorwurf, den diefer Schriftſteller fei- 
nen junghegel’ihen Gegnern, wegen der „brutalen Dienftfertig- 
feiten“ made, „womit fie ſich der Staatsgewalt anfdräng- 
ten, als diefe gegen Lutheraner und Katholikeu einfchreiten zu 
müflen glaubte. Dieß ift die birterfte Kritik deffen, was im 
Bereihe jener Staatögewalt, auf dem kirchlichen Gebiete ſeit 
dem 20. November 1837 gefchehen ift. 
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. freies Staatsweſen nad allen Richtungen des geifligen und 
materiellen Volkslebens zu entwideln und zu begründen, — 
gleich weit entfernt von dem Mechanismus adminiftrativer 
Eentralifation, und deren todtem opus operatum, wie von 
den unfruchtbaren Meibungen repräjentativer Zerſplitter ang 
der höhern Einheit, und eben fo wenig befangen in dem fei- 
gen Starrkrampf eines blos negativeu juste milieu. Nennen 
wir Preußen als den Etaat, fo ift damit ſchon gefagt, daß 
auch feine materielle Bedeutung groß genug ift, um aud in 
diefer Beziehung eines Berufes ald Vorkämpfer einer fo gro: 
fen, würdigen Sache nicht zu ermangeln“. Aber, fo wird 
jeder Vernünftige fragen, von weldhem Preußen iſt denn 
bier die Rede? von oder aufgeflärten Etaatsmafchine Fries 
drich"6 des Großen, der von den orthodoren Reconſtructions⸗ 
verfuchen der Wölner’fhen Periode, oder von der bürger: 
freundlichen Culturperiode, die mit dem Jenaer Schhlachttage 
endete, oder vom Zugendbunde, und vom Zurnplape, oder 
von den Megungen des conftitutionellen Liberalismus und 
dem Edict vom 22. Mai 1815, oder von der antidemagogifchen 
Reaction von 1819, oder von jenem Preußen, welches Ruge 
und Eonforten, feit den legten vier Jahren, diefer Reaction als 
fleifhgemwordenen ntelligenzftaat gegenüberſtellten? — Nichts 
von diefem Allen! Herr H. nimmt Preußen (©. 65 feiner Schrift) 
„großentheile auf Hoffnung „und wenn es au wahr 
fen“, daß diefe Hoffnung fi) großentheils auf die Züge gründet, 
welche zu einem Bilde von dem Charakter, der Gefinnung und 
Einficht feines Zürften, und von dem Geifte feiner Regierung 
in fo kurzer Zeit au dem ferner Etehenden, Uneingeweib: 
ten fi darbieten, fo glauben wir damit die Bedeutung der 
Sache keineswegs geihwäct zu haben. Wer nur einigermae- 
fen begreift, wie unendlich ſchwierig Die Aufgabe ift, der 
wird alleirdifhen Bürgfihaften bes Gelingens, auch 
wenn jahrelange Erfahrung die Möglichkeit der genaueften 
Kenntniß berfelben gewährte, nur auf Hoffnung anneb- 
men“ Soll dieß der eigentliche Ankergrund der confervati- 
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ven Arche unferes Autors fepn, fo dürfen Ruge und feine 
ſtraußiſchen Gefährten vor ſolchem Feinde und feiner pro= 
jectirten, confervativen Parthei Feine Eorge haben. „Der 
ftieplt Euch Feine Kränze“. — Und wenn Deutihland feine 
Rettung von diefer „Parthei“ erwarten follte, fo wäre zu be 
fürdten, daß doch „der ganze Etrom zulegt dem reißendem 
Zuge des tiefern Thalweges folgte“. — Steht doch überhaupt 
die Bildung bderfelben noch in weitem Felde! — Herr H. hat 
diefelbe von der Geldunterftügung abhängig gemacht, die 
das von ihm projectirte „confervative“ Yournal von Berlin 
aus empfangen follte. — Nun ruft ihm aber die „Evanges 
liſche Kirchenzeitung‘“, die er als einen Fels im Meere unſe⸗ 
rer Literatur begrüßt, in ihrer Nummer vom Gten November 
diefes Jahres, das Donnerwort entgegen, daß biefe Hoffnung 
ihm mohl betrogen haben dürfte. „Zunaͤchſt“, ſagt fie, „hält 
er eine Geldunterflügung dazu, Eeitens des Staats, für nö— 
thig, fodann eine völlige Unabhängigkeit und Breiheit von 
demfelben. Dieß feheint und aber ein Widerfpruch zu ſeyn, 
aud glauben wir, daß das Geld das Wenigfte ift, wor 
rauf es bei einem ſolchen Unternehmen anfommt. Die Er. 
K. 3. und das von dem Berf. fo wenig anerkannte Berliner 
politifhe Wochenblatt, was doch bei allen feinen Schwächen 
zu feiner Zeit, als der Aufruhr in Europa und namentlich 
in Deutfchland wüthete, der guten Sache manche Dienfte er: 
wiefen hat, find ohne alle höhere Unterftügung zu Etande ges 
kommen und in das Leben getreten. Viel wichtiger ald Gelb 
ift eine kräftige, bewußte Ginigfeit unter den Mitarbeitern, 
ein Epmbol, um das fie fi fammeln, ein Bekenntniß, daß 
fie vertheidigen“. Dieß meinen wir aud, und es tritt hiers 
nach ber feltene urd vielleicht der Aufbewahrung würdige 
Tall ein, daß das ermähnte Organ des Berliner Pietismus 
und unfere Wenigkeit vollfommen- einer und derfelben Anz 
ſicht find. 


vii. 46 
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Die päpftlichen Kegaten. 
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Durch den innigen Zuſammenhang des Amtes der Legati 
a latere mit dem Primate und die große Ausdehnung der ihnen 
beigelegten Gerechtſame, durch den Glanz und die Ehre, deren ſie 
theilhaftig wurden, gaben viele von ihnen, auf dieſe ſchwindelnde 
Höhe erhoben, menſchlicher Natur gemäß oft Urſache zu ge⸗ 
sechten Klagen. Es wäre daher fehr zu wünfchen gemefen, 
wenn immer folche Leute dazu gewählt worden wären, in de: 
‚nen ber Geift Gottes und Kenntniß feines Geſetzes war (nad) 
Can. 1. D. 94). Wenn daher der heil. Bernhard in einem 
Schreiben an Papft Cugenius II. eine Schilderung bavon 
‚entwirft, wie Legaten ſeyn follten, fo gefchieht dieß unftrei- 
tig mit einem Hinblid auf feine Zeit, wo viele nicht fo wa⸗ 
ven, er felbft aber Gelegenheit hatte, den Gardinal Jorda⸗ 
nes, welcher auf feiner Legationsreiſe durch Deutichland und 
Frankreich überall den übelften Ruf zurückließ, kennen zu ler: 
nen. Er wünfcht Legaten, „welche ald Gefandte nicht nad) dem 
Golde gehen, fondern Ehriftus nachfolgen, welche ihre Botfchaft 
nicht ala einen Erwerbszweig anfehen, welche nicht nach Gaben, 
fondern nad Früchten ftreben, die fich den Königen wie Johan⸗ 
nes, den Aegyptern wie Moyſes, den Wollüftlingen wie 
Phineas, den Göpendienern wie Elias, den Habfüchtigen wie 
Elifäus, den Leugnern wie Petrus, den Gottesläftern wie 
Paulus, den Käuflern wie Chriftus erwelfen. Die das Volk 


et 
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nicht verachten, fondern belehren, die Reichen nicht zurück— 
ſcheuchen, fondern erichreden, die Armen nicht drüden, fons 
dern laben. Die nicht mir großem Iroße kommen und nicht 
mit Zorn geben, die Kirchen nicht plündern, fondern beſ— 
fern, nit die Beutel ausleeren, fondern die Herzen er: 
quiden und die Verbrechen ftrafen; auf ihren guten Ruf bes 
dacht find, und den Andrer nicht jchmälern, mit Cifer dem 
Gebet obliegen und auf daſſelbe in allen Dingen mehr vers 
trauen, als auf ihre eigene Ihätigfeit und Arbeit; deren 
Eingang ein friedliher und Auszug ein unbeſchwerlicher, des 
ven Rebe Erbauung, deren Leben Gerechtigkeit, deren Ges 
genwart angenehm, und deren Andenken geſegnet iſt, die ſich 
Nebenswürdig niht durch Worte, fondern, durch bie That, 
ehrerbietig durch Handlungen, nicht durch Uebermuth zeigen; 
welche demüthig mit den Demüthigen, unſchuldig mit den Uns 
ſchuldigen, die Hartberzigen hart ahnden, die Böswilligen 
jwingen, den Etolzen vergelten;' die nicht von ber Gabe ber 
Wittwe, nicht von dem Gute des Gefreuzigten fi ober bie 
Ihrigen zu bereichern eilen, die umfonft geben, was fie umz 
fonft empfangen, umfonft denen, die Unrecht leiden, Gerech— 
tigfeit verfhaffen; Etrafe bei den Nationen, Zurechtmweifungen 
bei den Völkern, welche von Deinem Gelfte, gleich jenen Siebenzig 
bes Mofes, empfangen zu haben bekunden und, ſey es gegenwärtig 
oder abwefend, Dir zu gefallen, Gott zu gefallen, ſich beeifern“. 
Die Gefhichte, überhaupt forgfältiger inder Aufzeichnung ber heb⸗ 
vortretenden Laſter und Gebrechen, als der Tugenden, hat nun 
allerdings die Namen und Ihaten fo mancher überliefert, welche 
dem hohen Umte, welches fte belleideten, Unehre gemacht haben; 
insbefonbere wird oft die Klage gegen die Habgier der Legar 
ten gehört. Freilich ift es fhön, mie Ordericus Vitalis von 
einem Bijchofe berichtet, welcher, als er die Ankunft der päpft= 
lichen Legaten vernahm, feinen Haushältern befahl: Gehet 
ſchnell und dienet mit Eifer den Mömern, gebet ihnen Alles 
in Ueberfiuß, was fie brauchen, denn fie bringen Votſchuft 
von unferm Herrn, dem Papfie, welcher nach Gott der ull⸗ 
46* 
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gemeine Vater ift, und fie, wer immer fie feyen, find unfere 
Meifter“. Kreilich ift ein ſolch freundliches Entgegenkommen 
fhön, und: wo baffelbe vorausgefegt werben Fonnte, bort be 
durfte es keiner Vorfchriften. Ebenſo ließe es ſich ganz gut hös 
ren, wenn der Papft feinen Gefandten felbft den hinlänglichen 
Unterhalt gewährt hätte, fo daß fie wenigftens nicht ganz und 
gar die Liebe Anderer in Anfprud genommen hätten, aber wie 
ließ fich das durchführen in einer Zeit, mo der Papft in fort: 
währendem Kampfe erft gegen die fränkifchen Kaifer, dann gegen 
die Hohenftaufen, oft flüchtig, meiftens feiner Befigungen be: 
raubt, welche von chriſtlichen Kriegern und faracenifhen Eold: 
nern verwüftet wurden? Zu einer Zeit, wo die Herzen fid 
allmählich überhaupt mehr, wenn audy nicht von der Kirche, fo 
doch von der Liebe gegen das Oberhaupt abgemwendet hatten. 
Da blieb freilih nichts Anderes übrig, ale die Erybifchöfe 
bei Ertheilung des Paliums, und dann überhaupt die Bi: 
fhöfe verfprehen zu laffen, daß fie bie papftlihen Legaten 
auf gebührende Weife aufnehmen wollten; aud war dieß an 
und für fi bei den ſehr reichlihen Einfünften, welche da⸗ 
mals die einzelnen Kirchen befaßen, Feineswegs eine fo über: 
triebene Zumuthung, ohnehin betraf die Sendung der Le 
gaten die allgemeine Wohlfahrt der Kirche. Durch diefe Bes 
merfungen kann freilih und fol auch nicht der Uebermuth 
einzelner Legaten entjchuldigt werden. Wäre die dem Cardi⸗ 
nal Johannes von Crema nachgefagte Unkeufchheit wahr, bes 
sen er fih auf feiner Miffion in England fchuldig gemadht 
baben foll, fo waͤre dieſe allerdings ein großer Schimpf, den 
er auf fich geladen hätte, wogegen der Umftand, daß er bei 
einem Goncilium den Vorfig führte, obfchon er bloß Priefter 
war, aus feinem Gardinalat folgte, und an fih, wenn nicht 
mit Uebermuth gefordert, nichts Verlependes war, und ohne⸗ 
bin nicht lange nachher ale ein ausdrückliches Recht aller Gar: 
dinäle anerfannt wurde. Wollten wir auch kein großes Ge: 
wicht auf ben allgemeinen Ausfprud des Hiſtorikers Roger 
von Hoveden legen, welcher fügt, der Papſt hätte Feine Lega⸗ 
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ten an Heinrich II. gefendet, um burd fie den Eitreit mit 
Thomas Beer fchlichten zu laffen, aus Furcht, fie fepen zu 
fehr für Gold und Eilber zugänglich, oder wenn eben ders 
felbe Chroniſt bemerkt, der Friede zwifchen den Königen von 
Frankreich und England, melden der papftliche Legat, So: 
bannes Anagni, vermitteln follte, fey nicht zu Etande gefom- 
men, weil diejer bereits die ‚Pfunde Eiterling gerochen habe, 
fo kann allerdings die ſchreckliche Habſucht des Cardinals Jo⸗ 
bannes von Neapel, fo wenig wie die des Biſchofs Wilhelm 
von Ely, nicht in Ubrede geftellt werden. a, wenn allen 
in dieſer Beziehung überlieferten und namentlih von Baluze 
und Andern mit Kunft zufammengeftellten Berichten vollfom: 
mene Nichtigkeit beizumeffen wäre, fo glauben wir einestheile 
nicht, wenn ſolche Schriftfteller verfihern: fie gingen mit 
ſchwerem Herzen an bie Erzählung folder Dinge, da auf 
allen Seiten ihrer Werke die Freude durchblickt, mit der Ges 
fhichte gewappnet dem Primate des Papftes einen Etoß ver- 
fegen zu können, anderntheild gebt aus allen diefen Dins 
gen doch immer nur bie zu allen Zeitaltern ſich wiederho⸗ 
lende, betrübende Wahrheit hervor, daß die Mienfchen fehr 
ſchwach und gebredlich find, wobei denn doch auch immer 
wieder der große Troſt fih wie von ſelbſt bietet, daß durch 
nichts fo fehr, ale durch die Gebrechlichkeit der Menfchen, die 
Göttlichkeit der Kirche bewieſen wird; märe diefe auf die Men⸗ 
fen, ohne den Beiftand Gottes, gegründet, fie wäre laͤngſt 
jertrümmert. Gilt ja doch daffelbe auch in Betreff felbft vie- 
ler derjenigen Maͤnner, welche dem heil. Petrus in der ober- 
fien Regierung der Kirche nachgefolgt find. Allein man gebt 
offenbar darin zu weit, wenn man bie Echuld, welche eins 
jelne Legaten auf ſich geladen haben, auf den Papft allein 
zurückwirft. Mehrere Gefchichtfchreiber fehen die Sache fo 
an, als ob das Verhalten der Legaten in allen Fällen von 
den Päpften gebilligt worden ſey, ja ale ob diefe nur deshalb 
Geſandtſchaften geſchickt hätten, um ihren Günftlingen eine 
reihe Ermwerbsquelle zu eröffnen. Wir gefteben, wenn ders 
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gleichen nachgewieſen werden Fönnte, fo würde dieß unfere 
Ehrfurcht gegen die Würde des Primard im mindeften nidt 
fhmälern, denn Johann XII, WUlerander VI. und andere 
ihnen mehr oder minder Uehnliche waren auch Papfte, und 
dennoch ift und bleibt der Primat, troy der vielen Menſch⸗ 
lichkeiten der Päpfte, daffelbe göttliche Inſtitut; aber die Ar⸗ 
gumente, welche gewöhnlich vorgebradht werden, um jene Be: 
bauptung zu unterftügen, find Feineswege dazu gemacht, um 
Slauben zu verdienen. Cie lauten ungefähr, wie folgendes: 
„Ich weiß, Innocenz III. bat, feiner Kiugbeit gemäß, nie 
etwas gethan, woraus eine offene Verachtung guter Disciplin 
entnommen werden Fönnte, fo wie, daß Alles, was von ibm 
ausging, zum Scheine wenigftens nach der Vorſchrift des 
alten Rechts, angeordnet worden ift. Auch laßt die Eeelens 
größe dieſes Papftes nicht zu, daß man den Verdacht gegen 
ihn begen Fönnte, er habe etwas Schmugiges verüben wollen. 
Wären aber nicht die großen Zugenden diefes Mannes bes 
kannt, fo Fönnte man leicht glauben, er babe den Johannes 
Faventius nur deshalb nah England gefhidt, um fih in 
kurzer Zeit Echäge zu fammeln“; hierauf werden dann Bei: 
fpiele der Habgier des Legaten mitgetheilt, und auf Grund 
folder Urgumentationen erhält ein ganzes Kapitel bei Baluze 
die Ueberfchrift: Probatur, Pontifices nonnunquam parasi- 
tos suos hunc in finem in provincias misisse, ut divitias in- 
gentes corraderent. Solche Sachen und in einer fo tüdis 
ſchen Weije, worin mit Baluze insbejondere van Espen wett⸗ 
eifert, find aber ganz geeignet, um auch die Größten uns 
ter den Päpften herabzufegen. Eben von Innocenz find ung 
Briefe aufbehalten, welche die Willführ der Legaten bart tas 
delten, und fo haben es außer ihm andere Püpfte ebenfalls 
gethban, nur muß man aucd berüdfidhtigen, daß es für die 
Päpfte gerade am fchwierigften war, nicht, fie wegen der 
etwanigen ftirengverbotenen Erpreſſungen zu tadeln, wohl aber 
ihre fonftigen wilführlihen Handlungen in Meberfchreitung 
ihrer Jurisdictionsrechte zu ftrafen, weil, da fie eben den Priz 
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mat repräfentirten, ber paͤpſtlichen Uutorität felbft dadurch 
kein unbeträchtlicher Eintrag geſchah; wenn man will, fo mag 
man bieß mit dem Cardinal Baronius mehr eine fleifchliche 

als geiftige Klugheit nennen. | 


XIII. 


Da die Veranlaſſungen, aus welchen die Legati a latere 
gefendet wurden, fehr verfchieden waren, fomit aud die ns 
ftruetionen, die fie erhielten, nach Umftänden und Verhältnifs 
fen ſehr mannigfaltig befchaffen ſeyn mußten, fo begreift es 
fi) leicht, daß nur wenig gefetliche allgemeine Normen für 
die Beftimmung ihres Wirkungskreiſes feftgeftellt werden Fonnten. 
Nur das eine Princip war für alle Fälle gemeinjchaftlich: fie 
repräfentiren den Primat. Am Ieichteften ließ fich der Amts⸗ 
Freie der Legaten in italien (intra montes) ordnen, daher iſt 
es Eitte geworden, daß fie Leine fpecificirten Vollmachten 
erhalten, fondern daß ihrem Breve legationis die Claufel: 
cum facultatibus solitis atque consuetis eingefchaltet wird; 
andere war ed mit denen, die ultra montes gefendet wurden, 
und bier war es nothwendig, daß Durch die Geſetzgebung doc 
allmählig für die dringendften Bedürfniffe in diefer Hinficht 
geforgt wurde, theild um den zu großen Unmaaßungen ber Le⸗ 
gaten, felbft dem Papfte gegenüber, theils ihren fehr welt 
gehenden Eingriffen in die bijchöfliche Jurisdiction vorzubeu⸗ 
gen. Ein befonders fchwieriges Verhaͤltniß blieb die Stel- 
lung der Legaten zu den weltlichen Fürſten, welche denfelben 
meiftens fehr abgeneigt waren. Es ift begreiflidh, daß die 
Ankunft der Legaten, felbft wenn alle gegen fie erhobenen Kla⸗ 
gen völlig ungegründet wären, unter manchen Umftänden von 
vielen Bifchöfen und Königen fehr ungern gefehen wurde. 
Bifitationen von Kirchen fepen voraus, daß möglicher Weife 
Etwas zu verbeſſern feyn möchte, Daher wird ber vifitirende 
Bifhof niemals gern von einem Pfarrer gefehben werben, 
der fich diefen oder jenen Vorwurf in Betreff feiner Verwal⸗ 
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tung, ober feines Lebenswandels zu machen hat, fo auch waren 
die päpftlihen Botfchafter am mwenigften denjenigen Bifchöfen 
genehm, melche, wie die Gefchichte auch nur zu viele Beifpiele 
aufmeijet, ihren Pflichten nicht getreu nachkamen; daß aus 
ganz ähnlichen Gründen viele Könige die päpftlihen Legaten 
nicht gern Fommen fahen, ift auch befannt. Wenn ſich nun 
aber gar bie Intereſſen der Könige und vieler Bijchöfe mit 
einander begegneten, namentlih in Zeiten, mo bie oft fehr 
antifatholifhen Nationalintereffen immer mehr bervortraten, 
wenn dann ferner, wie fchon öfters bemerkt wurde, die Lega⸗ 
ten viele Deranlaffung zu Klagen geben, ba ift ed begreiflich, 
warum gerade ihnen gegenüber fi eine foldhe Feindſeligkeit 
zeigte, daß die Fürſten verlangten ohne ihren befonderen 
Wunſch und ohne ihre ausdrüdliche Genehmigung, dürfe Fein 
Legat in ihr Land kommen. Unmöglich Fonnte der Papft dieß 
ale Princip gelten laffen, denn er würde dadurd) in der Aus⸗ 
übung eines fehr wichtigen Primatrechtes behindert worden ſeyn 
und ed war daher audy ganz confequent, wenn Papſt Johann 
XXII. eine ſolche Gewohnheit für nichtig erklärte, und diejenigen 
Fürften mit dem Banne für ihre Perfon und mit dem Anterdicte 
für ihr Land bedrohte, welche den papftlichen Legaten den Zu⸗ 
tritt verweigern würden. Deflenungeadtet blieb es nament⸗ 
ih in Frankreich dabei, und man rechnete ſich dieß ale ein 
Privilegium an, daß die päpftlichen Legaten nur bie Lyon 
reifen und von ba nicht weiter gehen burften, bie daß ihre 
Vollmachten in Paris geprüft und hier über ihre Zulaffung ent⸗ 
fhieden und ihre Bulla legationis verificirt worben war. Auch 
ließen fich die Könige von den Legaten ſchwören, daß fie von 
ihren Facultaͤten, fobald der König ihnen die Erlaubniß entzie- 
be, fp wie außerhalb Frankreichs, nicht wollten Gebrauch ma= 
hen. — So wenig nun aud, von dem kirchlichen Standpunkte 
aus, diefe Befchränkung des päpftlihen Rechtes der Miffion 
zu rechtfertigen ſeyn möchte, fo hatte jedoch, wie zuvor bemerkt, 
die Firhlihe Gefepgebung felbft in vielfacher Beziehung dem 
Bedürfniſſe entfprochen, die yurisdiction und Gewalt ber Les 
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guten zu befchränken. Zunächft gilt dieß in Betracht ber Ver: 
leihung von Beneficien; nach der Beftimmung mehrerer Kir: 
hengefepe follten fie Feine DBeneficien vergeben dürfen, an 
denen irgend ein Laienpatronat bejteht, Feine folhe, wegen 
welcher ein Mechtsftreit anhängig, oder welche den Megular: 
eonventen angehören, feine zur Zeit nicht erledigten, und kei⸗ 
ne, die von dem Bifchofe aus einem befondern Rechtsgrunde 
zu vergeben find; nicht minder wurden ihnen die Unionen ber 
Kirchen, fo wie die erimirten DBeneficien, der Widerruf ge: 
ſchehener Unionen, die Annahme von Refignationen zu Guns 
ſten Anderer oder mit Vorbehalt von Penftonen unterfagt. 
Auch follten fie fi, wenn Ihnen nicht ausdrückliche Vollmacht 
dazu ertheilt ift, aller Dispenfationen, fo wie aller Entfchei- 
dungen in ben dem Papfte refervirten Fällen und Ungelegen- 
beiten enthalten, wie namentlich über Abſezung, Wiederein= - 
ſetzung und Derfegung von Bifhöfen, über den Einn dunls 
ler Gefegesftellen u. ſ. w. Eben fo wenig wird ihnen eine Proceß- 
führung ohne Beobachtung des ordentlichen Verfahrens geftats 
tet. Insbeſondere hat aber das Concilium von Trient (Sess. 
24. c. 20. d. Ref.) die concurrirende Jurisdiction der Legaten 
mit den Biſchöfen bei Strafe der Nullität und binlänglicher 
Sutigfaction aufgehoben, fo daß der Legat nicht anders ale 
mit ausdrüclicher Zuziehung und Genehmigung bes Biſchofs 

. einfchreiten kann. — Hinfihtlih der Beendigung der Juris⸗ 
diction der Legaten geben die Sanones folgende Gründe an: 
Ablanf der Zeit, für welche der Legat gefendet war, fein Tod 
oder Fortgang aus ber Provinz, mit der Abficht, nicht in 
diefelbe zurückzufehren. Der Zweifel, ob durch den Tod des 
Papftes die Eendung aufhöre, ift allerdings durch ein aus⸗ 
drückliches Kirchengeſetz (Cap. 2. d. off. leg. in 6to) dahin ge= 
löst worden, daß jenes Ereigniß keinen Einfluß darauf ha= 
ben fol, indeffen möchte dieß nach den Worten des Textes 
doch nur auf Legationen von folder Bedeutung zu beziehen 
ſeyn, deren Unterbredhung für die Kirche felbft von erhebli: 
chem Nachtheile feyn würde. Ä 
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hielt von mehreren Seiten ber Anzeigen und Warnungen, als ſey ir: 
gend eine, auf den Umſturz der beftehenden Ordnung der Dinge ausge: 
- gende Verfhwörung im Werke. Abermals wollte Niemand den neuer: 
Dings verbreiteten Gerüchten Glauben ſchenken, und als die Öffentlichen 
Blätter vom 51. October die eriten Verhaftungen der Mädelsführer des 
Complottes anzeigten, hielt man dieß überall für eine Myſtification; 
alle Provinziatblätter fprachen fih faft ohne Ausnahme in dem Einne 
and. Es bedurfte einer widerholten Beftätigung, um endlich das er< 
flaunte Land glauben zu machen, daß wirklich etwas dergleichen im 
Werte fen. Hätten doch jene Leute, die im Austande immer von dem 
anfgeregten Zuftande unferes Landes, welches ſie als ein von Partheien 
zerriſſenes, und gleihfam auf einem Vulkan bafirted Gebäude anfehen, 
fabeln, hätten fie doch Zeuge feyu können von diefem allgenieinen Staus 
sen, bei der Entdedung des Complottes, fie würden endlich begriffen 
haben, daß wir Belgier feft an der Ordnung und unferer im Jahre 1830 
errungenen Verfaffung hängen, daB es nichts Ungerechteres gibt, als 
uns mit dem ſchwankenden Zuftande unferes großen Nachbarvolkes ver: 
gleichen zu wollen, daß Sein vernünftiger Menfh, er mag zu welcher 
Parthei immer gehören, an eine Revolution denkt, ja daß jelbft un: 
fere Radikalen, deren Organe oft die Regierung aufs heftigfte angreis 
fen, nicht zu einem ſolch tollen Unternehmen die Hand bieten würden. 
Greitih will ih damit keineswegs jene heftige und Teidenfchaftliche 
Sprache der radikalen Blätter entſchuldigen, und glaube wohl, daß 
diefelben, ohne ed zu wollen und zu wifien, dazu beigetragen haben, 
in einigen ehrgeizigen und zugleich finntofen Köpfen dergleihen Pläne 
zu nähren. Der erfte Unglaube machte aber bald einen allgemeinen 
Uuvwilien Pas, ald man die Gewißheit erlangte, daß eine Verſchwö⸗ 
rung im Geheimen angefponnen worden, daß die Verſchworenen die 
ſchändlichſten Mittel gebrauht, um die Truppen felbft zum Verrath 
zu bringen, daß fie die Abſicht gehabt, Brüffel an allen vier Ecken in 
Brand zu ſtecken, und fo durch Brand und Mord ihrem Unternehmen 
ein augenblickliches Gelingen zu verfchaffen; daß fie fogar des Lebens 
unfered allgemein geachteten und geliebten Könige nicht gefchont haben 
würden, um die Verwirrung zu vergrößern. Dieß waren ihre Pläne: 
ihre Mittel, Beftehung und Unterflüsung von Außen, von den Ras 
ditalen Frankreichs, und wie man glaubt, auch no von anderer Sei: 
te, obſchon leßteres keineswegs gewiß if. Was aber ihre Endablicht 
war, ob fie Belgien wieder unter holländifhe Derrfchaft bringen oder 
eine Republik proffamiren wollten, das ift noch ein Geheimniß, und 
wird erft durch den Procek zur Öffentlichen Kunde fommen. Was der 
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erfteren Meinung einige Wahrfcheintichkeis giebt, iſt die bekannte oran⸗ 
giftifche Befinnung der NRädelsführer, der beiden Er:Generäle Vans 
derfmiffen nnd VBandermere; erfterer bat fchon zweimal, in den 
Jahren 1831 und 1852, ähntihe Pläne nuterſtützt. Auf jeden Fall 
glaubt man allgemein, ed würde die befonnene holländifche Regie⸗ 
rung fi einer Mitwirkung zu einem ähnlichen Unternehmen aufs kraͤf⸗ 
tigfte und entfchiedenfte widerfest haben, wie denn auch das holländifche 
Minifterium dieß öffentlich vor den Generalftaaten erklärt hat, und die 
holländifhen Brärter ohne Ausnahme fih in demfelben Sinne ausges 
ſprochen haben. 

Freilich gehen feltfame Gerüchte über die vielfachen Verzweigun⸗ 
gen des Complottes, und die Zufammenziehung eines franzdfifchen Ars 
meekorps auf unferen Gränzen fcheint damit zufammenzuhängen; allein 
id würde es für zu gewagt halten, darüber irgend eine beſtimmte Meis 
nung zu dußern. Vielleicht wird Ihnen und Ihren Leſern dieß alles 
fhon vor der Veröffentlichung meines Briefes bekannt ſeyn, bis dahin 
haften fie nur das Eine für gewiß, daß die ganze Sache im Lande 
auch nicht den geringften Anklang gefunden hat, daß dieß im Gegens 
theile ein neuer Beweis ift, wie fehr das beigifhe Wolf der Ordnung 
und Gefegfichkeit zugethan iſt, und wie leicht es unferer Regierung 
wird, jede innere Bewegung zu vermeiden, wenn fie ſich in den Schrans 
fen der Mäpigung hält. Dat nun Belgien bei diefer Gelegenheit ges 
zeigt, daß ed des Staatenbundes, in den es durch den Vertrag der 
vier und zwanzig Artikel anfgenommen worden, würdig ift, und daß 
derfelbe anftatt, wie man dieß befürchtete, geſchwaͤcht, durch den Zu⸗ 
tritt eines nenen, unabhängigen Gliedes an Kraft gewonnen hat, fo 
hat es bei einer anderen Gelegenheit mit nicht weniger Energie feine Uns 
abhängigkeit aufrecht erhalten und fomit fi ein wahres Verdienſt ers 
worben, weſches in Ihrem Deutfchlande vor Allem anerkannt werden 
follte. Ich meine die Angelegenheit eines gänztichen Anfchlußes an den 
Zollverband Frankreichs. Ohne hier in eine gründliche Abhandlung über 
die kommerziellen und induftrielen Bedürfniffe unferes Landes eingehen 
zu wollen, will ich diefeibe nur mit wenigen Worten berühren, um die 
Norhwendigkeit freieren Handelsverkehrs mit unfern Nachbarländern 
darzuthun. Belgien ift eigentlich ein aderbanendes Land, fein Haupt⸗ 
reichthum befteht in der Fruchtbarkeit feines Bodens, fo wie in dem 
unermüdlichen Fleiße und in der erfinderifchen Geſchicklichkeit denfelben 
zu bennzen. Mehrere Umftände haben indeflen zufammengewirkt, um 
dem Lande ein großes, induftrielled Leben zu geben, und fo feine reiche 
Thatkraft auch auf einem anderen Gebiete zn bewähren. Zuerſt die 
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für die Ausdehnung des Landes verhäftnißmäßig große Bevölkerung, 
befonders aber die Menge volfreiher Städte, die in geringer Entier: 
nung von einander liegen; fodann der mineralifche und metallurgiſche 
Reichthum des Bodens, der Eifen, Steintohlen, Marmor und dergleichen 
mehr in unerſchoͤpflicher Menge enthält; drittens die gleichfam tradi⸗ 
tionell fortiebende Juduſtrie der Leinwand und Spitzen, die früher faft 
ausfchließend alle Märkte Europas verfahen. In diefen, ich möchte füs 
gen narürlihen Induſtriezweigen, denn fie find auf die Natur des Lan: 
des gegründet, kommen nun noch künſtliche, wie 3. B. Kattunfabriken, 
die durch die Verbindung Belgiens mie Holland erzeugt wurden, und eben 
diefe Verbindung ift die vierte und vielleicht bedeutentfte Urſache unſeres 
induftriellen Lebens. Doland ift ein faft einzig auf Ackerbau, Viehzucht und 
Handel beſchränktes Land, Fabriken können daſelbſt nur auf künſtliche Weiſe 
hervorgerufen und erhalten werden; es war deshalb natürlich, daß wäb: 
rend der Vereinigung mie Belgien, die holländifhen Kapitatien fi 
der beigifchen Induftrie zuwandten, Holland felbft, befondere aber def: 
fen überfeeiihe Colonien, boten einen reihen Markt für die Fabrikate 
dar, und Belgien wurde das, was es jeßgt noch ift, ein induſtrielles 
Land. Induſtrie und Dandel find unzertrennlih, und erftere bedarf 
des Lenteren um fo mehr, wenn die Production die innere Conſumma⸗ 
tion eines Landes bei weiten übertrifft. Daß dieß in Belgien nad 
der Trenunng von Holland der Fall feyn mußte, bedarf keines Beweiſes 
und geht and dem Ebengefagten ganz klar hervor. Es entſtand deshalb 
fehr bald eine induftriele Eriiis, die noch bedentend vermehrt wurde 
durch die zahlreich gegründeten Actiengeſellſchaften, um die metallurgi⸗ 
(hen und mineralifhen Reichthümer des Bodens auszubeuten; dieſe 
Geſellſchaften boten allein ein Mittel dar, um die früher in dem leb⸗ 
haften Haudel mit den holländischen Colonien interefiirten Capitalien 
zu benugen. Eben diefes Zurückfließen der beigifchen Gapitalien mußte 
ſomit eine noch größere induftriele Thaͤtigkeit herbeiführen. 


Diefe dem materiellen Reihthum und Wohlſtand Belgiens fo ſchäd— 
liche Criſis ift es, die unfere Oekonomiſten feier mehreren Jahren befchäf: 
tigt. Vor dem Abſchluß des Vertrages der vier und zwanzig Artikel 
konnte von Handelsverträgen mit den Nachbarländern Feine Rede ſeyn: 
fobatd Belgien aber ats integrivender Theil in den Europäifhen Staa⸗ 
tenverband aufgenommen war, kounte es auch mir Recht auf die damit 
verbundenen Vortheile Anfpruh machen, und das. Minifterium de 
Theur war aufs thätigfte mit der Löſung dieſer wichtigen Trage be— 
ſchaͤftigt. Freilich bietet diefeibe aber die größten Schwierigkeiten. dar, 
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die theild in der geographifchen Lage unferd Landes, theils in den ents 
gegengefenten Intereſſen der Nachbarländer liegen. Frantreih, Eng: 
(and und Deutſchland find jedes auf feine Weife in der Sache bethei: 
(ige uud intereffirt, befonders ift dieß mit Deutſchland und Frankreich 
der Fall. Beide Känder haben ein doppeltes Intereſſe bei einer engen 
tommerciellen Verbindung mit Belgien, das materielle und das politiſche; 
legreres ift vorherrfhend bei Frankreich, wie dieß die Verhandlungen 
über einen abznfchließenden Zolvertrag hinreichend bewiefen haben. Die 
franzöfiihe Piegierung drang anf eine gänzlihe Dereinigung in der 
Weiſe, daß die franzdiifihe Douanen Linie auf der holländifchen und 
Prengifhen Gränze Belgiens etablirt werden ſollte. Daß dadurch die 
Seribftftändigkeit unferes Landes einen tödtlihen Etoß erlitten haben 
würde, daß Belgien beinahe eine Provinz Zranfreichd geworden wäre, 
leuchtet Kar ein und darin befteht eben das Verdienft Belgiens um den 
enropäiihen Staatenverband, daß es mit Dintanfegung der größten 
materiellen Vortheile, die eine folhe Verbindung feiner Induftrie ge- 
geben haben würde, dennoch dieſelbe zurückgewieſen hat. Billig wäre 
es, einen folhen Akt anzuerkennen und der deutfche Zollverein follte dieß 
durch eine Annäherung an Belgien beweifen. Eine nähere Verbindung 
Deutſchlands und Belgiens wäre ohne Zweifel im polirifchen ſowohl, wie 
im materiellen Interefie beider Länder, befonders dann, wenn Holland 
mit in diefe Verbindung hineinginge, und dadurch das im Jahr 1850 
geflörte Verhättniß unbefchadet der Eigenthümer der drei Länder wieder 
bis auf einen gewiſſen Grad hergefteltt würde. 


Die Haltung unferer Kammer feit ihrem Zufammentritt beweist 
aber auch für den gefunden politiſchen Sinn unferes Volkes, weiches, 
wie ich oben fchon fagte, feft und unerſchütterlich an Öffentlicher Ordnung 
und dem beftehenden rechtlichen Zuftande hängt. Es bewährt fich dag, 
was ich Ihnen in einem meiner früheren Briefe über die Auflöfung 
der minifteriellen Erijis und befonders über den Eiufluß der fachofifchen 
Meinung auf die Öffentlichen Angelegenheiten fagte. Die Katholiken bil: 
den in der Kammer die eigentlich confervative Parthei und alle Gemäf: 
figten haben fi ihnen nad dem Sturz des erclufiv liberalen oder bef: 
fer radikalen Miniſteriums Lebean:Rogier angefchloffen ). Seit meh: 
reren Jahren hat nicht mehr Einheit und ruhiger Sinn in der Depu: 


*) Den Beweis der radialen Tendenzen der Herrn Lebeau:Rogier und Devang 
babe ih Ihnen in meinen frühern Briefen geliefert und besiche mich deß⸗ 
Halb auf diefelbe. 
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tirtentammer geherrfcht: unſer politiſch⸗radikales Triumpirat Bat umr we 
nige Anhänger gefunden und es find dieß Leute, die in früheren Jah: 
ren der Herrn eiirigfte Gegner waren. Das ganze Land muß es def: 
halb dem Könige Dank wiffen, daß er anftatt in die Yuflöfung der 
Kammer zu willigen, wie dieß die Herrn Lebeau und Rogier verlaugs 
ten, ihre Entlaffung als Minifter angenommen und ein neues Gabinet 
gebifdet has. Unſere Parlamentiipung wird ſomit wohl in ruhiger 
Weiſe vorübergehen und es ſteht zu erwarten; daß felbft die Gefegvor: 
ſchläge über den Elementar- und mittleren Unterricht, von dem in der 
Thronrede gefprocen worden, anf eine Weiſe diskutirt werben dürfte, 
daß die anzunehmenden Gefege felbft den wahren, moralifchen und re: 
ligidſen Intereffen des Volkes vollkommen entfprechen. Nur eine Zrage 
ift es, die, wie es ſcheint, eine ftarfe Oppofition finden dürfte, die, 
welche die Errichtung der katholiſchen Univerfität als Civilperſon betrifft. 
Kaum werden fie umd ihre deutfchen Lefer dick begreifen können und 
jeder Unbefangene, er mag was immer für eine religidfe Ueberzengung 
haben, wird die Verwunderung mit Ihnen theilen, daß eine fo ein: 
fahe Sache auch nur die geringfte Schwierigkeit leiden kann. Würde 
man nicht bei Ihnen, oder in Preußen, oder in irgend einem andern 
dentſchen Staate einen jeden auslachen, der es ſich einfallen ließe zu 
behaupten, der Staat oder die Gefammtheit der Bürger oder auch die 
einzelnen Familien litten bedeutend darunter, daß die dort beftehenden 
Univerfitäten ein eigenes Dermögen befigen, welches fie felbft verwalten 
und deren Einkünfte ausfchließend zu ihrer Erhaltung verwendet werden, 
oder etwa die Univerfitäten erlangten durch einen folhen Grundbeſiß 
‚einen zu großen Öffentlichen Einfluß, ald wenn derfelbe nicht rein gei⸗ 
ftiger Natur und fomit von dergleichen äußern Umftänden unabhängig 
wäre, oder endlich, daß man daffelbe Recht, Civilperſon zu ſeyn, al: 
fen im Lande beftehenden Corporationen und Drden einräumen müfle, 
weit man es einer Uuiverfität eingeräumt, ald wenn man deßhalb eine 
als allgemein billig und nützlich anerkannte Maaßregel nicht nehmen 
müfle, weil diefelbe vielleicht eine oder die andere Forderung, Die zu 
bewilligen, oder zu verweigern, man immer das volle Recht behält, 
hervorrufen Fünnte? So würde ein jeder Unbefangene urtheilen, wenn 
nicht ein elender kleinlicher Parthepgeift die Sache entſtellt und ſelbſt 
Gutgeſinnte aber kurzſichtige Kachotiten getäufht und dagegen einge: 
nommen hätte. Um dieß noch klarer zu machen, und außer alleu Zwei: 
fet zu ſetzen, will ih Ihnen noch einmal den ganzen Stand der Sade 
auseinander fegen, ſelbſt auf die Gefahr hin, mandes von Bem zu 
wiederhofen, was ich in meinen lepteren Briefe gefagt habe. 
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Die katholiſche Univerficit in Löwen ift ein wahrhaft nationales 
Unternehmen, zu welchem das ganze katholiſche Belgien beigetragen hat 
und noch beiträgt. Außer Ten, zur Gründung der Univerjirat gemach— 
ten Scheukungen, geben neh jährlih Arme und Reich ihren Beitrag 
zu der Erbattung derfelben. Bon den Biſchofen angeordnete Collekten 
werden jährtich in den Kirchen am den zwei erften Sonntagen in der 
Saften und in den Häufern gehaften, und fo die norhigen Summen 
zufammengebradt. Daß diefe Hülisquellen bis jegt fo reichlich geflofs 
fen, daß mehr, ald 200,000 Franken jatrlih der Univerjicät zugekom— 
men, denn fo viel bedarf fie zu ibrer Erhaltung, dieß ift eben der Bez 
weis, wie fehr die Unftate im Volke wurzelt, denn man muß Dabei niche 
vergeffen, daß die beiden Staatsnniverfitäten, die auf Öffentliche Koften 
unterhalten werden, jährlich mehr als 600,000 Franken often, und 
daß zu diefer Summe ebenfalls jeder Staatsbürger beizutragen verpflich- 
tet ift, da diefelbe aus den Öffenrlihen Einkünften genommen wird. 
Unfere Zeit dürfte wohl wenige Beiſpiele ſolcher großartigen Freigebig: 
keit aufzuweilen haben. 8 leuchtet indeſſen Leiche ein, daß ſolche, 
durch jährliche freiwillige Beiträge zuſammengebrachten Einkunfte, im: 
mer etwas Unſicheres haben und daß ed im Intereſſe der Erhaltung 
der Univeriität liege durch den Beſitz liegender Gründe fowehl, wie 
Kapitalien ſich eine fefte Eriftenz zu fihern. Diele Motive find eg, 
die die Stifter der Univerfitäc, unfere Biſchöie, bewogen haben, vor 
etwa einem Jahre eine Peririon an den König und die beiden Kammern 
zu richten, in welder fie für ihre Anſtalt das Recht verlangen, als 
Eivitperfon anerkannt zu werden, fomit legalen Beſitz zu haben. Die 
Bietfteller machen befonders die Verdienfte diefer Anſtalt um die Willen: 
fhart, das Vertrauen welches fie im Lande genießt, und die Gewähr 
die fie der Öffentlichen Ordnung leiſtet, geltend *). Zwei Eacholifhe De: 


») Wir laffen dieß Actenftüd bier wörtlich folgen : 
Petition, adresse par le Corps episcopal a Sa Majest£ le Roi des Belges. 
Sire, 
Les Soussignes fondateurs de l’Universitö catholique de Lonvnin ont I'honneur 
d’expnser a Votre Majesté, qu'il serait d’une haute utilit& que cet &tablissement 
fut reeonnu par la loi comme personne civile. 

L’acte d'é rection en date du 10. Juin 1834 et les Statats du 11. du menme 
mois, qui sont ici joints, font connaitre le but et l’organisation de l’Univer- 
site. 

Les services qui rend cet &tablissement au progres des sciences, la can- 
fiance, qu'il inspire aux parents, les garanties d’ordre, qu'il danne a l’etat, 
sont des titres qui nous nsons invoquer et qui nous font esperer que Vutre 
Majests daignera accuzillır favurablement notre demanlle. 


vıll. | 47 
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putirte tie Herrn Dü Büs ımd Brabant machten darauf in Der 
Deputirteukammer folgenden Geſetzvorſchlag, den fie mit denfelben Grün: 
den unterftüsten, die die Biſchöfe fhon entwicelt hatten: 

Artikel 1. „Die Eatholifhe Univerficät, deren Stiftungsurkunde 
dem gegenwärtigen Geſetze beigelegt ift, wird für cine Givilperjon er: 
klärt, und in dieſer Eigenſchaft kann fie liegende Gründe befigen und 
veräußern‘. 

Artitel 2. „Doch kann diefe Auſtalt weder liegende Grünte, 
ſey es durch Schenkung oder durch Kauf, an fich bringen, noch die ers 
langten Gründe veräußern ohne eine befontere Genehmigung des Kö— 
nige“. 

Kaum waren diefe Ultenflüde bekannt geworden, fo erhob fidh ein 
lautes Gefchrei Dagegen von Seiten unferer Radikalen; die lächerlichiten 
Gründe wurden hervorgefucht, un glauben au machen, ed gehe Diefe 
Korderung auf nichts weniger hinaus, als alle Gorporationen wicder 
berzuftellen, den Öffentlihen Schatz um die von Erbfchaften und Nerkäufe 
ihm zufließenden Procente zubringen, eine Maſſe Ländereien umd tie 
gender Gründe dem Handel zu entziehen, zahllofe Familien Durch Erb: 
fpleihereien zu Grunde zu richten, and endlich der katholiſchen Uni: 
verficät, zum Nachtheile der andern Univerjitäten, einen großen politi— 
fhen Einfluß zu geben. Der Gefesvorfhlag wurde in den Sectionen 
der Kammer reiflich Discnzirt und erwogen, und endlich von der Gen: 
tratfection ein Bericht darüber an die Kammer gemadht, in weldem 
alle ans der Annahme des Geſetzes möglicherweife entftehende Nad: 
theile für dın Eraat, den Dandel oder die Familien im voraus gänz: 
lich befeitigt waren. Die vier folgenden Artikel wurden jenen beiden 
oben erwähnten beigefügt: 

Artikel 35. „Der Rector, oder an feiner Stelle Der Vicerector 
nehmen im Namen der Univerfität die Geſchenke und Vermächtniffe 
an, ſchließen Käufe und Verkäufe ab, und verfolgen die gerichtlichen 
Actionen“. 

Artikel 4. „Außer den gewöhnlichen Stenern werden jährlich 
zum Beſten des öffentlichen Schatzes von allen liegenden Gründen, die 
die Anftait beſitzt, vier Procent von den durch die Öffentlichen Acten 
firirten Einkünfte erhoben. 





Nous l’adrersons en meme tems au Senat et a la Chambre de Representants, 
Nous sommes avec le plus profond Respect Sire 
De Votre Majeste 
les tres humbles, tr&s obeissants et tres fideles servitenrs. 


(Suivent les Signatures.) 
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Artikel 5. „Sobald die Erait des gegenwärtigen Geſetzes ge: 
machten Erwerbungen der Univerfität jährlihe Einkünfte, in Betrag 
von 500,000 Franfen, gefihert haben, können Leine fernern Bewilli⸗ 
gungen zu andern Erwerbungen gegeben werden. — Diefe Dotation 
kann liegende Gründe nur bis zu einer Summe von 150,000 Franfen 
jährliher Einkünfte umfaſſen“. 


Artikel 6. „Die beiden vorhergehenden Artikel erftreden ſich 
nicht auf die von der Univerſität anzulanfenden und zu ihrem Gchrauch 
dienenden Gebäude‘. 


Dieß war der den Kammern vorgelegte Gefehvorfchlag, Der von 
einem weitlänfigen Bericht des Herrn Dededer, eines tafentvollen 
Deputirten, begleitet war; in demfelben war aufs bündigfte bewiefen, 
daß die Annahme eines ſolchen Gefened weder der Eonftitution noch der 
beftehenden Geſeßgebung zumider, daß fie vielmehr auf beide gegründet 
und durch Das Beſtehen vieler ähnlicher Civilperſonen, wie Hoſpitäler, 
Armenanftaiten, Waifenhäufer, Eeminarien und dergleihen mehr ald 
hinreichend gerecdhtiertigt fen *). 


Der Sturz des Minifteriums Lebeau-Rogier und die Vertagung 
der Kammer verzögerten die Discuſſion diefer eben fo einfachen als bil= 
ligen Sache, die jedem Unbefangenen als folche erfcheinen muß. Doc 
dauerte das Toben der radikalen Blätter, die ohne Ehen und Scham 
fi aller nur möglichen Lügen und Verleumdungen bedienen, um ihren 
Zweck zu erreichen noch immer fort. Es handelt fi auch in der Ihat, 
wie ich dieß in meinem festen Briefe bemerkte, um ihre Exiſtenz; 
denn wenn die Mittelklaſſen, und dieſe find es ja eben, die auf den 
Univerfitäten gebildet werden, wieder der Kirche gewonnen, wenn die 
religidfen Principien bei denfelben wieder herrfchend werden, dann ift 
ed mit dem Radikalism gefchehen; denn derfelbe hat nur wenige Ans 
hänger in den höheren Claſſen der Geſellſchaft, anf deren Zerftörung 
er ja immer hinarbeitet, und der fromme, einfach religiöfe Sinn unſe⸗ 
res Volles, fowohl in den Städten als auf dem Lande, weißt ihn 





”) Denjenigen, die die nähern in die Sache eingehenden, iuriftifchen Abhands 
lungen darüber zu lefen wünfchen, empfehlen wir folgende zwei Schriftchen, 
„Auelques mots sur la proposition de M. M. Du Bus et Brabant, tendante à 
declarer l’Universite catholique de L,ouvain personne civile. Deuxième Edition. 
Bruzelles, en Mars 1841 und „Examen de la proposition de Messieurs Du 
Bus et Brabant etc. I.ouvain, en Octobre 1841“. Letzteres Echriftchen ers 


fehöpft den Segenfland; man nennt als Verfaſſer einen geiftreichen jungen 
Deputirten. 


47” 
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ebenfalls von Ab. So hat man denn dem Lande glauben machen wel: 
Im, als werde die Annahme des Geſetvorſchlages in Betreff der Ci⸗ 
vilperſon die größten Uebel nad ſich ziehen, und der radikalen Preſſe 
ift es, wie gefagt, gelungen, übrigens qutgefinnte Leute zu täufchen, 
md vor allem das Meinifterium einzufhücrern. Herr Nothomb, 
der Minifter des Innern, deffen Talente außer allem Zweifel find, hat 
fih auch von der Furcht, ale möchte durch die Discnilion des Geſetzes 
wieder Spaltung in die Kammer kommen, ımd er in Folge derfelben 
in Gefahr ſeyn, fein Portfenille zu verlieren, berücken laffen. Unter: 
deffen fol aber, wie man fagt, von Rom aus unferen Biſchöfen der 
Rath ercheitt worden feyn, ihrer gemachten Petition für den Augen⸗ 
blick keine Kolge zu geben. Wir zweifeln niche im mindeften, daß die 
Biſchofe ſowohl, wie die Kathotiten Beigiens, die ſchon fo viele Deweife 
von Mäbigung, Uneigennügigkeit und Liebe zum Frieden gegeben ba: 
ben, dem ihnen von Rom ansgedrüdten Wunſche Folge geben werden. 
Auders verhält ed fih mit dem Minifterium; dieſes hat in lepterer 
Zeit durch einen gewillen Mangel von Offenheit das Iutrauen, wel: 
des ihm die Katholiken von Anfang an gefchenkt haben, bedeutend ge: 
ſchwaͤcht. Herr Nochemb möge nur nicht glauben, daß er durch Tän- 
fung mehr erlangen könne, als Die Herren Xebeau und Rogier durch 
offene Oppofition und Dinsanfegung der Katholiken, und wir glauben 
verfihern zıı können, daß der Augenblick eines vollftändigen Sieges Ver 
radikalen Parthei in den Wahlen zur Deputirtenlämmer, eines Eie: 
ges, der die Majorität in ihre Hände geben würde, auch der Anfang 
ihres gänzlihen Falles ift, von dem fie fih wohl nicht mehr erheben 
möchte. Wir find ſtark durch unfere gute und gerechte Sache, und 
verlangen von Eeiten des Minifteriumd ein offenes, loyales Handeln; 
nur dann kann gegenfeitiged Vertrauen beftehen, nır dann wird ein 
großentheild aus liberaten Elementen beftehentes Gabinet eine Etüpe 
in der faft ausfchließend von Katholiken gebildeten confervativen Par: 
thei finden. 


Den 20, Novenber. 
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LXVIT. 
Kiteratur 


I. 


An gottesfürchtige proteflantifche Chriften. Worte des Fries 
dens und der Wiederverföhnung von Ludolph von Becfedorf. 
Zweites Wort. Weilfenburg a. ©. 1841 ©. Fr. Meyers 
Verlagserpedition. 212 S. 8°. 


Wenn wir erwarten dürften, daß unfere Anzeige des erften Frie⸗ 
denswortes des Herrn von Beckedorf an feine früheren Glaubensge⸗ 
noflen ?) die gewünfchte Wirkung hervorgebracht hätte, fo möchte und 
eine Anzeige dieſes zweiten Wortes fat überflüfiig bedünken; deun um: 
fere Lefer würden, anf deffen Erfcheinung ohnehin geſpannt, eben fo 
begierig darnach gegriffen haben, wie wir, und wären mit defien In⸗ 
halte längſt bekanut, ehe unfere Anzeige ihnen zu Geſichte kommen 
könnte. Indeſſen dürfen wir uns mic folher Wirkung nicht ſchmeicheln; 
wo jie aber eingetreten wäre, dürfen wir um fo mehr hoffen, daß man 
nicht ungerne auf einen Augenblick der Unterhaltung über ein Buch ſich 
einfaflen werde, das durch die Klarheit des Geiftes, die Wärme und 
Milde der Sefinnung und die Reife und Gediegenheit der Kenntniß, die 
fih darin kund geben, jedem Lefer nothwendig mehr, als ein bloß li- 
terarifched oder wiſſeuſchaftliches Intereſſe, das ihm wahre Reigung 
und Liebe abgewinnt. 

Herr v. Beckedorf faßt hier zuerft nochmals in Kürze zufammen, 
was er im erften Worte über die Nochwendigkeit und die Kennzeichen 
der von Chriſto geftifteten Kirche aefaat, kommt daun auf die vers 
fhiedenen Vorwürfe zurüc, die diefer Kirche von Seite der Proteftan- 
ten gemacht zu werden pflegen, und unternimmt es nun, diefe Bor: 
würfe in einzelnen, einen nah dem andern zu entlräiten, indem er 
theils die katholiſche Lehre und Discipfin über die verfhiedenen Punkte, 


”) Giche VII. Band, 7. Heft, Seite 413. 





| 


742% Literatur. 


die fie betreffen, in ihrer Reinheit darſtellt, theils die entgegengeſetzten 
Anſichten der Proteſtanten in ihrer Unhaltbarkeit nachweiſet. So er: 
Örtert er denn tie Xehre vom Ablaß, vom Fegfener, von der Buße, 
geht dann über zu den Sacramenten der Lebendigen, der Firmung na⸗ 
mentlih, der Ehe, der heiligen Oelung und der Prieflerweihe, und 
fliege in einem befondern Abſchnitt wie der Lchre von dem Sacramente 
des Altars und dem heiligen Meßopfer. In einem dritten Worte ver: 
ſpricht er, von der Verehrung der Heiligen, vor allen der allerſeligſten 
Jungfrau Maria, der Reliquien und der Bilder, von den kirchlichen 
Gebräuchen, den Feften, den Prozeflionen und Wallfahrten, dem Zei: 
hen des heiligen Krenzed, dem Weihwaſſer, den maucherlei Seguungen 
und der lateinifhen Sprache beim Gottesdienfte, von dem heiligen Ro: 
fenfranze, von dem Papfte und der Hierarchie, von dem Eölibate und 
von den Klöftern und geiftfihen Orden zu handeln. In einem Anhange 
gibe er eine Daritellung und Erklärung der Geremonien der heiligen 
Meſſe. Bei feiner Darlegung der katholiſchen Xehre und Disciplin 
häft ſich Herr von Beckedorf durchgängig an den römiſchen Katechis- 
mus, was den doppelten Vortheil gewährt, einmal daß er ſelbe nur 
in einer fhon durchand populären und allgemein gültigen Faffung feinen 
Zefern nahe zu bringen hat, und dann daß die Echtheit und Anthenticirät 
feiner Darfteltung wicht bezweifelt werden kann. Ein einzigesmal citirt 
er ein anderes Buch, und das ift die Symbolik von Möhler. In der 
Polemik gegen die proteftanrifhen Behauptungen und Uchungen befchränft 
er fich zwar nicht anf dad, was die „Neformatoren‘* ſelbſt aufſtellten, da 
er vielmehr von der Ueberzengung auszugehen fiheint, daß Die Altglän: 
bigen, namentlich des Iurheriihen Bekenntniſſes, nur noch eine kaum zu 
beachtende Minoritär bitden (Z. 52 a. E. ); aber er hätt fi doc 
confeguent innerhalb der Schranken derjenigen Anſichten nnd Vorurtheile, 
an welchen die Gotfesfürchtigen unter den Proteftanten, Die noch ein 
pofitives Chriſtenthum wollen, am wmeiften hängen, und läßt fich nicht 
ein auf die manchertel Auswüchſe des Rationalismus, gegen welde 
Maffen und Schlachtfeld ganz anders newählt werden müßten. Daß 
die Sprade durchans, wie im erften Worte, Kar, einfach und Doc 
warm und anregend ift, brauchen wir wohl nicht nochmals an be: 
merken. 


Sollen wir num hiemit abbrechen? — Nein, wir können und nicht fo 
fhnelt von diefem Bude trennen; denn es it und Bild und Ausdruck 
eines lichen Menfchen‘, den wir ung freuen, in unferer Mitte auftreten 
zu fehen, und ed thut uns zu wohl, von feinen Vorzügen ung mit un⸗ 





Literatur. 743 


fern Leſern zu unterhalten. — Wie Herr von Beckedorf in feinen er: 
ften Worte die widerfprechenden Anſichten über die Freiheit ald den 
Fundamentalpunkte des Gegenſatzes zwifhen Katholifen und Proreftan: 
ten fehr richtig bezeichnet hat, fo geht er in diefem zweiten Worte eben 
fo conſequent als geſchickt überall daranf aus, dad Bewußtſeyn der Frei⸗ 
heit in unferen Gegnern zum Zeugniſſe aufzurufen für die Wahrheit der 
katholiſchen Lehre und gegen die Vorausſetzungen des Proteſtantismus. 
Gewiß iſt, daß nicht blos in dieſer, ſondern in aller religiöſen Contro— 
verſe in unſerer Zeit die ſicherſte und zweckmäßigſte Urt des Verfahrens 
die iſt, ein fubjekeives Moment in aller Ueberzeugung zu fuchten un 
anzufennen; unter allen Momenten unferes GSetbftbewußsfeyng aber 
ift gewiß das Bewußtſeyn der Sreiheit das einzige, welches für religiöfe 
Belehrung den rechten Auknüpfungspunkt bietet, weil es ziz gleichzeitig 
mit der Gewißheit des perfönlichen Dafeyns uud Vermögens, auch die 
unſerer Schwäche und Hifsbedürftigfeit umfaßt und, der Erfahrung 
entfproffen, auf die Erfahrung zurüdweilend, eben fo entfihieden alle 
Gelüſte fubjektiver Willkühr, als die fingverwirrenden Gaukeleien pan- 
sheiftifher Vereinerleiung aller Dinge zurücweifer. 


„Ich hoffe, rufe unfer Verf. (9.098) feinen früheren Glaubensgenoſſen 
zu, auf diefe Weife alle diejenigen von euch, die mit und Katholifchen 
das Bewußtfeyn der Freiheit des Willens theilen, weniaftend davon zu 
überzeugen, daß für fie Fein verftändiger Grund vorhanden iſt, ſolchen 
Meinungen, die auf die Verneinung der Freiheit, als auf ihr einziges 
Fundament fi flüben, den Vorzug zu geben vor denjenigen Lehren, 
die ausdrücklich von der Behauptung der Freiheit ausgehen und fie mit 
firengfler Eonfequenz fefthalten. Wenn es mir gelingt, nachzumweifen, 
dag wirklich alle Verfchiedenheiten unferer Anfihten fi auf jene Fun⸗ 
damental: Differenz zurücrühren laffen, und daß alfo alle von euch be: 
ftrittenen Lehren und Einrichtungen unferer Kirche nur dadurch wirk: ı 
ih angefechten werden können, daß die Freiheit des Willens und Ent: 
ſchluſſes abgelängnet wird, wenn mir Diefed gelingt, dann können un— 
möglich diejenigen, welche diefe Freiheit nicht läugnen, fondern anerfens 
nen, in einem Miderflreite beharren wollen, dem aller Grund benom⸗ 

men iſt“. 


In Beziehung auf die Lehre von den Sacramenten weiſet recht 
aut unfer Verfaſſer diefen Grund: Widerfpruch oder diefe Fundamentaf: 
Differenz, wie er ed nenut (S. 96), nach durch die Bemerkung: wie die 
katholiſche Kirche Ichre, Daß die Sacramente den würdigen Empfänger 
beffer, volllommener, Gott wohigefülliger, Heiliger und gerechter machen 
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und ihm zugleich eine beſondere Kraft und einen göttlichen Beiſtand ver: 
leihen, um die mie den Sacramenten ihm auferlegten Pflichten vollkom⸗ 
men erfüllen und dadurch der Verheißungen Gottes ſich würdig nıaden 
zu können, während die Proteflanten, oder vielmehr die Reformatoren“ 
gerade läuanen, Daß der Menſch im irdifhen Dafeyn überall feine 
Pflichten erfülten und dadurd Gott wohlgeräliig, gerecht und heilig wer: 
den könne, Der unfreie, der Sünde nochwendig untermoriene Menfd 
könnte von einer ſolchen ihm dargebotenen Gnade doch feinen Gebrauch 
machen; daher müſſen fie auch annehmen, daß Gott fie ihm gar nicht 
darbiete und ſolche Forderung gar nicht an ihn ftelle. Sie fpredhen dem 
geialenen Sohne Adams die Freiheit ab; fie längnen, daß er das Ber: 
mogen der Wahl und Selbſtbeſtimmung beiige; darum iſt ihnen, wie 
ſchon Mohler ſehr richtig bemerkte hat, die ganze Deildordnung der Kir: 
he und ihr gottlich-menſchliches Leben unverftändlich geworten. Sie 
begreifen nicht die Moöglichieit einer Genugehnung von Seite des fün: 
digen Menfchen, und verftchen darum auch nichts von dem Sacramente 
ver Buße. Sie erkennen kein Verdienſt des Menfchen, wollen alſo 
auc nichts willen von einer Gemeinfhaft und Mittheilung diefer Ber: 
dienfte, obwohl ed dem Verftande fo nahe liegt: daß, gleihwie die 
Sünde des erften Adam fich forıpflanzte und durch die freie That feiner 
Nachkommen beftändig vermehrt und vergrößert wurde, fo auch dag 
Verdienft des nenen Adams ſich fortpflanze und durch das freie Wir: 
fen feiner Nachtommen ſtets erweitert und vergrößert werde. Sie 
haben mit der Freiheit der Selbfibeftinnmung auch die des Urtheild des 
Menfhen über fih feibft verworfen, und begreifen darum nicht die 
Schlüſſelgewalt der Kirche, worin die erldote Menfchheit über ſich ſelbſt 
in ihren einzelnen Gliedern diefes Urtheil und diefe Beſtimmung ausübt. 


Mothwendige Folgen diefer Irrthümer find die Mifverftändniffe 
der Proteſtanten über den Ablaß und über das Fegfener. Gollten fie 
nur die Gliederung der Sacramente und deren organifchen Zuſammen— 
hang begreifen? — Unmöglich. Und doch liegt anch dieß dem narür: 
lichen Verftändnifte fo nahe, fobald man nicht mit Gewalt jenen Sag 
von der menſchlichen Unfreiheit, gegen den ſich gleihwohl unfer ganzes 
Weſen und Bewußtſeyn ſtränbt, Fefthalten will. Herr von DBededorf 
hat gerade dieſe Gliederung der Sacramente fo ſchön und einfach ent⸗ 
wickelt, daß wir uns nicht verſagen würden, ſeine Worte ſelbſt hier an⸗ 
zuführen, wenn nicht der beſchränkte Raum uns daran hinderte. Wir 
ſind aber überzeugt, daß jeder Leſer dieſer vortrefflichen Schrift uns da⸗ 
rin beiſtimmen wird, daß, wie wir ſchon bemerkt, die Darſtellung in 
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dieſem zweiten Hefte gewiß nicht zurückgeblieben ift hinter der des er: 
ſten. Indem wir nunmehr von demfelben fcheiden, fey uns nur noch in Bes 
treff des Sacraments der Ehe die Bemerkung erlaubt, wie fehr alüds 
fih der Verfaffer fie bezeichnet ald die nach Vorfhrift der Kirs 
he vollzogene Vereinigung der Brantlente. Beſſer und 
treffeuder konnte ſicherlich das Weſen der chelihen Verbindung inner: 
halb der göttlichen Heilsordnung, im Gegenfage der nah dem Vorbilde 
unferer Stammeltern nollzogenen unheitigen Geſchlechtsgemeinſchaft, nicht 
erfaßt und hervorgehoben werden. Der Gedanke an die gemifchten Ehen 
bietet ſich hiebei von ſelbſt dar. Auch fie befpricht der Verfaffer mit 
rer ihm eigenen Einfachheit und Klarheit. Er geht (S. 125) von dem 
Satze and, daß Jeder feine Religion für die wahre hält, daß aber nur 
der eine Religion hat, der über fein Verhäftuiß zu Gott eine beftimmte 
Ueberzengung hegt. Nun ruft er den eigenen Eifer der Proteftanten 
in diefer Sache zum Zengniß anf, für die Rechtmäßigkeit des Verhal⸗ 
tens der katholiſchen Kirche, und nachdem er noch die befondern Gründe, 
welche außerdem das Benehmen derfelben beftimmen , erörtert, fchließt 
er mit dem Rathe an die Proteftauten, eben fo ‚an handeln, wie bie 
katholiſche Kirche; wenn fie können, verſteht ſich. 

Mit gleichem Rathe und Anſinnen an alle Gegner der Kirche wol⸗ 
len auch wir dieſe Anzeige ſchlieſſen: Sie ſollen uns, wenn ſie können, 
eine eben fo an das innerſte Selbſtbewußtſeyn des Menſchen anknüp⸗ 
fende, einfache, bündige, conſequente und erſchöpfende Darſtellung des 
Verhältniſſes des Menſchen zu Gott und Natur und zu ſich ſelbſt ges 
ben, wie Herr von Beckedorf nach dem Catechismus Romanus. 


1. 


Geſchichte des Eiftercienfer-Kloftere Wilhering. Won Yodod 
Stülz, regulirten Chorherrn von Et. Florian. Gin 
Beitrag zur Landes» und Kirchen: Gefchichte Oberöfter: 
reihe. 8. Linz, 1840. Bei Quirin Haslinger. 


Wir begegnen hier auf dem .Literarifhen Markte abermals dem 
trefflichen Jodock Stülz, der uns vor nie gar langer Zeit mit einer 
werchvolfen Geſchichte feines eigenen Stiftes befchenkt hat, und drüden 
ihm freundlich die Hand für diefe nene gewicdrige Gabe. Kaum aber 
möchten die Hiftorifch : politifhen Blätter der Ort feyn, derfelben eine 
flüchtige Anzeige zu widmen (denn eintäßliche Beſprechung würde ohne: 
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dem dem Raum verbiete)yn, wenn uns in dieſem Werk bloß eine ein- 
fache Ktoftergefhichte gegeben wäre. : Diefe haben im allgemeinen fo 
ziemfich einen und denfelben Typus, beftehen fo ziemlich aus den glei: 
hen Elementen im Guten wie im Schlimmen, im Erfreulichen wie im 
Unerfreulihen; die Verfchiedenheit beſteht größtentheild in dem Mehr 
oder Weniger des Einen oder des Andern, in der Mifhung deflelben. 
Hier aber erhalten wir nicht bloß eine Kiofter:, fondern wie es der 
Titel befagt: einen Beitrag zur Landeegefchichte, wozu das Archiv von 
Wilhering reihlih Materialien darbot; und zwar iſt's ein weſentlicher 
Beitrag zur Landesgefchichte ang der wichtigen Epoche des 16ten und 
17ten Zahrhunderts, den wir erhalten. Das Treiben der proteftanti: 
fchen Laudſtände Defterreiche wird und aftenmäßig (der Derfafler hat al: 
les mit Urkunden und Zeugen erhärtet, und alte bloßen Eombinationen 
und Vermnthungen ferne gehalten) in feiner progrefiiven Entwidtung 
bis zur förmlichen Rebellion fo anfhantih an den Augen vorüberge: 
führe, daß die Frage: ob wirktich reiner Eifer nah dem „lautern 
Wort' in ehrwürdiger Unfhutd und Einfachheit vorgewaltet habe? fo 
ſchwer zu beantworten nicht feyn dürfte, 


Schou bei Marimilian des Erften Tod flochten ſich veformatorifche 
Neigungen mit revolutionären Regungen bei dem verarmten Adel Ober: 
Öfterreichd durcheinander, Mittelſt Briefen und Ausfendlingen (dem 
berüchtigten Michael Stiefel) wirkte Luther in gewohnter Weife. Die 
Banern wollten ſich das „lautere Wort“ zu Abſchüttlung ihrer Pflich⸗ 
tigfeiten gleichfalls zu Nutz machen, zuchtloſe Mönche zutent ebenfalls. 
Schon jest war der Kaifer Ferdinand I. die Sielfcheibe der ſchändlich⸗ 
ften Angriffe der erflarkenden Parthei. Weil er dem „reinen Morte 
Gottes“ widerfirebe, habe er Unfälle gegen die Türken erlitten; der 
göttlihe Zorn werde weidhen, fobald er der „gräufichen Abgötterei“ 
entfage. Die Stände glaubten Feder auftreten zu dürfen, weil file den 
Zhronfoiger, Marimiliau II, für ihre Stüge hielten. Diefer, von 
Natur ſchwach, hätte gerne verſucht, was einem neuern Monarchen 
mißglückte: durch Verſchmelzung des Proteſtantismus mit dem Katho- 
licismus (natürlich bei entſchiedenem Vorgeſchmack des letztern) eine Art 
Hof- und Landesreligion zu branen. Die Stände erwiederten barſch: 
Chriſtus (Luther) und Belial (die katholiſche Kirche) könnten ſich zu: 
ſammen nicht vertragen. Wie er den Ständen die freie Religionsü— 
bung verwillige, hatten fie feften Boden gefaßt, von welhem aus fie 
immer mehr verlangten, mit Gleichgeſinnten der andern öſterreichiſchen 
Provinzen fih in Verbindung feuten, und jeder Forderung Weigerung 
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der vom Kaifer begehrten Bewilligungen als Gegengewicht anhiengen. 
Einige träftige Prälaten hemmten die voranfchreitende Anarchie eini⸗ 
germaaßen; dafür fleliten fi dieſelben den bitterften Verfolgungen 
bloß, wurden bei dem Landesfürften verdächtigt, und mußten fi über 
jede Rede verantworten, während Prädifanten fih In ihren Predigten 
ungefchent die fchändficäften Ausfälle erlaubten (einer nannte den Pi: 
(hof Cleſel von Wien nie anders ald den Bierefel), und diefes Vers 
fahren offen ein „chriſtliches“ nannten. Es fehlt in dem Buch nicht 
an Zügen zu Würdigung diefer Gefellen, die zum Theil dahergelaufene 
Leute ans Norddentfchland, zum Theil entfprungene Mönche waren. 


Kaifer Rudolf wollte zwar durch beftimmte Anordnungen den ims 
merwährenden Uebergriffen ein Biel fegen, aber die Stände waren ſich 
ihrer gewonnenen Stellung zu Mar bewußt, ald daß fie fi gefünt hät: 
ten; und was fie zn Haufe den Laiferlichen Verordnungen entgegen ind Werk 
fepfen, das verftunden ihre Abgeordneten an dem kaiſerlichen Hof ent: 
weder unter einen andern Geſichtspunkte zu bringen, oder geraden in 
Anrede zu flellen. Einer der flörrigften, zugleich thätigften, verſchla⸗ 
gendften und wieder frechften Glieder der Stände war Erasmus Tfchers 
nembl. Die Sache war fohon fo weit gediehen, daß ſich dDiefe zu An⸗ 
fang des 17ten Jahrhunderts mit den vebelifhen Ungarn und den Tür⸗ 
fen in Verbindung einfließen und damit des Erzherzogs Matthias ver: 
werflihe Plane gegen Kaifer Rudolf unterfügten. 


Als jener in die Forderungen der Stände für ſolchen Beiſtand 
einzumilligen zögerte, erfüllten fie diefeiben via facti durch eigene Be⸗ 
ſchlüſſe. Sie befchränften ih nicht darauf, dem „lautern Wort‘ freie 
Geltung überali zu verfhaffen, fondern zielten auf Unterdrückung und 
Ausrottung der-übrig gebliebenen Mefte des Katholicismus ab. Tſcher⸗ 
nembl hatte die Frechheit, dem Erzherzog rundweg zu fagen: „Es fen 
den Ständen nicht zu thun um Ruhe und Frieden, fondern nur einen 
König pro forma zu haben“. Da er vechnete es denfelben hoch an, 
daß fie nicht beveitd nah einem andern Landesherrn ſich umgefehen 
hätten. — Uebrigens herrſchte das Lutherthum mit feinem „lautern 
Wort'“! bald ein Jahrhundert im Lande, und zu Anfang des 17ten Jahr⸗ 
hunderts wurde die erſte und einzige wohlthätige Stiftung von einem 
Anhänger deſſelben gemacht. 

Nachdem Matthias Kaiſer geworden, entwickelte ſich die ſtaͤndiſche 
Rebellion immer vollkommener. Die Behanptung, daß dieſelbe durch 
Unterdrückung der Reformirten hervorgerufen worden, darf nunmehr 
wohl als aus der Luft gegriffen, als hoau conte für immer abgethan 
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und befeitige werden. Kaiſer Marimitian II. hatte dieſelben mehr ats 
begünftige, Kaifer Rudolf war zu ſchwach und zu fehr in feine Liebha: 
bereien vertieft, um dem Zortfchreiten des Proteſtantismus Einhalt zu 
thun; Kaifer Matthias hatte ſich durch deilen Benütung deufelben als 
Strafruthe auf den Hals geladen. Er waltete dur Oberdfterreidh un: 
gehindert, überall wurde er von den Kanzeln verkündigt, etwa einmal 
kamen die Fäuſte und Kolben der Bauern der „reinen Lehre‘ als 
Stellvertreter des erwedenden Geiftes zu Dülfe; die Beamteten huldig: 
ten ihm, er ward in den Eulen gelehrt, der Katholicismus genoß 
bloß einer precären Duldung, zwar beftanden nod einige Kiöfter, aber 
zerrüttet, bedrängt, alles politiſchen Einfuffes, der fonft ihren Präfa: 
ten zufam, beraubt; — wie kann man num noch von Bedrängnifien des 
Proteſtantismus reden? Etwa weit hier noch, gleihfam verftohlen, 
eine Meffe gelefen wurde ? Weil man der Präfaten noch nicht ganz lic 
hatte entledigen, die Ktoftergüter theiten Eöunen ? der Proteſtantismus 
war bioßer Vorwand, autonomes Walten der Etände eigentlicher 
Zweck; daß jedody derfelbe von diefem die Wurzel gewefen, der Abfall 
von der Kirche zur Empörung gegen den Kandesherrn geführt habe, 
kann keinem aufmerkſamen Lefer diefer Gefchichte entgehen, wenn and 
der Verfaſſer ſolchem nicht eine eigene Erörterung gewitmet hat. 

Die Unthat der böhmiichen Aufrührer am 23. Mai 1618 vollen: 
dete die Empörung der oberöftrreihiihen Stände. Ehon am 8. Juni 
wurden diefe durch jene zur Dülfe aufgerufen. Diefelben ließen werben 
gegen feindtiches Volk, worunter die kaiſerlichen Kriegsſchaaren ver: 
fanden wurden, rüften, diefen den Durchzug abfchlagen, mit den er: 
bittertften Feinden des kaiſerlichen Hauſes, namentlich den Generatftaa- 
ten, Verbindungen anknüpfen, anbei dem Kaifer immer noch vorheu: 
cheln, daß fie für das Erzhaus „Leib und Blut auizuopfern bereiı“ 
wären. Tſchernembl hatte bereits die Doctrinen der Jacobiner anticiz 
pirt, indem er offen bekannte: „Gott giebt die Länder durch das Bott 

des Landes. Das Volk alfo, welches den Erbheren macht, kann ihn 
anch verwerfen, fobald er dem Zwecke des Erblandes entgegen ift“. 
Schade daß damals Fein dfterreichifher National-Convent etablirt wur: 
de, Iſchernembl hätte deſſen Briffot werden können. Es wurde nun 
auch in den andern Ländern der Monarchie anfgewiegelt, Verbrüderung 
mir den Aufgehetzten gefchloffen, Eroberung Wiens geträumt, für wel: 
hen Fall fchon feftgefeut war, den König Ferdinand in ein Kloſter zu 
ſtecken, feine Kinder proteftantifch erziehen, den geheimen Räthen aber 
den Kopf abfchlagen zu laflen; in folcher Weife waren Die „gesrenen“ 
Stäude bereit, für das Erzhaus Gut und Blut aufznopfern. 
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Wie ſich diefelben nicht allein mit den rebellifhen Böhmen, ſon⸗ 
dern auch mit den flörrig newordenen Unteröfterreihern und dem Sie⸗ 
benbürger Bethlen Gabor wider Ferdinand II. conföderirt, gegen ihn 
ſchon die Waffen ergriffen, den Pan, ganz Oeſterreich demfelben zu 
entreißen gefaßt, fogar den Pialzgraren um Dülfstruppen angegangen: 
hatten, da war der Kaifer noch immer zu gütlicher Verftändigung ge: 
neigt. Die Stände ſchickten zwar Geſandte nah Wien, festen aber die 
Feindfeligkeiten dennoch fort, und verbanden fih nicht allein mit den 
Ungarn, fondern feibft mit den Türken; „beten fie ja‘, ſagte Tſcher⸗ 
nembl, „denfelben Gott an“. Alſo nicht allein von Briffor und Mas 
rat, fondern auch von Lareveillere-Lepeaur fledte etwas in dem Eh: 
renmann. Ja man fprad davon, eine Geſaudtſchaft nah Eonftantino: 
pet au ſchicken und fi dem Sultan als ftenerpflichtige Unterthanen an: 
zubieten; — Alles dem „lautern Wort‘ zu Ehren. Was diefe Frei: 
heits= und DBaterlandsirennde (beſonders der gräßlihe Karl Joͤrger) 
für Zeifige waren, fchildert am beften der Brief des Arztes Cruſins an 
den Profeſſor Bernegger zu Straßburg (S. 251). 


Mie endlich Ferdinand genöthigt wurde, das Land ob der End an 
Herzog Marimilian von Bayern zu verpfänden, wie diefer Fürft daf- 
‚ feibe befegte und mit Eräftiger Hand Ordnung herftellte, wie es dann 
wieder unter feinen alten Herrn zurückkehrte, und kaiferlihe Milde ge: 
gen die bint: und-habgierigen Entwürfe der Nebellenhäuptlinge in helfen 
Gegenſatz tritt, davon zu fprechen können wir um fo eher unterlaffen, 
als diefes in einem früheren Band der hiſt.-pol. Blätter ſchon mitge: 
theitt worden if. Wenn dann auch etwa die Unterthanen durch gebie: 
teriſche Maaßregeln wieder in die Fatholifhe Kirche zurücgeführt wur: 
den, fo wolle man doch nicht vergeflen, daß ähnliche früher viele tau: 
fend Unterthauen in allen Provinzen Deutſchlands und in den übrigen 
Reichen dem „lautern Wort‘ gewinnen mußten, und daß gerade die 
Pfalzgrafen, deren Abkömmling Friedrich die „.getrenen Stände“ noch 
anı 2. Auguft nach Tſchernembls Rath und Princip zu ihrem Herrn 
wählten, hierin manches, Mufter aufgeftelle hatten. 


Sechs Jahre fpäter wollten die Bauern eine für fie unglücklich 
ausfaliende Nachleſe der Gewiffengfreiheit halten. Man überſehe nicht, 
daß ſich daͤniſche und holländiſche Emiffäre hiezu im Lande zeigten, und 
mehrere der frühern Rebellen Eaiferliher Mitde hiedurch lohnten. Die 
Segenreformation machte nur langfame Fortfchritte, weil ed an wiürdi: 
gen Geiftlihen, deſto weniger an heimlichen Aufwieglern fehlte, und 
weit Obrigkeiten und Beamtete das Widerftreben gegen diefelbe biswei⸗— 
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len begünſtigten. Verwendungen proteſtantiſcher Reichsfürſten bei dem 
Kaiſer blieben ohne Erfolg. Der Verfaſſer macht hiezu nachſtehende 
Bemerkung: „Es war wirklich etwas ſonderbar, den Kaiſer zu einer 
Vergünſtigung nöthigen zu wollen, die ſie ſelbſt den Glaubensgenoſſen 
des Kaiſers nimmer bewilligt hätten. Man ſtellte ihm vor, daß der 
Staube eine freie Gabe, Religion und Gewiffen ein Regale Gottes, 
und daß es fehwer feyn würde, die üble Behandlung der Proteftanten 
zu verantworten. Das ift alles recht ſchön und gut, aber die Bitt: 
fteller oder Fürſprecher erkannten diefe Vorzüge doch auch immer nur 
inrer Confeſſion zu, und es fiel ihnen nie ein, fie gleichmäßig für die 
Kathotiten gelten zu laffen“. | 


Der weitere Verlauf der Kloſtergeſchichte bietet nichts Erhebliches 
dar. Eine Heine Bauernunruhe wegen der Jagd zn Anfang des 18ten 
Jahrhunderts ward dur Faiferliched Anfehen bald unterdrückt. Cmif: 
farien der proteftantifhen Sefandtfchaften in Regensburg, um heimlich 
Zutheraner zu werben, hatten keinen andern Erfolg, ald daß folce, 
welche am Ende der Regierung Kaifer Karte VI. den Beiftand des Cor- 
pus Evangelicorum anfriefen, nad Ungarn auswandern mußten. Zur 
Joſephiniſchen Zeit ſchwebte auch über Wilhering das Zallbeil. Im 
Jahre 1785 wurde ein Maurer hingefchict, um zu unterfuchen, ob fich 
das alte Stift nicht in eine Zuckerfabrik verklären Taffe. Am 15. Juli 
1786 rüdte der berüchtigte Eybl mit fieben Mann Echreiber ein nnd - 
inventarifirte zehn Tage lang. Dem Vorhaben, dem Kloſter eine an: 
dere Beflimmung zu geben, trat Kaifer Joſephs Tod entgegen. Aus 
fhweren Drangfalen in den Fahren 1805 und 1809 erhob fich daſſelbe 
unter des vorigen und des jegigen Abts weifer Verwaltung fo, daß 


nunmehr felbft der lange unterbrochene Bau der Dauptfronte vollen: 
det ift. 
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LXVII. 
Betrachtungen über den Judifferentismus. 


1. 


Die nachfolgenden Bruchftücde find Randnoten zum Terte 
der Zeitgefhichte. Sie find fümmtlih aus der Ueberzeugung 
gefloffen: daß in unfern Jagen alle, außerhalb der Kirche 
fiebenden,, irrigen Meinungen zu einem großen gemeinfchaft: 
lichen Ziele hingravitiren, welches der Indifferentismus ift. — 
Diefer ift der große Eumpf, der alle einzelnen Flüffe, Bäche 
und Bächlein des Irrthums in ſich aufzunehmen beftimmt ift. 
Diefe Behauptung gilt nicht bloß im Bereiche der chriftlichen 
Secten; aud im Judenthum und unter den Belennern bes Kos 
ran zeigt fi) das nämliche Phänomen. — Die alte Etrenge 
ift gebrochen , den letzt verftorbenen Beherrfcher der Gläubis 
gen hat unmäßiger Genuß des Glühmweines‘ vor der Zeit in's 
Grab geftürzt; bei den Saftmählern „gebildeter“‘ Juden fehlt 
nie der zartefte Echinfen; der Rabbiner will Religions 
lehrer heißen; die Judenſchule hat fi) zum „Iempel* um: 
getauft; der alte Dienft der Synagoge in manchen Hauptfſtaͤd⸗ 
ten in einen, theophilanthrophifchen Ritus verwandelt, den in 
feiner äußern Erfcheinung felbft ein geübter Blif von den 
Verfammlungen des gewöhnlichen Rationalismus zu unter- 
fiheiden Miche haben dürfte. Eine Heine Weile noch, und 
die letzte Scheidewand, — die Verfchiedenheit der Ceremonien 
der Aufnahme, welche ohnedieß bei beiden zur leeren, ſymbo⸗ 
lifhen Form gemorden, — wird gefallen feyn. Erreicht dann 
das Beftreben der Engländer in Oftindien fein nicht mehr fer: 
nes Ziel, wird die feit langer Zeit im Plane liegende Brücke 
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jwiichen dem anglikaniſchen Proteſtantismus und ber Pertitfer 
Schattirungen der Bramanenreligien erſt vellends fert:a. un» 
kommt dieſe Paſſage von büben und drüben ber erft im redte 
Aufnabme, je it das geltene Zeitalter für die allzeitfert: zen 
Religiensvereiniger und Zuſammenſchmelzer dicht ver der I>are. 
Wer beute „in jeinen beften Jahren“ it, mache ib zerzei 
in Dieter Beziehung neh mwunterbare Dinge erleten zu zu’: 
fen. — Erlen wir, ale Glieder der wahren allgemeine Aır- 
che, dieſe Erſcheinungen der Gegenwart umd der nihrten >u= 
kunft mit Irauer oder mit rende begrüßen? — Es icheiat ım 
der That zur eritern fein Grund verhanten. — Fer Jrrıbum 
folgt jeinem Naturgeſetze; er lauft, wie einit beim Untergang 
der alten Heidenwelt, mit andern, ihm näaber oder emirermicr 
ftebenten Irrſaalen zu einen großen, allgemeinen Dre m 
fammen. Sich jelbit gleih bleiben kann nur die Wabr⸗ 
beit. Die Intoleranz, die Hartnädigfeit der Härelte und 
des Unglaubens liegt nicht in der Sache; fie liegt ım Tun: 
kel und in der Eieifbeit der Perjonen, über derem Ci: 
genwillen die allmächtige Zeit ihr Recht üben mul. Rcmmi 
Dazu noch, daß jede Lüge mis einem innern Wideriprude be 
baftet, und folglich der rubig überlegenten, natürliden Ver: 
nunft widerfprechend iſt, fo iſt es nidht anders möglich. ale 
daß die Gewalt, mit weldher der Irrthum ſich ım ſeinen 
Wahnglauben verbiffen bat, im Laufe der Zeit allmäblız er: 
lahmen muß. — Tann wird der gegenfeitige Haß der Secten 
ſchwaächer; fie treten zuerjt im Leben, dann audy in der Iberrie 
fi nüher und näher, und dad Ende ill, wenn fie ſegar den 
Gegenfiand des alten Streits vergeffen haben, eine Vereini⸗ 
gung in einer leeren, vagen Allgemeinheit, die eben, weil 
fie Fein beitimmtes Erwas ift, jener berühmten Eubftanz gleich- 
fiebt, aus der im Anfange Gott die Welt erſchaffen, und 
welche Hegel bekanntlich zur Baſis des jcharfiinnigen Gebau: 
des feiner Logik gemacht bat. 

Sort hat die beidnishen Volker ſchon einmal diefen Weg 
geführt. Die Neligionen der alten Welt, als Häreſte und 
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AÜpoftaften von der Uroffenbarung, endeten im Indifferentis⸗ 
mus des römifchen Reichs, einem Zuftande, der mit dem 
Verſchwimmen und Zerfließen der heutigen, vom Chriſtenthum 
ausgeichiedenen Secten die größte Uehnlichkeit bat. — Wird 
diefer Zeitrunkt noch einmal das Eignal zu einem entſcheiden⸗ 

. den Eiege der Kirche feyn? wird fie noch einmal die von ihr 
Abgefallenen, nachdem der Irrthum jede begeifternde Gewalt 
über fie verloren, mit ihrem Hauche durchdringen, fie dem 
fichtbaren Reiche Gottes auf Erden vereinigen können? oder 
gebt das große Drama der Gefchichte zu Ende, und follen 
jegt die beiden, auf Erden vielfad durcheinander verfchluns 
genen Gebiete, die Stadt Gottes und das Meich des Fürften 
diefer Welt, auch außerlich gefondert, und auf beiden Eeiten 
vereinigt, fich gegenüber treten zum legten, entſcheidenden 
Kampfe? Diefe Fragen ijt Fein Eterblicyer zu beantworten im 
Etande. Was wir aber willen, ift: daß der Fürft der Fin: 
ſterniß feit jener Berfuchung, von der die Evangelien melden, 
nicht müde geworden ift, das Reich Ehrifti auf Erden zu ver- 
folgen und anzufechten; daß er dabei jeden Augenblick die 
Waffen, die Sprache, das Feldgeſchrei gewechſelt; daß er 
aber, unter welher Fahne er auch fechten mochte, nie das 
Seringfte gewonnen, fondern immer nur, jwiber feinen Wils 
fen, dem Zweck des Allerhöchſten gedient bat, und aud bis 
an's Ende der Tage nicht im Etande ſeyn wird, die Felfen: 
burg der Kirche zu überwältigen. 


1. 


Wer heute über das Verhältniß der Kirche zu ihren Geg⸗ 
nern im Occident (denn von der dermaligen Etellung des grie⸗ 
hifhen Schisma ift bier überall nicht - die Dede) zur vollen 
Klarheit kommen will, thut wohl: von dem oberften Geſichts⸗ 
punkte auszugeben, daß die eigentlihe Härefie dieſes 
Zeitalters der Indifferentismus ift, jedoch von vorn⸗ 
berein die zweite, eben fo wichtige Wahrnehmung feſtzuhalten, 
daß von diefem Feinde daffelbe gilt, was dem Geifte der 

VIII. 48 
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zwiſchen dem anglikantfchen Proteſtantismus und der deiftifchen 
Schattirungen der Bramanenreligion erft vollends fertig, und 
kömmt diefe Paſſage von hüben und drüben ber erft in rechte 
Aufnahme, fo ift das goldene Zeitalter für die allgeitfertigen 
Hteligiondvereiniger und Zufammenfchmelzer dicht vor der Thüre. 
Wer heute „in feinen beften Jahren“ ift, mache fi gefaßt 
in diefer Beziehung noch wunderbare Dinge erleben zu müj: 
fen. — Eollen wir, als Glieder der wahren allgemeinen Kir: 
he, diefe Erfdjeinungen der Gegenwart und der nächiten Zu— 
Eunft mit Irauer oder mit Freunde begrüßen? — Es fcbeint in 
der That zur erftern Fein Grund vorhanden. — Der Irrthum 
folgt feinem Naturgefege; er läuft, wie einjt beim Untergang 
der alten Heidenwelt, mit andern, ihm näber oder entfernter 
ftebenden Ssrrfaalen zu einen großen, allgemeinen Brei zu⸗ 
fammen. Eich felbft gleich bleiben kann nnr die Wahr: 
heit. Die Intoleranz, die Hartnädigfeit der Härefie und 
des Unglaubens liegt nicht in der Sache; fie liegt im Dün: 
fel und in der Gteifheit der Perfonen, über deren Ei: 
genwillen die allmäachtige Zeit ihr Hecht üben muß. Kommt 
dazu noch, daß jede Lüge mit einem innern Widerjpruce be: 
baftet, und folglich der ruhig überlegenden, natürlichen Ver: 
nunft widerfprechend ift, fo ift es nicht anders möglich, ale 
daß die Gewalt, mit weldyer der Irrthum fih in feinen 
Wahnglauben verbiffen hat, im Laufe der Zeit allmäbhlig er: 
lahmen muß. — Dann wird der gegenfeitige Haß der Eecten 
fhwächer; fie treten zuerft im Leben, dann auch in der Xheorie 
fi) näher und näher, und dad Ende ift, wenn fie ſogar den 
Gegenftand des alten Streits vergeffen haben, eine Vereint: 
gung in einer leeren, vagen Allgemeinheit, die eben, weil 
fie kein beftimmtes Etwas ift, jener berühmten Subftanz gleidı= 
fteht, aus der im Anfange Gott die Welt erjhaffen, und 
welche Hegel befanntlicd zur Baſis des jcharffinnigen Gebaͤu— 
des feiner Logik gemacht hat. 

Gott hat die heidnifchen Völker ſchon einmal diefen Weg 
geführt. Die Heligionen der alten Welt, als Häreite und 
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Apoftaften von der Uroffenburung, endeten im Indifferentis⸗ 
mus des römifhen Meiche, einem Zuftande, der mit dem 
Verfhwimmen und Zerfließen der heutigen, vom Chriftenthum 
ausgefchiedenen Secten die größte Uehnlichkeit hat. — Wird 
diefer Zeityu.kt noch einmal das Signal zu einem entfcheiden- 

. den Eiege der Kirche fepn? wird fie noch einmal die von ihr 
Abgefallenen, nachdem der Irrthum jede begeifternde Gewalt 
über fie verloren, mit ihrem Hauche durchdringen, fie dem 
fihtbaren Reiche Gottes auf Erden vereinigen können? oder 
gebt das große Drama der Gefchichte zu Ende, und follen 
jegt die beiden, auf Erden vielfady durcheinander verfihluns 
genen Gebiete, die Stadt Gottes und das Meich des Fürften 
biefer Welt, auch äußerlich gefondert, und auf beiden Eeiten 
vereinigt, fich gegenüber treten zum lebten, entſcheidenden 
Kampfe? Diefe Fragen iſt kein Eterblicher zu beantworten im 
Etande. Was wir aber wiffen, ift: daß der Fürft der Fin: 
fterniß feit jener Verſuchung, von der die Evangelien melden, 
nicht müde geworden ift, das Reich Ehrifti auf Erden zu ver: 
folgen und anzufechten; daß er dabei jeden Augenblick die 
Waffen, die Sprache, das Feldgeſchrei gewechſelt; daß er 
aber, unter weldher Fahne er auch fechten mochte, nie das 
Seringfte gewonnen, fondern immer nur, jwider feinen Wil: 
len, bem Zweck des Allerhöchſten gedient hat, und auch bis 
an’d Ende der Tage nicht im Etande feyn wird, die Felſen⸗ 
burg der Kirche zu überwältigen. 


I. 


Wer heute über das Verhältniß der Kirche zu ihren Geg— 
nern im Decident (denn von der dermaligen Etellung des grie 
chiſchen Schisma ift hier überall nicht die Mede) zur vollen 
Klarheit kommen will, thut wohl: von dem oberften Geſichts⸗ 
punkte auszugeben, daß die eigentlihe Härefie diejes 
Zeisalters der Indifferentismus ift, jedoch von vorn: 
herein die zweite, eben fo wichtige Wahrnehmung feitzuhalten, 
daß von diefem Feinde daffelbe gilt, was dem Geifte der 

VIII. 48 
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Härefie zu allen Zeiten eigenthümlich gemefen iſt. Er ift ein 
Proteus, der fich in jedmwede, ihm zu feinen Zweden dienli— 
ce Form zu werfen weiß. 

Suchen wir diefe Formen in eine allgemeine Ueberficht 
zu bringen, fo fiheint folgende Glajfification die einfachſte, 
und den vorliegenden Thatſachen am meiften entfprechende 
zu ſeyn. — | 

Sm Verhältniß von Staat und Kirche nimmt der Indif— 
ferentismug entweder die abfolute Freiheit und Unabhängig: 
Feit des religiöfen Gebiets von jedwedem Einfluße der Staats— 
gewalt in Anſpruch, indem er zur demofratifchen, revolutio- 
nären Anarchie binftrebt, oder er macht mit dem Abfolutie- 
mus gemeine Sache, fordert die Sleichgültigkeit gegen jed- 
wede DVerfchiedenheit der Dogmen, will aber jedwedes Be— 
fenntniß, jedwede Kirchliche Gefellihaft in ihrem Leben und 
ihrer Dieciplin der unbeichränften Megierung des omnipoten= 
ten Staates unterwerfen. Es ift befannt, daß in Deutfch- 
land, wo überbaupt die Verwirrung der Begriffe einen ſchwer 
durch Worte zu bezeichnenden Gipfel erreicht hat, beide Nuanz= 
cen ſich haufig brüderlih die Hand reihen, und daß unfere 
mwüthendften (Pſeudo-) Liveralen fehr oft im Leben (der Kir- 
de gegenüber) zugleich die Verfechter des finnlofeften Despo- 
tismus find. 

Ein weiterer Unterfchied liegt darin, daß auf dem Ge: 
biete des Indifferentiomus felbft entweder die rationali: 
ftifh=pfeudopbilofophifche, oder die pietiftifche 
Richtung vorſchlägt. — Jene ift die conjequentere, geiftee- 
Fräftigere, die fich in ihrer fpeculativen Entwidlung zum vol: 
len ächt=heidnifchen Pantheismus ausbildet. Diefe laborirt 
an einer gewiffen, ſtark mit Heuchelei verfehten Geiftesbe- 
fchränftheit, feheut fich vor den Extremen, und will den In⸗ 
differentismug nur innerhalb gewiffer, ganz willführlich gezo= 
gener, vermeintlich chriftliher Gränzen. — Jene will ngtür- 
lich Juden und Mahomedaner, nicht minder wie pegeftich- 
jungdeuifche Philofophen und Anhänger der Emankcipation 





Betrachtungen über den Indifferentismus. 755: 


des Fleiſches an der Religions- und Rirchenfreiheit des S5n=. 
telligenzftantes Theil nehmen laffen; dieſe fpricht dagegen mit. 
Dorliebe und Salbung vom „Herrn“, und befchränkt fich 
darauf, zu verfichern: daß unter denen, die diejen „Herrn“ 
ſuchen, wie verfchieden auch ihre .„Belenntniffe« ſeyn mögen, 
jeder Unterjchied aufgehoben feyn, jede trennende Echeides 
wand fallen müffe. . Daß alle diefe Echattirungen des Irr⸗ 
thums aber die Kirche, weldye. allen gegenüber den Schluß⸗ 
ftein ihrer Lehre fefthält: daß die Wahrheit nur Eine, und 
außer diefer Wahrheit Fein Heil und Feine Erlöfung fey, — 
daß fie diefe Eine und untheilbare Kirche, außer welcher Nie⸗ 
mand felig ſeyn kann, troß ihrer fonftigen Zwiſte und Abnei⸗ 
gungen unter fi, mit threm gemeinfchaftlichen und ungetheils 
ten Haffe verfolgen, — darf Niemanden in Erflaunen feten. 
Im Gegentheil, diefer Haß ift. für den Glauben, den er 
trifft, ein notbwendiges und fich von felbft verſtehendes Cri⸗ 
terium der Wahrheit deffelben. — Grade weil die Wahrheit 
Wahrheit ift, muß fie fi ſcharf von Allem und jedem fcheiden, 
was nicht fie felbft iſt; — und mit der Unfähigkeit fi um⸗ 
zubilden, fich anzufchließen, fich mit dem zu vereinigen, was 
von ihr abweicht, würde fie den Charakter ihrer Ewigkeit, 
ihrer unbewegten Beharrlichkeit, ihrer aus Gott gebornen 
Uebereinftimmung mit fich felbft verlieren. Das Schelten und 
und Toben der fanatifchen, wie der indifferentiftifchen Secten 
muß uns alſo, weit entfernt uns zu betrüben, vielmehr als 
einer der ſchlagendſten Beweiſe des göttlichen Urſprungs un⸗ 
ſerer Lehre dienen. 


III. 


Es iſt zu allen Dingen nütze, diejenigen Beiſpiele zu 
ſamm n/ wo ſich der heutige, in manchen Laͤndern landüb⸗ 
licheend privilegirte Indifferentismus, in feinen Zumuthuns 
gen an die katholiſche Wahrheit, recht breit und dumm zu 
Zage legend, die Grundzüge feines Syſtems felbit verrathen 

48. 
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bat. Zu diefem Behufe ift und ein Heines Echrifichen ein 
willfommener Fund, weldyes nicht lange nad) der Verhaftung des 
Deren Erzbiihofs von Coln von den Propagandiften des In⸗ 
bifferentismus am Rhein verbreitet ward. — Der Zweck defs 
felben, die Eatholifchen Landeseinwohner zu dem, ihrer Ans 
gabe nad), offiziellen Syſteme der Gleichgültigkeit in Reli⸗ 
gionsfachen zu befehren, ift befanntlid auf eine beinahe Mit- 
leid erregende Weife fehlgefchlagen. — Ob dagegen der Grund: 
gedanfe des Spſtems aufgegeben worben, möge der Echarf: 
finn unferer Xefer entfcheiden. 

Die bier in Mede ftehbende Brofchüre führt den Zitel: 
„Der Eturm auf dem Rhein“. — Ein „Fremder“, der fich 
Batholifch nennt, geht hier, fo lautet die Fiction, als Miſſio⸗ 
när der Iſt — mir — Ulles — Einerlei — Religion unter die Fas 
tholifhen Nheinländer und führt mit einigen Sciffleuten ein 
Geſpraͤch, aus welchem wir nachfolgendes Bruchſtück mittheilen. 

„Fremder. a das Toben und Tropen iſt leicht; — 
unterfucht aber doch die Sache einmal gründlid. Hat der 
Bifchof denn Recht, die evangelifche Kirche als eine nicht 
hriftliche zu betrachten? Kennt ihr die evangelifche Kirche? 
Es giebt eine Fatholifche, eine evangelifche und eine grie= 
chiſche Kirche, diefe find Schweſterkirchen, weil fie 
alle drei denfelben Grund des Glaubens haben, — an Gott 
den Vater, den Eohn und den heiligen Geift glauben fie 
alle. Die drei Monarchen, der Fatholifche Kaifer Franz von 
Oeſterreich, der evangelifhe König Friedrich Wilhelm von 
Preußen, und der griechifch: katholiſche Kaiſer Alexander von 
Rußland, haben unſern Papſt Pius VII. wieder eingeſett 
anno 1814, denſelben, den Napoleon abgeſetzt und mit Fü⸗ 
fen getreten, fie haben ihm die Hand gereicht und der heil. 
Vater bat mit allen Frieden und Freundfchaft gefhloffen und 
namentlich mit dem Könige von Preußen, der auch in Mom 
gewefen if. Diefen Frieden nun bricht der Erzbiſchof. 

Knabe. Vater, ic habe auch legthin mit einem Wan⸗ 
geliſchen Ball geſpielt, und als mein Ball in den Rhein fiel, 
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und ich ſchrie und weinte, bat er mir feinen Ball gefchentt, 
kommt der auch in bie Hölle, wie der Alte immer fagt? 

Weiler. Paß auf, Junge, was ber fremde Herr fas 
gen wird. 

Fremder. Habt Ihr noch mehr Kinder? 

Weiler. Gh, Gott fey Dank, habe drei zu Haufe, 
und drei find todt. 

Fremder. Macht euch den Unterfchied der drei Gons 
feffionen Har dur Eure Kinder; — mid) dünkt, wir könn 
ten felbft den Erzbiſchof leicht fangen, wenn er nur verhei⸗ 
zathet wäre und Kinder hätte; ich würde ihm fagen, wie id) 
bier zu Euch rede: Haft bu nicht verfchiedene Eöhne und haft 
fie alle lieb, obgleich ein jeder feine Art und fein Wefen hat, 
und auf verfchiedene Weife dich liebt und did) anredet? Wäre 
es recht, wenn Du den einen verftießeft und in den Eumpf 
werfen Tießeft, weil er nicht der andere ift? Alſo ſteht Gott, 
der Herr, zu feinen drei großen Kirchen, die ihn alle anrus 
fen, die alle drei daſſelbe apoſtoliſche Glaubensbekenntniß ha⸗ 
ben, und an Bott den Vater, Eohn und heiligen Geiſt glaus 
ben — die heilige allgemeine chriſtliche Kirche. — 

Weiler. ch weiß es auswendig. — Die Gemeinfchaft 
ber Heiligen, Vergebung der Eünden, Auferftehung des 
Fleifhes und ein ewiges Leben. Amen. 

Sremder Ganz recht, alfo verhält es fi, base ift 
unfer und der Evangelifchen gemeinfchaftlicher Glaube. — Uber 
Kinder zieht doc die Segel ein, der Wind ift zu fcharf. 

Schiffleute. Hat nichts zu fagen, das ift unfere 
Eade, fahre der Herr in feiner Sache nur fort. 

Sremder. Der Ersbifhof will nun nicht anerkennen, 
daß der eine hriftlihe Slaube fo ehrlich 
fep, wie der andere; und dad erkenne ich bei 
Gott und dem heiligen Kreuze, und erkennt doch auch 
jeder fromme Katholif an, daß „wer an ben Herren Syes 
fus Chriftus glaubt und getauft ift im Namen bes Waters, 
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des Sohnes und des heiligen Geiſtes, der wird ſelig“. Seht, 
ich habe zu Hauſe einen Knaben wie dieſen, mit großen blauen 
Augen, den ich lieb babe, wie mein Leben, aber ih würde 
ihn lieber bier in den Rhein werfen (dabei hob er den Kna⸗ 
ben des Moordorf in die- Höhe), als mich zu dem abfcheuli= 
chen, von Gott verdammten Glauben zır bekennen, daß alle 
die rechtlichen Leute, die es unter den Proteftanten gibt, zur 
Höfe verdammt find, wie e8 ung einige faubere Herren doc) 
täglich vorreden. Was die Gelehrten uns für Verſchieden⸗ 
beiten berausarbeiten und deuteln, fol mic nicht Fümmern; 
ſeht dort das große Kreuz am Wege — darauf Tommt es an, 
auf den Kreuzestod des Erlöfere — das ift das Zeichen mei- 
nes Glaubens; — wer an des Herrn Erlöfungstod glaubt, 
fol mein Bruder feyn, wenn er auch ein Ehäder wäre; 
denn Ghriftus fpricht zu diefem Eünder: „Du ſollſt heute mit 
mir im SParadiefe ſeyn“. — Oder meint hr, daß der König 
und der Kronprinz nicht felig werden wie wir; er, der dem 
Papſt auf den papftlihen Stuhl geholfen, und unfere Kirche 
bier im Lande fo väterlich befhüpt, daß fie nach der Franzo— 
fen Herrfchaft aufgeblüht ift, zur Vermunderung und Freude 
des Papftes? Uber der König will auch, daß der Papit 
ihn als Ölaubensgenojfen anerkenne, und will Frei— 
beit im Lande, wenn Ehen gefchloffen werden, nicht Zwang, 
noch Verachtung des andern Glaubens. Hört, follte der 
König je zugeben, daß die Kinder immer Fatholifch werden 
müffen in gemifchten Eben, oder daß gar Feine folhen Ehen 
gefchloffen werden dürfen, weil ſich die Katholiken dadurch 
zu beflefen meinen; fo würde er offen erflären, vor der ganz 
zen Welt, daß fein evangelifcher Glaube fchlecht, verwerf⸗ 
lich fep und zur Hölle führe, — oder mit andern Worten, 
daß fein Evangelium nichts tauge. Wenn alfo der Erz- 
bifchof fagt: „nit um ein Haar breit will ih weihen“, fo 
muß der König gerade daffelbe fagen, und was jol daraus 
werden? 

Weiler. Ja wir verftehben ſchon — der Papſt, näm⸗ 


- 
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lich.der jehtregierende, will alles Recht auf feiner. Seite ha= 
ben, da fagt der König: halt wie du mir, fo ich dir. 
Fremder. Sa, gleihe Rechte find den Katholiken, 
Lutheranern und Meformirten "gefichert durch den weftphäli: 
fchen Frieden und dur die Bundesacte, welche das Reichs⸗ 
geſetz über die drei Confeflionen aufgeftellt. 
+" CShiffer Was ift das, fagt ung, gnädiger Herr, der 
wetphälifche Friede. Wir haben jept immer nur von weft: 
phälifhen Schinken gehört, den uns die Blauhemden herübers 
bringen.’ | 

Fremder. Allen Reſpekt vor Eurem weftphälifchen 
Schinken, — aber der weftphälifche Friede, Schiffleute, ift der 
große Friedensvertrag, den die Proteftanten mit den Katholi: 
Een gefchloffen, nachdem fie 30 jahre lang ſich gegenfeitig bes - 
Fämpfı, verbrannt oder gemordet haben — eine furchtbare Zeit! 
‚Hier längſt dem Rheine haben die Echweden aud) gehauft, das 
wißt Ihr; die Franzoſen hetzten die Meligiond- Parteien immer 
mehr gegen einander auf, daß fich Gott erbarme, und hielten es ab⸗ 
wechfelnd mit den Proteftanten und Katholifen. Gott bewahre 
und vor Krieg, Peſtilenz, Belgiern und Franzofen! Durch 
diefen weftphälifhen Frieden nun (1648) ift in einem Reli: 
giond= Vergleich ein Reichsgrundgeſetz aufgeftelt in Deutich: 
land, nad) welchem Calviniſten, Lutheraner und Katholiken 
diefelben Rechte haben und die Göhne in gemifchten Chen, 
in dem Glauben des Vaters, die Töchter in dem der Mutter 
erzogeh werden follen. Macher ift dieß dahin abgeän- 
dert worden, daß es immer nah dem Dater gehen folle: 
er fen Fatholifhh oder evangelifh, wenn die Eheleute es nicht 
unter fich vorher anders beftimmen. Alſo ift in unferm Bas 
terlande Feiner Kirche der Vorzug gegeben. Der Erzbi: 
fhof aber will nur die katholiſche Kirche ale eine 
feligmakhende erkennen, alfo das ganze deutſche 
Reichsgeſetz umftoßen. 

Aber fagt, liebe Leute, was find das dort oben für herr⸗ 
lihe Schloß-Trümmer, die fchönften hier in der Gegend? ; 
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Moordorf. Das ift Stolzenfels, es gehört dem Kron⸗ 
prinzen. ' 


Fremder. Fahrt mich, hinan, id muß hinauf, um von 
oben eure fchöned Gegend zu betrachten. Ulfo dem Kronprins 
Jen? — —“ 


Doch wir breden bier ab, da der Derfaffer Gele: 
genheit nimmt, eine Betrachtung über ein bekanntes Er: 
eigniß anzuftelen, welche wir lieber übergehen, nur wol- 
len wir bemerfen, daß fie von der Art iſt, daß fih die 
praftiihe Epige und Nupanmendung , auf weldes alles 
Predigen des ndifferentismus von jener Seite hinaus⸗ 
läuft, nicht naiver zu Tage legen könnte. — Sn der 
That, meit entfernt den oder die DVerfaffer folder Tractaͤt⸗ 
lein zu tadeln, müßen wir ihnen Dank wiffen, daß fie den 
innerfien Kern ihres Syſtems auf eine fo populäre, jedes 
Fünftfihe Dunkel verfhmähende Weife, auch dem blödeften 
Derftande zugängli” machen. — Wir werden bei einer an⸗ 
dern Gelegenheit dartbun, wel’ merkwürdiges Licht dieſer 
„Sturm auf dem Rhein“ auf jene großen Ereigniffe wirft, 
bie fich in allerneuerfter Zeit auf dem Felde der kirchlichen 
Unionen zugetragen haben, und noch in ihrer Entwidelung be⸗ 
griffen find. 





LXIX. 
Geſchichte einer Zeitung. 


Es geht den Zeitungen, wie andern Mitteln fecnndärer Ratur; 
ihre Einwirkung wird entweder überfchägt, oder zu wenig in Anſchlag 
gebracht. Sie find keine felbftitändige Macht, wohl aber nüpliche 
Guerillen. Sie bilden nicht die öffentliche Meinung, wohl aber find 
fie die weiche Pafte, In welcher die dffentlihe Meinung mit allen ih: 
rer Protuberanzen ſich abdrüdt nnd vervielfältigt, gleichfam ein Das 
auerrotyp derfeiben. Sie wirken allerdings anf diefe zurüc, wie der Re: 
flex des LKichtes anf tauſend Augen zurücwirken kann. Sie find nicht 
die Rede felbit, wohl aber das Inſtrument, durch welche diefe einen 
ungleih weiter hörbaren Schal erhält; das Organ, durch welches 
fie an taufend Ohren getragen wird, die fonft diefelbe nicht vernehmen 
könnten. Ein Typus der Zeit find fie, infofern, ale fie ihrer Mehr: 
Zahl nach denjenigen Meinungen hufdigen, welde gerade am meilten 
zu Geltung gelangt find; ein Typus der Zeit find fie, infofern fie das 
virtus post nummos zu ihrem eigentlichen Xebenselement machen. Zu 
den Verdrehungstünften, die laͤngſt ſchon in ihnen die Schaubühne aufs 
geſchlagen, haben ſich Schmähſucht und DVertogenheit erft in neueren 
Tagen ald weitere Agentien conglomerirt, welches Conglomerat feit 
ein paar Jahren in der fogenannten Knoblauchszeitung feine breitefte 
Ablagerungsftelle gefunden hat. 


Sagt fhon ein Alter: habent sua fata libelli, wie vielmehr 
läßt fich diefes nicht anwenden auf jene fliegenden Blätter, welche Tag 
für Tag in alten Ländern, Kreifen, Bezirken, Städten, und vielleicht 
batd Flecken und Dörfern zn vielen Zaufenden hinausgewworfen werden 
daß fie die Welt, d. h. ihre Weit, ihre Lefewelt durchfliegen, und 
das horaziſche Gefchäft der Barbieren, Scherer und Bader fertig zund 
luſtig, wie die für alle Genüße verfeinerte Welt von der Dorflneipe 
bis zum Bondoir hinauf es nunmehr verlangt, Tag für Tag treiben. 
Habent sua fata; wir meinen nicht jede diefer Eintagsfliegen‘, denn 
deren fata find fo ziemlich eines und diefelben; ob fie im flattlichen 
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Folio, als wären fie Urkunden und Acten, oder wie weiland die Er- 
langer Real-Zeitung in befcheidenem Octav; ob fie wirklich täglih mir 
der Euperfötatien einer regelmäßigen Beilage, oder in minder ent: 
wicelter Oryanifation bloß wocentlih umherfhwirren. Wir meinen 
die Fata einer jeden Species, felbit Varietaͤt, welche die Individuen, ob 
fie dürch den Lauf der Fahre bloß zu Tauſenden oder zu Millionen an— 
gewachſen feyen, unter ihrem Titel zur Einheit häuft. Ihre Fata find 
verſchieden, gleich ‚denjenigen dey, Menfpen.... Manche werden geboren, 
ſchnaufen einige Zeit und geben bald den Achem wieder auf. Einzel: 
nen ift eine Lange Lebensdauer vergönnt, in welcher fie, wie der menfch- 
liche Organismus, manderfei Phafen durchlaufen, und aus einer Reihe 
von Metamorphoſen nichts bewahren, als den allgemeinen unzerſtörba— 
ven Typus, hoöchſtens noch den Namen. Da giebts ihrer Viele, die 
dem ehrſamen Spießbürger gleichen, der nie weiter über fein Weichbitd 
hinausgefommen ift, als daß er ficher Des Abends die gewohnte Erelle 
im blauen Hecht hinter feinem Seidel wieder hätte einnehmen können; 
andere aber marfchiren, wie der wandernde Schriftſetzer, von Peſth 
nah Kopenhagen, von Königsberg nach der vormaligen Reichseſtadt 
Bopfingen am Nipf und holen fi allerorts ihr Viaticum, und wiflen 
in der Herberge zu Zips viel zu ſchwatzen, wies draußen im Neid) 
ansficht, und zu Wendingen beim Vier, worauf der Großtürfe in ſei— 
nen Serail finne. Darım ließe fid) der Lebenslanf der Einen in ein 
paar Zeilen zufammenfaffen, und gäbe das curriculum vitae der An- 
dern ein ergögliches Buch, in welchem Münchhauſen und Harlekin und 
Nickel Lift zur Kurzweil der Lefer in einander verſchmolzen wären. 


Doch es ift fein deutfhes Blatt, welches wir bei der Ueberſchrift 
des vorliegenden Aufſatzes im Auge hatten, fondern das franzoiifche 
Dlatt Journal des Debats, einft unter Bonaparte Hauptorgan zur 
Verbreitung feiner Anfihten, zur Bearbeitung der öffentlichen Mei: 
nung nah feines Zweckes, hellklingende Pofanne feiner Eitelkeit, wo- 
neben der Monitenr gleihfam das offene Reichsarchiv für die trockenen 
Urfunden und Actenſtücke war. 


Das Journal des Debats war eines jener vielen Blätter, welch 
der Schlamm der Revolution in Paris erzeugt hatte; mißgeflaftig, ein 
fvärliches Xeben führend, gleih allem Gemölch, welhes fo eben dem 
Urſchlamm fih entrungen hat. Es war damals feine Zeit ded Specn: 
lirens, des Schreibens, des Leſens; es war die Zeit ded lauten Brill: 
lend, des athemloſen Hin: und Herlaufend, des Erampfhaften Zrei- 
bens. Wo fih das Leben eines Volkes in das Ringen auflöſt: Kopie 
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fallen zu machen, und den eigenen Kopf zu conferviven — da fehlt es 
an Luft wie an Zeit zum Leſen; und die Zeitungsfchreiber, welche für 
unfere Eivilifation eben dasjenige geworden find, was dem alten Achen 
die Eophiften waren, mahen alsdann Feine guten Geſchäfte. Vona⸗ 
parte hatte einen zu hellen Blick in die erhabene Aufgabe der Bekaͤm⸗ 
pfung der Anarchie, der Neorganifirung eines Landes, der Beherr: 
ſchung eines Volkes, um nicht einzufehen, daß auch die tiefgedachteſten 
Entwürfe (gleihviel, ob aus großartigem Egoismus oder ans wahrer 
Obſorge um das Volk hervorgegangen) nur unvollkommen verwirklicht, 
das folgerichtigfte Spftem nur höchſt mangelhaft durchgeführt, das 
Mort des Megierend und Herrſchens nur mühfelig und ftümperhaft bes 
trieben werden könne, wenn es jedem Milchbart geftarter fey, mit 
feinen Theorien dazwifchen zu fahren, jeden Schwäter andern feinen 
Optimismus vorsuplaudern, jedem Malcontenten möglich, auf gefahrlofe 
Weiſe auch in andern den Geift des Widerſpruchs herbeisubefchwören. 
Da aber in unferer Zeit von der Maritorne in des Ochfentreibers Kneipe 
bis hinauf zu der falbenduftenden Aſpaſia alles gelefen haben muß, fo 
durchblickte er eben fo fehr, weich ein dienſames Vehikel zu Förderung 
und Feftigung feiner Eufwürfe die Schmalkoſt des Eintagsgeſchreibſels 
werden müßte. 


Wenige Tage, nachden er fih als erfter Conſul an die Spitze der 
Geſchicke des franzdfifhen Volkes geftellt, war eine feiner erften Maaß⸗ 
vegeln, Paris von der Ueberfülle jenes Ungeziefers zu fänbern. Eine 
‚große Zahl von Zeitungen aller Namen konnten an einem und demfels 
ben Zage ihr Requiem anftinmen. Eines, aus dunkler Wertftätte in 
Quart ans Licht tretend, den Namen Journal des Debats führend, durfte 
fortfeuhen. Da kam einem Hrn. Mutin der Gedanke, den Gebrüdern 
Bertin anzurachen, fie möchten diefes Blatt au fich bringen, demfelben 
eine eigene Richtung geben und hiemit den Verfuch machen, eine ſo— 
ciafe, firtlihe und religiöſe Reaction anzubahnen; denn alle diefe drei 
großen Agentien des Gefammtlörperd der menichlihen Gefellfchaft was 
ven den Fauſtſchlägen und Koldenftreichen der Revolution erlegen. 


Den Gebrüdern Bertin kam der Antrag gelegen; etwa 20000 Frans 
fen war der Preis, um welchen das wenig befannte Blätthen ihr Eis 
genthum ward. Die Summe war fein großes Wagniß, um fo wenis 
niger, als der Hinblick auf die Cadaver fo vieler anderer ‘blätter und 
die unbeftreicbare Zhatfahe, daß man hentzucage, fo gut als ſchnau⸗ 
fen, auch eine Zeitung lefen müſſe, ſich mit in den Calcul ziehen ließ. 
Auch jener Gedanke. in Bezug auf die Eiinftige Bedeutung des Blattes 


a 
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leuchtete ihnen ein. Denn die Gebrüder Bertin hegten damals mo: 
narchiſche und bonrbonifche Gefinnungen, fo daß der eine, bei einer 
Berfhwörung zu Gunften des rechtmäßigen Königshaufes verdächtigt, 
erft in den Tempel gerangen geſeßt, fodann nad Florenz verwiefen 
wurde; worauf der andere, befannt unter dem Namen Bertin de Baur 
(unter der jegigen Drdnung der Dinge zum Pair creirt) fi etwas be: 
hutfamer erzeigte. Konnte man der, bei der neuen Gründung des Blat- 
tes beftehenden, pofitifhen Einrichtung nicht gegenübertreten, nur dur 
Formen, die mehr den ehemaligen Zuftänden entlehnt waren, dieſelbe 
etwas glätten, fo hatte man in Bezng der moralifhen und religidfen 
Reaction, die durch das Blatt angebahnt werden follte, freiern Spiel: 
raum. Bu Befprehung literarifher Erfcheinungen und den rein gefell: 
ſchaftlichen Verhättniffen wırde mit dem politifchen Blatt ein fogenann. 
tes Feuilleton verbunden, zu defien Bearbeitung man In Geoffroi, der 
fih durch Uebernahme einer Dorffchulmeifterftelle den Blicken der Blut: 
menfchen jahrelang entzogen hatte, den geeigneten Mann gefunden. 
Mit einer ausgebreiteten Gelehrſamkeit verband er zwei Eigenfchaiten, 
ohne deren Verfchmelzung der beabfichtigte Zweck unter den obwalten: 
den Zeitumftänden ſchwerlich mit fo erwünfchtem Erfolg erreiht wor, 
den wäre: er war der Vollerbe von Frerons ganzen Daß gegen Vol⸗ 
täre, zugleich enthufiaftifher Bewunderer Bonapartes. 


Diefer aber mußte damals noch felbft in die revolutionären For: 
men jich fchmiegen, die Zeit, diefe Täftige Hülle zu durchbrechen, die 
beengende Verpuppung abzumerfen, war noch nicht gefommen. Das 
mußte auch dem Journal des Debats etwelhe Behutſamkeit auferle⸗ 
gen. Nichts ift daher feltfamer, als in der pofitifchen Abtheilung bie: 
weilen noch den Cynismus der Sanscälotterie auftauchen, in der an- 
dern dagegen die chriftlihen Gefinnungen und die Meminiscenzen der 
ehrbarern Vergangenheit wieder dämmern zu fehen. Die Huldigungen, 
die man dort jenem einftweilen noch darbringen mußte (wiewohl fo fpär: 
fh, ald es nur immer gefchehen konnte), wurden hier oftmals gera: 
dezu perſiflirt. 3. B. der Bürger Fonché fchrieb einft dem Präfecten 
des Departements der Goldküſten: „Die Geſetze, welche jedes äußere 
Zeihen des Gottesdienſtes unterfagen, wie Glocdengeläute u. dgl., 
müffen mir aller Strenge gehandhabt, Priefter, welche die Duldung 
der Regierung mißbraucten, geftraft werden“. Das Blatt mußte 
den Brief mittheilen. Dafür las man in der gleihen Nummer im 
‚Feuilleton: „der weife Suger, d'Amboiſe, Richelien, Mazarin, Fleury 
verflanden die Kunft des Regierens doc ein wenig befler, ald der Pa: 
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triote Turgot, der Voltdrianer Choifenl, der ehrwürdige Malesherbes, 
der Puritaner Necker. Um die Gemüther für Nochwendigkeit der 
Rückkehr zum Chriſtenthum empränglich zu machen, wurde jede Gele: 
genheit bemüst, bei welcher fih von der Geiſtlichkeit fpredhen ließ. Ge: 
trenlich wurde von dem Beſuch Öffentlicher Auſtalten durch Bifchöfe Bes 
richt erſtattet, erwähnt, was fie dabei geſprochen; wurden ihre Schrif: 
ten angezeigt, ihre Zugenden angepriefen. Allmaͤhlig erfhien neben 
dem revolntionären Monatstag der Sonntag, neben dem Vendemiaire 
der October, neben dem repubtilanifchen Jahr AI das chriftliche Jahr 
1805 wieder an der Spitze ded Blattes. And erfheinenden Schriften 
wurden alffällige Stellen, die fih auf die Nochwendigkeit einer kirchli⸗ 
hen Reſtauration deuten ließen, vorzugsweife herausgehoben, wie 3. B. 
ans Fievced Triefen über Großbritanien die Stelle: „Wenn ih Phi: 
lofophie des 18ten Jahrhunderts fage, fo verftehe ich darınter den 
Inbegriff alles Irrthümtihen auf dem Gebiete der Geſetzgebung, der 
Moral ımd der Potitil‘. Daneben wurde keine Gelegenheit überganz 
gen, bei welcher Voltäre in fein gehoriged Licht geftellt werden konnte. 
Wo Uebungen der alten Monarchie auftandhten, am in ihnen die Huf: 
digungen an den erften Eonful darzubringen, da war das Blatt ges 
treuer Berichterftatter aus eigenem Antrieb. 


Die vier Jahre, vom Jahr 1800, bis in den Anfang des Jahres 
1804, waren der Glanzpunkt des Journals des Debats. In diefer Zeit 
führte es ein freies feibftftändiges Leben; in diefer Zeit verfolgte ed mit 
Beharriichkeit einen fchönen und edlen Zwed; in diefer Zeit huldigte es 
in innerer Harer Erkeuntniß heilbringenden Lehren, zu deren offenen 
Bekenntniß es damals Much bedurfte. Damals wirkte es in fchönem 
Einne auf die Öffentlihe Meinung, brachte manche Ueberzengung , die 
über der fhwülen Luft, welche aus dem revolutionären Fäulnißproceß 
fi entwicelt hatte, in tiefen Echlummer fich zurüdgezogen, wieder 
zum Bewußtſeyn. Es glich dem Heros, der den Riefen in der Echwebe 
hält, daß er aus dem Pfuhl, dem er erwacfen, nicht neue Kräfte an 
fih ziehe. Sie dauerte nicht lange diefe fchöne Jugendzeit. Ein ge: 
waltiger Zauber verwandelte den Heros in eine Schlange, die zwar 
nah Umſtaͤnden die Hant wechfelt, den Giftzahn aber nie abs 
legt. Von nun an wird das Journal des Debats ein Zeitungsblatt, 
deilggirfenter Augenmerk die Abonnentenzahf ift, welches mithin denje⸗ 
nigeWe huldigte, bei denen jeweils offen oder verborgen, legitim oder 
illegitim, die höchſte Macht fteht. 


Geheimnißvoll durch Schloß und Eiegel verwahrt, von. einer 
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fhweigfamen Wache begleitet, rollt in ſtürmiſcher Haft im Märzen des 
Jahres 1804 ein Magen durch Frankreich. Mit ſcheuem Blict fehen die 
Bewohner ter Heerſtraße Denfelben heranfliegen, verſchwinden. Im 
Journal des Debars licht man: „der ehemalige Herzog von Enghien, 
Sohn des ehemaligen Herzogs von Bourbon, Enkel des Erprinzen von 
Gonde, befinder fi heute in der Citadelle von Erranburg“. — Ein 
paar Jahre früher harte die Formulirung des Berichts, wie die Herze⸗ 
gin von Angonleme durch Umwerfen des Wagens, wegen Ueberfluchung 
der Weichſel, Schaden genommen, wahre Theilnahme leicht durchbli— 
en laſſen. — Jetzt wurde das gegen den Herzog gefüllte ſogenannte 
Urtheil mie möglichſter Kälte und Trockenheit eingerücdt. In dem 
ganzen Blatt, welches daſſelbe wiedergab, findet man nur die unbeden—⸗ 
tendſten Sachen, bloß zu alferiege noch Die Ueberfehung des Hrn. M. 
E. Aignan jener Etelle aus dem eilſten Buch des Silins Italicus, 
in welcher Pacutius, Fürſt von Capua, ſeinem Sohn das Vorha— 
ben den Hannibal zu ermorden, abräth. Es war dieſes das feste Auf: 
flammen des bereits im Scheiden begriffenen bisherigen Geiſtes, das 
Zucken der letzten Regung für die Bourbons, gleichſam die Grabſchrift 
anf die bisherige freye Exiſtenz, auf die ehrenvolle Laufbahn des 
Blattes, die nun ihr Ende erreicht hatte, um zur bloßen Laufbahn zu 
werden. 


In ſchauerlicher Mitternachtsſtunde, in den unheimlichen Gräben 
von Vincennes hatten Die mörderiſchen Kırzein, mit dem Licht auf der 
Bruſt des unglücklichen Prinzen zugleich deſſen Lebenslicht ausgeloöſcht. 
Am folgenden Tage war in dem Feunilleton des Journals ſtatt wiſ— 
ſenſchaftlicher Mittheilungen zu leſen: „Nach fo vielen eitlen Specu⸗ 
lationen, nach fo vielem ſeichten Geſchwätze iſt's num Zeit zur Monar— 
chie zurückzukehren. Frankreichs wahre Freiheit beſteht in der Macht 
ſeines Oberhauptes. Iſt nicht der Mann, welcher im Krieg und im 
Frieden Frankreich ſo große Dienſte erwieſen hat, der einzig Fähige, 
es zu regieren? das ſind ſeine Titel. Gicht es rechtmäßigere, gehei— 
ligtere? Mag es noch Franzeſen geben, welche windige Hoffnung der 
Rückehr einer unglüctiichen Familie hegen, Die ihr altes Erbe zu be 
wahren nicht verftanden hat, jo werden Diefelben nunmehr zur Einfiche 
gelangt ſeyn, Daß es für Diefe Fürſten eine Unmöglichkeit wäre, ſich 
anf einem Ihren zu erhalten, von dem fie Durch ihre Unklugheit her⸗ 
umtergeglitten jind, der, von Abgründen und Klippen umringt, von 
tobenden Leidenſchaften umrauſcht, von zerknitterten Intereſſen um— 
wogt, ihnen niemals mehr einen geſicherten Sitz gewähren könnte, 
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Bonoparten fehlt nicht, ats jene Stabilität, welche die Früchte feiner’ 
Dienjte an fein Geſchlecht Enüpfen kann. Sey er demnach der Grün: 
der einer neuen Dynaſtie! — Zwölf Jahre früher harte das Native: 
nal: @onvene Todesftrafe erkannt genen jeden, Der in Frankreich von 
Wiederherſtellung der Königswürde nur fprechen, geſchweige denn ſolches 
verfuchen wirde. Der Bürger Fouché, der zu dieſen Beſchluß aus Kräf- 
ten mitgeholfen, hieß jene Ercellenz. Und wie die geſammte vormalige 
Hofertiguette wieder aus dem Schutt bervorgegraben wurde, fo eritarz. 
tete das Journal über alled, was unter demielben an dem neuen Hof 
vor ſich gieng, fo treulich als freudig Bericht. 


Aber die Incobiner, die philoſophiſchen und revolutionären Gele: 
britäcen, harten wohl die neuen Titel angenommen, ihre rothen Mi: 
ben und Bundſchuhe an die vormaligen Hofkleider gerne vertauſcht, und 
gegen die hoben Jahrsgehalte nicht im mindeſten ſich geſträubt; was 
aber die Principien anbetrifft, ſo waren ſie doch die alten geblieben 
und ihrem Götzen Voltäre kounten fie in dem neuen Gewand ihre Hul— 
digungen um fo unbedenklicher darbringen, da auch er dergleichen nie 
verſchmäht hatte. Darum haßten fie das Journal des Debars, weil 
ed, ob zwar dem fichebaren und Gnaden fpendenden, nie aber ihrem 
unfichtbaren und blog zur That ſpornenden Götzen Weihrauch ſtreute. 
Sie verbrüderten ſich wider daſſelbe; Fouché, der am beſten wirken 
konnte, voran. Sie verläumdeten den gehaßten Gegner bei ihrem 
Herrn, am erfolgreichſten dann, wenn er ſich in der Ferse befand. 
Eie beſchuldigten Den alten Schulmeiſter Geoffroy der Theitnahme an 
Georg Ladoudals VBerihworung, doch ohne weitern Nacheheil für ihn, 
ald daß über fein Blatt eine Genfur beftelle ward, wobei ein Zeiten: 
blick auf Tertind de Vaur verbannten Bruder nicht ohne Wirkung blieb. 
Für jest noch wendete der durch feine Gorrefpondenz mit Bonaparte 
befannte Fievce Echlimmeres ab. Uber der Stachel des Argwohns 
war in des menen Gebiererd Bruſt zu tief eingedrüucdte worden. Es 
fhien ihm auch der Titel Journal des Debars zu viel von der Revo— 
Intien an fih zu tragen, an welche Mege feine Mutter, er, feit er 
fih mit Krone und Hermelin gefchmückt, fih nicht gerne erinnern lieh. 
Der gefchmeidige Hr. Bertin folgte feinem Winke und verwandelte den 
Titel des Blattes in denjenigen Journal de (Empire. 


Hr. Fievee war mit deſſen oberiter Leitung beauftragt, zwar nicht 
officiell aber officiös, nach Vonaparces Willen. Dieſe Aufmertſamkeit, 
welche derjenige, der an der Spitze der Nation fand, dem Blatt 
ſchenkte, brachte es in fo groͤßern Auf, mehrte die Zahl feiner Abneh: 


